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5) on biefen moralifchen Gedan⸗ 
an ken iſt zwar bereits im vori⸗ 
gen Jahre. eine deutſche 
| Ueberſetzung zum Vorſchein 
gekommen: man darf aber dieſelbe nur mit 
Der gegenwaͤrtigen zuſammen halten: fo wird 
man ſogleich uͤberzeuget werden, daß meine, 
Bemuͤhung, eine beſſere zu liefern, nicht un: 
nöthig geweſen. Es war dem Herrn Berfaf 
ſer, ohne deſſen Vorwiſſen und Genehmigung 
man die erſte mit der groͤßten Eilfertigkeit ver— 
42 anftal; 
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anſtaltet hatte, ſelbſt daran gelegen; und er 
hat mir ſein Vergnuͤgen ſchriftlich daruͤber be⸗ 
zeuget, daß ich mich auf wiederhohltes Erſu⸗ 
chen des Herrn Verlegers, diefer Arbeit habe 
unterziehen, und diefe feine Betrachtungen, 
die den Kern feiner Philofophie und fein eis 
gentlihed Glaubensbekenntniß enthalten, in 
ihrer Vollſtaͤndigkeit, Richtigkeit und Schön: 
heit meinen Landesleuten zu leſen geben wol 
len. Wenigſtens fchmeichele ich mir, daß 
diefe Vollkommenheiten an, meiner Ueberſe⸗ 
gung fichtbarer fenn werden, ald an jener, 
woran zwar mehrere gearbeitet haben, mels 
che aber doch fo voller Audlaffungen, Unrich⸗ 
tigkeiten und Sprachfehler ift, daß man zwei⸗ 
feln muß, ob die Ueberfeger der daͤniſchen oder 
der deutfchen Sprache weniger Eundiger ges 
weſen. Ich leugne nicht, daß es Mühe ko⸗ 
fte, fich mit gleichem Nachdrucke und mit glei- 
cher Zierde im Deutfchen auszudrüden, als 
Herr Holberg im Dänifchen zu thun ges 
ſchickt iſt. Allein es iſt doch die Pflicht eines 
Ueberſetzers, fich nach aͤußerſter Möglichkeit 
dahin zu beſtreben. Und an meinem guten 
Willen hat es in dieſem Stüde nicht gemans» 
gell. Mie weit es mir in meinem Beſtreben 
gelungen, das lafje ich bloß auf das Urtheil 
meiner Eefer ankommen. In Anfehung — 
vielen 
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vielen lateiniſchen und franzoͤſiſchen Woͤrter, 
welche der Herr Verfaſſer durchgaͤngig in ſei⸗ 
ner Schreibart gebraucht, und die ich, auſ⸗ 
ſer in den erſtern vier oder fuͤnf Bogen, da 
es nur vergeſſen worden, auf jeder Seite unter 
den Text geſetzt Habe, beziehe ich mich auf ei: 
ne Anmerfung zu der Betrachtung über das 
85. Epigramma des dritten Buches, mofeldft 
die Gründe unfres benderfeitigen Verfahrens 
angezeiget werden, Der Anmerkungen hät 
ten freylich mehrere gemacht werden koͤnnen; 
allein vieleicht Hätte ich nicht einmal fo viele 
machen follen, als wirklich da ſtehen. Sie 
haͤtten auch beffer und gründficher feyn koͤn⸗ 
nen. Ich geſtehe diefeg ganz gern. ie 
find aber nun einmal da, fo gut fie mir unter 
vielfältigen Zerfireuungen und verfchiedenen 
. andern überhänften Gefchäften haben gera⸗ 
then wollen, und ich untermerfe folche, wie 
der Herr Verfafler feine Gedanken, dem Ur: 
theile Billiger Leſer, und Hoffe auch, daß fie 
dem Deren Holberg, gegen welchen ich jeder: 
zeit alle gesiemende Chrerbietung und Hochs 
achtung behalte, nicht gänzlich misfallen wer⸗ 
den. Ob ich noch mehrere von den beliebten 
Schriften diefes berühmten Mannes, und ins 
fonderheit feine Kirchenhiftorie, wie die Hers 
ven Berfaffer der göttingifchen gelehrten 
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Zeitungen, bey der geneigten Recenſion ſei⸗ 
ner von mir beſorgten daͤniſchen Reichshiſto⸗ 
rie oͤffentlich gewuͤnſcht Haben, ins Deutſche 
uͤberſetzen duͤrfte, das ſtehet in den Haͤnden 
deſſen, von dem die Veraͤnderung unſrer 
Umſtaͤnde allein abhaͤnget, und deſſen weiſer 
ww Heiliger Führung ich mich lediglich 
RR. 
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?% ge Inhalt diefer Schrift be: 


ſteyht in einer Erklaͤrung über 
- einige von meinen lateini⸗ 
> fhen&pigrammatibus,mwels 
cche vor acht Jahren in Druck 
erſchienen. Die moraliſchen Materien 
weiſen es aus, was dieſe Epigrammata 
eigentlich fagen wollen, und daß ich da: 
ber Lirfache gehabt habe, mic) Aber den 
fehlerhaften Abdruck derfelben zu befla; 
gen, als welcher nicht in Dännemarf, 
sondern in Deutfchland veranftaltet wor: 
den. Diele Blätter enthalten ein ganzes 
moralifches Syſtema, und Scherz und 
Ernft iſt darinn miteinander vermifchts 
dag aber die Materien nicht zufammens 
bangen, das koͤmmt daher, weilich über 
ein jedes Epigramma nach der Ordnung 
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und Folge derſelben meine Betrachtun⸗ 
gen angeſtellet habe. Ich geſtehe, daß 
idrin meiner Sittenlehre beſondere und 
etwas feltfame, Meynungen vortrage; 
altein ich unterwerfe meine Gedanken, 
andererihrem Urtheil, undglaube, daß, 
wenn auch einige derfelben nicht gegrüns 
det find, folche doch andern Anlaß geben 
fönnen, dieiberall angenommenen Meyh⸗ 
nungen näher zu unterfichen, und zu 
prüfen, wie fern fie in der geſunden Der: 
nunft Grund haben. : Moralifhe und 
theologifche Betrachtungen machen itzo 
ganz allein meineStudia aus. Denn ich ſe⸗ 
he mich im Betracht meines Alters und 
meiner ſchwaͤchlichen Leibesbefchaffenheit, 
als einen reifefertigen Mann an, der ſein 
Syſtema zu-Stande bringen muß, ehe - 
er Abſchied nimmt und feine Reife 
antritt. | | 


Zudwig Holberg. 
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Inter allen Wiſſenſchaften iſt, naͤchſt der 
e Theologie, Peine nüglicher und vortref⸗ 
licher, alsdie Moral. Und diefe kann 
entweder aufeine ernfthafte oder lu⸗ 
—  fkige und fcherzhafte Art vorgerragen 
werden. Eine ernfthafte Moral ift diejenige, ſo 
man in den alten philofophifchen Schriften findet, 
worinn die Tugenden undg£after in einer gefeßten und 
anftändigen Schreibarterfläree werden, Manber 
greife diefe Moral unter dem Namen der Ethik. 
Und wer iftwghl, der an dem Nutzen derfelben zwei⸗ 
eln follte, dabloß diefer die Menſchen zu deren Le⸗ 
Kun, anreizen und gewöhnen muß, indem dergleichen 
Schriften, worinn die Pflicht des Menfchen und 
das Gefe der Natur in einer trodnen und ernſthaf⸗ 
ten Schreibart gelehret und erfläret wird, gemeini⸗ 
glich nicht fo angenehm, alserbaulich, find. Gleich, 
wie nun die Aerzte die bittern Pillen zu verfilbern pfle, 
gen, um bie Patienten defto williger zu machen, 
diefelben einzunehmen Mg Haben auch die Weleweir 
fen, nach deren Exempel, mit verfchiedenen Schön» 
beiten und Annehmlichkeiten in welche ſie ihre nuͤtz⸗ 
lichen Lehren eingekleidet haben, die Luſt und Auf⸗ 


merkſamkeit der Leſer zu erwecken geſucht. In die⸗ 


fer Abſicht Haben einige für gut befunden, ſolche Mo» 
ral in ——— Es erben 
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Yet and aus berfchiedenen Stellen der Buͤcher des 
Alten Teſtaments, daß dieſe Erfindung nicht neu ſey, 
ja, daß ſie bey den Hebraͤern von den aͤlteſten Zeiten 
her, ſehr gewoͤhnlich geweſen. Der bekannte Aeſo⸗ 
pus, ein Phrygier, iſt der erſte, der eine Samm⸗ 
lung moraliſcher Fabeln gemacht hat, die wir noch 
heutiges Tages mit Vergnuͤgen und Mugen leſen 
Verſchiedene andere find nachher deffen Beyſpiele ge⸗ 
folger. Man ſieht auch, daß die heiligen Seriben⸗ 
ten, ja Chriſtus felbit, fid) der Gabeln und Gleich, 
niſſe bedienet haben, die Sittenlehren auf die nach— 
druͤcklichſte Art darinn vorzutragen. Andere habens 
verſucht, die Moral in muntern und aufgeweckten Ge: 
ſpraͤchen auszuführen. Dieſe Lehrart wirddie So⸗ 
cratiſche genannt, weil Socrates fuͤr den erſten 
gehalten wird, der ſie recht in Schwang gebracht, 
welches man aus den Schriften des Plato, ſeines 
Lehrlings, abnimmt. Unzaͤhlige Sittenlehrer haben 
ſich dieſe Lehrart des Socrates gefallen laſſen, und 
fi jeiftauch zu unfern Zeiten noch fehr im Gebrauch. 
"a, weilmanbemerft bat, daß dergleichen Befpräs 
che nicht nur die Aufmerkſamkeit der Sefer erwecket, 
fondern auch Anlaß gibt, eine Sache mit deſto flär« 
Fern Gründen und mit mehrerm Nachdrucke auszu⸗ 
führen : fo hat man diefelbe auch in verfihiennen ans 

dern Wiſſenſchaften, als ig der Theologie, KHiftos 

tie, Mathematik u a. m. zu gebrauchen angefangen, 
Hieher gehören auch die itzt fo befannten Romane, 

Deren Urfprung Verderius von den franzöfifchen 

Normannen herleitet, weildiefe Fabeln in der alten 

nornannifchen Sprache gefchrieben waren. Nachher 

iſt das Wort verändert worden, fo, daß man fie, an 
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ſtatt Normannen, Romanen genannt bat. Die 
Spanier, welche nad den Sranzofen. fich auch auf 
diefe Art von moralifchen Schriften beflifjen haben, 
nennen fie Nomanzes, mit welcher Benennung fie 
auch die Italiaͤner bezeichnen. Jedoch ich laſſe dieß 
inſeinem Werthe beruhen. Es iſt wenigſtens nicht 
zu leugnen, daß auch die Griechen Schriften von die⸗ 
fer Art verfertiget haben. Wir haben noch zween als 
te griechiſche Romane in Haͤnden. Einen von dem 
Achilles Tatius, und den andern ven dem Heliodo— 
zus. Unter den alten lateiniſchen Romanen iſt des 
Apulejus fo genannter guͤldner Eſel, und unter dem 
Neuern, die in dieſer Sprache verfaſſet worden, die 
Argenis des Barclajus der vornehmſte. Die meiſten 
dieſer Romane ſcheinen bloß zum Zeitvertreib von 
muͤßgendLeuten geſchrieben zu ſeyn. Etliche aber findet 
man doch, die unter erdichteten Hiſtorien wichtige, fo 
wohl politifhe als moralifche Wahrheiten enthalten, 
und daher mil jo viel Nutzen als Vergnügen zulen 
fen find. | we 
Unter allen moralifchen Romanen ift der foges 
nannte Telemach der berühmtefte. Senelon,der bes 
Fannte Erzbiſchof von: Cambray, ift der Verfaſſer 
defjelben. Diefen Telemach haͤlt man ſowohl in An 
fehung ber Schreibart als des Innhalts für ein Meis 
fterftück von diefer Öattung der Schriften. Allein, 
wie ich in vielen Dingen einen eignen Gefhmad har 
be: Sogeftebe ichauch freyberaus, daß mein Ger 
ſicht zus blöde fen, alledie Schönpeitenzufehen, fo die 
meiften baran finden. Die darinne gebrauchte 
Schreibart, welche in der Poefie vortrefflich ift, wird . 
in ungebundner Rede ekelhaft, und die Lehren, welche 
| an 
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an fich felbft ganz gegruͤndet find, find Doch nicht fo bes 
fonders rar, daß man fie nicht in den mehreften 
Schriften antreffen follte, welche vonden Tugenden 
und Regierungsregeln handeln. Denn wenn ein 
Buch ein Meiſterſtuͤck ſeyn fol: fomußesein Origi⸗ 
nal, das heißt, es muß in den darinn enthaltenen 
Gedanfenetwasfenn, das anders woher nicht ſchon 
bekannt iſt; dergleichen ich doch in obgedachtem bes 
ruͤhmten Roman, nicht finde. Denn die Kegeln und 
Marimen, welche darinn porfommen, find befannt 
und allgemein. Der Berfaffer verfelben hat ſich al: 
ſo nur durch feine angenehme und lieblihe Schreib» 
art, und durch\die befondere Einrichtung feines 
Werks von andern unterfchieden, und vorihnen her 
vorgethan. Ich verſichere aber nochmals, daß dieß 
bloß fo nach meinem Geſchmack geredet fey. Denn 
wenn andere das Werk für ein Meifterftück halten : 
jo muß einem jeden frey fteben, fein Urtheil davon zu 
eröffnen, und ich werde mich mit Niemanden deswe⸗ 
gen ineinen Streit einlaſſen. Alles, was fih,meis. . 
nes wenigen Ermeſſens davon fagen läßt, iſt diefeg, 
daß es ein nügliches und nettes Werf , aber doch da⸗ 
bey von folcher Befchäffeneit fey, daß man es ahne 

Hexerey verfertigen fann, . 
Andere moralifche Romane, deren inunfern Ta 
gen eine große Menge zum Borfchein gefommen ift, 
will ich igo mit Stillſchweigen übergehen. Nurüber - 
eine der neueften Schriften von diefer Materie muß 
ich doch mein Bedenken ertheilen, nachdem diefelbe 
fo verfchiedentlich beurtheilet worden, daß einige fie 
bis an den Himmel erhoben, andere hingegen mit der 
AußerfienBerachtung davon gefprochen,und dadurch 
“ dere 


verurfacht haben, daß, und zwar vornehmlich unter 
dem Srauenzimmer, zwo Parteyen, DPameliften 
und Antipameliften entftanden ſeyn. Es mwirdin 
gedachter Schrift ein armes junges Kammermägd» 
chen vorgeftellt, in welches fich) ein vornehmer Herr 
verliebet, und welches derfelbe mit Gewalt und aller 
nar erdenflichen Liſt zu feinem Willen zu bringen 
fucht; Allein die Tugend und Keufchheit diefer 
Jungfer ift fogroßund fobeftändig , daß jener fie 
durch fein einziges Mittelund auffeinerley Art, das 
Hin vermögen Fann, ihm einige ungeziemende und uns 
erlaubte Gunſt zuzugeſtehen. Daher fih endlich ſei⸗ 
ne geile Liebe in Hochachtung und Bewunderung ver⸗ 
wandelt, ſo, daß er ſie, ungeachtet der Ungleichheit 
des Standes, zur Gemahlinn nimmt. Dieſe junge 
Dirne nun wird von einigen dem Frauenzimmer, als 
ein Muſter der Nachfolge vorgeſtellet, ja es haben 
ſich in England Geiſtliche gefunden, welche dieſe 
Hiſtorie auf der Kanzel angeprieſen und geruͤhmet 
haben. Andere hingegen haben darinn den Chara⸗ 
cter einer andaͤchtigen Coquete und eines liſtigen 
Frauenzimmers gefunden, welches die Kunſt eine 
Mannsperſon ins Netz zu fuͤhren, aus dem Grunde 
verſtanden habe. Beyde Urtheile ſcheinen mir uͤber⸗ 
trieben zu ſeyn. Man kann ſich zwar auf der einen 
Seite Einer ſolchen Aufführung von einem Frauen⸗ 
zimmer, nicht ganz feft verfichert halten, weil die Er⸗ 
fahrung lebret, daß man oft Durch masfirte Tugen- 
denberrogenworden: Allein, man kann auch auf 
der andern Seite eben fo wenig alle Uebungen der 
Tugend zur Deucheleymachen. Denn es gibt auch 
Srauensperfonen, die fich der Gottesfurcht, Tugend 
Ä \ um 
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und Ehrbärfeit, von Herzen befleißen. Ich will 
auch, um das zuchtliebende Frauenzimmer, mit wels 
chem ich beftändig Sreundfchaft gehalten habe, nicht 
vor den Kopfzu ftoßen, die Pamela gern zu der lez⸗ 
tern Gattungrechnen, vornchmlich, daman ſiehet, 
daß fie in ihrem darauf erfolgten Wohlftande immer 
fich felbft gleich gewefen, und jederzeit alles mit 
Sanfmuth, Demuth und Gleichmuͤthigkeit ange 
nommen. Alles, was ich dagegen ſagen kann, bes 
ſteht darinn, daß die Hiſtorie erbaulicher und die 
Charaetere, wenigerm Tadel wuͤrden ausgeſetzt gewe⸗ 
fen ſeyn, wenn dieſe Heldinn nad) ſolchem ihrem Ver⸗ 
halten, und nach ſo vielen ausgeſtandenen Verfolgun⸗ 
gen, ſich durch ihr ganzes Leben, dem einſamen Stande 
gewiedmet haͤtte, um zu zeigen, daß alle uͤber ſie er⸗ 
gangne Tadeleyen ungegruͤndet geweſen; oder, wenn 
ſie wenigſtens ihren Liebhaber einige Jahr haͤtte war⸗ 
ten laſſen, ehe fie ſich mit ihm in den Handel eingelaſ⸗ 
fen. Uebrigens halteich diefe Hiftorie für einen der 
beften Romanen weil fie voller fchönen Gedanfen und - 
Detrachtungen ift, und ung Benfpiele der Tugend 
and Ehrlichkeit vor Mugen flellet; wiewohl id) fie 
doch für Fein Meifterftücke gelten laffen, auch mit 
nichten den Geiftlichen in England beyſtimmen kann, 
welche die Pamela auf den Kanzeln angepriefen has 
ben. Dennfindetman gleich etwas lehrreiches und 
erbauliches darinn : fofinder man suchetwas, das 
zur Liebe reizet, undauchmwohleinen Philoſophen in 
volle Flammen ſetzet. Die darinn vorkommende 
Beſchreibung von dieſer Jungfer ihrer Schoͤnheit 
und Artigkeit, von ihren Bruͤſten, von ihrer Taille 
te u. d.e 
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u. d. jadie vielen Careſſen und Küffe, wovon gefpros 
den wird, find feine folche Materien , Davon man 
Zerte zu Predigten hernehmen Eann. ! 

Eben das fann man aud) vonalfen übrigen morali— 
hen Romanen fagen, deſſen nicht einmal zu gedens 
fen, daß die Characterein denfelben gemeiniglich fo 
überfricben ſeyn, daß fie ſich eher für Engelals Mienz 
ſchen ſchicken, indem fie eigen, wie die Menfchen 
beſchaffen ſeyn follten, und nicht mie fie find, oder jeyn 
können. Gefchiehet es, daß die Zapferfeif, Die 
Treue, die Liebe befchrieben wird: So iſt alles aufs 
höchfte getrieben, und fo außerordentlich, daß die Le⸗ 
fer, an ſtatt, daß fie gefunde Begriffe erlangen follten, 
auf ein ungereimtes gezwungenes Weſen verfallen. 
Man kann daher das Leſen ſolcher Buͤcher nicht ſehr 
anrathen, denn dadurch kann nicht nureiner oder der 
andere inſonderheit, ſondern auch eine ganze Nation, 
zu einer thoͤrichten Gewohnheit verieitet werden. 
Und eben aus der Urſache, um die Spanier aus 
dergleichen Thorheit, worinn ſie ſich durch das 
Romanen leſen geſtuͤrzt hatten, heraus zureißen, 
ſchrieb Cervantes den ſinnreichen Roman, welcher 
unter dem Namen des Don dXviror befann iſt. 

In unſern Zeiten hat man einen fonderliefn Ge 
ſchmack an der Moralgefunden, welche in erdichteten 
Reiſebeſchreibungen, in Briefen und in den Schrif⸗ 
sen, ‚welche den Namen der Zuſchauer führen, vorz 
gefragen wird, Was die erdichteren Reiſebeſchrei⸗ 
bungen anlanget: fo haͤlt man dieſelben für ein beque⸗ 
mes Mittel, darinn zu moraliſiren, und man ſieht, 
daß manche mit gutem Erfolg ſich dieſes Mittels be⸗ 
dient haben. Allein es hat ſich auch hierbey - Miss 
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brancheingefchlichen. Denn es hat einige gegeben, 
welche in Befchreibung folcher erdichteten Laͤnder al⸗ 
lerhand anftößige und ſowohl mit der Religion, als 
mit der Sittenlehre ftreitende Dinge. angeführet har 
ben. Sin diefe Klaffe fest man vornehmlich die fo 
genannte Hiftorie der Severamben. Einige fol 
cher Reifebefchreibungen find von eben der Art, als 
des $ucianus feine, weldye nichts als Scherz enthals 
ten. Und unter diefen find Bidermanns Schlaraf- 
. fenland, und andere von gleicher Befchaffenheit, Ae 
vornehinften. Dieerdichteren Keifebefchreibungen, 
‚voelche in unfern Zagen der befannte englifche (oder 
vielmehr irländifche) Doctor Swift, herausgege⸗ 
ben bat, find voller Scherz und Unterricht, doc) fo, 
daß von jenem mehr, als von diefem darinn herrſchet. 
In Nicolaus Alime unterirdifchen Meife ift auch 
beydes, doch mehr vondemleztern, als von dem er⸗ 
ſtern anzutreffen. Denn es fommen darinn fo vie, 
le Charactere vor, daß man fid) daraus mit Materias 
lien zu einemganzen moralifchen Lehrgebaͤude verfors 
genfann, Es haben ſich Leute gefunden, die diefe 
Schrift getadelt und vorgegeben haben, als ob fie 
Epuren von einem gewiflenWaturalismo darinn bes 
merke fhrten;allein die Beſchuldigungen find fo elend, 
daß man es nicht für nöthig gehalten hat, darauf zu 
antworten. Denn in dem Buche ſelbſt wird gezeiger, 
wie ſehr ein Volk aus dem Licht der Natur, und aus 
ber Betrachtung der Gefchöpfe 6 Wachsthum in 

der Gittlichfeit und Erkenntniß Gottes befördern 
könne. Dieß iſt eine Wahrheit, die alle Gottesge⸗ 
lehrte zugeſtehen, als die da nicht in Abrede ſind, daß 
ſich die wahre geoffenbarte Religion auf die ur 
iche 
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liche gründe. Der Urheber obgedachter Reiſebe— 
fhreibung , Bat daher die Vorſicht gebraucht und 
ausdrücklich die Nothwendigkeit einer Offenbarung 
erwiefen, um diejenigen einzutreiben, welche in un— 
fern Tagen diefelbe haben leugnen wollen. Dergleir 
then tadelnde Urtheile, entfpringen alfo entweder aus 
Bosheit, feinem Nächften zu fchaden, oder aus Un⸗ 
verftand und Unwiſſenheit, und ich willdiefelben viels 
mehr aus der leztern, als aus der erftern Quelle herz 
leiten, weil niemand im tadeln dreifter ift, alsein 
Halbgelehrter und als ein folcher, der, wie man fagt, 
nur ein Buch gelefen bat. er 

Andere haben fich in unfern Zeiten belieben laſſen, 
ihre Sittenlehren in erbichieten Briefen der Welt 
befannt zumachen. Unter diefen find diejenigen die 
berühmtejten, welche unter dem Damen des Türkis, 
ſchen Spions, berausgefümmen find. Seit eir 
nigen fahren ift diefe Erfindung fait allgemein ges 
worden, indem man jährlic ſowohl perfifche. als 
chinefifche, jüdifche, aͤgyptiſche und andere Briefe in 
Menge hatang Sicht treten fehen, Unter diefen ba 
bendie fo genannten älteften perfifchen Briefe ei⸗ 
nen größen Vorzug, und das nicht Ohne Grund; 
denn man findet derfchiedene Dinge in denfelben, die 
ftarf, neu ynduefprünglich find. Ich nenne dieſel⸗ 
ben die älteiten perfifchen Briefe, weil feit dem uns 
ter diefen Titel einige andere herausgefommen find, 
Die aber den erfterfnicht gleich kommen, 

In England haben fich feit einigen fahren gewiſ⸗ 
fe geſchickte Köpfe vereiniget, allerhand moralifche 
Materien auszuarbeiten. "Und diefe find nachher in 
verfchiedenen Bänden, tinter dem Titel des Zus 

ne | B ſchauers 
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fchauers ans Licht getreten. In diefer Samm⸗ 
Jung find die Stüce ganz ungleich, weil es nicht eis 
nes Mannes Arbeit ift. Einige Materien find fo fein 
undzierlich ausgeführt, daß fie für Meifterftücke ans 
geſehen werden fönnen; andere hingegen find nur 
mittelmäßig,und der größte Theil bedeutet gar nichts; 
aus welcher Urſache auch der franzöfifche Heberfeger 
für gut befunden hat, verfchiedene Stuͤcke auszulaf 
fen, und es waͤre zu wuͤnſchen, daßer noch mehrere 
möchte ausgelaflen haben. 
Verſchiedene andere GSchriftfteller haben dieſes 
Werk, wiewohl mit ungleichem Erfolg nachgeahmer; 
Denn die neuern Zuſchauer kommen den ſchoͤnen 


Stuͤcken nicht gleich, welche in dem erſtern gefunden 


werden. Der ſchwediſche Argus, ſoll auch ei⸗ 
ne Nachahmung deſſelben ſeyn, imgleichen der ham⸗ 
burgiſche Patriot, welcher unter den neuern Zu⸗ 
ſchauern fuͤr den beſten und gruͤndlichſten gehalten 
wird. Dieſer beſtehet, eben wie der erſte engliſche 
Zuſchauer, aus einer Sammlung der Arbeiten von 
verſchiedenen vernuͤnftigen Maͤnnern, und man fin⸗ 
det Stuͤcke darinn, die durchgehends gut und mit Fleiß 


ausgearbeitet find, fo, daß man aus dieſem Grunde 


den Patrioten den franzoͤſiſchen Zuſchauern vorziehet, 


deren Moral mehr zierlich, als gruͤndlich iſt. 


— 


Man fan uͤber haupt von den neuern franzoͤſiſchen 


Moraliſten ſagen, daß ſie mehr — Form als auf 
die Materie ſehen. Die meiſten kichten ihr Augen⸗ 
merk nur auf die Schreibart und auf nette Redens⸗ 
arten. Ihre Gedanken und moraliſche Betrach⸗ 
tungen fallen auch gemeiniglich auf die Leidenſchaf⸗ 

sen der Liebe und beſchaͤfftigen ſich vornehmlich mit 


34 
4 


Abſchil⸗ 


Einleitung. 19 

Abſchilderung der Eigenfchaften des Frauenzim- 

mers. Dieß ift das Wefentliche ſowohl in ihrem 

Scherz als Ernt, ſowohl in ihrer trocknen Sittenleh— 

ve, als in ihren Schaufpielen.. Und daher koͤmmt es 

“auch, daß ein Luſtſpiel bey ihnen keinLuſtſpiel iſt, wenn 
es ſich nicht wenigſtens mit einer Heirath endiget Und 
da fie in allen Dingen eine gewiſſe Feinheit und Ar 

tigfeit affeetiren: fo fehen fie andere Philofophen, als 

ein grobes und unpolirtes Volk an, wenn diefe in 
Beſchreibung der after den Menſchen den Schmes 
ren recht aufftechen, da fie im Gegentheiles dabey 
genug feyn laffen, daß firüber einige Fleine Fehler 
und Schwachheiten ihre Gedanken eröffnen,und mie 
einer gefehminften Moralnur diebloße Haut beruͤh⸗ 
ven, Sch rede aber hier nur von ven neuernfranzds 
ſiſchen Moraliften. Denn Montagne, Charron, 
Mioliere, Boilean und andere franzöfifche Moras 
liften des vorigen Jahrhunderts haben fich in ihrer 
Sittenlehre nach dem Plan der alten Philofophen 
gerichtef. Daher werden auch ihre Schriften un« 
vergänglichfenn, und allezeit beliebt bleiben, Allein 
ein iegliches Zeitalter, hat feinen eigenen Geſchmack: 
und es gehet mit denSchriften derFranzoſen eben fo, 
wie mit ihren Kleidern, welche fo vielen Veraͤnderun⸗ 
gen unferworfenfind, daß, was diefes Jahr eine 
Zierde und Schönheit ift, in dem andern jahre für 
etwas unanftändiges und ungeftaltes gehalten wird. 
Ich habe felbft gehört, daß ſich verfchiedene vernünfs 
fige $eute in Frankreich über den Geſchmack, wel, 
cher nunmehro uͤberhand genommen hat, beflager 
Haben; ja die Scribenten felbft entſchuldigen fich das 
— — B 2 mit, 
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mit, daß ſie ihre Schriften nach dem itzigem Ge⸗ 
ſchmack der Leute einrichten muͤſten. ——— 
Zu den luſtigen moraliſchen Schriften gehoͤren 
auch die Satyren und Luſtſpiele. Von ſatyriſchen 
Geribenten haben wir zween alte an den Horaz und 
Juvenal, welche fih die Neuern als Mufter vorges 
ftellee haben. Die meiften Kunftrichter ziehen den 
erften, wiewohl, meines Ermeflens, ohne Grund, 
dem leztern vor. Die Urſach dieſes meines Urtheils 
habe ich in einem meiner lateiniſchen Briefe angezei⸗ 
get. Unter den neuern Satyrenſchreibern ſtehet 
Boileau oben an, und das billig, ſowohl in Anſehung 
des netten Stils, als der feinen und auserleſenen 
Materien. Er hat die Kuͤhnheit eingeſchraͤnkt, wel⸗ 
che man hey alten Satyricis wahrnimmt, und andern 
zu gemaͤßigten und zulaͤßigen Satyren den Weg ge⸗ 
bahnt, ob man gleich nicht leugnen kann, daß er die 
Grenzen, die er ſich ſelbſt geſetzt, zuweilen auch ſelbſt 
uͤberſchritten, indem er einen und den andern mit Na⸗ 
men genennet, welches ſich nicht geziemet. Ich fuͤr 
meine Perſon habe mich nicht unterſtanden, in moinen 
ſatyriſchen Schriften ſo weit zu gehen. Daß aber die⸗ 
felben dennoch eine fo ſſaarke Bewegung gemacht ha⸗ 
ben, das iſt dem Temperament und der Beſchaffenheit 
der nordiſchen Voͤlker zuzuſchreiben, welche den 
Scherz nicht ſo gut verſtehen, als die Franzoſen und 
Engländer, 
Was die Comödien betrifft: fo ann man wohl ſa⸗ 
gen,daß feine Art von Schriften gefunden werde, wor⸗ 
inn man nahdrüdlicher moralifiren und worirn man 
den Character der Tugenden und Laſter lebhafter vors 
Rellenfönne. Die alte Comoͤdie iſt ſehr deutlich, 2. 
babey 
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 beygrobumdfcharf gervefen, welches man aus des 
Ar iſtophanes Suftfpielenfeben kann, die wir noch 
übrig haben. Menander iſt der erſte unter denGrie⸗ 
chen geweſen, der auf eine feinere und weniger anſtoͤſ⸗ 
ſigere Art moraliſirt hat. Allein von allen den vielen 
$uftfpielen, welche er zu feiner Zeit verfertiget hat, hat 
man nichts ganzes,bis auf unſere Zeiten erhalten. Un⸗ 
ter den roͤmiſchen Comoͤdienſchreibern ſind Plautus 
und Terenz die vornehmſten. In Anſehung ihrer 
beyder Schriften ſind die Gelehrten von ſehr verſchie⸗ 
dener Meynung. Die meiften eignen dem Terenz vor 
dem Plautus, den Vorzug zu; ich kann ihnen aber 
darinn nicht Beyfall geben. Ich gebe zu, daß in den 
£uftfpielen des erftern eine reingre Schreibart, und ei⸗ 
ne größere Regelmäßigfeit herrſche, and er aljo weni? 
ger Fehler habe, alsder Leztere. Allein, beyallen den 
Fehlern, welcheman in den $uftfpielen des Plautus 
findet, Fann man doch ſagen, daß fie unvergleichlich 
feyn. Ich vergleiche Die Arbeit des Terenz miteinem 
gemeinen Geſichte, das ohne Flecken und Fehler ift, 
die Arbeit des $eztern hingegen, einem fchönen und 
nicht gemeinen Gefichte, worauf man aber body ein 
und das andere Slecfchen oder Wärzchen findet. Die 
beften und flärkften Gelehrten Eönnen in Abfichtauf 
die Schaufpiele unbequeme Richter ſeyn. Der eine 
beurtheilt fie nach der Schreibart, der andere nach 
den moralifchen&ägen und Maximen / der dritte nach 
den Regeln des Schauplatzes. Allein, ein Luſtſpiel 
Fann wohlgeſchrieben, kann moraliſch, kanu aller Ei⸗ 
genſchaften theilhaftig und nach allen den Regeln ein⸗ 
gerichtet ſeyn, welche Ariſtoteles vorgeſchrieben hat, 


und dennoch Fein Luſtſpiel ſeyn. Ein anders hingegen 
B 3 fannı 
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kann, pangeieben verfchiedener Sehlerein Meifters 
ſtuͤck ſeyn. Es wird Niemand leugnen, daßz. E. die 
Aulularia des Plautus ihre Sehler habe ; allein uns 
geachtet aller igrer Fehler, nimmt fie doc) noch heuti— 
ges Tages, fowehlunter den neuern als alten Comoͤ⸗ 
Dien,den erſten Platz ein. EinMoliere ift hierin ein ges 
ſchickterer Richter, als die ganze gelehrte Geſellſchaft 
Man ſieht, daß er fiir gut befunden, ganz und allein 
Den Plautus nachzuahmen, und, daß er fich die Mü- 
he genommen,einige von den Stuͤcken Diefes alten Co⸗ 
moͤdienſchreibers, fuͤr die franzoͤſiſche Schaubuͤhne zu 
uͤberſetzen, welche noch itzo den Preis behalten. Hins 
gegen ſieht man, daß er ſich mit den Luſtſpielen des Te⸗ 
renz dieſes Gluͤck nicht verſprochen, und, daß er dar⸗ 
um, aller ihrer Nettigkeit und Regelmaͤßigkeit unge⸗ 
achtet, dieſelben unberuͤhrt gelaſſen. Gewiſſe Luſtſpie—⸗ 
le des Plautus, als die Aulularia, Amphitruo, 
Menechmi, Pſeudolus, Moſtellaria und andere 
werden nicht nur heut zu Tage noch uͤberall gebraucht, 
ſondern auch mit ſolchem Beyfalle vorgeſtellet, daß 
die Zuſchauer auch bey deren oͤftern Wiederholung, 
derſelben dennoch nicht uͤberdruͤßig werden. Denn es 
herrſchet in denſelben durchgehends das Luſtige, wels 
ches die Seele einer Comoͤdie oder anima theatri iſt, 
und welches Niemand in einem Luſtſpiele anbringen 
kann, als derjenige, den die Natur ſelbſt dazu geſchickt 
gemacht hat; da im Gegentheil viele durch angewand⸗ 
ten Fleiß, und mit einer gewiſſen Geſchicklichkeit gar 
wohl ſolche Luſtſpiele ausarbeiten koͤnnen, als des 
Terentii ſeine ſind. 
Mit dem Plautus und Terenzius ſtarb zugleich 
die Kunſt, moraliſche Schauſpiele zu verfertigen, und 
man 
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man kann alſo den Moliere fuͤr den erſten halten, der 
die begrabne Kunſt wieder hervorgezogen, und nach 
dem Muſter der alten Griechen und Römer, Comoͤ—⸗ 
dien gefchrieben bar. Ja ich getraue mir zu fagen, daß 
er den Alten hierinn nicht nur gluͤcklich nachgeahmet, 
fondern fie.auch übertroffen habe, und daherunter die 
großen Philofophen der neuern Zeit gerechnet wers 
den koͤnne. Niemand, alser, hat die menſchlichen 
Neigungen befler ausftudire, und feine auf fo ſcherz⸗ 
hafte. und angenehme Art gemachte Abbildungen, 
findlebhafter, als die Abfchilderungen des Theo⸗ 
phraftus. In was für einem Kleide und in was für 
einer Schreibart und Form diefelben auch erfcheinen: 
ſo iſt es doch allemal eine Arbeit, deren ſich ein Philo⸗ 
ſoph nicht ſchaͤmen darf. Dieſe Moral iſt die frucht⸗ 
barſte, und hat die meiſte Wirkung; wieic) denn 
kaum glaube, daß die beſten und gruͤndlichſten Lehr⸗ 
ſchriften der Weltweiſen mehr ausgerichtet, und die 
Thorheiten der Menſchen mit beſſerm Erfolg beſtrit⸗ 
ten haben, als die Luſtſpiele dieſer Maͤnner, ob ſie 
gleich nur zur Ergetzung der Zuſchauer verfertiget zu 
ſeyn ſcheinen. Ich zweifle, ſagt ein gewiſſer Schrift⸗ 
ſteller, daß die ſchaͤrfſten geiſtlichen Predigten kraͤfti⸗ 
ger ſeyn, einen Heuchler zu beſſern, als des Moliere 
Tartuf, oder, daß irgend eine Leichpredigt beſſere 
Wirkung haben koͤnne, als das Luſtſpiel, der Codten⸗ 
ſchmauß, oder Feſtin de Pierre genannt. 

Aus dieſem Grunde habe ich ſelbſt es meinem 
Stande und Alter nicht fuͤr unanſtaͤndig gehalten, auf 
dieſe Art zur Verbeſſerung der Sitten etwas beyzu⸗ 
tragen. Und der Nutzen, den meine Comoͤdien ſowohl 
innsalsaußerhalb Landes — haben, macht, = 
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ich mich folcher Arbeiten nicht ſchaͤme. Ich habe in mei⸗ 
nen Comoͤdien beſonders diejenigen Charactere vor⸗ 
zuſtellen geſucht, welche Moliere undandere übers 
gangen haben, Dergleichen Charactere findet man in 
dem politischen Kannengießer oder dem Staatsmann 
in. der Einbildung; in der Wanfelmüthigen; indem 
geſchaͤftigen Muͤßiggaͤnger; in der fo betitelten Comoͤ⸗ 
die: ohne Kopf und ohne Schwanz, worinn der Cha⸗ 
racter ſolcher Leute abgemalet wird, die von einer aus⸗ 
ſchweifenden Neigung gerade auf die gegenſeitige ver⸗ 
fallen; ferner in der Rangſucht und in andern mehr. 

Man ſiehet aus meinenSchriften, welche nach und 
nach ans Licht getreten ſind, daß ich mich bemuͤhet ha⸗ 
be, auf verſchiedene Art zu moraliſiren. In meiner 
Heldenhiſtorie, welche nach dem Muſter des Plutar⸗ 
chus geſchrieben iſt, herrſchet eine geſetzte und ernſt⸗ 
hafte Moral. In meinen Satyren iſt Salz und Pfef⸗ 
fer, und alles was beißt, aber auch, was wieder heilt. 
Meine Comoͤdien find luſtig, und enthalten die Wahr⸗ 
heiten, die man mit Lachen ſucht. Meine lateiniſchen 
Epigrammata und die unterirdiſche Reiſe, ſind voll 
von moraliſchen Paradoris oder ſeltſamen Meynun⸗ 
gen, indem ich mich befliſſen habe, allgemeine Irrthuͤ⸗ 
mer davinn zu beſtreiten, und den Unterſcheid zwiſchen 
wahren oder wirklichen Tugenden und Laſtern, und 
zwiſchen Scheintugenden und Scheinlaſtern zu zei⸗ 
gen. Ob ich darinn gluͤcklich geweſen, das will ich an⸗ 
derer Urtheil und Einſicht uͤberlaſſen. Habe ichs ja in 


einem oder dem andern nicht getroffen: fo habe ich 


doch andern dadurch Anlaß gegeben,verfchiedneDins 
ge weiter zuunterfuchen, und gewiefen, daß man 
her Sag oder manche allgemein — 

| eye 
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Meynung bey genauerer Unterfuchung, nicht alle⸗ 
zeit Stich halte. | 

Mich duͤnkt, es ſey vornehmlich Die Pflicht eines 
Philoſophen, angenommene Meynungen zu unterfus 
ſuchen und zu prüfen, obsfie gegründet ſeyn odernicht, 
Denn dag wieder aufwaͤrmen, was fchon einige hun⸗ 
dertmal vorher geſaget und gefchriebenift, das heißt 
nicht lehren und unterrichten, fondern deelamiren 
und ſich in der Beredfamfeirüben. Weber die Bere 
fehwendung, über den Geiz, und andere offenbare $as 
fter allerhand Betrachtungen anftellen, und foldye mit 
guten Ermahnungen zu begleiten, find Dinge,die fich 
für Redner und Prediger fchicken, Aber fi in Uns 
terfuchung einzulaffen zueigen, wie man öfters einen 
Scharen füreinen Körper anfiehet, und wie die La⸗ 
ſter mit den Tugenden verwechfelt werden, das heiße 
recht einen Lehrer abgeben, und die Pflichten eines 
Weltweiſen beobachten. In diefer Abficht liebe und 
eühme ich Paradore und mit dem gemeinen Wahn 
ftreitende Meynungen Wenn diefelben mit Grunde 
undGeſchicklichkeit ausgeführet werden: fg fann man 
fie als neue und nügliche Entdeckungen anſehen; ic) 
fage, wenn fie mit Grunde und Geſchicklichkeit ausge 
führee werben. Denn verfchiedene Scribenten haben 
aus bloßer Ehrbegierdeund ihre große Klugheit oder 
ihren hohen Verftand fehen zu laffen, folche Mey⸗ 
nungen behauptet und fortgepflanzet, welche mehr 
Schaden angerichtet, als Wortheil geitiftet Haben. 
Unter diejen ftehr der berühmte Bayleobenan, als 
welcher in diefer Abſicht Meynungen zu beftreiten ge 
fuscht , bloß, weil fie von jedermann angenommen ge 
weſen. Hieher gehört aud) — welcher alle Du 


nden 
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genden aus verborbnen. und böfen Quellen herleitet, 
welches aber zumeit gegangen ift,und alleSittlichfeie 
übern Haufen wirft. Denn ob man gleich nicht in 
Abrede ſeyn kann, daß manche nuͤtzliche Dinge aus boͤ⸗ 
fen Abſi ichten und px ewegungsgriinden geſchehen, und 
daß, wie ein gewiſſer Schriftſteller ſich ausdruckt, 
Hochmuth und Ruhmſucht mehr Kloͤſter erbauet ha⸗ 
ben, als ale Tugenden zuſammen: ſo folget doch dar⸗ 
aus nicht, daß jene ſie alle erbauet haben. Beſonders 
verdient bier der Verfaſſer der ſogenannten Sa, 
belvon Bienen * fcharf getadelf zu werden, welcher 
ſich zu einem Advocaten aller Laſter aufwirft, und des 
ven Nutzen und di othtvendigfeit i in der menfchlichen 
Gefellichaft zu erweifen fich bemuͤhet. Er ſagt, es ſey 
unmoͤglich eine Republik bluͤhend und gluͤckſelig zu 
‚machen, wenn man das moraliſche und phyſicaliſche 
Höfe nicht dari W leiden will. In Anfehung des phys 
ficalijchen Uebels Fann man ihm recht geben , weil er 
ſelbſt ein Doctor der Arzneywiſſenſchaft war, und die 
Aerzte nebft den Apothefern von Krankheiten leben; 
und alſo fönnte man esihm nicht verdenfen, wenn er 
in feiner Republik Krankheiten gewuͤnſcht. Denn 
man findet wohl fchtwerlich einen Medicum, der, wie 
der alte griechifche Comödienfchreiber fagt , ſich daruͤ⸗ 
ber freuen follte, wenn alle Leute beftändig frifch und 
gefund wären; wie es denn mit mehren fo gehe. 
Einem geijigen Kornjuden ſchaffet ein fruchtbares 
Jahr kein ſonderliches Vergruͤgen, er freuet ſich viel⸗ 
mehr uͤber Miswachs; ein Advocat freuet ſich über 
entjtehende&treitigfeiten,einüfter und Todtengraͤ⸗ 
ber uͤber Leichen u. — Soldat uͤber Krieg, 


weil 
* Fable of the Bess 
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weil ein jeder feine Rechnung dabey findet. Daher - 
fagt Seneca }: Einer hat immer von des andern 
Schaden einenVortheil.Der Soldat ſieht den Krieg 
gern. Theure Jahre find dem Kornbauer ein Troft. 
Je mehrere Nechtshändelvorfallen, je reicher wird 
des Advocaten Küche gefpikt. Eine ungefunde Wir, 
terung bringe den Medicis viel ein. Wenn keine Haͤu⸗ 
fer durchs Fenerverzehret und durchs Werter bau 
fällig würden: fo müßten Zimmerleute, Tifcher, 
Schmiede und verjchiedne andre Handwerker vers 
ungern. Eben darum verehrte jener franzöfifche. 
Wundarzt das Bild Carldes Achten, weildiejer 
Koͤnig die ſo genannten Franzoſen, oder die neapoli⸗ 
taniſche Krankheit zuerſt ins Land gebracht, wobey die 
Wundaͤrzte fo manchen Thaler verdienet haben *. 
Ich fage alfo, was das phyſicaliſche Höfe betrifft, in 
fo weit kann der Auctor der. Fabel von den Bienen 


recht 


4° Cuinon exalieno incommodo lucrum? Miles bel- 
Jum optat; agricolam annonae caritas erigit; elo- 
quens captat prefium ex litium numero; medicis 
grauis arinusin quaeſtu eft; nullo igne, nulla tem- 
peſtate laedantur tecta, iacebit opera fabrilis, 


Dieß erzaͤhlet Beroald de Verville folgendergeftalt: 
Ein Muͤnch in dem Kloſter St. Denys ſahe einſt ei⸗ 
nen Wundarzt. Thierre deHery, vor dem Bildniſſe 

Carls des Achten auf den Knien liegen. Er redete ihn 
daher an und fagte „hr irret euch, mein Freund, 

„das iſt kein Heiliger, den ihr da anbethet. Thierre 
verſetzte darauf: das weiß ich wohl. Ich kenne das 
Bild Carl des Achten, mehr denn zu gut und ich ver? 
eehre daſſelbe nicheohne Urfache. Denn diefer Here 
„hat die Franzoſen zuerſt mit nach, Frankreich Be 
„bracht, durch deren Eur ich mir ein Capital von fie 
„bentanfend Gulden Renten erworben haben . 


* 
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recht haben ; allein die Safter und Untugenden zu ets 
was Nothwendigem machen, das ift ein unverſchaͤm⸗ 
tes und ungereimfes Paradoron. Uebrigens halteich 
paradore Meynungen für fehr nuͤtzlich, undich habe 
daher felbit fein Bedenfengetragen, oft von dem ges 
meinen Wege abzugeben und den Grund und die 
Quelle verfchiedener überall angesommener Meys 
nungenzuunterfuchen. Wen diefer Arbeit habe ich 
denn gefunden, dDaßverfchiedene allgemeine Grunds 
fäge und Maximen nicht ſowohl auf Recht und Bil, 
ligfeit, als vielmehr nur auf die Gewohnheit und das 
Anfehen gewiſſer vornehmer gehrer gründen. Denn 
gleichwie, wenn einer ineiner Geſellſchaft jähner*, 
auch die andern, vermöge einer gewiffen Sympathie 
mit an zujähnen fangen : fonehmen wir oft blindlings 
die Meynungen alter ehrmürdigerMänner ohne weis 
tere Unterfuchung an. Dergleihen Moral nun iftder 
Innhalt dieſes Werks, worinn man mehr Nachden⸗ 
ken als Beleſenheit wahrnehmen wird. Ich maße 
mich aber darinn keiner Unfehlbarkeit an, ſondern un⸗ 
terwerfe alles dem Urtheil vernuͤnftiger Maͤnner, laſ⸗ 
ſe mich auch von einem jeden zu recht weiſen, der mir 
zeigen kann, worinn ich gefehlet habe. Will mir uͤbri⸗ 
gens jemand vorwerfen, daß ich in der Moral eigne 
Meynungen habe, dem antworte ich mit dem Chryſip⸗ 
pus, daß man eben hieraus erkennen koͤnne, daß ich 
mich mit Fleiß auf die Philoſophie gelegt. Denn ſo 
denfen, wie der größte Haufe denkt, und nicht von der 
gemeinen Sandflraßeabweichen,iftmehrein Beweis, 
dag man mit Gemächlichfeit viele Bücher gelefen,als 
daß man ſich in dem mühfamen Meditizen geübt habe. 


Des 
* m Dänifchen heißes Bifper, ſchlucket, hättet, 
biget (fingulcit.) 
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In Olum, ſordide Auarum. 


Heu quales ſordes! Rimoſas negligis aedes, 
Donee tota domus labitur in dominum. 
Sumtibus vr parcas, mifere confumeris ipfe: 

Olus inops moritur, ne minuantur opcs. 


Auf den Olus, 
einen ſehr kargen Filz. 
O welch ein Geiz iſt das! dein — geht ganz zu 
| unde, \ 


r ’ 
So, daß es naͤchſtens dir den Umſturz frachend droht, 
Um minder arm zu ſeyn, entzeuchft du deinem Munde 
Den fehlechteften Trunf Bier, dag liebe trockne Brodt. 
Ä Du hungerſt, um viel zu erwerben, 
Und lebeft arm, um reich zu flerben. 


nter die vielen wunderlichen Dinge, die man 
bey den Menfchen wahrnimmt, und die faſt 
unbegreiflich find, geböret auch die Kargheit 
eines Reichen und die Verſchwendung eis 
nes Armen. Der Reiche fpartauf heute, recht als 
ob er beforgfe, daB er morgen aus Armuth fterben 
würde; und der Arme vergeudet oft ineinen Tage 
fo viel, daß er deswegen ein ganzes Jahr Mangel 
leiden muß, Ja dieſe Eigenfchaften find deftg un, 
begreifliher , wenn man bedenfet , daß der Geiz 
vornehmlich bey alten Leuten, die alle Tage den Tod 
. befürchten müflen,, die, Verſchwendung — 






oo iu 


nehmlich bey jungen Leuten Gerrfchet , die wahr, 
fcheinliher Weife noch lange leben koͤnnen. Jene 
fheinen alfo das Geld zu Rathe zu halten, eben dar: 
um, weil fie es nicht brauchen, und die fcheinen es 

wegzuwerfen, da fie doch deffelben Höchit benoͤthiget 
find. Dieß kann man alfo ausfeiner andern Quel⸗ 
le, alsaus der Thorheit und wunderlichen Beſchaf—⸗ 
fenheit ver Menfchen herleiten, wovon man feinen 
Grund angeben fann. Denn ich weiß hievon Feine 
andere Urſache vorzubringen, alsdiefe, daß es et— 
was menſchliches und gleichſam etwas natuͤrliches 
ſey, indem man ſiehet, daß es etwas allgemeines iſt. 
Ich habe, zum Exempel, demjenigen nachgedacht, 
womit ein bejahrter Reicher ſeine Sparſamkeit und 
Kargheit zu beſchoͤnigen pflegt, ich habe aber gefun—⸗ 
den, daß keine von dieſen Bemaͤntelungen Stich 
‚ hält. Denn alsdenn das meiſte Reifegeld fammlen, 
wenn die Neife zurück geleget ift, und fich alsdenn 
mie Proviant verforgen, wenn man den Hafen fie, 
het, iftganzunbegreiflich, ja eben folächerlich, als 
das fhörichte Verfahren jenes Menſchen, der mit 
der größten Sorgfalt feine Haare des Abends vor, 
her Eräufelte, da ihm den Morgen draufder Kopf 
abgefchlagen werden ſollte. Es iſt zwar an dem, daß 
ein Hausvater, der Srau und Kinder hat, feine _ 
Sparfamfeit mit beßerm Schein rechtfertigen kann, 
als einer, der im ledigen Stande lebet; denn der - 
erfte Fann fagen, daß man feine Familie bevenfen 
müßte ; allein der lezte lebet fparfam, ohne den ge 
tingften Grund von feiner Kargheit anführen zu föns 
nen, und ohne zu wifjen, für wen er fparet und famms 
fer. Ich geftebe, der Grund, deſſen ſich ein Haus⸗ 
vater 
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vater bedienet,hat einen ſtarken Schein, ſo, daß er von 
manchen als ein unwiderſprechlicher Bewegungs, 
grund angejeben wird, Allein, wenn man denfel, 
ben mit pbilofophifchen Augen betrachtet; fo iſtes 
nur eine unechte Farbe, deren er fich bedienet, eine 
und eben diejelbe Schwachheitzu bedecken. 

Man beſchuldige mich nicht, als ob ich mif einis 
gen allzueigenfinnigen Weltweifen die natuͤrliche 
Verbindung zwiſchen Aeltern und Kindern, undei, 
ner Samilie zu einer bloßen Chimäre machen wollte, 
Ich verabfcheue die Worte des Ariſtippus, deren 

er fich verlautenließ, daman ihn an die Pflicht gegen 
feine Kinder erinnerte, als welche doch von ihm ihs 
ren Urfprung hätten, worauf er nichts anders zur 
Antwort gab, alsdaßer auf die Erde ſpuckte und da; 
-beyfagte: „das hat auch feinen Urfprung von mir“, 
Ich verabfcheue auch denjenigen, von welchem Plu⸗ 
tarchus erzäblet, daß derſelbe, als er ermahnet wor, 
den, gegen feinen Bruder liebreicher zu ſeyn, geant⸗ 
wortet habe; die Verwandſchaft zwiſchen ihnen be⸗ 
ſtuͤnde bloß darinn, daß ſie beyde durch einen Canal 
in die Welt gekommen waͤren. Ich will auch mit ge⸗ 
ſunden Philoſophen hierinn nicht zu weit gehen. Ich 
will mie denſelben eben ſo wenig ſagen, daß das Band, 
welches Mann, Frau und Kinder verknuͤpft, durch 
den Tod aufgeloͤſet werde, ſo, daß diejenigen, welche 
bey Leibesleben des Mannes ſeine Frau und ſeine 
Kinder waren, ſolches nach ſeinem Abſterben, nicht 
mehr ſeyn. Woraus nichts anders erfolgen kann, 
als das diefelben nady feinem Tode entwederein oder 
vier Advocaten und Richter fett machen, oder 
= ir ' in 

* Diogenes Kaertius indem Leben des Ariſtippus. 
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in vergůldeten Karoſſen oder auf Stuhlwagen fah⸗ 
ren, wovon jener ganz und gar nichts empfindet. 
Ja, wenn Perfonen einander in jenem Leben begeg⸗ 
nen, wird man ſich ſchwerlich um dergleichen Dinge 
bekuͤmmern oder etwas davon ſpuͤren, man muͤſte ſich 
denn mit dem gemeinen Volke ein fleiſchliches und 
irdiſches Himmelreich vorſtellen. Ich will doch aber, 
fage ich, nicht ſo weit gehen. Denn dergleichen Lehr⸗ 
ſaͤtze koͤnnten einer gewiſſen Nachlaͤßigkeit und Sorg⸗ 
loſigkeit, Nahrung geben; und es iſt zuweilen den 
Menſchen nuͤtzlich, daß ſie bey gewiſſen ſchwachen 
Grundſaͤtzen erhalten werden, weil dadurch gewiſſer⸗ 
maßen die geſellſchaftliche Verbindung unter ihnen 
zugleich mit erhalten wird, Nur fo viel will ich fagen, 
daß ein gruͤndlicher Weltweiſer ſich nicht mit ſolchen 
Gründen abſpeiſen laͤßt. Denn derſelbe iſt der Mey⸗ 
nung, daß eine gute Erziehung alles ſey, was man 
feinen Kinder ſchuldig ift, und daß Geld und Ber: 
mögen den Erben eben fo leicht zum Schaden und 
Verderben als zum Vortheil gereichen fönne, Er 
wird fagen, ein mäßiges Erbgut treibe die hinterlaß⸗ 
nen Kinderan, fic) zur Arbeit zu bequemen , und ih⸗ 
ren Verſtand zu verbeflern,, ja zwinge fie gleichfam, 
ihr Naturell dahin zugewöhnen, daß fie Leute von 
Verdienſten und nüglıche Glieder der Geſellſchaft 
werden. Ich, für mein Theil, wollte dcıch gern den 
allgemeinen Bewegungsgrund gelten laſſen, wenn 
nicht die Erfahrung bezeugte, daß die Sorge fuͤr die 
Wohlfahrt der Frau und der Kinder won foicher 
Kargheit nicht die Urfache jeyn fan, Denn, wenn 
dem aljo wäre: fo würde man fich ein gewiſſes Ziel fes 
gen, das man nicht überfchreiten würde ‚wind fich ges 

| nügen, 


| 
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nuͤgen laſſen, eine Summe zu ſammlen, welche zu: 
reichend wäre, den Nachbleibenden ein anſtandiges 
Auskommen zu verſchaffen. Allein ſo ſieht man, 
daß die Sparſamkeit der Geizigen Feine Grenzen har 
be. Denn derjenige, welcher zehntauſend Thaler 
in Vermoͤgen hat, ifteben fo ſorgfaͤltig, fein Capital 
zu vergrößern ‚als derjenige, welcher nurein taufend 
Thaler befigt, fo, daßer armlebet, bloß um reich zu 
fterben. Hieraus erhellet, daß ein alter Hausvater 
feine Kargheit mit eben fo fchlechtem Grunde befchös 
niget und verfheidigef, als ein alter fo genannter 
Hageſtolz. _ Wende bemühen fid) einen Schatz 
nach dem andern beysulegen, ohne zuwiffen, wen 
zu gute ſolches gefchieher. Und es iftdaher am beiten, 
daß der eine mit dem anderm feine Schwachheit bes 
kenne, und fich nicht folcher Vertheidigungsgruͤnde 
bediene, dienicht Stich halten fönnen. So oft ſich 
jemand über meine Sparfamfeit aufhält, und mich 
. fragt, zu welchem Ende ich denn durch Arbeit, Sor⸗ 
ge und Mühe mein Eigenthum zu vermebren-fuche, 
gebe ich gleichfalls Feine andere Urſache an, als diefe, 
daß ic ein Menſch, das heißt auf ander Dänifc), ein 
Narr ſey, und mich völlig verfichere halte, mein Here 
Zadler werdeeben einfolcher werden, fo bald er in 
eben die Umſtaͤnde koͤmmt, ‚darin ich mich befinte, 
nämlich, fo bald er den Grund zu einem ſtehenden 
Capital zu legen anfängt: Die verderbfe Natur der 
Menfchen bringt es fo mit fih, daß, fo bald jemand 
eine Summe Geldes bey Seite ſetzen kann, von wels 
cher er glaubet, daß er fie nicht werde anruͤhren duͤr⸗ 
fen, und die er feinen Nothpfennig nennet, er aud) 


fo gleich eine Begierde — ſolche zu — 
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ren. Und jegrößer die Haufen werden, jemehr mas 
gnetifche Kraft befommen fie, eftvas an fich zu ziehen. 
Sie haben alfo hierinn eine-ähnliche Eigenfchaft mie 
der Schwere, von welcher die heutigen Naturkuͤndi⸗ 
ger den Satz haben ! je größer und fchwerer ein Körs 
per wird, je flärfer wird feine anziehende Kraft *, 
Marcus Craflus war einer derreichften Bürger, 
deren die Befchichte Erwehnung thun. Geiz und 
Keichthum vermehrten fich bey ihm im gleichen Bra» 
de. Plutarchus erzaͤhlet, daß er täglich mit ei⸗ 
nem gewiflen Weltweifen Limgang gepflogen, und 
demſelben, wenn fie zufammen in feinem arten aufs 
fen vor der Stadt fpagieren gegangen, einen Hut ge⸗ 
geben habe,um die Hitze der Sonne dadurd) abzuhal⸗ 
ten, er habe aber auchniemalsvergefjen, den Hut 
wieder zuriick zu fordern, wenn die Spatzierreiſe vor⸗ 
bey geweſen. Kingieriger und unerfärrlicher Eu⸗ 
klio iſt alſo bey alle feinem Reichthum arm und dürfe 
tig, denn er leidet allegeit Mangel, weil er nie⸗ 
mals genug befömmt; da hingegen ein anderer, 
der fich genügen läßt, niemals Mangel leidet, 
weil er allezeit genug bat. Daher fagt auch ein 
gewifjer Poet, die Vergnuͤgſamkeit ſey der philo⸗ 
ſophiſche Stein. Daß ſich dieſes alſo verhalte, ſol⸗ 
ches beweiſet nicht nur eine oder die andere Perſon in⸗ 
ſonderheit, ſondern auch das Exempel ganzerVoͤlker. 
Kein Land iſt reicher als Holland, und in keinem Lan⸗ 
de ſind doch die Menſchen mehr zur Sparſamkeit ge⸗ 
neigt, als eben in Holiand. Denn die Einwohner 
leben faft bloß vom Tobacksrauche, und es gehet 
| | ihnen: 
» Quo copiofior eft materia corporis, eo maiorem 
habet vim attrahendi. 
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ihnen, wie den Kamelen, welche Gdldfäde fragen und 
Diſteln freſſen, Wein ſchleppen und Waſſer trinken. 
Die aͤrmſten Nationen hingegen find ganz ausgelaf- 
fen in der Werfchwendung. Man hoͤret fäglich, dag 
diefe Schwachheit getadelt wird. Man maler fie mie 
häglichen Sarbenab. Man ftellet die Ungelegen: 
heiten, die Befümmernifje, die Sorgen, die Gefährs 
lichfeiten vor, foder Reichthummit fich führer; als 
lein ein Geizhals bleibet doch beftändig geizig. Er 
prediget den Dürftigen vor, ja nicht abgünitig und 
neidifch zu feyn, und führet das Beyſpiel des Fuchfes 
aus der Fabel an, welcher die Weintrauben verachs 
tete, und fagte, daß fie herbe und fauer wären, nach: 
dem er nicht dazu fommen und derfelben habhaft wer⸗ 
den fonnte. Was ihn am meiften in Diefem Fehler 
beftär£er, ift diefes, baß diejenigen, welche am heftige 
ſten auf den Reichthum ſchmaͤlen, und von den das " 
mit verfnüpften Ungemächlichkeiten das größte Auf⸗ 
hebens machen, fich nicht verſtecken, wenn fie ein Reis 
cher zum Erben einfegen will, Denn da wegert ſich 
Niemand, die Erbfchaft zugleich mit den Bürden, 
welche dabey find, an und auf fich zunehmen. Nichts 
ift gewoͤhnlicher, alsdaß man arme Leute ſo reden hös 
rer: „Was willdoch der oder der mit dem Satze, wel⸗ 
„eben er fo verwahret und bewachet? Er kann ja doch 
„nichts Davon mit ins Grab nehmen. Gott gebe mir 
„mein sägliches Auskommenl das ift alles, was ich 
„verlange, und das iftauch alles, wornach ein vers 
„nünftiger Menſch trachten darf“. Allein, nichts ift 
auch zugleich gewöhnlicher, als daß man fiehet, daß 
folche Geldverächter ganz andere Leute werden, fo 


bald fie jelbft zu einigen Mitteln gelangen. Denn als» 
E 2 denn 
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denn merken ſie erſt, daß die Reizungen und Verſu—⸗ 
chungen nicht fo leicht zu beſtreiten ſeyn, als ſin ſich 
eingebildet hatten. Und es gehet ihnen in dieſem 
Stuͤcke eben als dem politiſchen Kannengießer. „Es 
„it nicht fo leichte , fagte diefer, Bürgermeifter zu 
„ſeyn, als ich gedacht Habe, ehe ich in den Rath kam. 
Ich habe lange nachgedacht, ob ich nicht einenas 
türliche Urfache dieſes Laſters der Kargheit ausfuͤn⸗ 
dig machen moͤchte. Allein mein Nachdenken iſtalles 
vergebens geweſen. Denn was ſollte wohl die Mens 
ſchen bewegen, fo viele Arbeit undSorge zu uͤberneh⸗ 
men, und fo viele Mächte fchlaflos zuzubringen, um 
nur Geld zuſammen zu ſcharren, welches hernach oft 
verfchwenderifchen Erben, ja ihren eignen Feinden 
oft zu Theilwird? Man Fann alfodiefe Leidenschaft 
„ ausfeiner andern Urfache herleiten, als ausder vers 
derbten Natur und aus den fhörichten Neigungen 
der Menſchen, welche hierinn fo ſtark ſind, daß es 
Menſchen giebt, die fich felbft vor Geiz und durd) ihre 
Kargheit verzehren, Und von diefer Art ift inſonder⸗ 
heit der Knicker, von welchem indem Epigrammate 
geſagt wird: 


Olus inops moritur, ne minuantur opes, 


und von welchem das Sprichwort gile: „Er ſparet 
„einen Schilling, um ihn zum Thaler zu machen“. 
Eine fo hochgetriebene Sparſamkeit Fann eine heftige 
Krankheit genannt, und mit feiner Schwachheit befs 
fer verglichen werden, alsmit der Waſſerſucht. Je⸗ 
mehr. Feuchkigkeiten ein Waſſerſuͤchtiger in fich 
ſchluckt, jemehr dürfterihn, | | 
Quo plus; fünt potae, plus fitiuntur aquae. 


u | Die 
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Die Hände befommen niemalsgenug, bis der Mund 
mit Erde vollgeitopft wird. Man kann diefe feiden, 
fchaft auch eine Selavereynennen, Denn ein Beizis 
ger ift, wie ein alter Weltweiſer ſaget, nicht Herr uͤber 
fein Geld, fondern das Geld ift Herr über ihn *, 
Aus dem, was ic) igt von der Kargheit gefagt has 
be, ſiehet man, daß man diefelbe auch für ein haͤßli⸗ 
ches Safter halten müffe; zugleich aber erfenner man 
daraus, daß es ein menſchliches Gebrechen fey, und 
daß diejenigen nicht rechtdran ſeyn, die reiche Geiz⸗ 
haͤlſe für Dionftra anfeben, fo gegen die Natur hans 
deln. Da viefer Fehler vielmehr als das Kennzeis 
chen und Merkmaal von einem Menfchen, das ift, von 
einem wunderlichen Geſchoͤpfe angeführee werden 
kann, wovon man feinen Örund anzugeben weiß, 

Es iſt mitdiefen meinen moralifchen-Betrachfun, 
gen nicht ſowohl darauf abgefehen, die Safter zu flries 
geln, denn ic) habe genug zu thun, mich felbft zu bef 
fern und vor meiner eignen Thürzu kehren, alsviels 
mebr zueigen, was viele Leute fir irrigeund unge " 
gründete Mennungen von Saftern und Tugenden has 
ben. Ich will alfo bey diefer Gelegenheit erwas von 
den Irrthuͤmern gedenken, welche täglich darinne bes 
gangen werden, daman Geiz und Kargheit mitein, 
ander vermijchk. DiefeDinge werden fowol inSchrifs 
ten als im Reden fo wenig unterſchieden, daß gewiſ⸗ 
fe Nationen fich eines und eben deſſelben Worts bes 
dienen, bende diefe Seidenfchaften auszudruͤcken; da 
es doch nicht nur zwey von einander unferfchiedene, 
fondern auch mit einander ftreifende Safter find. Ein - 
Knauſer hafler, aberein u liebe feinen eige⸗ 

| nen 
* Non’numos habet, fed a numis habetur. | 
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nen Körper. Der erfteift fein eigner Henfer, ber 
andere aber ein Henfer des menfchlichen Geſchlechts. 
Denn, daein Knaufer nicht fowohl damit umgehet, 
etwas für fich zufammen zu fcharren,als vielmehr,das 
was er bat, anfich zu halten: ſo thut er Miemanden 
etwas zu leide, als ſich ſelbſt. Da hingegen ein Geis 
ziger dasjenige, was er mit der einen Hand nimmt, 
mit derandern wegmwirft: fo bedienet er ſich erlaubs 
fer und unerlaubter Mirtel, das zu erwerben, was er 
verſchwendet, unddas Loch, welches taͤglich gemacht 
wird, wieder zuzuſtopfen. Ein haͤbſuͤchtiger Menſch, 
iſt alſo ein boͤſer und ſchaͤdlicher Buͤrger, denn die Hab⸗ 
ſucht iſt eine natuͤrliche Wirkung der Verſchwendung. 
Man findet auch, daß dieſe zwey Laſter gemeiniglich 
ſo mit einander verbunden ſeyn, daß ſie nicht koͤnnen 
von einander getrennet werden. Der Character ale 
fo, den Galluftius dem Catilina beyleget, naͤmlich 
alieniappetens,, fui profufus, iſt garnicht fofelten, 
als gemiffe Schriftiteller geglaubet Haben, fondern 
er iſt ganz gemein, und man darffeine Augen nur mit 
einiger Aufmerffamfeitauf die Menfchen werfen, fo 
wird man fich völlig davon überzeuget ſehen. Es 
wird hier von dem Catilina feine andere Abbildung 
gemacht, als welche ſich Überhaupt für Habfüchtige 
Leute fchicker, welche gleichfam vermöge einer Noth⸗ 
wendigkeit geizig find, eben weil fie verfchwenderifch 
find. Es gehet ihnen, wie denen, foam Fieber frank 
liegen, welche öfters trinken müffen,, weil die Feuch« 
tigfeiten durch die Hige der Krankheit verzehret were 
den. Man findet anch, daß die Aerzte ihren Patien« 
ten eben ven Rath ertheilen, wenndas Brechmittel, 
welches fie eingenommen, feine Wirkung thut. Denn 
da 
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da heißt es: „Man muß etwas haben, ſich darauf 
„zu erbrechen ; man muß zuſehen, daß eine hinlaͤng⸗ 
„liche Einnahme fir eine fo ftarfe Ausgabe da fen“, 
Geiz und Kargheit find alfo zwo verſchiedene, ja frei 
tige Leidenſchaften, ob ſie gleich gemeiniglich vermen⸗ 
get werden. Die Franzoſen druͤcken ſie beyde durch 
das Wort Avarice aus, und daher wird auch Har⸗ 
pagon in dem befannten Luſtſpiele, l' Avare, der 
Geizige, genannt, obgleich ſein Character bloß dar⸗ 
innen beſtehet, daß er ein Knauſer iſt. Wollte mich 
uͤbrigens jemand fragen, welcher von dieſen Chara⸗ 
etern der verdammlichſte und ſtrafbarſte ſey: ſo kann 
ich demſelben zur Antwort melden, daß die Gemuͤths⸗ 
neigung eines kargen Filzes die ſeltſamſte und wun⸗ 
derbarſte, eines Geizigen ſeine aber die ſtrafwuͤrdig⸗ 
ſte ſey. Die erſte Leidenſchaft iſt ganz unbegreiflich, 
und giebt uns einen Abriß von der Thorheit* der 
Menſchen; die andere hingegen iftganzleicht zubes 
greifen, und giebt ung ein Portrait yon dem menfchlis 
chen Safter. Sie find beyde ſtrafbar. Die erfte 
verdienet einen mündlichen Verweis, die andere aber 
eine körperliche und fühlbare Beftrafung. 

Das, was ich hier angefüihrer habe, iſt nur über, 
haupt gefprochen. Denn es iftfeine Kegel, die nicht 
ihre Nusnahme habe. Es giebt daher verfchiedene 
Knauſer, diezugleid) geizig und habfüchtig find. Als 
lein beyde diefe böfe Eigenfchaften trifft man felten in 
einer Perfon beyfammen an. Denn man fieht ge 
meiniglich, daß ein Knicker eben fo wenig fürs Er⸗ 
werbenift, als ein Beiziger fürs Sparen. 

Nachdem ich nun von eines Reichen Kargheit ge 

4a redet, 


* Bizarrerie. 
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redet, und gewiefen habe, was dieß fuͤr eine ſeltſa⸗ 
me $eidenfchaft fey: fo will ich auch Fürzlich etwas 
von der Berfchmendung eines armen erwehrfen, wel, 
ches cine noch feltfamere Eigenſchaft iſt. Jedoch ehe 
ich hierzu fohreite, will ich im Borbeygeben einen an 
dern Irrthum bemerfen, welchen man gemeiniglich 
in Befchreibung der Kargpeit begehet. Ein Menſch 
Tann frengebig ſeyn, und dieſe Tugend in folchem 
Brade ausüben, daß er den Namen eines Vers 
fchwenders verdienef, und doch für einen flarfen 
Geizhals ausgefchrien wird. Ein andrer hingegen fpas 
rer aue Schillinge, und heißt doch ein Geldverachter. 
Diefes Urtheil gruͤndet ſich alſo nihr auf.die Ausga⸗ 
ben ſelbſt, fondern auf die Are der Yusgaben, und 
kann durch folgendes Exempel erläutert werden. A— 
und 2 geben jährlich über ihre notbwendige Ausga— 
ben taufend Thaleraus. U bittet feine Gäfte und 
ift mit einem ordentlichen Tifche zufrieden, laͤßt es 
aber in Anfehung der Mobilien und des Zierraths feie 
nes Haufesan nichts ermangeln iſt aud) gutthaͤtig 
gegen Arme, 25 Hingegen haltnicht vielauf Eoftbas 
ren Hausrath, hat an vier fchlechten Stühlen genug, 
und ſpart das Geld bey verfchiedenen Dingen, allein. 
im Eſſen und Trinfen ehuter ſich etwas rechts zu gu⸗ 
te. Beyder Ausgaben Fönnen alfo gleich ſtark ſeyn. 

Allein, weil die Ausgaben nicht von einerley Art find, 
fo heißt der erſte ein Knauſer und der andere ein bras 
ver Mann. Diefen Fehler. begeht man vornehme 
lich in den nordifchen Sändern, allıwo man eines Mans 
nes Ausgaben und Verſchwendung nad) feiner Kits 
che, und nad feinem Keller. beurtheiler ; wenn diefe 

mit Vorrath wohl verſehen find, und wenn feine Ta 


fet 
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fel mit brav vielen Gerichten beſetzt iſt: ſo heißt er ein 
Mann, der ſein Geld nicht verſchimmeln, ſondern 
huͤbſch unter den Leuten herumlaufen laͤßt. Man 
bedenkt aber nicht, daß das Geld auch auf andere Art 
rouliren, und daß man fuͤr ein einziges brodirtes 
Kleid, das in einem fahre aufgetragen wird, man 
chen gebratenen Kapaunen haben fann. Die Chas 
ractere verändern fich alfo nach der Art der Ausga⸗ 
ben. Ein Dann, der fein Geld den Handwerks. 
leuten und Künftlern zumendet, heißt karg und Haus 
halterifch, undein anderer, der die Mabrung ver 
Weinſchenken und Garföche befördert, befönme 

den Damen eines braven und refoluten Bürgers, 

Munmehro willih von der Verſchwendung armer 
Leute reden, welche, wie ich gejagt habe, eine noch felt, 
famere Eigenfchaft ift, als die Kargheit der Reichen. 
Denn gleichwie fich nicht leicht begreifen läßt, wie 
jemand über einem Schatze liegen und ihn bewahren 
kañ, welchen er doch nicht zu gebrauchen willens ift :fo 
ift es noch viel fchwerer , ſich vorzuftellen, wie jemand, 
‚ber durch einratbfamesund vorfichtiges Haushalten 
ber Armuth, der Verachtung, der Öefangenfchaft 
und anderm Ungluͤck entgehen und ausweichen Fann, 
feine Begierden niche mäßige. Wenn man die Karg— 
heit eine Krankheit nennen fann: fo kann man eine 
folhe Verfchwendunginie der Raſerey vergleichen. 
Und es gefchiehet alfo nicht ohne Grund, daß gewiſſe 
Geſetze verfchwenderifchen Perſonen Vormuͤnder 
verordnen, welche ſonſt nur Rindern und wahnwitzi⸗ 
gen Leuten verorönerzumerden pflegen. Wennbie 
Verſchwendung auf den hoͤchſten Grad ſteiget, fo ift 
folche eines der ſchaͤdlichſtenLaſter in der menfchlichen 
— C 5 Geſell⸗ 


Gefellichaft. Denn ein folcher Durchbringer ftürzt 
nichenur fich felbft, fondern auch viele andre mit fich 
ins Verderben. Dennmanfiehet, daß ein einziger 
Bankerott oft ganze Gaſſen, ja ganze Städte in 
Trauer jeßet, fo daß man den Tod oder das Austreten 
eines lüderlichen Berfchtvenders dem Tode des Sim⸗ 
ſons vergleichen kann, welcher den Untergang der 
Philiſter nach ſich zog. Da nun die verthuliche Lebens⸗ 
art ein ſo unfehlbares Verderben mit ſich fuͤhret: ſo 
kann man nicht begreifen, wie doch Menſchen ſich 
von die ſer Leidenſchaft, alles zu vergeuden, uͤberwin⸗ 
den und beherrſchen laſſen koͤnnen. Esiſt wahr, die 
Verſchweadung bekoͤmmt öfters den rühmlichen und 
ehrwürdigen Namen der Freygebigfeit und ein 
Durchbringer wird, fo lange fein Geld oder Credit 
waͤhret, von Schmarugern und Schmeichlern geeh⸗ 
ret und hochgeachtet; ja es pflege oft zugefcheben, 
daß feine Geſundheit mit großer Ehrerbietigkeit-auf 
Gaftgeboten getrunfen wird, die ihn felbft nicht einen 
Schilling koſten, fondern welche bloß auf Koften eis 
nes LTordrups” eines Tujons ** oder eines Mei⸗ 
ſter Jacobs angeftellet werden, welche feinen Dank 
dafür bekommen, fondern nur das Recht und die Eh⸗ 
re genießen, das Geld für Die hergebenen und vor 
geftrekten Waaren einzumahnen. Ich fage alfo, daß 
(9 etwas, welches einen ee teren ſchmei⸗ 
chelt, zwar als eine Seweg ene⸗ und Reizung 

zur 





+ Iſt der Name eines vor kurzen geſtorbenen anſehnli⸗ 
chen Weinhaͤndlers in Koppenhagen, in deſſen Hau⸗ 
viel Geld ſitzen geblieben. 

+ Einesnod) lebenden beruͤhmten Traiteurs zu Kop⸗ 
peuhagen. 
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zur Berfchtwendung angeſehen werden kann. Allein 
ſollte nicht die Bevorflehung eines unausbleiblichen 
Verderbens einen Bergeuder in feiner Neigung zur 
ruͤckhalten? Und das um fo viel mehr, da Armuth 
und Mangelihmviel härter und unerträglicher vors 
fommen muß, alseinem andern, der fich an eine maͤſ⸗ 
fige Lebensart und an gemeine Koft gewoͤhnet hat. 
Denn hier iſt nichts anders, alsdie größte Verändes 
rung zubefürchten, nämlich, daß aus einem Könige 
ein Bettler wird. In welchem Abfehen der Banfes 
rott und die Entweichung eines prächtigen Vers 
ſchwenders ſich gar füglich mit dem Schickſal des juͤn⸗ 
gern Dionyſius ( Königs von Sicilien )vergleichen 
läge, welcher diefen Monat der Berherrfcher eines 
mich‘igen Königreichs war, und den andern drauf, 
einen Schulmeifter zu Corinth abgab. Man fann 
alfo feinen Bewegungsgrund zur Verſchwendung 
und Berthulichfeit anführen, und am allerwenigften 
zu derjenigen, welche fich in einem großen Staat und 
prächtigen Aufzuge mit Kutſchen, Pferden und Be⸗ 
dienten aͤußert, wovon der Kehle des Durchbringers 
gar nichts zu gute koͤmmt; ſondern welche ihn nur ei⸗ 
nem ſchaͤrfern Tadel ausſetzt, und endlich ſeinen Fall 
deſto merklicher macht. Wie viele Leute ſiehet man 
nicht, die aus Reutern Fußgaͤnger werden, die in ih⸗ 
rer Jugend in verguͤldeten Caroſſen gefahren ſind, 
und andere ehrliche Leute beſpritzt haben, im Alter 
aber von andern ſich wieder beſpritzen laſſen muͤſſen. 
Was iſt ſchimpflicher? Was iſt aber auch gemeiner, 
als diefes? 

Es könnte noch mehrvon diefer Materie gefaget 
werden, Altin, da mein Vorſatz hierben nicht "> 
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ſen iſt, dieſe zwey Laſter zu beſchreiben, welches einem 
Anlaß geben konnte, alles Das wieder aufzuwaͤrmen, 
‚was unzählige andere Geribenten hiervon angefuͤh⸗ 
tet haben, fondern nur die wunderliche und feltjame 
Beſchaffen heit beyder Saftervor Augen zu legen, und 
zu zeigen,wie fich von der Kargbeit eines Reichen und 
von der Berthulichfeit eines Armen ganz fein Grund 
angeben laſſe: fo will ich dieſe Betrachtung mit einer 
kurzen Vergleichung und Gegeneinanderhaltung ei⸗ 
nes Knaufersund Durchbringers beſchließen. Ich 
habe bemerfet, daß beyde Paffionen faſt gleich unbe» 
greiflich ſeyn. Der erfte ift fein eigner, ‚der andre 
‚aber aud) zugleich feines Naͤchſten Feind. Der ers 
fie ſammlet, was andre nach ihm durchbringen wers 
den, und Derandre vergeudet, was andere vor ihm 
gefammlet haben, Jener denket fo ftark an das Zur 
fünftige,daß er das Gegenmwärtige vergißt; diefer hat 
feine Gedanken fo ſtark auf das Gegenwärtige geriche 
tet, daß er gar nicht aufs Zukuͤnftige denket. Der 
erite lebet, als ob er niemals fterben follte; Dev andere, 
als ob er kaum noch einen Tag zu leben hatte. " Bey: 
de find befchwerliche Bürger in der Geſellſchaft. Der 
erſte verurfachet Verſtopfung, und der legte den 
Blutfluß. Jener iſt einem ftillfiehenden dicken Mes 
bel gleich, wovon dieLuft faul und vergiftet wird: Dies 
ſer aber gleicher einem Sturmwinde,der daumeund 
Haͤuſer niederreißef. Der erfte hat unruhige un 
fchlaflofe Naͤchte, ob gleich nichts da iſt, wovor er fich 
‚fürchten dürfte; der andre fchläft ruhig und unbe» 
kuͤmmert, und überläßt alle Sorge feinen Bläubigern. 
‚Man fichet hieraus, daß ein Farger Filz ein närris 
fcher und auslachenswürdigerer, ein Berfchwender. 
bingegen ein ſchadlicherer Mann ſey. - Ev 
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In Sextumttituli auidum. 
Quadrans, Sexte, tibi fupereft ex affe paterne, 
Hoc emitur tituli gloria vana tibi. 
Augufti fimul angufli tibi funto penates, 
Nam famam captans emoriere fame. | 


Auf den titelfüchtigen Sertus. 
Das vierte Theil iſt noch von deiner Erbfchaft dein, 
Und dafur handelft du dir große Titel ein.. 
Iſt das nicht Eitelkeit? Du wohnft mit armer Freude 
In einem raumlichen und prächtigen Gebäude: 
Wie thöricht! da du doch in Stillung deiner Luft 
Und deines Durſts nah Ehr vor Hunger fterben muße! 


N% Sinngedichte giebt mir Anlaß ,_von der 
Rangfucht zu. reden, Weil ich aber ſchon 
ehedem bey verfchiedenen Gelegenheiten 
meine Gedanken hierüber eröffnet habe: ſo werde ich 
‚mich hier wenig oder garnicht bey diefer Materie auf 
halten; zumal, da man auch durch die Erfahrung fir 
berführet wird,daß diefe Krankheit unheilbar ſey, und 
die fehönen Arzneymittel nur vergebens und ohne alle 
Wirkung dabey angewandt werden. Ein gewiſſer 
berühmter Sehrer, defjen ic in meiner Kirchenhiftos 
vie Erwehnung gethan habe, nahm ſich einft vor, ges 
gen’die Fontangen des Frauenzimmers zu predigen. 
Ein jeder. mußte geftehen, daß die Predigten, die er 
bielt,fehr gründlich und durdydringend wären: Allein 
die Gefchichte lehrer, daß, nachdem erimit ee 
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Nachdruck eine zeitlang geprediget, bie Fontangen 
um einen Aufſatz Höher gewachfen ſeyn, als fie zuvor 
geweſen. Man Eann fic) von den gründlichiten Bors 
ftellungen und Schriften gegen die Rangſucht Feine 
andreWirfung verfprechen. Denn die meilten Men⸗ 
fchen find dazu am geneigteften, wovon fie am wenig⸗ 
ſten Grund angeben fönnen: man kann die menfchlis 
chen Geſellſchaften nicht beffer,ald mit dem Meer und 
der See vergleichen, und die Glieder derfelben als 
Schiffe anfehen, die ſtets zum Treffen in Bereitſchaft 
ſtehen und einander den Wind abzugewinnen fuchen. 
Denn ſchwerlich wird man einen Bürger finden, der 
fich nicht bemühen follte, einem andern den Rang ab⸗ 
zulaufen, oder fih eine Befugnißzuerwerben,an der 
rechten Seite deffelben zu gehen. Ich will daher dass 
jenige nicht wiederholen, was ich anderswo hievon 
ichon gefchrieben habe. Ich will auch, um ehrliche 
$eute nicht vorden Kopf zu ftoßen, diefe Schwach⸗ 
heit ganz gern unter dem Namen einer honetten Am⸗ 
bition durchlaufen laſſen; zumaldaichwahrnehme, 
daß fie nebſt den böfen auch einige gute Wirfungen 
hervorbringet, und daß es nicht allzeit rathſam ift, daß 
dasigemeine Volk zu ſtark philoſophire. Was ich aber 
ſonſt an Leuten, die mit der ſogenannten honetten Am⸗ 
bition.begabet find, auszuſetzen habe, iſt nicht ſowohl 
derſelben Begierde nach dem Range an ſich ſelbſt, als 
vielmehr ihr heftiges Beſtreben nach Titeln,dieihnen 
nicht zukommen, oder ſich nicht fuͤr ſie ſchicken. Ich 
Nhalte es, zum Exempel einem Prediger gern zu gut, 
wenn er aus einer honetten Ambition ſich um einen 
Rang uͤber ſeinen Probſt oder Superintendenten be⸗ 
wirbt; allein, wenn er, um eine foiche Stufe in Ran 
ge 
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ge zu betreten mit dem Titeleines Kriegessoder Hof⸗ 
raths beedret zumerden fucht: foiftdas in meinenGes 
‚ danfen etwas, dag ich mit dem Mamen einer honetten 
Ambition nicht reimen kann „fondern welches ich als 
eine Wirfung eines verruͤck Gehirns anſehe, oder 
zu folchen unzeifigen und unnatürlichen Luͤſternhei⸗ 
ten rechne, welchen fich die fchwangern Weiber uns 
terworfen fehen follen. Denn von einem folchen. 
Menfchen kann man nicht anders urtheilen, alsvon 
demjenigen, ber beftändig einen Roc zu tragen ver 
langef, der garnicht für ihn gemacht ift, und fich niche 
auf feinen Leib paſſet. Ich für meine Perfon habe 
mich bloß über die Begierlichkeit diefer Art geärgert, 
und, um andern mit einem guten Benfpiele vorzuges 
ben, nur folche Titel zu führen gefucht, die ſich zu meis 
nen Derrichfungen dicken, obgleich verfchiedene von 
meinen Mitbürgern, welche mehraufdie Größe als 
die Bequemlichkeit einer Sache ſehen, fich darliber 
aufgehalten, und etwas getadelt Haben, welches doch 
mebrgelober als getadelt zu werden verdienet. Mein 
Amt eines Quaͤſtoris oder Rentmeiſters bey der U⸗ 
niverſitaͤt beſtehet darinn, daß ich alle Jahr von der 
Einnahme und Ausgabe der Univerſitaͤt Rechnung 
ablege, daß ich ihre Capitalien in Acht nehme, daß ich 
ihre Proceſſe ausfuͤhre, und in andern Verrichtun⸗ 
gen dieſer Art mehr. Dieſe Dinge nun habe ich, 
ucht mich, mit mehrer Anſtaͤndigkeit unter dem Ti⸗ 
tel eines Conſiſtorialaſſeſſoris, als eines Profeſſoris 
ber. Weltweisheit abwarten koͤnnen. Ich habe mich 
daher, feitder Zeit mit Die Quaͤſtur aufgefragen wor⸗ 
den, beftändig lieber des erſten als deslegtern Titels 
bedienet. Denn Profefior Philoſophiaͤ und Rent 
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meiſter klingt mir eben 1%, als Doctor Medicinaͤ und 
Regimentsſchreiber. Meines Bedünfens hat auch 
die Philoſophie keine fanderli che Verwandſchaft mit 
einem juriſtiſchen Libelader mir einem mediciniſchen 
Recept. Ich habe alſF wie geſagt, von der Zeit an 
mit Fleiß den erſten Titel beyzubehalten geſucht, ob⸗ 
gleich verſchiedene von meinen Landsleuten, inſon⸗ 
derheit diejenigen, welche fleißig in den Rangordnun⸗ 
gen ſtudiren, ſolches nicht Haben begreifen fönnen. 
Denn die mehrejten Halten den hoͤchſten Titel für den 
beften. Deine Leſer werden mir dieſe Ausſchwei— 
fung zu gute halten, welche in einer moralifchen 
Schrift feinen Pag zu verdienen fceint, Ich bar 
be fie auch nur in diefer Abſicht mit eingeruͤckt, um zu 
jeigen, daß hierunter Fein Geheimniß verborgen lie⸗ 
ge, ſondern daßes ganz leicht zu begreifen ſey, wenn 
man ſich nur vorſtellen und erwegen will, daß ein je⸗ 
der vernuͤnftiger Mann, der zween Titel hat, fich vor⸗ 
nehmlich desjenigen bedienef, der mit den Verrich⸗ 
tungen ſeines Amts eine Uebereinſtimmung hat. In⸗ 
deß werfe ich mich-in dieſem Stuͤck nicht zu einem 
Richter anderer Leute auf. Denn wenn etwas erſt 
zur Mode wird, fo ſiehet mans nicht mehr fir etwas 
feltfames an. Allein wenn ein Einwohner des Mon 
den oder eines andern Planeten zu uns herabkom⸗ 
men follte: fo wiirde ihm unter vielen wunderlichen 
Dingen nichts wunderlicher und felefamer deuchten, 
‚als diefes. Daher verwunderten fid) aud) Die unter, 
irdifchen Völker, nach dem Zeugniß des TTicolaus _ 
Rlims, über nichts mehr, als daß die Leute in Euros 
pa gewiſſe Muamen führten, da fiedod) das nicht waͤ⸗ 
ven, was die Namen anzeigten,oder nad) Titeln ſtreb⸗ 
- fen, 
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ten, die ſich mit ihrem Stande und mit ihrer Hand⸗ 
thierung gar nicht reimten. Mein zaͤrtlicher Ge⸗ 
ſchmack und mein Eigenſinn geht ſo weit in dieſem 
Stuͤck, daß ich mich auch uͤber gewiſſe Zunamen aͤr⸗ 
gern kann. Es ſteht in eines jeden Freyheit, einen 
Zunamen zu führen, welchen er will; er mag denſel⸗ 
ben von Thieren, Vögeln, Sifhen, Bäumen und Un, 
geziefer hernehmen, ermagfid) Hanswurft, Maß 
Hund u f. w. nennen, wenn er ſich nur ſolcher Nas 
men enthaͤlt, womit man Wuͤrden und Bedienungen 
bezeichnet, und wenn er nur nicht aus Amtsnamen * 
eigne Namen * macht. Da nennet ſich einer 
Michael Erzengel ***, der andere Johannes 
Der Täufer },.der dritte Rayſer Conftantinustt, 
der vierte Graf Ludewigfff, und ſo fort. Esift 
dem geringſten Buͤrger unverwehrt, ſich Alexander 


zu nennen; allein wenn er ſich Alerander der Große 


zubenamet: fo macht erfihläherlih. Ein Islaͤn⸗ 
der Fann fich gar wohl den Namen Scipio beyle⸗ 
gen; wenn er aber Scipio der Africaner heißen 
will, fo irret er fich jehr auf der Sandfarte, Der Na⸗ 
men von noch wenigerm Belang will ich nicht einmal 
gebenfen. Die mehreften Handwerfsleute hier zu 
Sande haben feinen Zunamen: fondern fie find mit 
ihres Barers Damen zufrieden,und heißen Hanſen, 
Peterſen, Chriftopberfenzc. So bald fie aber zu 
einigem Verſtande fommen, geben ſie ſich Zunamen, 
die aber öfters fo ungereimt herauskommen, daß ihr 
Ä te 
* Nomina ofhiciorum. ** Nomina propria. 
*#* Archangelo. _ ‘rt Iean Baptift. | 
+f Conftantinus Imperator. tt} Lowis le Comte. . 
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re Profeßionen mit einander verwechſelt werden Ein 
Brauer nimmt denZunamendeder an; ein Schnei⸗ 
der nennet ſich Schumacher, und ein Faͤrber Muͤller; 
welches zu nichts anders diench, als daß es zu aller⸗ 
band fpaßhaften Einfällen Anlaß giebt. Diejenigen, 
welche feinem Zunamen annehmen, und doch etwas 
mehr ſeyn wollen, als der gemeine Pöbel, machen 
den Vornamen ihres Vaters oder Öroßvaters zu ih⸗ 
rem Zunamen, und pflanzen denfelben auf die Nach⸗ 
kommen, beyderley Gefchlechts, fort. Zum Exem⸗ 
pel, Peter Jenſens Tochter läßt ſich Mademoiſelle 
Jenſen nennen,und Peter PeterfensTochter, Jung» 
fer Pederfen oder Peterfen, an jtatt, Peters Tochter. 
Ich willnichts von den feltfamen und wunderlichen 
Namen fagen, welche ehemals die Donatiften braud): 
ten, und wozu heute zu Tage einige Schwaͤrmer Ber 
liebentragen, welche nämlich wegen ihrer Weitläufr 
tigfeit ganzezeilen in einem Buche einnehmen. Denn 
man findet, daß einige dieſen Namen geführet haben: 
Meine Hoffnung ſteht zu Bott allein. Andre 
haben fic) nennen lajjen ; Der Herr ift mein Hirte, 
mein Troft in dee Noth. Das heißt wohl recht, 
auslauter Andacht raſen. Diefe feltfamen Dramen 
find doch aber nun aus der Mode gefommen, oder 
man trifft diefelben wenigitens fehrfelten an. Anders 
ve gebraͤuchliche Namen, als Gottlieb, Ehrenreich, 
Gottſchalk, find gleichfalls nicht vor dem Tadel fie 
eher, denn es Fann fich oft zutragen, daß ein gottlofer 
Mann den Namen Gottlieb,und einer der ehrlos ges 


macht worden, den Namen Eihrenreich führet, und 


im Begentheilein aufrichtiger und ehrlicher Mann 
Gottſchalk Heißer. Man kann auch, , ohne fich drüber 
auf 
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aufzuhalten, nicht wohl leiden, daß einer einzigen Per, 
ſon ſehr viele Mamen mit einander beygeleget wer— 
den, zumal wenn dabey Manns: und Weibernamen 
unter einander gemifcht werden, welches in Deutſch⸗ 
land (und infonderbeit ben den Batholifen) nicht uns 
geroöhnlich iſt. Denn was kann wunderlicher fenn, 
als wenn jemand zugleich zFranciſcus Maria heißt? 
Man follte ja faft dadurch auf die Gedanken fommen, 
daß eine folche Perfon eindermaphrodit oder Zwitter 
wäre, Sch Fann auch denjenigen nicht völlig meinen 
Beyfall geben, die ihre Iamen von Städten und 
Laͤndern hernehmen. Diefes hat oft zu Irrthuͤmern 
und Bermwirrungen Anlaß gegeben. ch erinnere 
mich, daß zu meiner Zeit ein norwegiſcher Student, 
Namens Fiecklenburg,in Paris war. Diefer wurs 
de einftmals von einem Schweizer, derdie Wacht an 
einem Orte hatte, wo etwas feyerliches vorging, ge, 
fragt, werder Herr wäre; und als fein Bedienter 
fagte, eswäre Monfleur de Mecklenburg, jo wurde 
er mit großen Ehrenbezeigungen eingelafjen, weil 
man meynte, er wäre der Herzog von Mecklenburg. 
Diefe fo feltfame Unordnung liegt mir aber doch mit 
allem dem garnicht fehr am Herzen, daß ich auf einen 
Vorſchlag und Entwurf zu einer Keformation und 
Veränderung darinn denken, oder bier dergleichen 
mietheilen folte; fondernichfage nur fo viel, daß die, 
fe Dinge Beweife von den wunderlichen Einfaͤllen 
der Menfchen ſeyn. Aus diefem Grunde hielt es 
wohl Socrates für einwichtiges Stüd der Pflichten 
der Neltern, ihren Kindern bequeme und anflandige 
Damen beyzulegen. I 
Es find nur Kleinigkeiten, die ich in die ſetn Ab⸗ 
D2 ſchnit⸗ 
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ſchnitte angefuͤhret habe. Ich habe ihn daher nicht 
gar zu lang gemacht. Wenn alſo die Leſer keinen Ge⸗ 
fallen daran finden: fo verderben fie Doch nicht gar zur 
viel Zeit, wenn fie diefe. wenige Zeilen ducchlefen, 
Uebrigens Fönnte die Materie zu einer gründlichen 
und weitläuftigen Abhandlung noch Stoff genug her⸗ 
geben. Allein, vonder Sache ſelbſt Habe ich in mei» 
nen andern Schriften, und infonderheit in dem £ufb 
fpiele, die honette Ambitiongenannt, meine Ge 
danfen umftändlich eröffner, wohin ich die $efer wi 
verwiefen haben. - ET TO 
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De eriten Buchen 


Fuͤnftes* Epigramma. 
| In Caecilianum. 
Quis nen miratur doctrinam Caeciliani? | 
Quid mare, quid tellus, fcit, quid & aether'habet. 
Et nofeit, quiequid Saturnia cum Joue garrit: 
At nefcit noftes coniugis ille ſuae. 


Auf den Caͤcilian. 

Ja, hoch und tief gelehrt bift du, Läcilian, 
Ein jeder fiehet dich mit viel Verwundrung anz 
Was Himmel, Erd und Meer für ung verborgen hegen, 
Das kannſt du jedermann Flar vor die Augen legen; 
Du weißt, was Jupiter mit feiner Juno ſchwaͤtzt: 
Allein, was beine Frau dir an die Stirne feßt, 

Und was fie manche Nacht mit andern Männern fpricht, 

Mit andern Männern thut, das, leider, weiße du — 
ie 

* Wir bleiben bey der Ordnung, die im Original beob⸗ 

achtet wird. Der Sache ſelbſt geht nichts dadurch ab. 





en, 
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F te Wiſſenſchaften koͤnnen in nothwendige, nuͤtz⸗ 
| } liche und fchädliche eingetheiletwerden. Die 
nörhigenWiffenfchaften find diejenigen,wels 
che von den Pflichten des Vienfchen gegen Gott und 
feinen Nächften Handeln, und unter diefe Claſſe gehös 
ren die Theologie und Moral. Alle Nationen foms 
men darinn überein, daß diefe zwo Wiflenfchaften 
nothwendig feyn,.ob fie gleich, was die Art, Beihaf 
fenbeit, Erlernung und Uebung derfelben betrifft, in 
ihren Meynungen pon einander abgehen. Denndie 
mehreften erwählen hierbeyeineverfehrtedrdnung * 
und machen mit der Theologie den Anfang, indem fie 
den Fleinen Kindern die Geheimnifle der Religion 
einprägen, ehe fie diefelben zu vernünftigen Creatu⸗ 
‚ren gemacht haben. Denn es ift eben fo, als wenn 
man inden Schulen bey Erlernung derSprachen mi 
des Zoroaſters Orakeln, oder mit den ſchwereſten lateis 
niſchen Poeten den Anfang machen wollte. Kinder 
muͤſſen erſt Menſchen werden, ehe fie Chriſten wer 
den koͤnnen; eben wie zu einem Bilde die Materie 
erſt aus dem groben gearbeitet und wohl zubereitet 
werden muß, ehe man ihm die gehoͤrige Geſtalt und 
Form geben kann, und wie das Papier erſt geleimt 
‚werden muß, ehe ſichs darauf ſchreiben laͤßt. Es wir 
ve alfo zu wünfchen, daß über das bisher übliche Kin» 
‚dereramen noc), ein. anderes, angeordnet und einge, 
führet würde,und daß fie in demerften als Menfchen, 
und in dem zweyten als chriftliche Menfchen durch 
. Frag und Antwort unterrichtet und confirmirt würs 
‚den. Allein, fo fange man mit der Catechiſationin 
göttlichen Geheimniflenan, welches die Folge bat, 
= van daß 


* Hyſteron proteron. 
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daß ein jeglicher mit außerfter Hartnoͤckigk eit die Re⸗ 
ligion vertheidiget, in welcher er erzogen worden, und 
nachher keine Gruͤnde weiter anhoͤren oder annehmen 
will. Denn die Begriffe und Meynungen, welche 
einem in der Kindheit und Jugend eingepflanzt wer⸗ 
den, find nicht leicht wieder auszurotten. Das Ge⸗ 
hirn des Menſchen muß erſt eben gemacht und zurecht 


Denn druͤcket man die Bilder zuerſt hinein: fo une 
terbleibt hernach gemeiniglich die gehörige Veranſtal⸗ 
tung den Verſtand aufzuklären, und das Gehirn in 
die dechte Empfänglichkeit zu fegen ; und die Vorur⸗ 
theile wurzeln hierauf fo ſeſt bey den Dienfchen ein, 
daß fic faft niemals wieder aus dem Kopfe herausge« 
bracht werden fönnen, Man muß erjt zweifeln und 
prüfen lernen, eheman glauben lernet: fo wie man 
erft eine Speife oder einen Wein koſten muß, ehe man 
iffer und frinfet. Denn wenn folches nicht gejchie« 
bet: fogeht man bey der Untermweifung der jugend 
verkehrt zu Werke, und autorifirt Dadurch alle Reli⸗ 
gionen, ja man legt auf diefe Art feinen Grund zur 
Einficht und Annehmung der Wahrheit, fondern 
nur zur Annehmung deſſen, was der gehrmeifter für 
Wahrheit häst, welches denn insgemein die Sehrfäge 
derjenigen Religionsparten find, in welcher er ſelbſt 
auferzogen worden. | 
Penn man hierben ordentlicher verführe, milder 
Sittenlehre anfinge, und mit der Bottesgelahre- 
heit beſchloͤſſe, das iſt, wenn man beliebte, die Leute 
erſtlich zu Menfchen zu machen, bevor man verjuch« 
te, fie zu Chriſten zumachen: fo wirden der vielen 
Meligionsparteyen ganz wenigmwerden, und Die Ers 
bitte⸗ 
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bitterung, welche unter denſelben herrſchet, voͤllig 
aufhoͤren. Ich will hier nicht von denen reden, die 
eine eigennuͤtzige Religion haben, denn dieſe fangen 
vorſetzlich zuerſt mit der Theologie ihrer Secte an,che 


ſie die Moral lehren, indem ihr Endzweck gar nicht 


iſt, die Jugend in der eigentlichen Wahrheit zu unter⸗ 


“gichten, ſondern in der nur bey ihnen gültigen Wahre 


heit *, das ift, in folchen Grundlehren, ‚Die mibrem 
Sande durch die Geſetze beftäsiget find... Daher mas 
chen die Roͤmiſcheatholiſchen, inſonderheit die Jeſui⸗ 
ten, weiche insgeſamt eigenniigige gehrmeifter find, 
in Unterweifung der Jugend damit den Anfang, Daß 
fie ihnen die $ehrevon der Unfehlbarfeit F der Kirche 
einpraͤgen; indem fie verfichert find, daß, wenn diefe 
Lehre fein tief Wurzelgefaßt hat, die Wahrheit auf 
keinerley Art bey dem Menſchen Eingang finden Fann, 
Aus eben'diefem Grunde fehenfich die! Muhameda⸗ 
ner wohl vor, daß ſie nicht mit der Philoſophie an 
fangen, weilihnen nicht unbefannt ift, daß niemand 
ihrer Theologie Beyfall geben fann, wenn ihm vor 
ber die Kegeln beygebracht worden , nad) welchen eis 


ne vernünftige Seele in Erfindung und Auswicke⸗ 


Jung der Wahrheiten verfahren muß. - 

Von diefen, fage ich, die naͤmlich einen eigennuͤtzi⸗ 
gen Glauben haben, will ich nicht reden, fondern von 
folchen , Die gefündere Lehrſaͤtze haben, von folchen, 
welche dafür halten, daß man erft etwas pruͤfen muͤſſe, 
ebemang glaubt, und daß man vorher etwas unterfus 
ben müfle, ehe mans unterfchreibet. Bloß dieſe ges 
hetmeine Erinnerungan, weil fie in Erziehung der 
Jugend ihren Grundſaͤtzen — handeln, in - 

| - i a 


* Veritate locai, “ 7 Infallibilitaͤt. 
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daß ſie dieſelbe die Catechismos und ſymboliſchen 
Bücher auswendig lernen laſſen, ehe fie dieſelben da» 
zu gehörig vorbereitet haben. Kluge und geſchickte 
Aerzte verfahren in diefem Stuͤck weit ordentlicher. 
Sie reinigen vorher den Körper durch Abfuͤhrungs⸗ 
mittel, damit hernach dierechte Arzney deſto beſſer 
wirken koͤnne. Wenn es die Lehrer eben ſo machten, 
fo wiirde die Theologie ſich in viel kraͤſtigern Wirkun⸗ 
. genoffenbaren. Allein, fo macht man gemeiniglich 
den Anfang damit, daß man den Kindern zurufet: 
Ölauber! Glauber! ehe fie. willen, was man: 
glauben und mas man nicht glauben, muͤſ— 
fe. Dieß Verfahren koͤmmt mir eben fo vor, 
alsdas Verfahren jenes Richters, von demerzäßle 
wird, daß er juerft die Strafe an dem Angeklagten 
vollziehen laſſen, und hernach unterfucher habe, ob 
derfelbe fchuldig oder unfchuldig geweſen. Ich wuͤr⸗ 
de mic) alfo fehr über eine folhe Schulverordnung 
freuen, welcher zu Folge, man in der erften und an« 
dern Claſſe moralifche Satechifationesanftellen, und 
CLutheri Catechismum allererft in der dritten Claſſe 
treiben müßte, fo, daß der erfte Unterricht darauf ‚ges " 
richtet würde,den Berftand inDrdnung zu fegen und 
denfelden gegen alle Borursheile zu bewaffnen, um 
hernach demfelben die wahre und gefunde Theolos 
gie deſto befjer beyzubringen. - Denn menn jemand die 
Theologie fafjet, ehe erlernt, wie er ein Menfch wers 
den fol: fo wird er nimmermehr Menſch werden. 
‚Die GSittenlehre ift ſowohl in der jüdifchen, als 
chriſtlichen Kirche fehr verabfäumee worden. Der 
Erfolg davon ift dieſer geweſen, daß man Dinge von 
ſchlechter Wichtigkeit mit großem Eifer beobachtet, 
erhebliche Sachen aber aus der Acht gelaflen hat. 
— — Man 
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Man hat ſeinen Rebenmenſchen verfolget und getoͤd⸗ 
tet, bloß wegen der Nichtuͤbereinſtimmung in einer 
die Seligkeit nicht betreffenden Meynung, oder in ei⸗ 
ner Cerimonie u. gottesdienſtlichen Handlung. Man 
iftin Beobachtung und Abwartung des aͤußern Got⸗ 
tesdienſtes ſehr eifrig geweſen, und hat ſich dabey in 
allen Suͤnden, Wolluͤſten undLaſtern herumgewaͤlzet; 
ja man hat ſich mit Erklaͤrungen von Gott, von den 
Engeln und Geiſtern abgegeben, und ſich nie um die 


Erkoantniß feiner ſelbſt bekuͤmmert. Ich will zurEr⸗ 


laͤuterung deſſen, was ich geſagt habe, ein Beyſpiel 
anführen. Die Freybeuterey oder Seeraͤuberey wels 
ehe ehedem unter den nordiſchen Chriften fehr im 
Schwangegegangen, könnte nicht für eine heroifche 
Tugend angefehen worden feyn, wenn man fie gelehs 
+ ver hätte erſt Menſchen zu werden, ehe fie Chriften ges 
worden waͤren. "Eben dasfannman von vielenan 
dern Saftern ſagen, welche aus diefer Lirfache im 
Schwange gingen, und doch für feine Sünden ges 
halten wurden. —J 
Es erhellet hieraus, daß man es bey Unterweiſung 
der Jugend gerade umkehren und mit Chriſti Sit⸗ 
tenlehre und einer geſunden Philoſophie den Grund 
legen muͤſſe, ehe man die Lehren und Geheimniſſe der 
chriſtlichen Religion vortraͤgt. Der fraͤnkiſche König 
Clodovaͤus hoͤrte einſt, nachdem er die chriſtliche 


Religion angenommen hatte, die Paßionsgeſchichte 
unſers Heilandes leſen. Hierbey ward ihm ſo heiß 


vor der Stirn, daß er ſagte: „Wenn ich zu der Zeit 
„gelebet haͤtte: So wuͤrde ich durch meine fraͤnkiſche 
„Soldaten alle Juͤden haben niederhauen laſſen, und 
Chriſtum aus ihren Händen hefreyet haben“; wel⸗ 

Dig ches 
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ches er ſchwerlich wuͤrde geſagt haben, wenn die der⸗ 
zeitigen Bekehrer der Ungläubigen * bemuͤhet gewe⸗ 
fen wären, ihn erſt in den Gründen der wahren Re⸗ 
ligion zu unterrichten, ehe fieihn getauft hätten. Uns 
fere Prediger unter den Heiden ** gehen hierbey eben 
fo zu Werfe,alsunfere Schullehrer. Sie tragenger 
meiniglich die Geheimniſſe der Neligion zuerftvor, 
woran fich denn die Ungläubigen fo gleich ftoßen , fo 
daß fie weiter nichts davon hören wollen. Ich habe an 
einemandern Irtegewiefen, was für eine Wirkung 
die Predigt eines fpanifchen Bifchofs bey einem per 
ruaniſchen Könige gehabt, als welcher aus dem Vor⸗ 
trage des Bifchofs urtheilte, daß er im Kopfe nicht 


wohl verwahrt fenn müßte,und daher diellnterhand« 


lungen zu feiner Befehrung auf einmal abbrach; wel, 
ches vielleicht nicht gefcheben feyn würde, wenn jener 
die Bekehrung nicht verfehrt angefangen haͤtte. Eben 
das bezeugen die Beyſpiele vieler andern, welche ſich 
entweder an die Lehren der Religion geſtoßen, oder 
bald, nachdem fie dieſelbe angenommen, wieder ver 
leugnethaben, wie folches die Erfahrung bey den 
neubefehrten jungen "Indianern ausweife. Man 
muß alfo damit erſt den Grund legen, daß man die 
Gefäße zurecht ſetzt und dicht und feſt macht, eheman | 
Mein hineingeufl. Man muß den Menfchen eine 
gefunde Moral beybringen; man muß ihnen das er⸗ 


klaͤren, was fie glauben follen, ehe man von ihnen for⸗ 


* 


dert, daß ſie glauben ſollen; man muß ſie gleichſam in 
einer gewiſſen Kunſt, etwas zu beurtheilen t, vorher 
unterweifen, damit fie nicht einen Schatten für den 
Körper anfehen undergreifen. Hierdurch erwirbt 

ſich 


* Conuertiffeurs. _** Miſſionarii. + Arte eritica. 
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ſich ein Catechete ein gutes Vertrauen bey den jun⸗ 
gen Proſelyten, und bringt ihnen die Meynung von 
ſich bey, daß er ein ehrlicher und unparteyiſcher Mann 
ſey, weil fie darans abnehmen, daß feine Abſicht bloß 
dahin gehe, ihnen eine uneigennuͤtzige ſeligmachende 
Wahrheit einzupraͤgen, und hierdurch wuͤrden ſie 
auch ſelbſt bequeme Werkzeuge, Lehren anzunehmen 
und dieſelben zu behalten. Tuer 
Wenn man auf diefe Art ordentlich zu Werfegeht, 
und uͤberhaupt zeiget, was ein vernuͤnftiger Menſch 
glauben, und was er verwerfen muß, was mit dem 
Geſetz der Ratur uͤbereinſtimmet, und was damit 
ſtreitet, und wenn man hernach die geoffenbarten 
Wahrheiten auf diefen Grund bauet, auch augene 
ſcheinlich darthut, Daß fie mitder natürlichenKeligion 
ganz wohlübereinfonmen, und daß gewiſſe Geheim⸗ 
niſſe derfelben nicht widerfprechen: fo kann man fich 
verfichert halten, daßes mit der Befehrung etwas 
beftändiges und dauerbaftes jeyn werde; wie denn 
auch Feine Lehre ein Glaubensartifel werden kann, 
wenn fie nicht gegründet und vernünftig ift; dafonft 
die Erfahrung unter allen Nationen weiſet, daß, wenn 
Diefe Regel nicht beobachtet wird, der jugend die als 
lerſeltſamſten und. unmenfchlichften Meynungen eine 
geflößer werden fönnen, dieman ihnen hernad) une 
möglich wieder aus dem Kopfe bringen kann. Ich 
will das, was ich gefagt habe, nur durch ein Paar Ep 
empelerläutern, Es nimmt ficheiner vor, einen an⸗ 
dern in der hriftlichen Religion zu untermeifen.. Er 
bähner fich ven Weg dazu, fodaß er ihm anfaͤnglich 
die vornehmften natürlichen Geſetze erfläret; er 


‚bringt ihm einen allgemeinen Begriffvon den Fugen 
| e 


— 
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Ben und Saftern ben; "er macht ihm deutlich, was Bil⸗ 


Ugkeit, Gerechtigkeit und Guͤtigkeit ſey; er zeiget ihm, 


daß dieſes Tugenden ſeyn, Die man unter den es 
ſchoͤpfen Gottes antreffe, und welches folglich auch 
eigne Vollkommenheiten des goͤttlichen Weſens ſeyn 
muͤſten. Wenn dieſer Grund gelegt iſt: ſo koͤmmt er 
auf die Religion, und zeiget, daß Gott aus freyem 
Willen, und, weil es ihm ſo gefallen, den groͤßten 
Theil der Menſchen zur Verdammniß erſchaffen da 
be. Der Profelge ſtutzt nothwendig hierbey, und fins 
det fich abgeneigt, einem Lehrſatze Beyfall zu geben, 
welcher mit denjenigen Wahrhgiten die ihm in der 
Vorbereitung eingepraͤget worden, ſich gar nicht rei⸗ 
men laſſen will. | 
Ein roͤmiſch atholiſcher Priejter, der Juͤnger zu 
machen ſucht, macht mit der Philoſophie und Moral 
in ſeinen Unterweiſungen den Anfang und ſaget, daß 
ein Menſch nichts glauben muͤſſe, was mit den gemei⸗ 
nen menſchlichen Begriffen * ſtritte, das ift,was dem 
gerade widerfpräche, was er und alle Menſchen fehen, 
hören, und fühlen: . Hierauf fchreitet er zu den Lehr⸗ 
fäsen feiner Religion, und wilden andern, wenn er - - 
zu dem Artifel von der Transfubftantiation koͤmmt, 
überreden, daß Brodt Fleifch fey. Da ſtutzt denn 
der Sehrling, weil dieſer Satz offenbar mit der von . 
ihm vorher gehörten Wahrheit ſtreitet; under muß 
nothwendig folgenderGeftalt ben fichdenfen: „Wenn 
„ich die allgemeinen Begriffe verleugnen und mei; 
„nen Sinnen nicht trauen fol; wenn ich fagen foll, 
„daß ich das nicht ſehe, was ic) doch fehe, und daß ich 
„dasjenige nicht höre, was doch ic) und alle andere 
| „Leute 
* Notiones communes. 
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„ceute hören: ‚fo wird dadurch ein völliger Pyrrho⸗ 

nifmus eingeführet, undesbleibt aufdie Art feine 
„Gewißheit mehr inder Welt; Ta jo fann man auch 
„felbft an der Schrift und an den Wunderwerfen 
„zweifeln, und das Geſi cht und Gehoͤr iſt einem 
„nichts nuͤtze.“ 

Man ſiehet hieraus; daß, wenn jemand durch ſol⸗ 
chen vorläufigen: Unterricht erſt zu einem Menfchen 
gemacht worden, alsdann der Berftand auch von dem 
Vermoͤgen ift, das Wahre anzunehmen und das 
Falſche zuvermwerfen, Und fovielvon dennöthigen 
Wiſſenſchaften, deren übrigen Mugen zu befchreiben 
ich andern uͤberlaſſen will, - Ich laffe es in diefer Ab» 
handlung bloß daben bewenden, daß ich einen Seh» 
Ver angezeigef habe, der taͤglich von den Sehrmeiftern 
in Anfehung der Ordnung der Wifjenfchaften bes 
gangen wird. Denn auf dergleichen iſt es vornehm⸗ 
lich mit der Moral abgeſehen. 

Zu der erſten Gattung, welche die Theologie und 
Sittenlehre unter ſich begreift, kann auch die Hiſto⸗ 
rie gerechnet werden, wierwohl doch Die meiſten Welt⸗ 
weiſen der Gefchichtfunde nicht unfer den nothwen⸗ 
digen, fondern nur unfer dennüßlichen Wiſſenſchaf⸗ 
sen, einen Plag einräumen, und fie gemeiniglich der 
Mathematik nachſetzen. Allein dasrührebloß daher, 
daß die wenigften die Geſchichtkunde mit gehörigen 
Augen anfehen, und nicht erwägen, daßdie Moral 
hauptſaͤchlich aus hiftorifchen Erempeln erlernt wird, 
und daß auch die Religion ihr Anfehen und ihren Urs 
fprung ausden Befchichten erweifen muß. 

Was nun die nüglichen Wiffenfchaften anbe⸗ 
trifft: ſo gehoͤret vornehmlich dahin die —— 
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‚der Größen *, und die Naturfunde**; Von dieſen 
werde ich nichts anfuͤhren. Der Mugen der Ma— 
thematik leuchtet jedermann indie Augen. Mur das 
will ich erinnern, daß die Philofophen in denälteften 
Zeiten in diefem Stuͤck nicht recht daran gemefen. 
Sie machten fid) einen ganz andern Begriff von dem 
Werth der Mathematik, als man heutiges Tages 
davon Bat. Sie flunden inder Mieynung, daß es 
einem Weltweifen unanftändig wäre, fich mit etwas 
mehrern, alsder bloßen Erkenntniß und Erwägung 
*** abzugeben, und fahen die Llebting } oderidie Me 
ehanif eben jo, wie andere gemeine Handwerker, an. 
Die Mathefis beftund alfo bey ihnen in einem bloſ⸗ 
fen Kaifonniren, da man hingegen in unfern Tagen 
grdentlicher zu Werke gehet, undmitmechanifchen 
Verſuchen den Grund leget. Und daher haben die 
Mathematif verfiändigen unferer Zeiten den Wahl⸗ 
foruch: Nullius in verba, „Ich binde mich nicht 
„ſelaviſch an einesandern Worte und Meynungen.“ 

Es gab: indenalten Zeiten in der Philofophie, fo | 
wie iso in der Religion und Theologie, verfchiedene 
Seeten. Kine jede von diefen Gecten fuchte nicht 
ſowohl die Wahrheit zu erforfchen und auszubreiten, 
alsvielmehr die Mieynungen und Lehrſaͤtze ihres Urs 
bebers oder Stifterszu vertheidigen: Diefe ſecti⸗ 
riſche Pbilofophie, welche man füglich eine Köhler 

Philoſophie Fr nennen Eönnte,dauerte bis etwas nach 
Ehrifti- Geburt, da einige, unter welchen Pota⸗ 
monfff der erfte war,auf eine neue Art zu philoſophi⸗ 

. tem 
* Matthefis, ** Phyfica. *** Theoria. + Praxis, 
tt Philofophia Carbonaria. 


trrErmwar eindlerandriner von Geburt, und hat — 
ſchein⸗ 
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ren anfingen, daß fie naͤmlich auf Feines Weltwei⸗ 
fen Worte gleichfam mehr ſchwuren, fondern ausak 
len Secten das Befte herausnahmen. Und diefe 
Philoſophie nannre man die eclectifche Philofophie. 
Ich weiß nicht, ob esgegen die Orthodoxie laufen 
möchte, zu wiinfchen, daß man audy eine eclectifche 
Theologie hätte, da man wahrnimt,daßdie Ehriften, 
eben wie die alten Weltweifen, nicht ſo wohl um die 
Erfindung und Ausbreitung der Wahrheit, als viel, 
mehr darum befümmert ſey, mie ein jeder feine Se⸗ 
cte vertheidige. Ich habe nicht das Herz, einen fols 
hen Wunſch zu thun. Govielabergeftehe ich, daß 
ich, wenn jemand eine eclectifche Theelogie in Bors 
ſchlag brächte, mich mit vemfelben in feinen Krieg 
einlaſſen würde. - Se 

Was ich von der Marhefi gefagt habe, das gilt 
auch von der Phyſik. Die Wichtigfeit derfelben zeige 
fich in der Anwendung und inden Berfuchen, Lind 
bey fo bewandter Sache, muß man es niemanden 
verargen, wenn er fluge Bauern und geſchickte Ackers⸗ 
leute unter die Profeflores Philofophiae naturalis 
rechnet; vornehmlich, da der Ackerbau der edelite und 
wichtigſte Theil der Phyſik oder Naturkunde ift. Ich 
halte denjenigen für einen gelehrten Mann, der eine 


vorereffliche und nuͤtzliche Wifjenfchaft gründlich in 


ne hat, ermag nun diefelbe in der griechifchen, oder 
in feiner Murtterfprache erlerner haben, oder durchs 
Leſen, oder durch die Hebung und Erfahrung zu der» 
felben gelanger ſeyn. Ich weiß wohl, daß man —* 

es 


ſcheinlich im dritten Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
gelebet. S. Jacob Bruckers Hiſtoriam eriticam, 
philoſophiæ Tom. IL. | 
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ſes als eine eigne und ungereimte Meynung anſiehet. 
Allein, alles was gemein iſt, iſt deswegen nicht alle⸗ 
zeit gegruͤndet. Wenn die Wiſſenſchaft des Acker⸗ 
baues eine Wiſſenſchaft wuͤrde, die man auf Univer⸗ 

taͤten oͤffentlich lehrete: ſo wuͤrden, meines Erachtens 

die neun Muſen keinen Verdruß daruͤber empfinden. 

Denn Univerſitaͤten ſind zu dem Ende geſtiftet, daß 

ſolche Wiſſenſchaften darauf getrieben werden, aus 

welchen der Kirche, dem Staat und der buͤrgerlichen 

Geſellſchaft Vortheile erwachſen. Es koͤmmt nicht 

darauf an, wer das meiſte, ſondern, wer das beſte ge⸗ 

lernt hat. Und, wenn dem fo ift: fo kann ich nicht ab⸗ 
ſehen, warum man nicht einem Ackersmann mit eben 
fo gutem Fug den Magiftertitel oder einen Doctor⸗ 
hut geben koͤnne, als einem Sprachlebrer *, es waͤre 
denn, daß man ſagen wollte, daß das etwas viel wich⸗ 
tigers ſey, Worte und Redensarten in Ordnung zu 
bringen, als ein Stuͤck des Landes in beſſern Stand zu 
ſetzen; oder, daß das eine Sache von weit groͤßerm 
Belang ſey, einen alten Poeten von den Fehlern der 
Abſchreiber zu ſaubern, als einen Acker zu reinigen 
und fruchtbar zu machen. Daher raiſonnirte der 
Bauerjunge in der Comoͤdie nicht ſo uͤbel, als er 
Peter Chriſtenſen fuͤr den gelehrteſten Mann im 
Dorfe hielt, weil derſelbe einen verfallenen Hof an⸗ 
genommen, und denſelben zu einem der beſten und 
eintraͤglichſten gemacht hatte. 

Ich weiß nicht, obmandie Beredſamkeit zu den 
nuͤtzlichen Wiſſenſchaften rechnen kann. Die alten 
Griechen und Roͤmer haben dieſelbe für die wichtige 
ſte Wiffenfchaft gehalten. Allein man Fann a 

ins 
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Einwürfedagegen machen. Ein gewiſſer Philoſoph 
vergleicht die Beredſamkeit mit der Schminke des 
Frauenzimmers. Dieſe verblender und befreugt die 
Augen, jene den Verſtand. Socrates nennt fie 
die Runft, den $euten etwas weiß zu machen.. Man 
merfet an, daß die Beredfamfeit in wohleingerichtes \ 
ten Staaten, als auf der Inſel Creta, und in der fpars 
tanifchen Republik, in Feiner Achtung geftanden, In 
Rom hingegen, zu Athen und inandern Kepublifen, 
wo alles verwirrt durch einander gegangen, hat man 
dieſelbe als die vornehmſte Wiſſenſchaft angeſehen. 
Jedoch ich will hierinn keinen richterlichen Ausſpruch 
chun. Ich laſſe die Sache unentſchieden ẽ 
Ich werde auch die uͤbrigen nuͤtzlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Bemühungen der Studirenden mit Stille 
fchweigen übergehen;- indem ich Feine befondere Anz 
merfungen darüber zu machen habe. Von den un 
nügen aber muß ich etwas ſagen, das iſt von denje⸗ 
nigen, dieamüblichften find. Denn die meiften fü. 
genannten gelehrten Differfationen haben entweder 
eine folche Materie zum Innhalt, die man nicht ver 
ftehet odereinfieher, oder handeln ſo etwas ab, das 
son feiner Erheblichkeit ift, fi) den Kopfdarüber zu 
‚zerbrechen. So hoͤret man ja täglich difputiren von 
- dem Wefen Gottes, von der Natur der Seele und 
der Engel, und von andern ſolchen Materien, wel 
ches doch lauter Dingefind, die den Menfchen vers 
borgenbleibeniwerden. Oder mandifputire von un, 
gewiſſen zweifelhaften und unerheblihen Dingen 
aus dem Alterthum, zum ®Benfpiel, von dgm Vaters 
Ä | "Si: lande 
* Der Tadel des Herrn Holbergs trifft nur Die falſche 
Beredſamkeit. | 
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lande des Zomerus , oder wer bes Aeneas Miutter, 
wer des Romulus Vater gewefen, und, mit dem Poe⸗ 
ten zu reden: 
-  - Quot Aceſtes vixeritannos, 
Quot Siculi Phrygibus vini donauerit vrnas. 
. Solche gelehrte Bemühungen Fönnen nicht unnüß, 
fondern aud) infofern man die Zeit Dadurch verdirbt, 
hädlich genannt werden. Man fann einen Diem 
(den, der fich mit ſolchen Bemühungen abgiebt, mit 
einem Kinde vergleichen, das fleißig in Büchern 
blättert, aber bloß um Bilder zu fuchen. Jedoch laͤßt 
fi) auch von andern Wiflenfchaften , fie feyn von 
welcher Art fie wollen, behaupten, daß fie ſchaͤdlich 
feyn, wenn man zu weit darinn gehet, und der Gas 
che zu viel thut. Und hierauf zielet vornehmlich das 
obenſtehende Epigramma. Denn die Erfahrung 
lehret, daß man fich zum Narren ftudiren fann. Sch 
weiß wohl, daß es einigen zum Ruhm ausgelegee 
wird, daß fie fic) in dem Studiren gar zu flarf 
vertiefet haben. Man ruͤhmt den Archimedes des» 
halb, daß er ſich fo in feinem Nachdenken vertieft 
gehabt; daß er der einzige in Syracus gewe⸗ 
fen, der nicht gewußt, daß die Stadt mit Sturm über, 
gegangen. Es fol auch dem Carneades zum Ruhm 
gereichen, daß er vor garzu ſtarkem Meditiren vers 
geflen, mitder Hand in die Schüflel zu langen, wenn 
er bey Zifche gefeflen. Alleinman kann, ohne Verle⸗ 
Kung der Hochachtung, die mangegendie Alten has 
benfoll, gar wohlfagen, daß diefer Ruhm übelger 
ruͤndet —— Petronius ſcheinet ſolcher Leute zu 
Gatten, enn erden Eumolpus fo vorftellt, daß er 
in feines, Cajuͤte andern feine Berfe vorlefen- wollen, 
| eben 
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eben da das Schiff bey dem heftigſten Sturm bereirs 
zu ſin ken angefangen habe. Ein übermäßig gelehrter 
Mann ift einem übermäßig befrunfnen Menſchen 
ähnlich. Denn wie man ſich durch) gar vieles Trin⸗ 
Fen voll faufen fann: fo fann man fidy auch durch ei« 
nen übertriebenen Fleiß gleichſam einen beftändigen 
Rauſch ſtudiren. Und jener Rauſch ſowohl, als 
dieſer, macht den Menſchen zu ſeinen Verrichtungen 
unfähig und ungeſchickt. Denn die Wirkung iſt ei⸗ 
nerley, der Rauſch mag vom Branteweine oder von 
gar zu unmaͤßigem Studiren herruͤhren. Ein ſolcher 
gar zu gelehrter Mann koͤmmt mir vor, wie ber Rhe⸗ 
tor bag Petronio, der ein unbekanntes altes Weib 
auf der Gaſſe fragte, woerfelbft wohnte. Ja man 
kannmit Recht von einem ſolchen ſagen, was Agrip⸗ 
pa ohne Grund von Paulo ſagte: „die große Kunſt 
macht dich raſend“. Was ſoll man von denjenigen ur 
theilen, die das Weſen und die Natur der Thiere, Fir 
fche und Inſecten unterfuchet und durchgefor, 
fcher haben, fich felbft aber nicht kennen; die die Hi⸗ 
ftorie der ganzen Weltim Kopfe haben, ‚aber nichts 
von den Beichichten wiffen,die täglich in ihrem eignen 
Kaufe vorgeben; die, wie der Poet fagt, wiflen, was 
Jupiter der Juno ins Ohr flieftert, hingegen von 
dem geheimen und vertrapliegen Umgange ihrer 
Srauen mit andern Männern ganz und gar Feine 
Kunpdfchaft haben? Man muß den Verftand nicht 
nurgebrauchen, zu fludiren, fondern man muß (tus 
diren, um den Berftand zu Verrichtungen gefchict 
zumachen. Man muß ja nicht leben, um nur zueflen, 
fondernefjen, um zuleben. Wenn man fic in den 


Wiſſenſchaften verfteiger : fo find fie mehr laͤſtig und 
| € 2 ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlich, als Heilfam und nuͤtzlich. Und’ dann Heißt 
es wohl recht: ’Ev-Tw un Poovew ndsos Pos. 
ZJe einfaͤltiger, jebefler*. Beyſpiele hiervon find 
nicht rar, Undesift daher das befannte Sprichwort 
entſtanden: „Erift fo gelehrt, daß er nicht predigen 
„kann“. Dasift: er fann zu nichts gebraucht wer» 
den, weilerallesweiß. Denn dieungeheure Wiens 
ge der griechifchen, lateinifchen und hebraͤiſchen Woͤr⸗ 
ter, und aller Wiffenfchaften, welche in einem folchen 
Kopfe zufammen herbergen, find dem Getraͤnke gleich, 
welches vieEngländer Pundy* nennen,und welches 
aus verfchiedenen Zuthaten befteht,, und mit Fleiß 
zubereiterift, daß man von deflen Kraft und Wrfung 
gewiß überzeugt werden kann, indem einen der Kopf 
ganz kraus davon wird, Der Schuß und Wuchs der 
Pflanzen, kann nicht durch ein überflüßiges Begieſ⸗ 
fen erzwungenmwerben. Eine $ampeverlifcht, wenn 
gar zu viel Del hineingegoflen wird. Und eben ſo kann 
der Verſtand durch ein gar zu beftiges Unftrengen 
‚ber Kräfte im Studiren ftumpf gemacht werden, 
Man Fann fein Haus mit fo vielen Gäften anfüllen, 
daß manfelbft nicht Raum hat, fi) darinne umzus 
kehren. Und eben fo fann man feinen Kopf mit fo 
viel fremdem Gehirnevollpfropfen, daß un eiges 
nes Gehirn nicht wißßen,fann. Man betreugt fich, 
wenn man glaubt, daßin den Städten, wo es von 
hoch⸗ und fiefgelehrten feuten wimmelt, und to eis 
nem auf allen Straßen Studenten begegnen, die 
meifte Weisheit angetroffen und die Tugend am meis 
ſten ausgeuͤbet werde. In Rom war man damals 
E am 
* Der Punch wird aus Brantewein, Waſſer, Zucker 

und Eitronenfaft zurecht gemacht. | 
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am kluͤgſten und tugendhafteften, als die Bil 
fenfchaften nur mäßig getrieben und Peine andere als 
nothwendige Dinge, gelernet wurden; undin Athen 
herrſchte die Thorheit niemals ftärfer, als zu derzeit, 
da eben ſo viele Weltweifen,als Menfchen darinn wa⸗ 
ven. Maͤßige Wiſſenſchaft und brave Hebung und 
Arbeit, macht Flugeund tugendhafte Einwohner in 
einem Sande. Denn dürd) jene wird der Verſtand 
gebeffert, und durch diefe merden böfe Neigungen 
und Begierden unterdruͤcket, welche ſonſt der Muͤſ⸗ 
ſiggang ernaͤhret. Sch will die Betrachtung mit eis 
nem Verschen beſchluͤßen, welches eines unſerer a 
sen Sprichwoͤrter if: au 

Megen Aeden ej fübme giver, 
Af megen Läsning man vus ej bliver. 

„Viel Effen macht nicht fett, viel Lernen macht 

| | nicht Flug“. | 
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Inuidiam vivo pariunt; non praemia, libri, 
Poſt mortem eineri gloria ſera venit. 

Ergo, cur.ftudeo, quaeris? Eſt cauſſa ſtudendi 
Ipfis in ſtudiis: vt ſtudeam, ftudeo. 


Das Buͤcherſchreiben bringt im Leben wenig ein; 
Man muß ein —— des haͤmſchen Neides ſeyn. 
Erſt nad) dem Tode ſoll uns Ehr und Ruhm vergnügen? 
Allein was hilft ung das, .. wir im Grabe Me 

— | 3 
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Du wunderſt dich deßhalb, daß ich fo fleißig bin, 
Und frageſt mid), warum ich dennoch Bücher fehreibe? 
Der Örund von meinem Fleiß liege felbit im Fleiße drinn ; 
Ich leg und ſchreibe nur, damit ic) fleißig bleibe. 


"x anzartig ſagt ein gewifler alter&chriftiteller: 
wem Jupiter ungnädig ift, den macht er 
+ zum Schulmeijter. Man fönnte aber aud) 
fagen: wen Jupiter haſſet, den macht er zu einem 
DBücherfchreiber. Die Hoffnung, womit fich ein 
Schriftſteller ſchmeichelt, daß er nämlich nach fei- 
nem Tode in den Gefchichtbüchern leben, und ficheis 
nen ewigen Namen erwerben werde, uͤberwieget die 
Verdruͤßlichkeiten lange nicht, welchen er in feinem 
Leben unterworfen iſt Je beſſer er ſchreibet, je me, r 
Neid und Haß ladet er ſich auf den Hals. Denn mit 
ſchlechten Schriften macht man ſich Feine Feinde, aber 
wohl mit guten und vortrefflichen Buͤchern. Und da⸗ 
her ſind harte und bittere Critiken, Beſchuldigungen 
und Verfolgungen gemeiniglich ein Beweis von der 
Guͤte und Vortrefflichkeit einer Schrift. Man ſagt 
zwar, ein guter Sctibent habe dns Gluͤckund das 
Vergnuͤgen feine Schriften uͤberall haͤufig in den 
Haͤnden der Leute zu ſehen, da. hingegen ein elender 
Scribent mit Verdruß ſehen muͤſſe, daß ſeine Buͤ⸗ 
cher in den Buchlaͤden liegen bleiben, und zu Macu⸗ 
latur werden. Allein, das iſt keine beſtaͤndige und 
allgemeine Regel. Denn, da die mehreſten Men⸗ 
ſchen von einem ſchlechten Geſchmacke ſind: ſo brin⸗ 
gen dergleichen elende Schriften zuweilen mehr ein, 
als gute. Und die Erfahrung lehret es auch, daß die 
beiten Seribenten oft mit den Spinnen ſich arm und 
zu nichte gearbeitet haben. Was mich betrifft: — 
| dar 
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darf ich mic) zwar in dieſer Abſicht meine Arbeit niche 
reuen oder verbrüßen laſſen; denn, fo viel ich weiß, 
iftfeine von meinen Schriften, als Maculatur, in 
die Krämer-und Hoͤckerbuden gefommen. Und ha⸗ 
be ich mit Muͤhe gefäet: fo babe ich doch auch wieder 
eingeerndtet; ob gleich die Erndte nicht eben fo reich 
gewefen, alsmanche fich eingebilderhaben. Denn 
eine Geberhfette oder ein Habermanns Beberhbuch”, 
eine Möllers Poftil, eine Thränenprefle, eine Bruft- 
fpange, und andere dergleichen Bücher haben mehr 
eingebracht, als ih durch meine dreyfigjährige ber 
ftändige Arbeit erworben habe. Doc) habe ich auch 
Feine Urſache, michzubeichweren. Denn viele has 
ben mit größerer Gefchiciichkeit gefihrieben, und we, 
niger Gluͤck gehabt, als ich, | 
Die Berdrüßlichkeiten, worüber ich mich zu befla- 
gengehabt habe, beftehen darinn, daß ich von allem 
handgeuten auf eine wunderliche und ſeltſame Art bin- 
beurtheilet worden. Denn da der gemeine Mann 
vom Bürgerftande niemals andere, als fchlechte und 
elendgefchriebene Bücher zu leſen gewohnt geweſen, 
und zum Erempelin der Hiſtorie nichts, als trockne 
Zageregifter, in der Theologienichts, als Leichenpre⸗ 
digren und Poftillen,und von Schaufpielen faft nichts 
anders, als alte Siforien von. Adam und Kva, 
oder die Fabeln von der heiligen Dorothea, von 
Doctor Kauft und andere dieſes Gelichters, geſe⸗ 
ben Hatte: ſo konnte es freylich nicht anders feyn, als 
daß fie bey ſolchen Schriften ſtutzten, die nicht nad) 
dem alten Plan und nach - gemeinen Schlendrian . 
: OR DET 4 ge: 
* ©. des Herrn Holbergs Epiſt. Lad Virum perillu- 
ftrem p. 12 | 
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geſchrieben waren. Meine Bücher haben Haben 
verſchiedene wunderliche Urtheile veranfaffer. Cie 
nige haben große Augen druͤber gemacht, und ſich ein⸗ 
gebildet, daß allerhand Geheimniſſe darunter ver⸗ 
borgenlägen. Ein jedes Wort, ein jeder Buchflas 
be mußte einGeheimniß in ſich halten, Sie haben ſich 
nad) dem Schluͤſſel umgeſehen, und alle Schloͤſſer 
aufzuſchließen geſucht, obgleich Thuͤr und Schloß of⸗ 
fen geſtanden; wie ſie denn hernach erfahren und ge⸗ 
merket haben, daß die Schluͤſſel nur noͤthig geweſen, 
ihr eignes Verſtaͤndniß zu eröffnen, Allein, wie eini⸗ 
ge etwas geſehen haben, wo doch nichts zu ſehen gewe⸗ 

een : fo haben hingegen andere gar nichts ſe hen koͤn⸗ 
nen, ſondern die am beſten ausgearbeiteten morali⸗ 
ſchen Schriften fuͤr ein elendes Gewaͤſche gehalten, fa 
daß ſie einen mehrern Geſchmack an Axel Thorſens 
Niftorie, als an Peter Paars *feiner gefunden und 
Phoͤnixbergs verkehrte oder luſtige Zeitungen **; 
der unterirdiſchen Reife des YTicolaus Alime vor⸗ 


gezogen haben. Dergleichen Seuten die Augen zu oͤff⸗ 
“nen, iſt beydes eine unnöthige und vergebliche Den 
muůhung. Es läßt fich füglich die befannte Zabel von, 
dem Maulwurf auf fie deuten: ein Junger Maule 
wurf batfeine Mutter, daß fie fich doch eine Brille, 
kaufen möchte, weil er fähe, daß die. Menfchen ſich 
dergleichen Augengläfer bedienten ; Allein die Mut⸗ 
—— Er tee: 
* Dieß iſt ein ſatyriſches Gediche, des Herrn Holbergg, 
daben er uus felbfk einige Nachricht giebt in der Epilt. I. 
‚ad Virum perilluftrem p. 127. ſeqq. ER 
* Diefefamen vor etwa 18 bie 20 Jahren su Kopenha⸗ 
genBlattweiſe heraus. EinBuchdruckergeſelle Namens 
‚Phönirberg, der einige Studenten zu Gehuͤlfen hatte, 
theilte der Welt darinn feine Infiigen Einfaͤlle mit, 
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ter antwortete: „dieß Geld, mein Sohn, duͤrfte wohl 
„unnuͤtz angeleget ſeyn. Denn die Brillen, welche 

Iden Menſchen Dienſte thun, koͤnnen von den Maul⸗ 

wWaͤrfen gar nicht gebrauchet werden“. Der wunderli⸗ 
| che Geſchmack dieſer Leute hat mir auch einen und den 
andern lächerlichensJandelverurfacher. Denn man 
hat: mieh für den Verfaſſer verfchiedener folcher 
Schriften angeſehen; und ic) erinnre mich, Daß mir 
vor einigen Jahren jemand befondern Dank jagte für 
die verkehrten Zeitungen, welche hier von einigen 
Buchdruckergefellen herausgegeben wurden. Eben 
dieſer ſchlechte Geſchmack hat mir auch einige ver⸗ 
druͤßliche Haͤndel zugezogen. Denn weil viele zwi⸗ 
ſchen einer feinen Satire oder ſoeratiſchen Moral und 
einem Pasqpill feinen Unterſchied zu machen wiſſen: 
ſo haben ſie aus ſolcher Unwiſſenheit zuweilen meine 
Schriften mit verſchiednen groben und unzulaͤßigen 
Schmaͤhſchriften vermenget. Ja die Troͤdler, welche 
dergleichen feil gehabt, haben mich fuͤr den Verfaſſer 
derſelben ausgegeben, um deſto mehrere los zu wer⸗ 
den. Und der Sache einen Schein zugeben, haben 
die Urheber derſelben in ihren laͤppiſchen und unbe, 
fonnenen Schriften verfchiedene,von meinen Gedan⸗ 
ken angebracht, und ſowohl die Einrichtung als die 
Schreibart nachgeaͤffet. 

Hiex durch kann ein Schriftſteller abgeſchreckt wer⸗ 
den, ſich in moraliſchen Materien au üben; Ich wollte 
mich ſelbſt fchelten und für ſtrafwuͤrdig erfennen, 
wenn ich mich mit.andern Gritifenabgegeben hätte, 
als mit jolchen, Die das menfchliche Gefchlecht insge⸗ 
mein angeben, und ich werde mich wohl huͤten, meine 

Feder zu welſcheinen und Anzuͤglichkeiten — 
| &35 
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fondere Perfonen zu mißbrauchen. Denn ich Balte 
dafür, daß folches nicht nur feinem Philofophen, fon. 
dern überhaupt feinem ehrlichen Manne gezieme. 

Die meiſten, welche ſich meine Schriften befanne 
gemacht, und meine Erflärungen darüber gelefen has 
ben, find auch hievon überzeuget worden, ja haben be⸗ 
merfet, daß id; meinen Geiſt mehr ini Zaum gehal⸗ 
ten, als ihm den Ziegel habe fchießen lafjen, und daß. 
ich mit mehrerer Schärfe und flärferm Nachdruck 
hätte moralifiren koͤnnen, wenn ich nicht behutſam 
und fuͤrſichtig u gleichfam mit der Peitfche über dem 
Kipfe geichrieben hätte. Es tanzt fich nicht gut auf 
- einem höcfrichten und unebenen Pflafter. Esfinge 
ſich nicht gut, wenn der Kantor mit der Ruthe in der 
Sand bey einem ſtehet, undes fchläftfich nicht gur, 
wenn einem vor Gefpenftern bange ift. Der Geift 
muß von Furcht und Sorgen frey feyn, wenner feis 
ne Kräfte zeigen fol. Wir bewundern verfchiedene 
finnreiche Engländer, deren Schriften auch bewun⸗ 
dert und hochgeachket zu werdenverdienn. Man 
laffe aber einmal einen Dryden, einen Swifr,einen 
Dope zr. in einem andern Sande und unter Seufen 
fehreiben, die dagrübeln *, wonichts zu grübeln üft; 
und die in jedem Worte und Buchſtaben Geheim⸗ 
nifle finden: fo werden ihre Schriften viel von ihrer 
Stärfe verlieren; es würde ihnen gehen, wieder 
PMoetfage: er 

| Caderent de crinibus hydri, 

Man Fann diefe argdenferifche Leute und Diefe 
Sclüffelfucher als gewiſſe Cabbaliften anfehen,die 
durch ungereimfe und willfürliche Erflärungen aus 

| | | einen 
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einem Worte machen fönnen, was fie wollen, oder als 
die Einwohner der unterirdifchen Welt, welche ver, 
mittelſt ihres ſcharfen Gefichts, den Dotter in einem 
Ey aber nicht die Schale deſſelben fehen fonnten,und 
die gleichſam blind waren, weilfie gar zu helle Augen 
* hatten. Es läßt fic übel in einem Zimmer fchreiben, 
das voller Sliegen und Lingeziefer ift, und woman 
mit der ‘Feder in der einen, und mit der Fliegenklappe 
in der andern Hand ſitzen muß. Man kann fuͤglich 
dergleichen argwoͤhniſche und uͤberlaͤſtige Cenſores 
mit ſolchem Ungeziefer vergleichen. Sie hindern die 
Scribenten an ihrer Arbeit, und verurſachen durch ih⸗ 
re eben ſo thoͤrichte, als verwegene Urtheile, daß man 
ſeine Aufſaͤtze wieder durchſtreicht, ja, daß Seriben. 
ten etwas zuruͤck halten und unterdrüden, das ſowohl 
ihnen ſelbſt zum Vortheit, als auch dem 1 Baterlande 
zur Ehre gereichen koͤnnte. 


— ———— 
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Furatur,fallit, bibit ae moechatur Ariſto, 
Et fimul in precibus tempora ig locat. 


Ariſto ſtiehlt, betreugt, hurt, koͤmmt oft Hol nad) Haug; 
Doc) feßt er zum Gebeth auch ganze Stunden aus. 


an nimmt an den ſogenannten vernuͤnftigen 
Creaturen viele mit einander ſtreitende Ei⸗ 
genſchaften wahr, welche auch — 
da 


daß es einem ſchwer fällt, eine Erflärung * von einem: 
Menfchen zugeben. Und unter diefegehörer auch, 
daß man bey den meiften eine'beftändige Abwechfes 
Yung der Gottesfurcht und der Gottloſigkeit finder, 
fo, daß man ihre Lebensart mit einem Fieber verglei. 
chen kann, in welchem Hitze und Froſt mechfelsweife 
die Oberhand. haben. Mean fiehet gemeiniglichdie 
Menfchen gleichfam mit-gleichen Schritten in der 
Andacht und Bosheit fortgehen." Man ſiehet, daß 
fie ihre Gebether zugleic) mit ihren böfen Handluns 
genverdoppeln. Man follte daher faftdenfen, daß fie 
fündigten, um defto eifriger und ernftlicher bethen zu 
fönnen, oder, daß fie betheten, um defto freyer und 
ungejftraftes fündigen: zu Eönnen, Wenn daseine 
nur zum Schein gefchähe: fo Fönnteman das andere 
leicht begreifen. Denn dawürde die Andacht eines 
Heuchlers gemeiner Charafter, wovon man den 
Grund ganzleicht einfehen fann. Denn ein Heuch 
Ver hat einen gewiflen Endzweck, welchen er unfer ver 
Maske ver Gottesfurcht und Ehrlichkeit zu erreichen 
trachtet. Allein diefe Andacht, von welcher ich itzo 
‚rede, iſt zwar weniger firafbar, aber mehr ungereimt. 
Denn hier wird im Ernft gebethet,und auch im Ernft 
gefündiget; fo wie der Froft eines Febricitanten ein“ 
wirklicher Froſt, und die Hitze deſſelben eine wirkliche 
Hitze iſt. Es giöchte vielleicht jemand meynen,mweil 
dieferCharafter fo ſeltſam ift,fo würde er auch rar und 
nicht eben ſehr gemein, und folglich die Menſchen, 
bey denen dieſe Miſchung angetroffen wird, als Mon⸗ 
ſtra oder Ungeheuer der Natur anzuſehen ſeyn. Al⸗ 
lein die Erfahrung lehret, daß nichts gemeiner ſey, 
| —— rd 
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und daß man diefen Charafter vornehmlich bey denje⸗ 
nigen finde, welche die allerwenigſte Gelegenheit und 

Fähigkeit zur Berftellungbaben. Man muß ſich alfo 
durch das Lob nicht einnehmen oder befriegen laffen, 
welches diefem oder jenem gemeiniglich mit dieſen 
Worten beygeleget wird: „Das ift ein Mann der Gott 
„fürchtet; fondern man muß auch zu erfahren fuchen, 
was derfelbe zwifchen der Frühmette, der Hauptpre⸗ 
digt und der Befperprebigt vornimt, ober des Mons 
tags eben fo göttfelig ift, als am Sonntage; oder ob er 
nicht nach der gewöhnlichen Mode mit Bethen und 
Suͤndigen abwechfelt;und wenn man findet, daß dem 

alſo fey: foverdient er ven Namen eines gottesfuͤrch⸗ 
tigen Mannes fo wenig, daß man ihm vielmehr fein 
tägliches. Singen und Kirchengehen zür Sünde mas 
chen fann. Man ſagt im Sprichwort: „Hundegebes 
„ehe dringen nicht in den Himmel.“ Denn immer um 
Bergebungder Sünden zu bitten, Die man doch ſtets 
aufs neue wieder zu begehen denket, heißt ja nichts 
anders, als mit der Religion ein Gaukelſpiel treiben, 
ob man gleich ernſtlich bethet. Eben der Gedanken 
war auch der weiſe Bias. Als dieſer ſich nebſt einigen 
ruchloſen Leuten auf einem Schiffe befand, und bey 
einem entſtandenen Sturm dieſe Boͤſewichter bethen 
hoͤrte: fo ſagte er zu ihnen: Vethet ſachte, lieben Kin 

der, damit die Goͤtter nicht merken, daßihr hier ſeyd.“ 

Und daher ſagte auch der junge Aeſchinus beym Te⸗ 
rentio zu ſeinem Vater: „Es iſt beſſer, daß ihr die 
„Goͤtter anrufet, mein Vater, als daß ichs thue. 

„Denn ich weiß gewiß, daß ſie euch eher erhoͤren wer⸗ 

„den als mich, weil ihr viel froͤmmer ſeyd, als ich — 
| | | ie 
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Die tägliche Erfahrung jtellet ung unzähliche Bey⸗ 
jpiele von diefer wunderlichen Andacht vor Augen. 
tan fiehet aus der Kirchenhiſtorie, daß Leute, die fich 
vorgenommen gehabt, gewiſſe Sünden und Gottlo⸗ 
figfeiten auszuüben, vor her einer Meſſe beygewoh⸗ 
net , ſich des Ablaffes derfelben zu verfihern. Kin 
ſolcher Andaͤchtiger war Ludwig der Kilfte, wel- 
cher Gott auf feinen Knien zu Ausführungeines boͤ⸗ 
fen Vorhabens um Beyitand bat, und wenners 
glücklich zu Stande brächte, eine Summe Geldes an 
Kirchen und Klöfter zu fehenfen gelobte. Das heiße 
ja wohl, wie das Sprichwort lautet, das Leder ſteh⸗ 
en, um den Armen ein paar Schub zu ſchenken; 
oder wie der franzöfifche Poet ſaget: | 
C’eft un homme de’honneur, d’ une pieté pre- 
fonde, 
Qui veut rendre äDieu cequila prisau monde. 
Wie ehrlich ift der Mann! gs fromm weiß er zu 
eben! 
Was er der Welt geraubt, m er Gott zu ges 
en. Ä 


Die Seefahrer und Schiffer wiffen, daßdie Frey: 
beuter oder Seeraͤuber fehr ordentlich Morgen-und 
Abendberhftunde halten, und man hat viele Erempel, 
daß Leute mit der größten Andacht fich zu einem Zwey⸗ 
Fampf * zubereitet haben. Was iftgemeiner, als daß 
man in pabftlichen $ändern lüderliche und ruchlefe 
Leute mit Kreuzchen, und mit Bildern der Heiligen 
am Halfe und auf der Bruft gehen ſiehet; wodurch fie 
zu erfennen geben wollen, daß fie gleichfam Gottes Li⸗ 
brey 

fcio, guo vir melior multo. es quam ego fum, 

ebtemperaturos magis. Terent. Adelph.'IV, 5. 
* Duell. 
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vrey tragen, und dadurch ſich von andern unterſchei⸗ 
den. Waͤre es aber nicht beſſer, weñ ſie keinen heiligen 
Patron am Halſe haͤngen, aber Gott dafuͤr im Her⸗ 
zen haͤtten? Es iſt nicht noͤthig, Daß ich mehrere Bey⸗ 
ſpiele ſuche. Man darf nur das gewoͤhnliche Abend⸗ 
mahlgehen betrachten, da man dreybis viermal des 
Jahrs ein ebeliches Buͤndniß mit GOtt macht, wel 
ches man doch gleich darauf wieder zerreißtiund auf. 
hebt. Wäre es aber nicht befler, man verfpräche we⸗ 
niger und thaͤte mehr. Es fcheinet, als ob man bloß 
darum viermal jährlich mit Gott einen Bund machte, 
einen Bund viermal zu brechen. Was kann wunders 
licher feyn ? Was ift aber wohlgemeiner, als diefes ? 
Sch habenadygedacht, was doc) wohl die Lirfache 

von einer folchen Andacht feyn möchte; ich finde aber 
feine nähere, als dieſe: die meiften fcheinen in der 
Einbildung zu ftehen, daß, wenn fie bethen, Gott ih⸗ 
nen etwas fchuldig werde, und, wenn fie fündigen, fie 
fich zu Gottes Schuldnernmadyen. Sie ſehen alfo 
ihr Geberh als einen Abtragihrer Schuldan, und 
glauben dadurch das Deber und Credit in eine gleis 
che Rechnung zubringen. Allein, ich befürchte, daß 
man mit einem folchen Buchhalten an jenem großen 
Gerichtstage nicht beitehen oder ausfommen dürfte, 
und daß die ganze Seite, worauf das Credit ſtehet, 
werde durchftrichen werden. Es erhellet aus den 
nachgelafienen Kalendern gewiſſer Leute, daß fie fich 
wirklich einen folchen Begriff hiervon müffen gemacht 
haben. Denn man hat darinnihre guten und böfen 
Handlungen Tag vor Tag angezeichnet gefunden. 
Es ift zwar andem, daß es nur Wenige giebt, Die der 
gleichen aufjeichnen, und daß diejenigen, fo es Ge 
ür 


für närrifche und ehörichte Leute gehalten werben, 
Allein folche ärgerliche Tageregifter geben uns doch 
ein Portrait von dem Verhalten der Menſchen in 
diefem Stuͤck; undman kann fagen, daß es eine gleich 
große Thorheit fen, die Rechnung mag nun ſchriftlich 
verfaffet oder nur in Bedanfen* gemacht werden. 

Es ſcheint alfo auf dieſe Art ein gemeiner Irrthum 
einzureißen, daß man ſich naͤmlich durch Beobach⸗ 
tung eines einzigen Gebots, ein Recht f zu erwerben 
gedenket, alle die andern zu ͤbertreten. Von dieſer 
irrigen Meynung kann man die Menſchen nicht 
beſſer abbringen, als daß man ihnen vorſtellt, es ſey 
beſſer, das Gebeth ganz zu unterlaſſen, als wechſels 
weiſe zu bethen und zu ſuͤndigen; ingleichen, daß es 
beſſer fen, keinen Vertrag einzugehen, als feine Zufar 
ge fogleich wieder zurück zuziehen , und den Vertrag 
aufzuheben. Denn ſo handelt man nicht beydes ge⸗ 
gen eine allgemeine Pflicht und gegen einen beſon⸗ 


dern Vertrag. 
De x x )x 
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Vincitur Haereticus verbis, Fanaticus herbis, | 
Impius ät folus non nifi verberibus. | 
Durch Gründe nur läßt ſich ein Ketzer überführen; 

Bloß mit Arzneyen ift ein Schtvarmer zu curiren; 
Wie aber wird denn wohl ein Atheiſt bekehrt? 
Wenn Peitſch und Pruͤgel ihm das Suͤndigen verwehrt. 
| | | Die 
* In. mente. - + Priuilegium, 


Einundachtzigftes Evige. 8 


ON Aerzte pflegen den Kranfen zuvor an den 
’ $ Puls zufühlen, und die Leibesbeſchaffenheit 
derfelben, wie aud) die Natur der Krank 


„heit zu unterfuchen, ehe fie Arzneymittel verordnen, 


Ein geiftlicher Arzt muß esebenfomachen. Er muß 
die Natur und Eigenfchaften eines Sünders, den er 
zubeflerngedenfer, genau unferfuchen, und folche 


Beſſerungsmittel erwählen, diedem Patienten ge, 


* 


maͤß und die Krankheit zu heben geſchickt ſind Denn, 
gleichwie ein Schweizer auf eine andere Art, und ein 
Welſcher wieder auf eine andere Art curirt wird: fo 
wird auch bey einem Thoren, um ihm den Kopf zu 


waſchen, immer eine ſchaͤrfere Lauge erfordert, als 


bey einem andern; und fuͤr Leute von verſchiedener 
Faſſung und Gemuͤthsart, gehoͤren auch ganz ver⸗ 


ſchiedne Vorſtellungen. Denn vor allerley Gattun⸗ 


gen von Zuhoͤrern, einerley Predigten halten, das 
koͤmmt eben ſo heraus, als wenn ein Lehrer in einer 
Schule ein und eben daſſelbe Buch in allen Claſſen 
erklaͤren wollte. Wenn derſelbe in der oberſten Claſſe 


Amo conjugiren ließe: ſo wuͤrde er damit die Gram⸗ 


matik laͤcherlich machen, deren Erlernung doch in den 
niedrigern Claſſen eine nuͤtzliche Sache iſt. Was ſich 


fuͤr eine Perſon ſchickt, das ſchickt ſich nicht immer fuͤr 


eine andere. Ein gewiſſer Schiffsprediger, welcher 
niemand anders, als Matroſen Beichte zu hoͤren und 
zu abſolviren gewohnt war, brauchte, als er einſts zus 
fäliger Weife die Ehre hatte, einen Superintenden. 
ten zu bedienen , ebenfalls feine gewöhnliche Abfolur 
tionsformel; welches Feine gute Wirfung haben konn⸗ 
te, weilein Superintendent aufeine ganz andere Are 
fündiget, algein Matroſe, r fie gleich Rene 

| ind, 
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ſind. Daher war esaud) von jenem Prediger eben 
nicht unvernünftiggebandelt, daer, nachdem er eine 
‚gelehrte und viel Nachdenkens erfordernde Rede ges 
Halten‘, endlich abbrach und jagte: dieß mag genug 
ſehn für euch, die ihr in den großen Stuͤhlen ſitzet: num 
will ich auch mit denjenigen noch ein Woͤrtchen reden, 
die auf den Baͤnken ſitzen. Diejenigen Reden, die⸗ 
ſenigen Ermahnungen, diejenigen Auſmunterungen 
ſind die kraͤftigſten und eindringlichſten, welche ſich ei⸗ 
gentlich für die Zuhoͤrer ſchicken, an welche fie gerich⸗ 
tet werden. Verſchiedene Redner haben diefes in 
Acht genommen und auf folche Are mit kurzen und 
ungefünftelten VBorftellungen mehr jausgerichter, 
als mit langen und zierlichen Neden. Man erzähle 

von einem englifchen Officier, der gegen die Spanis 
er zu Felde gelegen, daß er feine Soldaten mit dieſen 
Worten aufgemuntert habe: „das waͤre ja wohl eine 
„Schande für euch, ihr Engländer, die ihr dag gute 
„und fette Nindfleifch eſſet; wenn ihr euch von etli⸗ 
„hen Spaniern und etlichen $umpenferls fchlagen 
„ließet, die nichts, als Pomeranzen und Eitronen 
freſſen. Undmanfagt, daß dieſe Rede eine befre 
Wirkung gehabt, als wenn der General eine aus des 
Demoſthenes oder des Quintus Curtius Reden 
auswendig gelernt und hergeſagt haͤtte. Die Men⸗ 
ſchen ſind nicht von einerley Gemuͤthsart, und folg⸗ 
lich muß man auch verſchiedene Mittel gebrauchen, 
ſie wozu zu bewegen. 

Die Kranken, an welchen die geiſtlichen Aerzte ih⸗ 
re Kunſt und Geſchicklichkeit verſuchen, ſind entwe⸗ 
ber Ketzer, oder Schwaͤrmer, oder Gottesverleugner. 

Durch Ketzer verſtehe ich Irrende, das iſt ſolche 

Leute 


J 
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geute; dieentweder durch $efung irriger Buͤcher, oder 
durch anderer Heberredung von dem rechten Wiege 
abgeleiter worden, fo daß fie einefehre oder Mey: 
nung für wahr und richtig annehmen, die doch ſalſch 
feyn fann. Denn bey mir findet derlinterjcheid * 
nicht ſtatt, welchen man gemeiniglich zwiſchen irren⸗ 
den und muthwilligen Keßern ** macht; es müßte 
denn feyn, daß man glauben wollte, daß gewiſſe 
Menfchenshne alle Abfichren Feiner Meynung ans 
bangen, von welcher fieiberzeugt find , daß fie ver 
dammlich fey, und die alfo gleichfam mit &uftauf ih» 
re Seligkeit Verzicht thun; welchesman aber von ei⸗ 
- nem Menſchen weder denken darf, noch denken kann. 
Es gilt vielmehr dasjenige, was einer von den Alten 
gar vernuͤnftig geſagt hat: „Ich kann irren, aber 
„ein Ketzer will ich nicht werden ff“. Ich verſtehe 
demnach allhier durch Ketzer keine andere, als ſolche 
Leute, die durch Verfuͤhrung von andern, oder durchs 
Buͤcherleſen, oder aus Unverſtand und Unvorfich, 
tigkeit, wider ihren Willen, auf einen Irrweg geras 
then ſind. Denn diejenigen, welche man muthwillige 
oder vorſetzliche Ketzer nennt, halte ich mehr fuͤr Ver⸗ 
fuͤhrer, die naͤmlich aus Ehrgeiz oder Eigennutz 
eine falſche Meynung und Lehre fortpflanzen, oder, 
eigentlicher zu reden, die gar nichts glauben. Und 
bloß dieſe wurden in der erſten chriſtlichen Kirche mit 
dem Namen der Ketzer bezeichnet, und dieſe waren 
es, mit welchen man feine Gemeinſchaft haben woll- 
te. Die andern hingegen fahe man ats Fränfliche 

$ 2 Schar 
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Schafe ver Kirche an, mit welchen man mehr Wit 
leiden hatte, alsdaß man fie hätte haſſen ſollen. 
Ich nehme hier das Wort Keger in dem Verſtan⸗ 
de, inwelchem es heut zu tage gebraucht wird, und 
verftehe darunter nur $eute von irrigen Begriffen. 
Und die Bekehrung folcher. Keger Fann und darf man 
nicht mit Gewalt verfuchen.. Durch gemwaltfame 
Mittel bringt man es nichedahin, daß fieihre Mey⸗ 
nung ändern, aberwohl, daß fie fich ftellen, als ob fie 
folche geändert hätten. Und es ift daher eben fo uns 
öglich einen Ketzer mit Stoͤcken und Peitfchen zu ges 
innen, als eine Beftung mit Schlußreden zu eror 
bern. Man kann eine Falteausftreichen, wenn man 
mit einem Eiſen drüber koͤmmt; ſo bald aber das Eiſen 
Davon bleibt, iſt auch die vorige Falte wieder da, Einen 
Ste fann man mit Wafler oder Brantewein unſicht⸗ 
barmachenz; allein wenn der Fleck fich eingefreſſen 
hat: fo läßt er fih aufsneue wieder fehen, fo bald 
das Woafleroder der Brantewein eingetrucknet ift. 
Es ift nicht der Körper, fondern der Verftand eines 
Kesers, welcher gebefjert werden fol, und diefer 
laͤßt ſich nicht mit einer Peitfche angreifen. Man 
Fann jemanden zwingen, daß er ſagt: Ich glaubes 
allein man kann ihn nicht zwingen, daß er glaubet. 
Man kann einen Blinden mit Gewalt dazu noͤthigen, 
daß er ſaget: Ich ſehe; allein nimmermehr wird 
man ihn mit Pruͤgeln und Schlaͤgen wirklich ſehend 
machen. Boͤſe Augen muͤſſen mit Augenſalbe, 
Krankheiten des Leibes muͤſſen mit Kraͤutern und 
Arzneyen, ein irrender Verſtand aber muß mit ſanft⸗ 
muͤthigen Vorſtellungs⸗ und Ueberredungsgruͤnden, 
J curi⸗ 
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euriret werben, Ein hitziger und heftiger Befehrer * 
Fann daher füglic) mit einem Quackſalber oder Pfer⸗ 
dedoetor verglichen werden, deſſen Arzneymittel ** Ars 

ger ſind, als die Krankheit. | 
Ich will mich hierbey nicht länger aufhalten, weil 
viele vortrefliche Schrifefteller in unfren Tagen die 
Unbilligkeit und Unmöglichfeit einer gewaltthätigen 
Bekehrung mit ſolchen augenfcheinlichen und unwi⸗ 
derleglichen Gruͤnden dargethan haben, daß diejenis 
gen, welche vorher gewaltſame Mittel in diefem 
Falle gebraucht,und dergleichen Berfahren inSchrif⸗ 
ten vertheidiget haben, ſich daruͤber zu ſchaͤmen an⸗ 
fangen, und der Sache eine andereFarbe anſtreichen, 
zumal da ſie ſehen, daß ſie damit nichts anders gewin⸗ 
nen, als daß fie aus irrenden Menſchen verdammli⸗ 
che Heuchler machen. So urtheilte auch der perſi⸗ 
ſche König Schach Abas hiervon. Als dieſer hoͤr⸗ 
fe, daß man einige Juden gezwungen oder uͤberredet 
hatte, ihrenväterlichen Glauben zu verlaſſen: ſo er⸗ 
laubie er ihnen alſofort, wieder zu ihrer juͤdiſchen Res 
ligion zu treten. Der große rußifche Czar, Perer 
Alexiowitz gieng hierinn fo weit, daß man faft Ans 
laß nehmen fönnte, fein Verfahren zu tadeln. Als 
nämlich ein Ausländer, der in feinen Dienften bis zu 
den Poften eines General⸗Majors gefliegen war,um 
fich noch weiter in feine Gnade einzufchmeicheln, die 
rußifche Religion annahm : fo gab ihm der Czar feis 
nen Abfchied mit diefen Worten: „Hat er an Gott, 
„durch Abfchwerung der Religion, in welcher er aufs 
„erzogen worden, meyneidig werden Fönnen: ſo ift 
„noch viel weniger zu ee daß er feinem Kay⸗ 
3 | „ſer 

*Conuertiſſeur. ** Recepte⸗ 


86 Erſtes Buch, 


„fer freu bleiben werde“. Es mag ein jeder von dieſem 
DBerfahren urtheilen, wie ermill. Ich, für meine 
Perſon, febe joldyes als einen Zierrath in der Hiſtoris 
dieſes yortreflichen Monarchen an, welche ſonſt noch 
in unzählichen andern Dingen wunderbar und erbau« 
lich iſt. Kbendiefer große Geſetzgeber bat bewieſen, 
daß der Grundſatz, daß nämlich die Duldung vers 
ſchiedner Religionen in einem $ande, nisht mit der 
Ruhe und dem Frieden des Sande beſtehen Fönne, 
ganz und gar falſch ſey, Wer nod) daran zweifelt, - 
kann nur nach Rußland reifen, wo er uͤberfluͤßig das 
von wird uͤberzeuget werden. Denn die Verord⸗ 
nung, daß niemand von Religionsſachen diſputiren 
oder andern die Saͤtze feiner Religion beyzubringen 
ſuchen ſoll, hat in Moſcau eben ſo ſehr die Ruhe und 
Einigkeit befördert, als Zwang und Verfolgung in 
andern Sägdern Unruhe und Verwirrung angerichs 
tet haben. Kine vernünftig® Toleranz muß noth⸗ 
wendigvonguten Folgen ſeyn. Ich ſage eine vera 
nuͤnftige Toleranz; denn ich verſtehe dadurch keine 
Zuſammenſchmelzung und Vermiſchung widriger 
Secten, welches, wie die Erfahrung lehret, nicht 
thunlich und rathſam iſt. Der utrechtiſche Predi⸗ 
ger, Hubert Dovehouſe, trieb alſo die Sache zu 
weit, da er zu einerZeit hey zwo verſchiedenen Gemein⸗ 
den, nämlich bey einer reformirten und catholiſchen, 
einen Paftor abgab; fo, daß er in einer und eben der⸗ 
ſelben Kirche des Vormittags Mefle las, und des 
Nachmittags eine calginifche Predigt hielt. Zu ei⸗ 
nem Muſter einer vernünftigen Toleranz, wodurch 
die Ruhe in einem Sande, wo verfchiedene Religions: 
parteyen wohnen, befördert wird, Fann die — 
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fung dienen, welche Herr Loch für die Colonien in, 
Carolina aufgefesthbat. | 

Soviel von dem erften. Ich wende mic) nun 
zu dem andern Befehrungsmittel, welches alein bey 
den Schwaͤrmern anfchläge. Es ifteben fo ſchwer, 
einen Schwaͤrmer oder Enthufiaften mit Worten und 
Borftellungen zuüberzeugen, als einen Ketzer ober 
Irrenden mit Schlägen. Denn es läßt ſich nicht 
gut über eine Sache difputiren und etwas darinn auss 
machen, wenn man in den Erfenntnißgründen nicht 
uͤbereinſtimmet. in Sanaticus folgt bloß ſeinem 
innern Triebe, welchen er das Gewiſſen und eine 
göttliche Einfprache oder Begeifterung nennet. Weil 
er alfo die Wernunft nicht zum Erfenntnißsoder Ent⸗ 
fcheidungsgrunde annimmt; So verdirbt man nur 
Die Zeit, wenn man vernünftig mit ihm fprechen will. 
Es wird demnach hier eine ganz andere Eur erfor 
dert, als bey einem Ketzer. Ein Doctor oder Chir 
rurgus richtet hier mehr aus, als ein Prediger oder 
Mißionarius. Denn wo bloße Worte nichts helfen, 
da muß man zu Kräutern und Arzneyen feine Zw 
flucht nehmen. Wie denn eine Dofis vonder Chi⸗ 
na-Chinä „bey einem Fieber'eine beſſere Wirfung 
thut, alsdieganze Philoſophie des Plato und des 
Ariſtoteles. Man wird hieraus erkennen, daß ich 
den Fanaticismum für eine wirkliche Krankheis hal⸗ 
te. Die Erfahrung lehret auch, daß die ſogenann⸗ 
ten erleuchteten und begeiſterten Leute gemeiniglich 
mit einem ziemlichen Vorrath von der ſchwarzen Gal⸗ 
le verſehen ſeyn, ja, daß manche durch ordentliche Arz⸗ 
nenmittel dergeſtait zu recht gebracht worden, daß ſie 
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von keiner Einſprache, Begeiſterung und Offenba⸗ 
rung etwas mehr gewußt, hingegen zugleich einen 
geſuͤndern Koͤrper bekommen haben. 

Ich will hier von einer ſo bekannten Sache nichts 
weiter ſagen. Mur will ich noch eine ganz beſondere 
Anmerfungbierbeymacen. sch merke naͤmlich an, 
daß die Fanatici insgemein die allereifrigften find, 
Juͤnger zumachen, da fie doc) unter allen Gecten 
fi) am meiften des Catechiſirens enthalten folten. 
Ale andere Seeten fönnen ſich eines Rechts anmafz 
fen, Profelyten anzuwerben; nur. die Schwärmer 
haben nad)ipren eignen Grundſaͤtzen Fein Recht dazu, 
ob fie gleich) am allereifrigiten in dieſem Geſchaͤfte 
find. Andere berufen fich doc) allemal auf. allgemei« 
ne Erfennenißgründe, dieinder Schrift, in der His 
florie und in der natürlichen Vernunft liegen, wors 
auf denn eine jegliche ihre Religionsgebaͤude aufge⸗ 
fuͤhret hat, von welchem eine jegliche glaubet, daß. 
esdasrichtigftefey, und aus diefen allgemeinen Er- 
Fennfnißgründen fuchen fie denn andere zu über 
zeugen, Ein Fanatieus Hingegen beruft fih auf 
nichts anders, als auf fein eigen Gewiſſen und auf 
fein innres Sicht, welches mit eines andern Gewiſſen 
gar feine Lebereinftimmung oder Verbindung hat. 
Indem er: alfo Feine allgemeine Richtſchnur, kei⸗ 
nenafgemeinen Erfenntrißgrund mit andern hat: 
fo mußer einen jeden glauben laffen, was er glaubef: 
Denn willer fagen, daß eines andern Gewiſſen irrig 
fey: fo wird er dadurch feinem eignen Gewiſſen nad)» 
theilig. Man -fann fich daher mit Fanaticis über 
feine Sache in einen Streit einlaffen, Denn fo 
bald ſich der einefeineseignen Gewiffens beraubet, 
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fo beraubet fich auch) der andere des feinigen gleicher, 
maßen, und damit hat der Difpür natürlicher weife 
fo gleich ein Ende , und koͤmmt, wiemans im Spiel 
nennet, zur Remiſe. Und es ift auch fein Fürzerer 
Weg mit einem Fanatico fertig zumerden, als daß 
man fpricht: „So fagt euer Geiſt; mein Geift fagt 

„das Gegentheil. Welchen von beyden foll man. 
„nun glauben? Wenn die Gewiffen einander ent 
gegen geftellet werden: foiftdaseben fo, als wenn 
zween Körper von gleicher Schwere und Größe ges 
gen einander ftoßen. Was gefchieherda? Sie müfs 
fen beyde wieder zurück gehen. Denn ebeh die Wir⸗ 
Fung,welche diefes in per Wagkunit* hat, hat jenes in 
Keligionsdifpüten, indem die Beweisgruͤnde, welche 
von einem innerneicht undTriebe hbergenommen wers 
den, alle von gleichem Gewicht und von gleicher Staͤr⸗ 
Fe find. Kurz, mifeinem Echwärmer if nicht auszu⸗ 
kommen, weilman kein Syſtema hat, woran man fich 
balten fann. Er fchreyer zwar, daß man fich nicht auf 
die Vernunft verlaſſen, wenigitens fie mirgroßer Bes 
Butfamfeit gebrauchen muͤſſe. Er verfichert, daß dies 
jenigen, welche am allerforgfältigften den rechten 
Leg fuchen, amerftenauf Abwege gerathen. Allein 
mit allen dem raiſonnirt oder braucht er doch die Ders 
nunft felbfl, eben da er zeigen will, wie wenig man mit 
der Vernunft ausrichten koͤnne. Worausman fieher, 
daß mirfolchen Leuten gar nichts anzufangen fe. 

+ Was fann uns alfomehr Wunder nehmen, als 
daß man den größten Eifer zu catechifiren oder Juͤn⸗ 
ger zu machen, bey Seuten findet, Die nad) ihren eige; 
nen Grundfägen hierinn unter allen am gleichgültig, 
ften feyn follten. Allein, manfann ſagen, daß alles, was 
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man an dergleichen Leuten wahrnimmt, verkehrt und 
unordentlich ſey. Fragt man, warum ſie unter allen 
Secten am wenigſten geduldet werden: ſo antworte 
ich, darum, weil ſie unter allen Secten am wenigſten 
faͤhig ſind, in einer Geſellſchaft zu leben. Denn die 
Schwaͤrmer oder begeiſterten Leute koͤnnen gute, ehr⸗ 
liche Menſchen ſeyn, aber nimmermehr gute Buͤrger 
werden, Ihr Leibſpruch, den ſie immer im Munde 
fuͤhren, namlich, daß man Gott mehr gehorchen müfe 
fe, als den Menfchen, ift an fih felbft gut, wenn er im 
vechten Verſtande genommen wird. Allein, da die 
Fanatigi oft ihren Eigenwillen fuͤr Gottes Willen, 
Schwachheit des Gemuͤths für Gewiſſenhaftigkeit, 
auffteigende Dünfte des Gehirns für goͤttliche Ein⸗ 
gebungen, Hartnaͤckigkeit für Standhaftigfeit, und 
ein melancholiſches Weſen für Gottesfurcht halten; 
fo ift der Sag übelgegründer und gefährlich. Denn 
der Spruch: „Man muß Bott mehr geborchen,, als 
„den Mienfchen“, gilt nur, wenn yon folchen Sachen 
die Rede iſt, die Gott ausdruͤcklich in feinem Worte 
befoblen hat, und nicht fo oft mein eigner Geiſt mir 
etwas befiehle: Denn es giebt mancherley Geifter, 
von welchen einige gut, andere boͤſe ſind. Es laͤßt ſich | 
aud) behaupten, daß ein ſolcher Menfch nicht von eis 
nem guten Öeifte getrieben wird, oder bloß feinem eis 
genen Triebefolget , und Gottes Goſetze und die ſich 
— gruͤndende Befehle der Obrigkeit auf die Sei⸗ 
te ſetzt 
Man kann alſo von Fanatieis nichts anders ur⸗ 
theilen, als dieſes, daß fie zwar ehrliche und gute Leu⸗ 
ge ſeyn, die da ſagen, tie ſie es meynen, und daͤs ohhne 
Verſtellung thun, mas fie für ihre Pflicht erfennen, 
| die 
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Die aber dem ohnerachtet am wenigſten in einer buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zu dulden ſeyn. Denn die Fas 
natici laſſen eg nicht dabey bewenden daß fie glauben, 
was ihnen einfaͤllt, ſondern fie beſtehen auch oft dar⸗ 
auf, daß andere ſich in ihrem Glauben nach ihnen rich⸗ 
ten ſollen; welches eben ſo unbillig iſt, als wenn ein 
Spieler fordern wollte, daß die Farbe Trumpf ſeyn 
ſollte, von welcher er die mehreſten Karten in Haͤn⸗ 
den hat. — | 
Die fanatiſchen Paroxismi haben zuweilen betruͤb⸗ 
TteFolgen nach fihhgezogen*. Ich will aber ſolche anitzo 
mit Stillſchweigen uͤbergehen, damit ich nicht Leute 
verhaßt mache, die es an ſich ſelbſt mit Gott und ih⸗ 
rem Naͤchſten gut meynen koͤnnen, und deshalb mehr 
verdienen, daß man Mitleiden mit ihnen habe, als, 
daß man ſie haſſe und verfolge. Ich ſage nur ſo viel, 
daß alle Secten in einem Reiche eher geduldet wer⸗ 
den koͤnnen als dieſe. Denn obſchon andere mehrere 
Irrthuͤmer hegen koͤnnen: fo leben ſie doch den buͤr⸗ 
gerlichen Geſetzen mehr gemäß, und find in dem 
Grundſatze einig, daß man der Obrigkeit Gehorſam 
keiſten müfle, wenn ſie nichts befiehlt, das mit dem 
Geſetze Gottes und der Natur ſtreitet, Ein Fanati« 
eus aber macht fein irriges Gewiſſen zur Richtſchnur 
und zum Geſetz, und macht ſich ein Verdienſt daraus, 
zum Maͤrtyrer daruͤber zu werden, und Daher kann 
man ihn allezeit als einen untauglichen Buͤrger und 
als einen Menſchen anſehen, mit welchem man nicht 
ſicher in einer Geſellſchaft leben kann. Stellet euch 
einmal, zum Exempel, vor, daß ein Fanaticus oder 
| Eu Qua⸗ 
* Siehe des Herrn Bolbhergs daͤniſche Reichshiſtoria 
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Quaker mit meiner Frau zuhalte. Er wird ſich damit 
entſchuldigen, „daß erin feinem Gewiſſen überjeuge 
fey,es fen nicht unrecht, indem er dafür Hält, daß uns 
ter Kindern Gottes alle Dingegemein feyn müflen. 
sch Fann ihn nicht mit folchem Machdrud deswegen 
belangen, als ich einenandern Bürger, der fich den 
gemeinen Gejegen unterworfen , belangen Fann, 
Die Obrigfeit Fann ihn eben fo wenig deshalb beſtra⸗ 
fen, denn fie har fich gleichjam felbft die Hände gebuns 
den, indem fie einen folchen das Bürgerrecht ertheis 
let, der nicht die Geſetze des Sandeg,fondern feine Eins 
bildungen zur Vorſchrift feiner Handlungen an 
- nimmt. Im Betracht deſſen erſtreckt fich meine To⸗ 

leranz nicht fo weit ; ob ich gleich fonft mit allen Sir 
renden eiri natürliches Mitleiden habe. Undich hab. 
te dafür , daß wenn die Schwärmer oder Quaker ja 
follten geduldet werden, Diefelben an befondern Ders 
tern wohnen müßten, wo ihre Schmärmeren feine 
Unordnung und Berwirrung verurfachen Fönnte. _ 

Unter eben diefer Verordnung begreife ic) auch ges 
wiſſe Roͤmiſchcatholiſche, infonderheit die Jeſuiten, 
theils, weil dieſelben keine andere von allen uͤbrigen 
chriſtlichen Religionsparteyen unter ſich dulden, 
theils auch, weil fie ale nur mögliche unerlaubte Mit⸗ 
tel gebrauchen, ihre Meynungen an denjenigen Orten 
auszubreifen, wo fie die Freyheit genießen, fich aufs 
zubalten. Denn Leute, die esfitr eine Tugend und- 
fuͤr etwas verdienftliches anfehen, einen Vater aus 
der Welt zu fhaffen,um die Söhne unter des Pabſts 
Bothmaͤßigkeit zu bringen, Eönnen fich nicht befchwer 
ren, daß man zu hart mit ihnen verfahre, wenn man 

ihnen das Bürgerrecht verfage. Die Vorwürfe find 
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alfo ungründer, die man gewiſſen proteftantifch 
Staͤdten macht, daß fie nämlich Juden innerhalb ig: 
‚rer Mauren wohnenließen, welche doch Hauptfein⸗ 
de der chriftlichen Religion wären, und hingegen fi 
wegerten, die Römifchcatholifchen als Bürger anzu, 
nehmen, die doc) Ehriften wären; deñ es koͤmmt hier, 
ben nicht aufeinen größern oder kleinern Irrthum, 
ſondern auf gewiſſe Religionsfäge an, die mir der 
Regierung nicht beftehen fünnen. Man verfähre 
Bierinn hart, nicht fo wohl aus Haß, als aus Furcht, 
Es hat hiermit eben die Bewandniß, als wie mit eis 
ner belagerten Stadt, da die Beſatzung, um Huns 
gersnoth und Aufruhr zuverhüten, einen Theilden 
Buͤrgerſchaft mit Gewalt herausjaget, oder wie mit 
einem Herrn, der nicht zuläßt, daß eine große Anzahl 
Kriegsvölfer durchſin Sand marfchierer, aus Ber 
forgniß, felbft Gefahr zu laufen. Aus dieſem Grun, 
de laͤßt ſich auch ein hartſcheinendes Verfahren bey ei⸗ 
ner gewiſſen Begebenheit entſchuldigen, die ſich im 
vorigen ſchwediſchen Kriege zugetragen. Eine juͤt⸗ 
laͤndiſche Schuͤte ſtieß in offner See auf ein ſchwedi⸗ 
ſches Schiff, welches leck geworden war und alle Au⸗ 
genblick ſinken wollte. Die Schweden ſchrien um 
Huͤlfe. Die ütländer hatten ein Herz voller Mit 
leiden und ließen fih bewegen, jenen Rettung zu vers 
fchaffen,. und näberten ſich ihnen. Als fieaber fas 
ben, daß das fchwedifche Schiff noch einmal ſo ſtark 
mit Leuten beſetzt war, als ihres: fo falteten fie ihre 
Sande und riefen: „Erfauft in Gottes Namen!“ 
* Aus feinem andern Grunde rühret die Härte her, 
womit die Proteftanten den Roͤmiſchcatholiſchen ind 
infonderheit ven Sefuiren begegnen; und me 
en. u DM 


auch) kann man alle Einwuͤrfe widerlegen und heim⸗ 
eifen, welche uns von den lestern, namlich von den 

Catholiken, gemacht werden. | 
Die dritte Bekehrungsart ijtben den Gottesver⸗ 
leugnern oder Acheiften nöthıg. Ich rede hier nicht 
von theoretiſchen Atheiften, das ift, von folchen Leu⸗ 
ten, welche fich in Speculationen und in det heidni⸗ 
ſchen Philofophie dergeitaltvertieft haben, daß fie dar 
hin verfallen, nicht nur an einer ‚göttlichen nähern 
Dffenbarung * fondernaud) an dem wirklichen Das 
ſeyn ** Goftes zu zweifeln ;. denn diefe koͤnnen gewiſ⸗ 
fermaßen den Irrenden beygezählet werben, meil 
fie durch die Leſung böfer Schriften zum Linglauben 
verleitet worden. Sondern ic) verſtehe hier die pra⸗ 
etifchen Acheiften, dasift, folche Leuteſ, die ein euch» 
lofes und ungöftliches $eben.fpren, und die ihre 
Rechnung dabey finden, daß fie feinen Gott glauben, 
und feine Strafen und Belohnungen nach dieſemLe⸗ 
benerwarten. Bendergleichen Leuten iſt weder mit 
Worten noch Kräutern etwas auszurichten ; fondern 
die muß man bloß durch Stock und Peitfche eines 
beſſern belehren. Die Erfahrung weiſet auch, daß 
dieſe Beßrungsmittel angeſchlagen haben, wo die 
andern nicht haben anſchlagen wollen. Ich erinnre 
mich eines Exempels, das ſich in meiner Kindheit zu⸗ 
getragen. Ein gewiſſer Prediger wurde verklagt, 
daß er einige Leute ang feiner Gemeine mir Schlaͤgen 
zur Buße antriebe. Diefe Bekehrungsmethode kam 
der Obrigkeit unanftandig und wunderlich vor. Allein 
dba man die Befchreibunghörte, welche der Prediger, 
der ein ganz vernünftiger Mann war, von dieſen feis 
J | | nen 
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nen Zubhoͤrern machte, fiel die Beſchuldigung auf eins 
malweg, denn man erfannte wohl, daß ein Finnlap⸗ 
pe auf eine andere Art curiret feyn wollte, als ein 
dronfheimifcher Bürger, Denn diefes waren des 
Predigers Worte, und hierinn beftund feine ganze 
Bertheidigung. Man fand daß fie Grund hattte. 

Was die eheoretifchen Gottesverleugner anlan 
get: fomußman diefelben bloß durch gründliche Bes 
weifeund Vorftellungen zu gewinnen fuchen. Denn 
da fie durch einnehmende Schriften und ſcheinbare * 
Reden haben zum Unglauben verfuͤhret werden koͤn⸗ 
nen: So kann man auch Hoffnung haben, ſie durch 
einen gruͤndlichen Unterricht und durch vernuͤnftige 
Ermahnungen wieder auf den rechten Weg zu brin⸗ 
gen. Und in Anſehung dieſer Hoffnung kann man ih⸗ 
nen auch eingZeitlang in einer Republik den Aufent⸗ 
halt verſtatten. Ich ſage eine Zeitlang; denn ſie 
immerfort zu dulden, moͤchte nicht rathſam ſeyn. Ich 
kann daher dem Herrn Bayle nicht Beyfall geben, 
wenn er dafuͤr haͤlt, daß eine Republik aus Atheiſten 
beſtehen koͤnne. Doenn ein Atheiſt, der feinen andern | 
Gott hat, alsfeinen eignen Mugen, und feine eigne 

Ehre, macht ſich kein Bedenken, diegrößten Sin 
ben und abfeheulichftenBubenftüicke zu begehen, wenn 
fienur im Berborgnen geſchehen und verſchwiegen 
bleiben koͤnnen. 

Ich will dieſe Materie Hier abbrechen, und meine 
Abhandlung mit einer. fonderbaren Anmerfung ber 
ſchließen, die darinn befteher, daß man unter den 
Atheiſten auch Leute findet, die andern ihre Meynun⸗ 
gen einzuflößen trachten * Nichs iſt wenderbaren 
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als daß es Leute gibt, die fih recht eifrig bemühen, 
andere von einem Glauben abzubringen, woben man 
doch, wie fie felbftgefteben, nichts verleuret, oder 
fie in einen Unglauben hinein zu führen, wobey man, 
nach ihrem eignen Geftändniß,nichts gewinnen Fann, 
Ein abergläubifcher Eifer ift ftrafbar, aber der Bes 
Fehrungseifer eines Menſchen, der gar nichts gläube, 
ift thoͤricht und lächerlich, EinAbergläubifcher ſchwitzt 
und arbeitet, andere zum Aberglauben zu bringen, 
welches noch begreiflich ift, denn er fteht in der Mieys 
nung, daß fein Aberglaube ein feligmachender Glaus 
be ſey. Er opfert auch zuweilen andere in dieſem feir 
nem Eifer auf; und das laͤßt ſich auch begreifen, denn 
er glaubt, daß es erlaubt ſey, den Leib zu verderben, 
um die Seele zu erretten. Allein ein Atheiſt weiß 
von feinem Bekehrungseifer gar keinen Grund anzu⸗ 
geben. Er ſucht andern eine Meynung beyzubrin⸗ 
gen, welche ihnen, wie er ſelbſt nicht in Abrede iſt zu 
keinem Vortheil gereichet. Er locket und ſchmeichelt, 
und verſucht alles, was er kann, ohne etwas zu ver⸗ 
ſprechen. Er bemuͤhet ſich, Proſelyten zu werben, 
und ſaget ihnen zugleich, daß ſie keine Lhnung oder 
Beſoldung zu gewarten haben. Was wuͤrde man von 
einem Offieir urtheilen, der alle ſeine Beredſamkeit 
anwendete, Soldaten zu werben, der aber ſeine Rede 
damit beſchloͤße, daß ſie ohne Sold * dienen müßten? 
Wie kuͤnſtlich und zierlich auch diefe feine Rede abges 
faſſet wäre: fowürde man doch diejelbe nicht anders 
anfehen können, als eine Sammlung von Worten obs - 
ne Bedeutung. Und eben das muß man von dem Bes 
‚ Fehrungseifer eines Atheiſten urrgeilen, Man kann 
| einen 
* Gage. — 
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einen ſolchen atheiltifchen-Profelyfenmacher mit eis 
nem Spieler vergleichen,der beym Bretſpiele ſchwitzt 
und ſich aͤngſtiget, daß er zittert, ob er gleich um nichts 
ſpielet. Ich habe mich hieruͤber eben ſo in einem latei⸗ 
niſchen Epigrammate erklaͤrt, welches nicht gedruckt 
iſt, und folgendermaßen lautet: 
Eſt nimius zelus eredentis, Sexte, notandus, 
Eft Athei zelus ſtultus et inſipiens. 
Ille animam vt ſeruet, conatur perdere corpus; 
Allicit hic, tentat, pollicitando nihil. 
Conuerforem Atheum luforicomparo, quivel 
De nihilo ludens anxietate caler **, | 
Es erheflet übrigens aus dieſer kurzen Abhandlung, 
wieweit meine Toleranzgehe, und wieweit ich dieſel⸗ 
be einſchraͤnke. Man ſiehet, daß ich nicht damit zu⸗ 
frie den bin, wenn man hart und ſtrenge mit denjeni⸗ 


gen verfaͤhrt, die nicht mit Vorſatz irren. Einen 


Irrenden ſtrafen, und ihm Einhalt thun, find Din, 
ge darunter ich einen Unterſcheid mache. Ich halte 
dafür, daß man feinen wegen Mennungen ftrafen 
müffe, ihm aber wohl verbieten fönne, folche aus» 
zubreiten, wenn fie fchadlich zu feyn fcheinen. Ein 
Atheiſt, der feinen Unglauben fortzupflanzen ſucht, 
und Dadurch den Grund der bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
ten zu unfergraben*** trachtet, kann, meines Erach⸗ 
tens, aus einer Stadt verwiefen werden. Einem eif⸗ 
rigem Münch oder Jeſuiten, welcher die, in einen 

| ande 


* Conuertifleur, Ä 


»* Diefes Epigramma iff in den unmittelbar vor⸗ 
hergehenden Zeilen von Wort zu Wort ausgedruckt und 


erflart, Und darum habe ichs nicht beſonders uͤberſetzt. 
** Underminere. 





Beysrischae |] 
St atshiolnheik | 
’ in Ya ! 


7 Erſtes Bud, 


Sande durch die Gefege beftätigte Religion” übern 
Halfen ſtoßen will, kann man gleichfalls die Wege 
weiſen *. Ein hitziger Wiedertüufer, der es fuͤr Suͤn⸗ 
de haͤlt, Miſſethaͤter am Leben zu ſtrafen, kann von 
einem Richteramte abgeſetzt werden; und einem 
Quaker, welcher der Meynung iſt, daß Vertheidi⸗ 
gungskriege mit dem goͤttlichen Worte ſtreiten, muß 
man keine Grenzveſtung anvertrauen, wenn er auch 
ſonſt noch fo gute Eigenſchaften beſaͤße. Im uͤbri⸗ 
gen lebe ich mit allen Rechtgeſinnten friedlich, die es 
mit Gott und ihrem Naͤchſten gut meynen. Wir 
nennen diejenigen Bruͤder, welche mit uns einerley 
Religionsfaͤtze und einerley aͤußere Glaubensbe—⸗ 
kaͤnntniſſe haben. Allein wir ſollten vielmehr dieſe⸗ 
nigen mit dem Brudernamen beehren, die mit uns in 
Ausuͤbung der Tugend und Gottesfurcht einig ſind, 
ob ſie gleich in gewiſſen Meynungen von uns abgehen. 
Einen gottesfuͤrchtigen und redlich geſinnten Mann 
muß man nicht mit dem Namen eines Ketzers belaͤ⸗ 
ſtigen, denn ob ein ſolcher ſchon irret: ſo irret er doch 
nicht mit Vorſatz, und wenn er willig iſt, ſich eines 
beſſern belehren zu laſſen, wenn es ihm um die Wahr⸗ 
heit zu thun iſt, und wenn er ſich nicht wegert, einen 
andern Unterricht anzuhoͤren: ſo muß man ihn mehr 
lieben, als haſſen: derjenige verdient eher den Namen 
eines Ketzers, der ſeinen Naͤchſten darum verdammt, 
weil derſelbe keine Faͤhigkeit hat, eine Sache recht 
zu faſſen, denn er verraͤth dadurch ſeinen Hochmuth, 
uͤbertritt die Billigkeit, und wird aus lauter Ortho—⸗ 
doxie ein Keger, Dieß find eben dieſelben, welche 
bie Schrift mir diefem Tirelbezeichnet, und, in Anz 
febung 

® Kandgives confilium abeuadi. 
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ſehung deflen, ift eine hitzige und gar zu heftige Or⸗ 
thodorie eine Ketzerey, und ein jeglicher, der ſeinen 
Naͤchſten wegen gewiſſer Meynungen verdammet, 
worauf er bloß aus Irrthüm gefallen iſt, iſt ein 
Separatiſt. 


— —— 


Des erſten Buches 


Zwey und achtzigſtes Epigramma. 


In Olum ardentem geheris humani 
cepforem; 


| Saepe coquis verbis fine cäuffa irafeitur Afer, | 
Quod vitium ftomachi eft, imputat ille eibis. 

« In genus humanum fine caufla armatur Amyntas, 

Aegra ac faucia mens putrida euncta putar. 

. Sic nutant aedes temulento , ac tecta vacillant; 

2 Febricitans ſpectris omnia plena videt. 

“ Hine vitüis höminum quoties minitabere bellum; 

Corrigito vitium fangüinis ipfe tui. 

Ridiculus fane eſt zelus; quem ſectio venae, 
Quem pilulae purgant; quem medieina leuat. 


Afer iſt doch ohne ey‘! — den Koͤchen nicht AM 
Ge frieden, 
Denn fein Magen ift ve, und die Speifen find 


Wenn Anyntas,; Menfthen ni — ieh ihm gleich dig 
‚Galle ſieden, | 
Denn ex fiehet lauter Boͤſes = dag macht fein dickes 
t 


Ein Betrunkner taumeit id, und meynt do! die Haͤu⸗ 
fer wanken; 


Ein Febrieltante fi ichet alles für Grjpenfei an. => ; 


| 
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Wer ſich mit den Laftern denkt . ber Welt herum zu 
.. „ janfen | | 
Bring erſt fein Geblut in Ordnung, und werd ein ges 
laßner Mann. 
Laͤcherlich ift ſolcher Eifer , den das Aderlaſſen daͤmpft, 
Den ein Schachtelchen voll Pillen, oder ein Kiyftier bes 


fampft. | 


eine Moral gehet vornehmlich dahin, dag 

| ich die Irrthuͤmer entdecke und anzeige, 
die unter den Menfchen täglich darinn bes 

gangen werden, daß man den Schatten für den Körs 
per nimme,und dasjenige oft für eine vortrefflicheTus 
gend anſiehet, was doch wirklich ein großes Safter iſt. 
Auf dieſe Art bekoͤmmt oft der Geiz den Namen der 
Sparfamfeit und Häuslichfeit. Die Hartnaͤckigkeit 
muß Standhaftigfeit, ein rauhes und tollfühnes 
Weſen muß Tapferkeit, Die Rangſucht muß eine ho⸗ 
nette Ambition, die Berfchwendungmuß Großmuth 
und Frengebigfeit, die Falfchheit und Argliſtigkeit 
muß Klugheit, die Dumheit und Grobheit muß 
Ehrlichkeit, ein tyrannifches Verfahren muß Hand» 
habung der Gerechtigfeit, eine hitzige Ketzermache⸗ 
reyund Eifer ums Gute heißen. Dieſe Irrthuͤmer 
ſind nicht nur unter den Ungelehrten, ſondern auch 
unter den Gelehrten gemein, und entſtehen daher, 
daß man nicht fleißig ſtudiret, ſich ſelbſt kennen zu ler⸗ 
nen. Ich will hier, nach Anleitung des obenange⸗ 
fuͤhrten Epigrammatis, nur von dem Irrthum re⸗ 
den, den man in Anſehung des Eifers begehet, als 
welchen man oͤfters mit der Wirkung boͤſer, ſcharfer 
und aufwallender Saͤfte des Leibes vermiſchet. Man 
koͤnnte aus dieſem Irrthum leicht heraus kommen, 
Wenn 
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wenn man nur feine eigne Leibesbeſchaffenheit genau 
unferfuchen und bemerfen wollte, ob der Eifer eis 
nen Tag wie den andern ſey; ; ob er ſtaͤrker ſey, 
wenn man ein Glas Wein im Kopfe hat, oder 
wenn man nuͤchtern iſt, ob er heftiger ſey, 
wenn man kraͤnklich, als wenn man friſch 
und geſund iſt, ob er ſeine Ebbe und Fluth habe, 
wachſe und abnehme, ſich nach der Beſchaffenheit 
des Leibes richte, und aus Paroxysmis entſtehe, oder 
ob er dauerhaft und ſtetswaͤhrend, das iſt, bey guten 
und ſchlimmen Umſtaͤnden, in geſunden und kranken 
Tagen einerley und eben derſelbe ſey. Denn es giebt 
Leute, die mit der groͤßten Heftigkeit auf die Suͤnden 
und Laſter ſchmaͤlen, wenn fie noch nüchtern find, al, 
lein nach der Mahlzeit haben fieniemals etwas auf 
die Weltzufagen. Manche Richter fällen des Nachs 
mittags gelindere Urtheile, als des Vormictags; 
manche Strafpredigt ruͤhret mehr aus einer Ver⸗ 
drießlichkeit, die man in ſeinem Hauſe gehabt, als 
aus einem heiligen Eifer für das wahreChriſtenthum 
ber; und mancher Schulmeifter findet feine Schuͤ⸗ 
ler mehr oder weniger $ehrbegierig, jenachdem er 
ſelbſt entweder mehr oder weniger bey guterLaune iſt. 
Alle bilden fihein, einen rechtmäßigen Bewegungs 
geund zu ihrem Eifer in ihren Verrichtungen zu har 
ben, weil keiner ſich felbftfennet. Denn wenn ein 
jeder ſeine Affecten und Gemuͤthsbewegungen genau 
bemerken und daruͤber wachen wollte: ſo wuͤrde er 
ſich nicht fo oft betriegen * und die haͤßlichſten Fehler 
zu Tugenden machen. Die Erfahrung weifet, daß 
ben manchen der unzeifige a durch ee 
G 3 dur 
* Quid pro quo nehmen. | 
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— 


durch ein ſtillendes * Pulver ineine Kaltſinnigkeit 
vertvandelt worden, Mit ſolchen Leuten hates faft 
gleiche Bewandniß, als mit Betrunfenen: fo lans 
ge das ſtarke Getränfe bey diefen gävet, fo lange fer 
hen fie alles doppelt; wenn fie aber den Rauſch aus» 
gefchlafen haben: fo fehen fie alles wieder nur einfach 5 
oderals mit denen, die am higigen Fieber krank lie⸗ 
gen, und bey den heftigften Anfällen der Kranfheie 
lauter Gefpenfter erblicfen, die aber, wenn der Paros 
xysmus vorben ift, alfobald wieder verſchwinden. Ach, 
wie ijt die Welt fo wunderlich ! ſchreyen manche ; und 


. fie find doch eben diejenigen, Die wunderlich find. Die 


Welt wird alt, ſagt ein abgelebter reis, und nähert 
fih ihrem Ende. Er beobachtet aber nicht, daß er 
ſelbſt ale wird, und daher Feinen Geſchmack mehr an 
der Weltfinder. Es geht ihm, wie einem Menfchen, 
der einen verdorbenen Magen hat, und die. Schuld, 
daß ihm das Eiffen nicht ſchmeckt, dem Koche giebt, 
da doch das Eſſen eben fo, wie ſonſt zugerichtet wird; 
und nur fein Magen, nichtmehr die vorige Beſchaf⸗ 
fenheithat. Ein jeder an dem felbft nichts guts ift, 
ſiehet alles für fchlimm und verdorben an, Wenn 
er ae eifert } fo eifert er vornehmlich gegen 
“ Was kann feltfamer. ſeyn, al, wenn, man einen 
Zrunfenbold mit Eifer.gegen das Laſter der Voͤlle⸗ 
ren, einen Geizigen gegen den Geiz, einen Durchbrin⸗ 
ger gegen die. Verſchwendung, einen Euflio gegen 
die Knaufrigfeit, undeinen Apicius gegen die Lecker⸗ 
haftigfeit predigenböret. Und hievon fieht man doch 
täglich unzäpliche Benfpiele.. Es heißt im Sprich⸗ 
Far | wort: 

* temperirendes. + Declameree, — 
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wort: „der Keſſel ſagte zum Topf: Ey! —— 
„ou biſt“! | 
Quis tulerit Gracchos: 2 
Man ’hörer daß Prediger alle Tagegegen — 
ziehen, die ſie ſelbſt alle Tage begehen, und auch 
ferner zu begehen willens ſind. Ihre Strafpredig⸗ 
ten koͤnnen ar ſich ſelbſt gegruͤndet und noͤthig ſeyn, 
denn die meiſten Zuhoͤrer ſind von ſolcher Beſchaffen⸗ 
heit, daß ihnen das Gewiſſen geſchaͤrfet werden muß. 
Allein, wenn man dieſe ihre Predigten recht ausein⸗ 
ander ſetzen und in einen andern Vortrag einkleiden 
will: ſo werden ſie oͤfters auf dieſen kurzen Innhalt 
hinauslaufen: „Ihr groben Suͤnder, die ihr in der 
„Bosheit und in dem eitlen und rohen Leben beſtaͤn⸗ 
„dig verharret, bekehret euch doch, und richtet euch 
„nicht nach meinem Exempel; denn ich für mein, 
„heil bleibe bey meinem alten Schlendrian ‚und 
„ſchwimme mit dem Strom“. Laßt einen Aciftides 
gegen diellngerechfigfeit,einen&picterne gegen die 
Unvergnügfamfeitund Ungeduld, einen Diogenes 
gegen die Wolluſt reden. Diefe haben Ehre zu ver 
den, und deren Strafpredigten richten. aud) etwas 
aus; denn fie ffimmen mit ihrem Leben überein, und 
man kann daher von denfelben überzeugt feyn,daß fie 
aus einem aufrichtigen Eifer errühren: Wenn man 
Diogenem mit der Laterne aufden Gaſſen in Athen 
Menfchen ſuchen fiehet, in Athen, wo die Wol⸗ 
luſt und Eitelkeit uͤberhand genommen hatte: ſo 
kann man glauben, daß es ihm mit dieſem Auftritte 
ein Ernſt geweſen, und daß er es ohne Vorwurf 
thun koͤnnen. Denn er war ſelbſt ein Feind von allem 
eitlen Weſen. Allein, wenn ſich ein ——— ge⸗ 
G4 
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fräufelten Haaren, mit einem brodirfen Kleide, mit 
weißen Handfchuhen, mit einem Rod, auf dem fo. 
viel Weizenmehl liege, woran ein Armer zu einer 
Mahlzeit genug haben Eönnte, in einer vergüldeten 
Dortechaife durch die Gaſſen und Straßen tragen 
ͤßt/ zu dem Endzweck, feine Miebürger zu befehren : 
fo wird man fic) bey einem folchen Anblick ſchwerlich 
des Sachens enthaltenfönnen. Man würde ſchluͤſ⸗ 
fen, daß ein folcher fich ſelbſt nicht kennen muͤſſe, und 
Daß fein Unternehmen mehr die Wirfung eines ver 
rücten Kopfes, alseines.beiligen Eifersfey. Ja, 
wenn cr felbft in joldem Aufzuge ein Auge auf 
ſich werfen wollte: fo wiirdeer bald gewahr werden, 
Daß er ein lächerliches Schauſpiel vorftelle, und fi) 
fragen: „Wie fommeichdenn dazu, daß id) einen ' 
„Bußprediger abgebe“? Er würde, wie der Bürs 
germeifter inder Komödie *von feinem Nichterftub- 
le herabfteigen,und unter den Tiſch Friechen,er wuͤrde 
aus einem firengen Sehrmeifter in einen demuͤthigen 
Sehrling,aus einem frogigen und ftoljen Pharifäer ** 
in einen armen Sünder verwandelt werden, ja fein 
ganzes vorhergehendes Verhalten, alseine Bezau⸗ 
berung, alseinen Traum, als eine Einbildung an« 
jehen, und die Ruthe auf feinen eigenen Rücken zer« 
bauen, welche er für andere gebunden gehabt. 

Ich fage, ein folches verfehrtes Bezeigen entſprin⸗ 
‚get aus dem Mangel, der Selbſterkenntniß; und ich 
rede hiervon aus Erfahrung, dennich habe felbft eis 
nigemal ein erhitztes Geblüt für einen Bekehrungs« 
eifer gehalten , und mid) daher öfters in einem Pa« 
roxysmo zumKriege gegen das menſchliche Geſchlecht 

© geruͤ⸗ 
+ Der politiſche Kanngießer. » Cenſor. 
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geruͤſtet. Allein nachdem ich erkannt habe, worinn 

der Eifer beſtanden: fo laſſe ich nun ſeit dem den bö» 

- fen Geuchtigfeiten Zeit,auszugären,und da merke ich, 
daß mein Neformationsgeift zugleich mitdem Paros 
xysmo fich wieder zur Ruhe begiebt; fo, daß mir 
dasjenige, was mirvorher Frumm zu feyn fchien, wie 
der gerade und eben zu feyn deucht, und das, was ic) 
doppelt fahe,mir wieder einfach vor die Augen koͤmmt; 
ja ich fehe mid) alsdenn, als einen Menſchen an, der 
befrunfen gewefen, als welcher, wenn der Rauſch 
am ftärfften ift, ſich einbildet, als wenn alle Dinge 
im Haufe mit ihm herum giengen, da doc) alles ftille 
ftehet, und die Bewegung allein in feinen Gehirne 
vorgehef. Dasijt nur eine falfche Andacht, die durch 
eine Aderlaß gedämpfer, und das iſt nurein unächrer 
Eifer, der durch ein Klyſtier vertrieben werden kann. 
Es koͤnnte hier jemand Anlaß nehmen, alles das 
inmeinen eignen Bufen zu fchieben, und fagen: dev 

Auctor macht fich über die hitzigen und eifrigen Sit- 
tenverbeſſerer * luſtig, und jchreibt Doch felbft beftäns 
Dig. gegen die Laſter und Ulnarten; das ift ja gleich: 
ſam fo viel, als ob er fich allein das Recht, die Sitten 
zu verbefjergt,anmaßenmwolltee ° | 

Hierauf werde ich zwweyerlen antworten. Erſt⸗ 
lich, wenn ich mid) über die Thoren Iuftig mache, fo 
fchließe ich mich nicht aus, fondern begreife mich alles 
zeit mit unter der Claſſe. Dieß haben ſowohl einheis 
mifche als auslärfdifche Seribenten eingefehen, und 
mir zum Ruhm ausgeleger: indem fie geglaubt, daß 

Derjenige,fo feine eigne Fehler aufrichtig befennt,and) 
berechtiget feyn fönne, von andererihren Fehlern zu 

| | G | reden. | 
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reden, Und in der That, wenn man meine Schrif—⸗ 
ten mie Aufmerkſamkeit durchleſen wird : fo wird man 
finden , daß ich mit Niemanden härter umgeſprun⸗ 
gen ſey, als mit mir ſelbſt. Waszengermehe von eis 
ner Aufrichtigkeit, als ein Geſtaͤndniß ſeiner eignen 
Fehler? Dieß iſt ja der Anfang zur Selbſtbeſſerung 
und eine Sache, bie einem jeden Philoſophen hoͤchſt⸗ 
anftändig it, Wenn ein Teunfendold in einer Ge: 
ſelſchaft andere wegen der Teunfenpeit beittaft : fo 
redet er, als ein Menſch, der nicht klug iſt. Wenn 
er. aber ſich ſelbſt mit einſchließt, und an ſtatt der Woͤr⸗ 
ter: Ihr oder Kuch, die Woͤrter Wir oder 
Uns gebraucht: fo redeter zugleich als ein Bußpre⸗ 
diger und als ein bußfertiger Suͤnder. Diejenigen 
alſo, die mir einen ſolchen Vorwurf machen, bemer⸗ 
ken nicht, daß ich nicht als ein Sittenrichter oder Po⸗ 
ſtillant, ſondern als ein Seht der Wahrbeit ſchrei⸗ 
be, der fich beſtrebet, die freebiimer zu eatdecken, in 
welchen ich felbft geftecft habe, und worein ich ande» 
ve verſunken fahe ; und daß ich alſo einem Lotſen oder 
$otemann "gleich bin, der. mit dem Senfbley in der 
Hand ftehet, und allenehalben den Grund erforfchet 
und andern ſaget, wo erden Weg am fichgeiten finder. 
Fuͤrs zweyte gebeich hierauf zur Antwort: Ich 
habe in meinen lateinifchen Briefen ** mebr als ein⸗ 
malgefaget, was die Abficht meiner Schriften gewe⸗ 
fen fey, nämlich nicht ſowohl die Fehler und Lafter 
durchzuziehen, als vielmehreinige Proben in gewiſ⸗ 
fen ſchoͤnen Wiſſenſchaften vor Augen zu legen, wor⸗ 
an es ung zuvor geimangelt hat; und ich habe alſo mei⸗ 
| ne 
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ne Geber nach der Materie zurecht fehneiden müffen, 
Wenn ich demnadyein Luſiſpiel fchreibe : fo ſchreibe 
ic) ſcherzhaft, nicht aus Leichtſinnigkeit, ſondern, weil 
es die Sache ſo erfordert. Denn ein Luſtſpiel ohne 

luſtige und ſcherzhafte Einfaͤlle iſt kein Luſtſpiel. Wenn 
ich eine Satire gegen das menſchliche Geſchlecht ſchrei⸗ 
be: ſo brauche ich Salz und Pfeffer; denn ohne die— 
je Zuthaten fiſt eine Satire keine Satire, Ich will 
auch daher nichts weiter davon ſagen, weil id) vorher 


in meinen andern Scriften hinlanglich davon gere⸗ 
det habe. 


EERRELTERERER 


Des erſten Buches 


Dre⸗ und achtzigſtes ————— 


“ Humanae fortis non tanta eft, quanta videtur. 

' Difparitas; Felix nemo vocandus erit. | 

Der Unterfcheid desGluͤcks derMenjchen auf der Erden, 
Iſt wirklich nicht ſo groß, als man durchgaͤngig meynt; 
Man ſchaͤtz es, wie es iſt, und nicht ſo, wie es ſcheint; 
Und wer verdient dann wohl beglückt genannt zu werden 


— X luͤck und Elend dieſes Lebens ſind in meinen 

J Gedanken Dinge, die mehr in einem lee⸗ 

ven Namen und in der Einbildung als in 

etwas Wirklichem ff beſtehen. Ich habe dieſen, mit 

den gemeinen Begriffen der Menſchen nicht eben 

uͤbereinſtimmenden/ Sat in einem Epigrammate +tt 
= aus⸗ 











Ingrediencer. +4 Realither. 
+tt Er meynt das 83. des 1. Ruh, m Unfang 
bier oben ſtehet. | 
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ausgeführet, und mich darüber nachhero in meiner 
dritten lateinifchen Epiftel weitläuftiger erflärer. 
Und eben diefe Erflärung iftes, die ich hier mir ver- 
ſchiedenen Zufägen ins Dänifche (Deutfche ) über 
ſetzt habe. | — 
Ohne Zweifel werden einige dieſe Meynung für 

‚ übelgegriinder halten, und die Stirn dabey rungeln, 
meil fie ſowohl mit der Vernunft alsmit der Erfah: 
rung zu ftreiten fcheinet. Allein man muß nieman⸗ 
den ungehoͤrt verdammen. Wenn man fich die Ge 
duld nehmen und die ganze Abhandlung durchlefen 
will; fo wird man hoffentlich finden, daß meine Ges 
danfen, wenn fie auch nicht eines jeden völligen Bey⸗ 
follverdienen, dennoch nicht fo ungereimt und unges 
gründet feyn, als fie bey dem erſten Anblick zu feyn 
fcheinen. 

Ich ſage, daß zwiſchen demjenigen, was man in 
Diefer Welt Glückfeligkeit und Unglückfeligfeit oder 
Elend nennet,ein gar geringer Linterfchiedfey. Daß 
Die Reichen vor den Armen nichts fonderliches vor: 
aus haben, Fanngarleichterwiefen werden. Die 
Armen haben oft nichts, womit,fie ihren Hunger ſtil⸗ 
Ven Eönnen; die Reichen hingegen Fönnen das nicht ef 
fen was fie haben. Gie leiden alfo beyde Mor *: 
Jene aus Mangelund Bedürfniß, diefe vor Ueber 
fluß und Ekel. Sie gehen beyderfeits mit halb lee 
rem Magen vom Tifche, jene, weilfienichts, diefe 
weil fie zuviel in den Schüffeln haben, Jenen ift 
eine Kaldaunenfuppe eben ſo etwas leckerhaftes, als’ 
Diefen eine Paftere. Den Armen ſchmeckt alles gut, 

' | die 
*Egens aequeeftis, qui non fatis habet, etis, cui 
mihil fatis poteft eſſe. Auft.adHeren.4, 17. 
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die Reichen hingegen haben zu nichts Appetit. Denn 
die Armen ſind keine Koſtveraͤchter. Es geht mit 
ihnen eben ſo, wie man im Sprichwort ſaget: „Wer 
„am weiteftenmin die Schuͤſſel zu langen har, ißt am 
„meiften, und wer am weiteſten von der Tonne ſitzt, 
„teinfe am ftärfften,“ | 
Nam pauper ftomachus raro vulgaria temnit. 


Die Speifen der Reichen muͤſſen daher mit vielem 
Gewuͤrze zubereitet werden, damit fieihnen deftobefe 
fer zu Leibe gehen. Der fpracufanifche König Dios 
myſius veracdhtete die ſchwarze Suppe der Sparta⸗ 
ner, weil es ihm an Appetit, dem beften Gewürze ber 
Speifen, mangelte, Darius mußte einftensauf 
feinee Flucht trübes und unreines Wafler trinken; 
er mußte aber gefteben, daß ihm niemals in feinem 
Leben ein Trunk befjer geſchmeckt hätte. Wennjes 
mand felten Gelegenheit hat zu mufieiren,, fo ftellt er 
ein Concert mit vielen Unfoften an; hingegen iftfols 
ches einem, der aus der Mufif fein Werfmacht, eine 
Saft, jaoft eben eine fo ſchwere Saft, als einem Haus» 
fnecht das Holzhacken, oder einem Bauer das Dre 
fehen. Niemand findet weniger Gefchmand am Zu, 
derwerf, alsein Gewuͤrzkraͤmer oder Confectbecker⸗ 
junge, und niemand fieher das Frauenzimmer mie 
mehrer Kaltfinnigfeit an, alseiner, derein ganzes 
Serail voller Jungfern hat. Denn da heißts, wie 

der Poet ſagt: 

Pihguis amor, nimiumque potens in taedia nobis 
Vertitur, et, ſtomacho duleis vt efca, nocet. 
Hiernächft find armeseute gefund und munter. Denn 
esiftwahr, was man ſagt: Armuth ernährt, gro 

aber 
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aber nicht fett*. Die Reichen Hingegen find ran 
lich und unbehelflic) , fo dap fie Mühe haben, ihren 
eianen Körper zu fragen... Jene haben nichts, und 
9* haben auch nichts, weil fie niemalsgenug haben, 
Alein, indem die erften nichts gaben: fo fehlet ihnen 
auch nichts, weil die Natur fich mit wenigem; das ift, 
mit ſolchen Dingen begnügen läßt, diemitleihter | 
Muͤhe und ohne fonderbare Koften anzufchaffen 
find. Die eitlen und wellüftigen Begierden hinges 
gen find unerſaͤttlich. Wenn die Armen feine föfts 
liche Gerichte auf ihren Tiſchen haben: fo genießen fie 
dafiir einer deſto dauer haftern Gefundheit, und ins 
dem fie wenig eſſen und trinken: fo ſchlafen fie deſto 
befier. Man fiehet alfo hieraus , daß es noch lange 
nicht ausgemacht ſey, ob es die Reichen oder die Ars 
men beffer haben, Denn dasjenige, was man gut 
nennet ,iſt nicht ſowohl gut in Abficht auf deſſen eignen 
Werth, alsvielmehr in Abſicht auf den Werth, den 
man ihm beyleget, und in Abfiht auf den Geſchmack, 
welchen man daran findet: Was dieſem ein Ver 
gnügen verurfachet, davor hat ein anderer einen Abs 
fcheu, und etwas,das diefer eben nicht fonderlic) Hoch» 
ſchaͤtzet, hält ein anderer für fein höchites Gut. So 
ift zum Exempel ſchimmlicht Brodt jederzeit ein vor⸗ 
trefflich Gericht fuͤr die Armen, und ein Rebhun oft 
nuz ein ſchlechterLeckerbiſſen für die Reichen, weil man 
beydes, wie die Scholaſtiker reden, nicht abſolute, 
ſondern relatiue, das iſt, nicht wie es an ſich ſelbſt iſt, 
ſondern verhaͤltnißweiſe und nach der Wirkung beur⸗ 
theilen muß: Es heißt: ein Armer ißt, was er hat, und 

FE ſpricht 

* Im Daͤniſchen iſts ein Wortſpiel: Fattigdom fo⸗ 
— men feeder iffe: | 


\ 


Drey und achtzigſtes Epige. ım 


ſpricht oder ſingt, fogutalser fann * Ihm iſt alles 
etwas ſchoͤnes. Die Frau des Gieronymi hat ein 
Geſichte, womit man Kinder erſchrecken und in bie 
Furcht jagen könnte, Hieronhmus ſelbſt aber haͤlt ſie 
füreine Schönheit; und wenn dem fo iſt: ſo iſt und 
bleibe fie auch eine Schönheit für ihnz ja fie iſt in Ans 
fehung defien noch ſchoͤner, als die Lueretia welche, 

mit alerihrer Schönheit ihrem Manne nicht gefällt, 
Eben ſo kann man auch fagen, daß die Armen eis 
nen eben fo guten Tifch halten, als die Reichen, weil 
jenen die fehlechte Koſt eben fü gut ſchmeckt, ala dies 
fendaslecerhafteite Berichte, Endlich, da die Er⸗ 
fahrung lehret, daß wenige vor gar zu großer Duͤrf⸗ 
tigkeit ſterben, der Lieberfluß aber und die Uebeemaaſ⸗ 
fe unzählich viel Dienfchen ums eben bringet : h 
kann man auch inbiefer Abſicht die Armen glückfelis 

ger nennen, als die Reichen. Ä u 

Mun will ich in meiner Betrachtung weiter geben, 
und etwas Unterfuchen, wodurch dieſe Sache ein 
grofles Licht, und mein Satz ein ſtarkes Gewichte 
befömmt. Kin Armer ſowohl als ein Reicher lebet 
inbeftändigen Sorgen; jener, um fein Auskonmen 
und fein Bischen Brodt zu erwerben, biefer, um feb 
ne Schätze nicht zu verlieren, Dem reichen iſt ims 
mer bange vor Dieben, Raͤubern und Betriegern; 
er zittert, fo oft er nur das geringfte im Hauſe fich re⸗ 
gen Hörer, er hat manche unruhige und ſchlafloſe 
Nacht, und ftehtgleichfam, wie ein Soldat, immer 
auf der Schilöwacht, und ſieht fich um, daß ihm nies 
| | mand 


Auch dieſes reimt ſich im Original: Den fattige 
aeder hvad han haver, og — vad ban veed. 
Das Wort gvaͤder iſt ein veraltetes Wort. 
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mand zu nahe koͤmmt. Ein Armer hingegen reiſet 
ohne Furcht durch Die ganze Belt, und es ift wahr, 
was der Poet fagt:  - 
- Cantat vacuus coram latrone viator. 
Ich bin ſelbſt in meinen juͤngern Jahren, da ich Feine 
Reichthuͤmer hatte, ganz allein ohne die geringſte Ans 
fechtung durch fremde Sander gereifet, da andere, 
welche. zu eben der Zeit und in eben den Ges 
genden unter einer Bedeckung * und in Gefellfchaft 
gereifet find, von Näubern geplündert wor 
den. Ich erinnre mich, daßich, davor etwa23 
bis 24. Jahren die $eute hier in der Stadt wegen 
der geheimen und Fiftigen Diebereyen, welche alle 
Mächte geſchahen, niche ruhig ſchlafen Fonnten, eben 
fo ficher fchlief, als ich fonft immer zu fchlafen pflegte. 
Denn ic) hatte damals nichts,das mir hätte geftoblen 
werden Eönnen. Ich will nicht vonandern Sorgen 
und Ungelegenbeiten reden, denen reiche Leute unter⸗ 
worfen ſind. Denn es geht ja wohl ſo, wie Seneca 
in der Tragoͤdie ſaget: 
Tutus in menfa capitur, angufta cibus; 
Venenum in auro bibitur. d. i. Ä 

An einem Fleinen Tifche und bey gemeinen Mahl 
zeiten fpeifet man ficher und ohne $ebensgefaßr; und 
Gift trinket man nur aus güldnen Bechern. | 

Laßt uns einmal das Geficht, die Minen undden 
Zuftand eines Armen undeines Reichen mit Auf 
merffamfeit betrachten, Wir werden finden, der 
Reiche iſt blaß, tieffinnig, furchtfam und mißtrauifch. 
Der Arme hingegen ift gemeiniglich luftig und. ohne 
Sorgen: und wenn er betruͤbt zu feyn ſcheinet: fo — 

da 
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das oͤfters nur eine angenommene Traurigkeit. Er 
ſtellt ſich betruͤbt, um deſto eher ein Allmoſen zu er⸗ 
halten. Geſetzt auch, daß ſie beyde mit gleicher Be⸗ 
kuͤmmerniß gequaͤlet würden: fo währe doch die Ira 
vigfeit des Armen nicht lange, und Fann durch eine 
kleine Gabe oder durch ein Allmofen gleich vertrieben 
werden. Hingegen die Befümmerniß eines Rei⸗ 
chen hält beftändigan. Denn gleichwie das Fieber 
einen Kranfen, der bamit behaftet ift, nicht verläßt, 
man mag ihn in eine hölzerne oder filberne Bettſpon⸗ 
de ‚man mag ihn auf Stroh oder Eiderdunen legen, 
fo folgen auch die Sorgen dem Reichen allenthalben 
nach, und man kann wohl jagen, daß Furcht, Unruhe 
und Schlaflofi igfeit feine beftändigen Gefährten ab» 
geben. Es läßt fich diefes nicht nur mit dem Bey⸗ 
fpiele eines einzeln Dienfchen infonderheit, fondern 
auch mit dem Exempel ganzer Mationen erweifen. 
Was für ein Volk iſt reicher, als die Engländer’und 
unter welchem Volk iſt wol die Verzweiflung und der 
Selbſtmord gemeiner, als unter Diefem? Die Scy⸗ 
then leben in einer imerwährenden Armuth, u. haben 
doch ihr Leben lieb. Andre Hingegen leben in beftäns 
digem Leberfluß, und werden Doc) ihres gebens nicht 
froh. Einer von meinen Landsleuten hatmir erzählt, 
daß er zu Paris einen vornehmen Englaͤnder gefannt, 
welcher die Dauptgefchäfte feines Lebens richtig ein, 
getheilet hatte, und einen jeglichen Tag folgender ge, 
ſtalt zurück legte: des Morgens tranf er feine Chocos 
lade, des Nachmittags feinen Caffee, worauf er in die 
. Komödie oder Opera und von da ein wenig fpaßieren 
"gieng; ‚die hl Zeit des a und ein gut er 

re. 
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der Nacht brachte er mit dem Spiel zu. Mein fands- 
mann fagte mir aberdabey, daß dieſer Engländer 
endlich diefer guten Tage fo überdrüßig geworden, 
daß er fich immer erhenfen wollen, und man habe ihn 
auch darauf einft des Morgens in feinem Schlafzim⸗ 
mer gefunden, daß er fich wirklich erhenkt gehabt. 
Cicero gedenft* einer Grabſchrift, die pu feiner Zeit 
auf einen gewiſſen Cleombrotus gelejen worden, 
welchem nie ein Unglück in der Welt begegnet war, 
und der endlich feiner ununterbrochnen Gluͤckſelig⸗ 
keit überdrüßig gemorden,und ſich ins Meer geſtuͤrzt. 
Man findet in Spanien reiche und anfehnlicye Leute, 
Die freymillig ihre Güter verlaffen und fid) unter die 
Dettler begeben, die von Haus zu Haus herumgehen 
und fich ein Allmoſen reichen lafjen, woran fie eine Art 
des Vergnügens finden. Sie urtheilen alfo in dies 
fem Stuͤck nach dem Sprichwort: „Eriftein Frey⸗ 
„berr, er mag betteln, wo er will.“ 
Niemand ift mit feinen Umftänden zufrieden, Es 
geht, wie der Poet ſagt: | 
O fortunati inercatores, grauis annis. 
Miles ait, multo ram fractus membra labore. 
Contra mercator, nauim iattantibus auftris , 
Militia eft potior. **. 
Kein Menfch ift aufder Welt mit feinem Glück vergnuͤget. 
Ein Kaufmann , dem die See oft Schaden zugefuͤget, 
Ruͤhmt den Soldatenftand vor feiner Kaufmanfchaft: 
Hingegen einSoldat, der Leben, Muth und Kraft, 
Im Kriege zugefeßt, ruft, arman Ehr und Beute, 
Mie glücklich feyd ihr doch ihr Kauf-und Hauteae 
| r⸗ 
* Tuſeul. Quaeſt. Lib. 1. cap. 34. Callimachi epigram- 
ma in Ambraciotam Cleombrotum eſt.; quem ait, quum 


nihil ei aceidiſſet aduerſi, e pure fein mare abieciſſe. 
Haoratius Satir. I, x, 
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Armuth und Reichthum kann gleich laͤſtig und be, 
ſchwerlich ſeyn. Eine heftige Kaͤlte iſt eben ſo em⸗ 
pfindlich als eine große Hitze. Die Armen feufjen 
zwar zuweilen, wenn fie die Reichen in vergüldeten 
Kutſchen durch die Stadt fahren fehen, un fich von 
ihnen mit Koth befprügen laſſen müffen. Allein das 
ift nur lauter Blendwerk und Augenbetrug und erägt 
wenig zur wahren Glückjeligfeit und zur Gemuͤths⸗ 
vergnügung bey. Denn esiftnichts ſeltenes, dag 
man betrübre und verdrießliche Gefichter in den Rut- 
fchen, hinten drauf aber vergnligte und anfgeräumte 
Gefichter ſiehet. 

Ich geftebe gerne zu, daß es einige wenige Reiche 
gebe, die in bejtändigen VBergnügungenund Wolluͤ⸗ 

sften leben, und derfelben niemals müde und uͤberdruͤ⸗ 
fig werden. Allein was für ftarfe Reizungen zu Suͤn⸗ 
den und Saftern find fie nicht beyihrem Reichthum 
ausgefeßt? Daher nennet aud) Ehriftus die Armen 
felig, und verfichert, Daß es ſchwer fey,daß ein Reicher 
ins Deich Gottesfomme. Anderer Dinge nicht zu 
gedenken. Denn esift nicht noͤthig, den Zuftand ber 
Reichen und Armen weitlauftig zu beſchreiben, da die⸗ 
fe Materie bereits von verfchiedenen andern ums» 
ſtaͤndlich ausgeführet und bewiefen worden, daß das 
Schickſal der Armen nicht ſo elend ſey, als man ins, 
gemein vorzugeben und ſich einzubilden pflegt. Man 
wirft zwar hiegegen ein, daß armeLeute keine Freunde 
haben, und daß ſie in Rechtshaͤndeln und Streitig⸗ 
keiten, ſo ſie mit den Reichen haben, gemeiniglich zu 
kurz kommen. Denn es heißt doch, derjenige, wel⸗ 
cher ſeine Schuh mit Baſt bindet, muß das Gelach 
bezahlen. Auf das erſte dienet zur Antwort, daß die 

Be H 2 vielen 


vielen Freunde, worauf die Reichen ftol; Chun, bloße 
- Zifchfreunde, oder befler zu reden, Schmeichlet und " 
Schmarutzer ſeyn. Und was das legte betrifft, name 
lich, daß die Armen fein Recht haben: fo ift das zwar 
eingemeines Sprichwort es ſcheint aber, als ob die 
Armen diefes Sprichwort gemacht hatten, indem fie | 
es täglich im Munde führen, unddas mit einer vor⸗ 
grefflichen Wirkung. Denn man findet unzählige 
feomme Richter , die esfür ihre Pflicht halten, den 
Armen zum beften zu fprechen, das Recht mag auf ih⸗ 
rer Seite feyn oder nicht. Und es weiſet auch die 
tägliche Erfahrung, daß die Thranen einer alter 
Frau und weinender Kinder zuteilen mehr. ausge 
richtet haben, als zween gefekmäßige und unverwerfs 
Tiche Zeugen. Ich für mein Theil fürchte mich mehr 
voreinem Proceß mit einem Armen, als mit einen 
Reichen; undein armer Mann aus dem Spital iſt, 
meines Erachtens eine fürchferlichere Gegenpart,alg 
ein bemittelter Wechsler. Ich habe verſchiedne Bey⸗ 
fpiele erlebet, daß manthe Das Beneficium pauperta- 
tisfuchen, nicht fo wohl, weil fie wirklich arm find, 
als vielmehr ihre Gegenpart verhaßt zu machen, und 
einen mitleidigen oder frommen Richter dadurch zu 
bewegen, ein günfliges Urtheil für fie zu fällen. Ja 
Sprichwörter haben öfters einen flärfern Einfluß 
ben einem Richter, als fie wohl haben folten ; und 
das Geheule und die Fläglichen Bitten eines alten 
Weibes find oft von größerm Gewicht und Mach 
druck, alseines reichen Juden zu Recht betätigte 
Klagſchrift. Hierauf gründete ein gewiſſer Amt 
mann feinen Ausſpruch in der. Klage eines armen 
Chriſten und eines reichen Iſraeliten; denn er vers 
| urtheilte 
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urtheilte den legten zur Bezahlung der Proceßkoſten, 
theils, weil ers cher thun koͤnnte, theils auch, weil 
feine Vorfahren unſern Heiland gekreuziget hätten. 
Geſetzt aber auch, daß arme Leute wenig Schutz und 
wenige Freunde haben: So muß man doch zugleich 
eingeſtehen, daß ſie ſich auf die Redlichkeit ihrer we⸗ 
nigen Freunde einigermaßen Staat machen koͤnnen, 
da hingegen die Reichen und Maͤchtigen ſich auf kei⸗ 
nen zu verlaſſen haben. Denn die Ehre und Dienſt⸗ 
fertigkeit wird nicht ſowohl der Perſon, als dem 
Stande der Perſon erwieſen, welcher ſie gleichſam 
außer Stand geſetzt hat, mit Menſchen umzugehen. 
Daher ſagte der Kayſer Julianus, als er hoͤrte, 
daß ihn einige lobten: „Wenn dieſe Lobſpruͤche von 
„Leutefkaͤmen, die frey tadeln und loben duͤrften: 
- „fo wollte ich mich daruͤber freuen“. Man ſiehet al⸗ 
fo auch hieraus, daß der Zuſtand der Armen eptraͤg⸗ 
licher iſt, als man gemeiniglich glaubet. 
Nun will ich weiter gehen, und die Ungleichheit 
unterſuchen, die zwiſchen Herren und Knechten iſt, 
welches geſchehen kann, wenn ich den Zuſtand der er⸗ 
ſtern gegen den Zuſtand der leztern halte. Wenn 
ich das ſtrenge Verfahren, die Stoͤße und Schlaͤge, 
die Muͤhe und Arbeit betrachte, denen die Dienſtbo⸗ 
ten unterworfen ſind: ſo koͤmmt es mir vor, als ob 
der Zuſtand derſelben wenig von dem Zuſtande der 
unvernuͤnftigen und laſtbaren Thiere unterſchieden 
ſey. Hingegen, wenn ich ſehe, daß ſie friſch und ge⸗ 
fund ſeyn, daß ihnen wohl, ja beſſer, zu Muthe fen, 
als ihren Herren: ſo komme ich auf andere Gedan⸗ 
fen, und mein Mitleiden faͤllt ganz weg. Die Bes 
dienten. müflen zwar. mehrere Uebel ausfteben, als 
93 ihre 
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ihre Herren; es find aber geringere Uebel, weil fie 
folche leichter überftehen. Denn eine Plage. ift Fei- 
ne Plage, mern manfolche geduldig ertraͤgt. Won 
nehme Herren wiſſen ſi ſich viel mit ihrem Reichthum 
und mit ihrer Freyheit. Allein, wie koͤnnen dieje« 
nigen reich genannt werden, Die immer nach mehrerm 
Reichthum trachten, und, wie der Poet ſaget: 


Qui, quum poflideant plurima, plura petunt, 


Lind wie fönnen Diejenigen frene $eufe heißen, deren 
Begierden und Neigungen niemals mit ſich ſelbſt 
einig ſind, und die folglich kein wahres Vergnügen 
genießen koͤnnen. Wir ſehen zuweilen, daß die 
Dienſtboten unter ihrer Laſt feufjen; wir ſehen, daß 
ſie unter Schläge nund harter Arbeit, twoßl öfters 
garerliegen, fein wir ſehen dagegen aud), daß 
die ! — durch eine einzige unfreundliche Mine, 
durch einen einzigen ungnaͤdigen Blick eines Koͤniges 
oder Fuͤrſten in ſolches Schrecken geſetzt werden, daß 
| fie ſich legen und fterben, und niemals wieder auffte- 
ben. Die Plagen der Bedienten kommen nur ſtoß⸗ 
weife, und nehmen bald ein Ende. Denn fo bald 
die Peitfche ven Rücken zufrieden läßt, hören auch 
die Schmerzen auf, Hingegen die Plagen großer 
Herren find ſtetswaͤhrende Plagen, und endigen ſich 
oft nicht eher, als mit ihrem Leben. „Wie kann ich, 
„ſagt Cicero, denjenigen einen freyen Menſchen 
„nennen, den der Schmerz unter ſeiner Gewalt hat 
„und beherrſchet, der ſich durch einen unvermuthe⸗ 
„ten Ungluͤcksfall ſchrecken und niederſchlagen, und 
„ganz aus feiner Verfaſſung bringen laßt? Denn 
„oo ein folcher gleich keinen Seren über ſich hat: 
| „ie 
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„io fann er fich doch felbit niche regieren“*. Mie 
mancher Sorge und Bekuͤmmerniß iſt nicht ein vor, 
nehmer Herr unterworfen, ‘welche einen Bedienten 
niemals anfechten. Wenn wir die Glückfeligfeit der 
regierenden Herren befrachten, und fie mit philoſo⸗ 
phiſchen Augen anfehen: fofindenmwir, daßein Me: 
gent nichts anders fen, als der Wächter eines Staats 
oder Landes, derdamachen muß, damit die Linter 
thanen ficher fchlafen Fönnen. Daher fagte der Koͤ— 
nig Antigonus zu feinem Prinzen: „Weißt du 
„nicht, mein Sohn, daß unfer Regiment eine edle 
„Sflavereyift“? Und eben das kann manvon eis 
nem jeden anfehnlichen Mann fagen, dem die Gore 
ge für feine Familie am Herzen lieger. 

Diener find alfo von den Herren bloß dem Na— 
men nachunterfchieden, Denn wir fehen ja öfters, 
daß mit Veraͤnderung des Standes doch das Gemuͤth 
eines Menſchen nicht veraͤndert wird. „Reichthum 
„und Hoheit, ſagt Epicurus, verbeſſern unſern 
„Zuſtand nicht, ſondern verändern denſelben nur“. 
Seneca druckt ſich faſt auf gleiche Art aus. „Die 
„Erlangung vieler Guͤter, ſchreibt er, iſt nicht das 
„Ende, ſondern nur eine Veraͤnderung unſers Elen⸗ 
„des“ Tr. Jener Herr gab alſo feinen Bedienten, als 
fie ſich uber ihren langen u. befcehwerlichen Dienit ber 
ſchwerten, und ihren Abfchied verlangten, ganz artig 
zur Antwort: „Bilder euch er daß ihr Herren feyd, 

4 „ſo 


e 

* Qui illum iudicare poffim liberum, cui dolor imper 

rat, quem repentinus cafus perturbat, impellit,euertit? 
Nam,licet nemini pareat, fibi tameri non. imperat. 

7 Annonnouifti, fili, regnum effe nobilemferuitutern ? 

+} Paraffe diuitiasnen miferiarum finis eft, fed mutatio. 
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„fo feyd ihrs in der Thar®. . Diefe Antwort war an 


ſich ſelbſt ſpaßhaft, aber zugleich philofophifch. So 


iſt ein Comoͤdiant, der einen Abend in einem Schau⸗ 


fpiele einen Kayſer vorſtellet,/ von einem wirflishen - 


Kayſer wenig unterſchieden, ausgenommen davinn, 
daß er die Macht ruhiger ſchlaͤft, weil er mit feinen 
kayſerlichen Kleidern auch alle Regimentsſorgen ab, 
und niederlegt. So konnte Dionyſtus der Juͤñ⸗ 
gere, der von ſeinem Thron verſtoßen wurde, ſich ein⸗ 
bilden, daß er noch Koͤnig in Sicilien waͤre, da er 
zu Corinth einen Schulmeiſter abgab. Es iſt ein 
große: Unterſcheid zwiſchen einem Conſul in Alep⸗ 
po, Smyrna, Helſingoͤt ec. und zwiſchen einem 
zömifhen Conſul; allein, wenn die erſtern ſich eins 
bilden wollen, daß ſie den leztern, wie dem Namen, 
fo auch der Würde nach, gleich feyn : fo find fie es auch. 
Bor etlichen Jahren hatten einige luſtige Köpfe eine 
Vächerliche Gefellfhaft unter ſich aufgerichtet, welche 
den Pabſt mit demganzen Cardinalscollegio vorftells 
te. Derjenige, welcyer die Perfon des Pabfts vors 
ftellen fodte, mußte-in feinen Geberden und Reden 
eine beftändige und heilige Ernfthaftigkeit blicken 
laſſen. Diefen Character beobachtete derfelbe mit 
folcher Geſchicklichkeit, daß er, indem er einesandern 
Natur nachäffete, gleichfam feine eigene ablegte. 
Denn als er einftens, nachdem die Gefellfchaft ſchon 
wieder anfgehoben war, vor einen gewiflen Gerich⸗ 
te bier in der Stadt eine Nechtsfache auszuführen 
hatte:fo redete er mit ſolcher Gravitaͤt und. mit ſolchem 
angemaßten Anfehen, daß die Beyfiger in dem Ge 


richte, welche ihn nicht kannten, nicht anders dachten, | 
alsdaß er befoffen ſeyn müßte, Alein wie fievondem | 
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Praͤſidenten, welchem der Mann bekannt war, hoͤr⸗ 
sen, daß derſelbe kurz vorher Pabſt geweſen wäre: fo 
. verwandelte ſich der Verdruß, den fie daruͤber ges 
fchöpft hatten, inein Gelaͤchter. Man fiehet alfo, 
daß die Hoheit und der Unterfcheid des Standes oft 
in der Einbildung beſtehet, und daß der Herr nicht 
eben unrecht gehabf, der zu feinem Diener fagte:" 
„Bilde Dir ein, du ſeyſt Herr, fobift du es auch“, 


Verſtand und gute Gemüthsgaben findes, deren 


ſich ein Menfchvornehmlich ruͤhmen, und worauf er 
fich etmas einbilden kann, denn dieſe find das einzige, 
das erfein Eigenthum nennenfann. Geld, Gold, 
Silber, Foftbarer Hausrathzc. find Güter, diebloß 
außer ihm, nicht in ihmfind. Die Gemüthsfähig, 
keiten, als das einzige und eigentliche Eigenthum der 
Menfchen, trifft man fomohl bey Dienern als bey 
Herren an. Heinrich der Achte, König von Eng: 
land, erlaubte zu feiner Zeit allen Mannsperſonen, 
nur die $afeyen ausgenommen, die Bibel zu lefen ; 
allein diefes Verbot wurde unter Eduard den 
Sechften wieder aufgehoben, weil man fich uͤber⸗ 
zeugt hielt, daß manche Lakeyen mehr Verſtand ha— 
ben koͤnnten, als ihre Herren. 

Nun will ich noch einen Schritt weiter thun, und 
unterſuchen, wie, und wie weit ein Geſunder gluͤckſe⸗ 
liger ſey, alsein Kranker. Weil jedermann die Ges 
ſundheit fuͤr ein unſchaͤtzbares Gut haͤlt, und daher 
zwiſchen einem Kranken und Gefunden die Ungleich» 
heit gar zu groß und offenbamgn ſeyn fcheinet: fomuß 
ich Hier ganz fachte und ste Mm Schritt vor Schritt 
gehen, ohne entſcheidenden Ausſpruch zu thun. Ich 
werde alſo bloß anzeigen, was in dieſem Stuͤck auf 

95 bey» 
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beyden Seiten für Gruͤnde angeführet. werden koͤn⸗ 
nen, und überlafje dabey andern, zu urtheilen, ob die 
Ungleichheit zwifchen Kranken undBefundenfogroß 
fen, algmanfich insgemein einbildet. Ich habe in 
‚ meiner unferirdifchen Reiſe folche Leute abyebilder, 
die feinen Krankheiten unterworfen find, fondern ihr 


ganzes Leben hindurch einer beftändigen Geſundheit 


genießen. Diefenenntmangemeiniglich glücfelig ; 
allein fie empfinden dieſe Gluͤckſeligkeit nicht, eben weil 
fie unterbrochen iſt, und fie wiſſen felbft niche, 
daß fie gefund fern, eben, meil fie niemals 
Franf find. Sie bringen ihr Leben in einer bes 
ftändigen Gefundheit und zugleich in einer bes 
fländigen Unempfindfichfeit und Fuͤhlloſigkeit Hin, 
weil die Natur der Menſchen von der Befchaffenheit 
ift, daß fie aucheines Gutes uͤberdruͤßig und ſatt wer- 
den, wennesimmerwährend ift. .- Wenn hingegen 
Franfe Leute wieder genejen: fo freuen fie ſich dar⸗ 
über, und empfinden alsdenn ein ausnehmendes Bere 
gnuͤgen. Nachdem das Fieber abwechfelt, rechner 
man feine guten und böfen Tage; und aufausgeftan. 
dene Bekuͤmmerniſſe und Schmerzen folge eine 
doppelte Freude. Wenn man alfo die.beftändige 
Unempfindlichfeit der Gefunden,mit der abwechfeln: 
den Unluft und Freudeder Kranfen gegen einander 
abwaͤgen wollte : fo würde man finden, daß Die Wag⸗ 
ſchalen fid) in gleicher Höhe erhalten würden. Denn 
wie die eriten feine böfe Tage zählen,fo zählen fie auch 
Feine gute. Man erfggger undfchäßt das gute Wet⸗ 
ter nicht recht, ohne we man vorher ſchlimmes Wet⸗ 
ter gehabt hat. Es laͤßt ſich hier eben das ſagen, was 
die Mathematiei u. Naturkundigen von der Austhei⸗ 
lung des Sonnenlichts angemerket haben, nämlich, 

daß 
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daß alle Einwohner der Erde einen gleichen Theil da⸗ 
von hätten. Denn diejenigen, die nahe an den Po, 
len wohnen, fehen zwar des Winters gar keinen Tag, 
allein Dagegen haben fie auch des Sommers gar feine 
ſtacht. Wenn man alfo das ganze Jahr zuſammen 

_ rechnet, fo findet man, daß fie von dem Sonnenlich⸗ 
te eben fo viel gehabt und genofjen haben, als diejeni- 
gen,welche unter einem warmen Himmelsſtriche wob- 
nen, Manfehe nur diejenigen, welche in einer im⸗ 
merfortdaurenden Sefundbeitleben, recht an; man 
wird finden, daß fie weder trau ig noch fröhlich, fon- 
dern gemeiniglich faſt ohne Gefühl und weniggefell: 
ſchaftlich ſeyn; deſſen nicht zu gedenfen, daß dag 
Temperament oder die Leibesbeſchaffenheit, welches 
den Grund ihrer Geſundheit enthält, ihnen alles 
Teuer und alle Sebhaftigkeie benimmt. Denn die 
Galle und ein higiges Blut fchärfen oft denBeritand, 
und der Eifer, ausdem ein Fieber entſteht, wird ein 
Wetzſtein der Tapferkeit genannt. Wasfür Mun 
terkeit, Wirkſamkeit, Herzhaftigkeit kann bey demje⸗ 
nigen ſtatt finden, der beſtaͤndig traͤge und fuͤhllos iſt. 
Iſt aber von ſolchen Leuten die Rede, die an einem 
fort krank ſind und zu Bette liegen: ſo geſtehe ich, daß 
mein Eat alsdenn viel ſchwerer zu behaupten ſey. 
Denn wer dod) an der wirklichen Verfchiedenbeit 
des Zuftandes der Menſchen zweifeln wollte, der 
fcheiner wohl ein Thor zu ſeyn. Allein, obgleich die. 
fer Knoten ſehr fhwer aufjulöfen ift, und ob hier 
gleihder Sieg fich unmöglich auf meine Seite Ien- 
Fendürfte , fowillich doch die Waffen nicht auf ein 
mal wegwerfen, oder die Slucht ergreifen, fondern 
gleichfam noch im Ruͤckzuge * fechten. Ich will 
2Retraite. LE we⸗ 
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wenigftens etwas, denzum Troſt anführen, welche 
fich mit beftändigen Krankheiten ſchleppen muͤſſen. 
DieCrfahrung bezeuget, daß ein jeglichesUlebelbeym 
erſten Anfalle am heftigiten ſey, und daß Kranfbeis 
ten, wenn dieerfteHigevorbeyift, gleichſam ihre 
Kraft verlieren, wie etwa ein Inſect, das feines Star 
chels beraubetift. Ein jeglicher Schmerz, der aufeis 
ne Zeitlang nachlaͤßt, und denn wieder angreift, ift 
empfindlicher ‚ alsein folcher, der beftändig anhält. 
Denn, gleichwie eine jede kurze Regierung ftrenge 
ift: ſo iſt auch ein jeder kurzer Schmerz ſehr peinlich. 
Daher koͤmmt es auch, daß Leute, die immer Franf 
ſind, ihr Leiden mit ſolcher Geduld ertragen; denn 
auf der einen Seite verlieret die Krankheit, wegen 
ihrer Langwierigkeit, ihre Staͤrke, und auf der an⸗ 
dern Seite wird auch der Patient durch das anhal⸗ 
tende und lange Leiden gleichſam abgehaͤrtet. Das 
iſt es, was Cicero ſaget, wenn er ſchreibt: Dolor in 
longinquitate leuis, in grauitate breuis eſſe ſolet. 
Hierzu koͤmmt, daß die Vorſtellung des Todes, wels 
che diejenigen, ſo abwechſelnd krank werden, in Furcht 
und Schrecken ſetzt, die immer ans Bette gehefteten 
Kranken, troͤſtet und erquicket, als welche den heran⸗ 
nahenden Tod, als einen Erloͤſer anſehen, der ihre 
Ketten, zerbrechen und die Thür des Öefängnifles, 
worinn fie gleichfam beftändig gelegen haben, eröff- 
nen will. Wer geht nicht mit Freuden aus einem 
Hauſe heraus, das baufäligift, und ihm alle Augen⸗ 
blick über dem Kopfe einzufallen drohet? „Niemand 
„it fo furchtfam, ſagt Seneca, daß er lieber beftändig 
„wanfen und ftraucheln, als einmal fallen wollte,“ 
F | Die 
* Nemo tam timidus eft, vt malit femper pendere, 
wvam ſemel cadere. 
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Die Natur, ſagt ein gewiſſer Philoſoph, reicht uns 
ſelbſt die Hand, und ſpricht uns einen Muth einzwenn 
der Tod unvermuthet und geſchwind koͤmmt, ſo laͤßt 
er uns keine Zeit, uns zu fuͤrchten; wenn er aber lang⸗ 
ſam herannahet: ſo wird man des Lebens, je nachdem 
die Krankheit zunimmt und anhaͤlt, immer uͤberdruͤ⸗ 
ßiger. Denn einen Gefunden koͤmmt es viel ſchwerer 
an, ſich zum Sterben zu entſchluͤßen, als einen Febri⸗ 
citanten. Mit der Luſt zumLeben vermindert ſich auch 
die Furcht vor dem Tode. Und gleichwie das Volk in 
einer belagerten Stadt, welches viel Boͤſes und aller⸗ 
hand Noth waͤhrender Belagerung ausgeſtanden, 
fehr willig iſt, einen Vergleich einzugehen, und die 
Stadt zu uͤbergeben: ſo iſt auch ein ſolcher Kranker 
nicht ungeneigt, den Antrag des Todes anzunehmen. 
Denn einen Menſchen, den eine langwierige Krank⸗ 
heit oder das Alter ausgemergelt hat, kann man mit 
mehrerm Recht einen Todten, als einen lebendigen 
Menſchen nennen. Daher fragte dort Caͤſar einen 
alten und ganz von Kräften gefommenen Soldaten, 
der ihn um Erlaubniß bat, fihzu entleiben, „ober 
„denn meynte, daß er noch lebef? Man erzaͤhlet, daß 
unter der Armee des Koͤniges Antigonus ein Sol⸗ 
dat geweſen, der alle andre an Tapferkeit und uner⸗ 
ſchrocknem Muth uͤbertroffen, dabey aber einen uͤber⸗ 
aus ſchwaͤchlichen und kraͤnklichen Kuͤrper gehabt. 
Der Koͤnig trug daher Sorge fuͤr ſeine Geſundheit, 
und brachte es vermittelſt des Gebrauchs guter Arz⸗ 
neyen dahin, daß er vollkommen wieder hergeſtellet 
‚wurde. Man merkte aber, daß er von der Zeit an ſei⸗ 
ne vorige Herzhaftigkeit verlohr. Und als der Koͤ⸗ 
| nig 
+ Nuncenim viuis? j 
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nig ihm ſolches einftverwieß: ſo antwortete er, daß 
der Koͤnig ſelbſt Schuld daran waͤre, denn mit ſeiner 
Geſundheit haͤtte er auch wieder Luſt zum Leben und 
einen Abſcheu vor dem Tode bekommen. Woraus 
erhellet, daß die Krankheiten ſelbſt einen Menſchen 
beherzt und muthig machen, dem Tode entgegen zuge⸗ 
hen. Es heißt hier, wie der griechiſche Poet ſaget: 
Kaxdı v0 Iyyorew cis vßpw FE CnV Oeëces. 
Gereicht dem Menſchen erft da8 Leben zum Verdruß : 
So iſts für ihn ein Glück, wenn ers beſchließen muß. 
Mein Sag wird nochein ungleich ftärferes Ger 
wicht erhalten, wenn man zu diefen allen noch Die theo⸗ 
logiſchen Gründe hinzuthut, welche von folcher Kraft 
und für die Schmerzen der Kranfen, ein fo heilfames 
Pflaſter find, daß fiedie beftändige Niederlage auf 
dem Siechbette für eine große und befondere göftliche 
Wohlthat anfehen müffen 
Ich beſchluͤße diefe Abhandlung mit der Anmer⸗ 
fung, daß das geben der Reichen ſowohl als der Ars 
men, der Herren ſowohl als der Bedienten, der Ges 
ſunden fowohlals der Kranfen, gemeiniglic) nichts 
anders alseine Kette von lauter Elend, und daß die: 
fes Elend größer oder geringer ſey, je nach dem man 
daſſelbe mehr oder weniger zu Herzen nimmt. „Vie⸗ 
„les“, fagt Seneca, fcheint unerträglich zu feyn, 
„nicht weiles zu ſchwer oder unerträglid) ift, fondern 
„weil wir fo weichlich und zärtlicd find.“ Wenn jer 
» mand eine $aft von tauſend Pfunden eben fo leicht 
heben und fragen kann, alseinanderer eine Laſt von 
zehn Pfunden: fotragen fie.beyde eine gleich ſchwe⸗ 
re Laſt. | Br: 


* Multa videntur intolerabilis, non quia dura illa 
Sant, fed quianos molle. ü 
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Einzig und allein die Guͤter der Seele find wirflis 
che Borzügeund Guͤter, die der Menfch als fein Ei, 
genthum anfehen, und Die er nicht verlieren Fann. 
Mit den Gütern des Leibes und des Glücks verhält 
ſichs ganz anders. Denn wenn man diefelben gleich 
nicht eben augenblicklich verlieret: jo muß man doch in 
einer beftändigen Furcht ftehen, fie zu verlieren; und 
eine jegliche Furcht ift doch nithts anders, alseine 
Erwartung eines bevörftehenden Ungluͤcks und wis 
drigen Zufall. a 

Conditio atque ftatus fic differt nomine, non re; 

Sorteque contentum quemlibet effe decer . 
Glück und Unglüd find getoiß nur dem Namen nad) 
verſchieden, 
Und ein jeder ſey daher doch. mit feinem Gluͤck zu 
Ä frieden. 
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Quicquid ad ornatum facit Afer, quiequid ad vfum, 
Excipitur fannis, ni bene facta fient, 

At nota non eadem factum perftringit vtrumque; 
Hoc graue, fed grauius cenfor id eſſe putet. 

Auctor feribendo, dicendo caefpitat Actor., 

- + Mic veniam, crimen faepius ille ferat, 

Res facienda quidem riderur, fponte peracta 
Cenforem eft atrae füabiicienda notae. 

Appofite hinc Flaccus: mediocribus eſſe poetis 
Nec Di concedunt, nec patiätur homo. 


Afer 


+ Dieß find die Schlußverſe von dem obangeführten 
Epigrammate,dag in diefer Abhandlung erläutert worden, 


Afer mag nun nur zur Luft ge sum Gebrauch was 
en, 


ſchr 
Wenns nicht wohl —— rn wirds nicht ungetadelt 
eiben. i 


Dech wird über beydes niemals ein gleich) ſtrenges Ur⸗ 
theil gehn; 

Diefes wird mit mildern Augen, jenes ſchaͤrfer angeſehn 

Der Scribent iſt ſchlecht im = Diefer Advocat im 


prechen 
Jener ſchreibet ohne Noth, Ne fann ſich nicht ent; 
rechen, 


Seinem Freunde beyzuſtehen; Sagt, wer lauft am 
argften an? 


Jenem macht man e8 zur Sünde, den enffehuldige 
jedermann. 


Was ung Amt und re ift dem Tadel aus⸗ 
ejeßet 
Aber dag wird doch des Tadeld immer würdiger ges 


aße 
Was man ungeheißen Free — ſagt Horaz 
Mittelmaͤßige Poeten ſind —— Gott * und Menſchen 
ſchlecht. 
A unterworfen, doch eine immer mehr, als die 
” anbere,obwohldie Handlungen an ſich ſelbſt 
gleich feyn Fönnen. Wenn jemand aus freyem Trie⸗ 
be, ohne Noth, und bloß um feinen Beiftt und feine 
Geſchicklichkeit fehen zu laffen, etwas vornimmt: . F 
wird ſolches viel genauer und ſchaͤrfer gepruͤft, 
wenn jemand vermoͤge ſeines Amts und ſeiner Schul 


digkeit etwas thut. Den bey jenem heißt es: „Ich will 
„ehun, was ich will“; allein ben dem andern beißt es: 


lle menfhlichen Handlungen find dem FR 





* Bey-den- Apoll und bey den Muſen. 
Eſprit. J 
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„Ich will thun, was ich kann.“ Der erſte thut dasje⸗ 
nige, was er thut, aus Ehrgeiz, der andere aus Pflicht 
und Gehorſam. Denn wer etwas ungebeten thut, 
der ſagt gleichſam: „ch kann das beſſer machen, als 
‚ein anderer. Hingegen wenn man etwas thut, web 
ches man zu thun verbunden iſt: fo kann man da ſagen: 

„Ich bin verpflichtet geweſen, folcheszurhun; man 

„muß. den Willen für die That annehitten.* 

Diefes fann mit verſchiedenen Exempeln erläutert 
werden: Es wird jemand erfiicht, zu fingen oder zu 
tanzen, Er entjchuldiget ſich. Man liegt ihm waiter 
an, und endlich finge oder tanzt er, fogut er kann. 
Ein anderer hingegen läßt die Leute ausdruͤcklich zu⸗ 

fanmen fommen, feine [hörte Stimme zu Hören, oder 
feine Geſchicklichkeit im Capriolenſchneiden mit anzu, 
ſehen. Beyde aber machen ihre Sache nicht gut. 
Der erfte wirdgelinder beurkheilt,weil ers mit3wang 
thut, und es fo gutmacht,alser Fan. Der andere 
hingegen muß fic) viel ſchaͤrfer tadeln laffen, weil er 
das ungezwungen thut, wozu er fein Geſchick hat. Sa, 
wenn gleich der Lezte feine Sachen beffer macht , als 
der erfte: fo ergehet doch) ein haͤrteres Lreheil über 
ihn, weilman bey freywilligen Berrichtungen eine ge⸗ 
wifje Vollkommenheit fordert. Der erfte ift einem 
Menfchen gleich, deretwasgiebt, was er nicht ver» 
- fprochen hat; der andere hingegen gleichet einem ſol⸗ 
‚hen, der weniger giebt, als er verfprochen hat, und 
welcher alfo, ober gleich mehr giebt, als jener, den. 
noch in der That weniger giebt, weil das, mas er giebt, 
mit feinem Verſprechen nicht überein fömmt. Ich 

will noch ein anderes Erempelanführen. Ein Ad⸗ 
8 vocat 


“ N 
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vocat uͤbernimmt einen Rechtshandel, ſolchen vor Ge, 


richte auszuführen und bedinget ſich dafuͤr die Bezah⸗ 
lung ſeiner Muͤhe nach der Wichtigkeit der Sache 
aus. Ein anderer hingegen fordert keine Belohnung, 
fondern will mie der Ehre zufrieden feyn, daß man 
ihn wegen feiner Beredfamfeit und Wohlredenheit 
lobet. Der erfte bezeigt ſich eben nicht großmüthig*, 


. weil er Geld für feine Arbeitnimmet.. Der andere 


Hingegen handele gewifjermaßen beroifch,weil er ums 
fonft arbeitet. Allein, der Eigennügigfeitdes einen, 
und der Großmuth des andern ungeachtet, wird doch 
der erfte weniger gefadelt, wenn er gleich feiner 
Pflicht nur mittelmäßig. eine Genuͤge thut, als der 
Lezte, wenn derfelbe gleich feine Partey mit einer befs 


ſern Beredfamfeitvertheidiger. Dennjenergeber 


vor Gericht, um fein Brodtzuverdienen, diefer aber | 
nur, um fi) hören zu laſſen. Daher koͤmmts auch, daß 
alle die fo genannten Meilterftücke bey den Handwers 


kern genauer befehen und beurtheilet werden, als die 


gewöhnliche Arbeit; und daß die Bücherfchreiber 
oder Schriftfteller mehrerm Tadel unterworfen feyn, 


- als andere Leute, dieder Welt etwas vor Augen les 


gen; und das nicht unbillig. Denn wennein Schrift, 
fteller ungebeten ein Buch fchreibet: fo fordert er 
gleichfam die ganze weite Welt auf, ihn zu beurthei, 
len. Schreibt er gut: ſo dankt ihm Niemand dafür, 
weil ihn Niemand darumgebeten, und fihreibf er 
ſchlecht: fo ſiehet man ihn, als einen eitlen und chö, 


‚richten Menfchen an, der fich wofür ausgiebt, was er 


doch 


* genereux. 


Vier und achtzigſtes Epige, 13 


Doch nicht iſt, und die Welt überreden will, daß er et⸗ 
mas wiſſe, was er doch nicht verfteht; und der alfofei, 
‚ne Schwäche und Blöße offenbaret, die fonft verbor⸗ 
gen und unbefannt gebliebenwäre. Denn damag 
es wohl Heißen: „Wenn er geſchwiegen haͤtte: fo hätte 
„man ihn immer für Flug gehalten‘. In Wahr, 
beit, wenn jemand ungebeten eine elende Hirnge, 
vurt ans Licht bringet: fo ift das gleichfam fo viel, als 
ober fagte: „Ich bin ein Marr; allein, weil das 
„nichtjedermann befannt ift: fo will ich folches durch 
„diefe meine Schrift vor der ganzen Welt befannt - 
„machen, damit fomwohl die itztlebenen Menſchen, 
„als die Nachkommen ja nicht daran zmeifeln. 


Wie nun unter allen Handarbeitern vornehmlich 
die Künftler,, das ift diejenigen, welche bloß zum 
Zierrath arbeiten, den Tadeleyen ausgefegt find: fo 
find auch unter allen Schriftſtellern vornehmlich die 
Poeten vem-Zadelunterworfen. Denn es mögen 
dieſelben gut oder ſchlecht ſchreiben: ſo haͤlt ihnen doch 
Niemand etwas zu gute. Die Poeſie iſt gewiſſer⸗ 
maßen ein Eigenlob, und wenn man ſich ſelbſt lobet; 
ſo bringt man gemeiniglich die Leute gegen ſich auf, 
und giebt ihnen die Waffen gegen ſich in die Haͤnde. 
Denn wenn jemand ſich in der Dichtkunſt beſchaͤffti⸗ 
get, und ſeine Arbeit ans Licht treten laͤßt: ſo giebt er 
dadurch gewiſſermaßen zu verſtehen, daß er hohe Ge⸗ 
danken von ſeinem Geiſte und von ſeinem Witz habe. 
Es iſt zwar an dem, daß die Poeten oft durch ihre 

* Ver⸗ 


* Si tacuiſſet, Philoſophus manſiſſet. 2 4 


Vorreden dieſen Vorwurf von fich abzulehnen fuchen, 

indem ſie unsdarinn zu überreden fuchen, daß fie nur 
einen mäßigen Begriff vonihrem Geiſte und von ih⸗ 
rer poetifchen Aber haben, Allein man fann fülche 
Entfchuldigungen für nichts anders, als bloße Com» 
plimente anfeben, die nichts fagen wollen. Den wenn 
fie wirflich glaubten, daß fie Feine poetifche Faͤ⸗ 
higkeit häcten, fo wirrden fie ſich wohl hüten, etwas zu 
fchreiben ; und daher Fönnen dergleichen Entſchul⸗ 
digungen ihre Senfores eben fo wenig entwaffnen, 
als werin jemand ‚einem andern eine Ohrfeige gäbe, 
und dabey fagge: mir Erlaubniß. Entſchuldi⸗ 
gungen haben ſtatt, wenn man gepwungen iſt, etwas zu 

thun, wenn man aber etwas aus freyem Willen thut, 
und fich dabey entſchuldigt: fo koͤmmt das ziemlich 
ungereimt heraus. Denn da heißtes: „Laß es blei⸗ 
„ben: fobift du der Entfchuldigung überhoben“ ; oder 
wie Cato ehedemeinft fagte: Naeru, Aulae, nimi- 
um nugatores, quum maluifti culpam deprecari, 
guam culpa vacare, | 





+ Wenn die Schriftfteller, infonderheit die Poeten, 
ſolches befjer bedaͤchten: fo würden fie wenigitens et⸗ 
was porfichtiger in ihrem Schreiben ſeyn, und niche 
wie die Monattauben zwölfmal im Jahr Eyer legen. 
Alein, weildie Menfchen fich felbit nicht fennen, und 
ihre Kräfte nicht prüfen : fo ſiehet man, daß ſehr we⸗ 
nige ein Bedenfen tragen, ſich auf dieſes weite Meer 
zu begeben; ja die Erfahrung lehret, daß, wie diejenis 
gen, fofeine Stimmehaben, gemeiniglid) am mei⸗ 
ſten pen auch die Schreibfucht vornehmlich die je⸗ 
° BER —— nigen 


er 
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nigen plaget, welche die wenigſte Geſchicklichkeit has 
ben, etwas zu ſchreiben. Man kann dieſelben fuͤglich 
mit den Beſoffenen vergleichen, welche die groͤßte 
Luſt haben, ſich unter den Leuten ſehen zu laſſen, da 
ſie doch die allergroͤßte Urſache haben, ſi ſich den Augen 
der Menſchen zu entziehen. A, einer von meinen 
ſtachbarn, der wie ein Ziegenbock maͤckert, macht 
des Sommers alle Fenſter auf, umſeine Stimme hoͤ⸗ 
ren zu laſſen, und das ſehr oft. B hingegen, der ei⸗ 
ne vortreffliche Stimme hat, laͤßt ſich ſelten hoͤren. 
Ich bin mit beyden nicht zufrieden; mit jenem dar⸗ 
um, weil er beſtaͤndig ſingt, mit dieſem um deswil 
len, weil er ſo wenig und ſo ſelten ſingt. Im Gegen⸗ 
theil koͤnnten ſie mich beyde verpflichten, ihnen gleich 
ſtark verbunden zu ſeyn; der erſte, wenn er ſchwiege, 
der andere, wenner ſaͤnge; oder der erſte, wenn er ſei⸗ 
ne Fenſter zumachte, und der andere, wenn er die 
ſeinigen oͤffnete. Allein das iſt nur ein vergeblicher 
Wunſch. Denn man lernet aus unzaͤhlichen Exem⸗ 
peln, daß Willigkeit und Ohhmacht, Unwilligkeit und 
Tuͤchtigkeit gemeiniglich beyſammen wohnen, und 


daß diejenigen, welche am wenigſten thun koͤnnen, 


ſich der meiſten Geſchaͤfte anmaßen. Sich weißfaft 
Fein Erempel von einem fchlechten Redner, der nicht 
allemal über die gefegte Zeit feine Rede ausdehnen 
ſollte. Es koͤnnte ein folcher, wenn er ſich kuͤrzer 
faßte, ſeiner Zeit ‚ und ſeiner Lunge ſchonen, und 
ſich alle ſeine Zuhoͤrer verbindlich machen. Allein es 
fheint, als ob dergleichen Leute eben darum länger 
redeten, weil fie fchlecht reden. Wie oft iſt nicht N. N. 
deswegen ir’ Es hat aber Pe 
3 | 


134 Crffes Buch Sechsu. achtziſſt. Evige. 


holfen. Gewiß, wenn auch die hohe Obrigkeit ſelbſt 
ihn darum erſuchte, ſo wuͤrde er doch ſeine Predigten 
nicht um einen einzigen Satz kuͤrzer machen. 


- - Caefam, qui cogere poſſet, 
Si peteret amicitiam patris atque (nam, non 
“ Quidquam proficeret - - = - 


Er fann nicht kurz predigen, eben darum, teil er 
ſchlecht predigt. 


Man fiehet alfo hieraus, tie eineriey Handlun. 
gen bey einem fcehärfer beurtheilet und mehr getadelt 
‚werden fönnen, als bey einem andern; und daß die 
Gedanken des Horaz eben fo fi nnreich als wahr 
ſeyn, wenn erſchreibt: 


Mecdiccribus eſſe pogtis 
Nonhomines, non Dii, non conceflere columnae. 
A. P. 373. 
3 ⸗daß ein Poet 
Rur mittelmaͤßig iſt, und nicht aufs Gahſte geht, 
Das hat kein Muſenchor, kein Phoͤbus zugegeben, 


Das wird kein kluger Menſch, kein Buchhaͤndler 
erheben. 


Gottſched. 
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Cur myſteria, in quibus caecutiunt Docti 
ny MerSS t Hocth 
perſpecta habeant tirones ac ſemidocti. 


Cur latet artifices artis myſteria noſſe, 
Quum tamen ignaris ſingula quaeque patent? 
Spiſſas agnofcunt Medici tenebras medicinas, 
 Pharmacopola fibi cognita 'cundta putat, _ 
Mobile perpetuum Geometras fortiter angit, 
. Audadter iactat fereperiffe faber, 
Aftronomos fugiunt orti folisque cadentis 
Stellae, nauta polos quatuor efle videt. 
Cauffa haec eft: illi penetrando in vifcera rerum 
Saepe rei cum re vincula cacca vident. 
Hique fuperficiem folam tangendo , meatus 
Internos nequeunt cernere difhiciles, 


Warum Lehrlinge und Halbgelehrte die 
Geheimniffe verftehen, wobey die Gelehr⸗ 

ten ihre Unmiffenheit bekennen. 
Wie koͤm̃ts doch, daß, was felbft den Meifter dukel deucht, 
Der Lehrling allemal ſchon einzuſehen meynet? 
Ein Apothekerburſch haͤlt das fuͤr klar und leicht, 
Was einem klugen Arzt ſchwer und unmoͤglich ſcheinet. 
Wie aͤngſtlich ſuchet nicht ein Mathematicus 
Das Kunſtſtuͤck der ſich ſtets bewegenden Maſchine; 
Ein jeder Grobſchmidt finds mit wenigerm Verdruß, 
Und glaubt, daß er allein den Ruhm dafuͤr verdiene. 
Was ein Aſtronomus nicht zu entdecken weiß, 
Das will ein Schiffer gleich mit bloßen Augen ſehen, 
Wo jener keinen Stern auch bey dem ſchaͤrfſten Fleiß 
Am Himmel ſehen kann, ſieht dieſer viere ſtehen. 
Wo rührt das her? Daher, weil der Gelehr en Blick 
Hey jeder Wiffenfchaft ins u. Weſen dringet: 

“ - 4 - 
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Sp finden fie zugleich, daßihres Fleißes Gluͤck 

Mit Schwierigkeiten Fampft, mit pielen Zweifeln ringet. 
Ein Halbgelehrter dringt nicht in das Innre ein, 
Schmeckt nie den Kern, u. bleibt nur anden Schale hangẽ; 
Und darum wird er ihm auch ſtets ein Mahrlein ſeyn, 
Wenn man ihm ſagt, wie ſchwer die Weisheit zu erlangen, 


— “> enn fich jemand zur Bewerkſtelligung wichs 
?7%Y tiger Dinge mit gar zu großer Pralerey 
IR und Vermeilenbeit anheiſchig macht: So 
Fann man gemeiniglich fchlüßen, daß derfelbe entwes 
der mit Berriegereyen umgehe, oder das Maaß ſei⸗ 
ner eignen Kraͤfte, oder vielmehr ſein Unvermoͤgen 
nicht kenne. Im erſten Fall iſt dag Verſprechen ſtraf⸗ 
bar, im andern thoͤricht Denn ein Betrieger ver— 
ſpricht etwas, das er nicht zu halten gedenkt, und ein 
Unverftändiger macht ſich zu etwas verbindlich, das 
er nicht alten kann. Jener ſucht andre zu hinterge⸗ 
hen, dieſer betreugt ſich ſelbſt. Denn jener vermißt 
ſich, etwas ins Werk zu ſetzen, wovon er ſelbſt weiß, 
daß es ihm unmoͤglich ſey; dieſer aber trauet ſich et⸗ 
was zu, das doch feine Kräfte uͤberſteiget. Wors 
aus fich fo viel ergiebt, daß jenergeftraft, diefer aber 
höchftens nur ausgelacht werden fann. Man hat 
unzähliche Benfpiele von $euten, die fich durch Pros 
jecte und prächtige Berfprechungen eine Zeitlang in. 
Anſehen zu fegen, oder fiir Dinge, die fie doc) zu ber 
werkſtelligen weder $uft noch Vermögen gehabt, eine 
Belohnung zuerwerben gefucht haben, Mit diefen 
babe ich igo nichts zu thun; fondern ich will bloß von 
folchen Seuten reden, die, ans Unmifjenheit ihrer 
Kräfte, fich ruͤhmen oder anheifchig machen, m 
| - in 
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ins Werk zu richten. Auf dieſe gehet eigentlich das 
obenſtehende Epigramma. 

Je unwiſſender ynd unerfahrner ein Menſch iſt, 
je weniger haͤlt er eine Sache für untzoͤglich; und je 
verſtaͤndiger und vernünftiger jemand iſt, je furchtſa⸗ 
mer,zweifelmüthiger und bedächklicher ift er bey allen 
Dingen. Der erfte hat feine Kräftenicht geprüft, 
und halt fich daher fiir vermögend genug, alles zu 

bewerfitelligen, Der andre hingegen fennt feine eige 
ne Stärfe und Schwäche, und ift daher oft mißr 
frauifch gegen fich ſelbſt. Jener ſieht nur die äußere 
Fläche eines Dinges, und hält daher nichts für 
Schwer; diefer Hingegen durchfchauet eine Sache: 
gleichſam von außen und innen,und wird alfoßschwies 
rigfeiten gewahr, die dabey u heben find. Befehlet 
einem Kinde, eine $aftvon taufend Pfunden aufjur 
heben: Es wird fich nicht wegern folches zu thun. Es 
wird gleich willig dazu feyn. Denn es keunt ſeine 
Kräfte nicht, es kann fich auch die Schwere der Laſt 
nicht voritellen, Ach! wenn ich ein Jahr Bürgers 
meifter wäre, ruftmancher Handwerfsmann, es ſoll⸗ 
fe bald ganz anders in der Stadt ausſehen. Daher 
ſieht man aud) unverftändige Seute haufenweiſe nach 
Aemternrennen, deren Wichtigkeit und Befchwers 
lichkeit fie nicht eher fühlen, als big fie die Laſt auf 
den Schultern haben. Wenn Phaeton fic) ſelbſt 
und feine Kräfte beſſer gefannt hätte: fo würde er 
fih niche unterftanden haben, die Sonnenpferde zu 
regieren. Wenn der polififche Kannengießer von 
feinem Unvermögen und von feiner Ungeſchicklichkeit 
mehr überzeugt gewefen wäre: fo wuͤrde er die Vuͤr⸗ 
germeifterftele nicht gefuche und angenommen bar 
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ben. Daher koͤmmts, daß die ungefchicteften Seute ſich 


recht indie Aemter drengen, da die geſchickteſten ſich 


oft dazu noͤthigen und zwingen laſſen. In der Theo, 
logie giebt es vigle fchwere Fragen aufzulöfen. Allein, 
wie manchen Glöckner und Dorfkuͤſter trifft man 
nicht an, der lange darüber hinift. Wo der gründs 


lichſte Gottesgelehrte feine Unmifjenbeit befennen . 


muß, Da findef der einfältigfte Schulmeifter Feine 
Schwierigkeiten. Zweifel und Bedenklichkeiten 
nennt ein folcher Thorbeit und Dummheit. Nies 
mand iſt dreiſter inMeligionsfachen einen entfcheiden« 
den Ausſpruch zu £hun, als ein ſolcher, der nicht mehr, 
als ein Buch gelejen hat. 

Fragt manin einer unheilbaren Krankheit einen 
erfahrnen Arzt um Rath: fo wird derfelbe fich nicht 
fhämen, zu befennen, daß es unmöglich jey, dem 
Patienten zu helfen ; läuft man aber zu einem Quachs 
falber: u man gleich die Berficherung hören, 
Daß der Kranke gar bald wieder gefund ſeyn fol. 
Einem Marktſchreyer iſt es gleich viel, was für eine 
Krankheit es auch fey, und wie ftarf diefelbe fchon 
- überhand genommen habe. Ein paar Dofes fönnen, 
feiner Einbildung nad), alles gut machen, und wenn 
man feinen Pralereyen feinen rechten Glauben zus 
ftellen will: fo ſetzt er gleich feine Quackſalberſeligkeit 
zum Pfande. Allein der Ausgang lehrer oft, wie 
fchreclich er den Kranken und auch) ficy felbit betro⸗ 
gen. Ich fage, der Nusganglehretes oft, dennzus 
weilen macht wohl die Verficherung und die dreifte 
Mine, womit er die Berficherung giebt, den Patiens 
fen gefund, zumalwenn derfelbe eine ftarfe Einbil, 
dungskraft hat, Ein geſchickter Naturkuͤndiger leug⸗ 

net 
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net nie, daß es in der Natur noch vieleund große hi | 
-Heimniffe gebe. Ein Lehrling und Anfänger Binge, 
gen findet nichts Schweres. Es dünft ihm alles. 
Yeicht, eben und begreiflich. Kein Labyrinth ift jo vol, 
ler Irrgaͤnge, erfindet den Ausgang ; Fein Geheim⸗ 
niß fo verjchloffen, er hat den Schlüffel dazu. Wenn 
man alfo verborgne und wichkige Dinge entdeckt und 
ausgemacht zu fehen wuͤnſcht: So muß man fich nicht 
an gelehrte Befellfchaften wenden, welche aus lies 
dern beftehen, die ſich ihre ganze Lebenszeit mit Wiſ⸗ 
ſenſchaften beſchaͤfftiget haben, denn bey dies 
fon erhält man in gewiffen Dingen nur fchlechten 
Zroft, und wi Bimifeiriem ignoramus abgewiefen. 
Ein Grobſchmid hingegen kann mit leichter Mühe 
ven Stein der Weifen finden; jeder Apothekergeſell 
Fann die Panacee zubereiten ;. jeder Uhrmacher weiß 
Das Perpefuum mobile zu machen; und jeder Öteus 
ermann will die Songitudinem gefunden haben. Was 
eine ganze gelehrte Geſellſchaft hundert Jahr ver⸗ 
geblich auszufinden bemuͤhet geweſen, kann ein Schif⸗ 
fer waͤhrend der Zeit, daß er eine Pfeife Toback aus⸗ 
raucht, und ein Scherenſchleifer, waͤhrender Zeit, 
daß er ein Meſſer abzieht, ausfuͤndig machen; wie 
denn auch wohl ein Barbier unterdeß, daß er einen 
Bart putzt, Projecte zum Kriege, zum Frieden und 
zu Allianzen in Ordnung bringen und Generalen und 
Geſandten Verhaltungsbefehle ertheilen kann. 
Hannibal kam einſt nach Epheſus, und hoͤrte da 
eine Rede von dem Kriegsweſen und von den Pflich-⸗ 
ten eines Feldherrn mit an, die der peripatetifche Phi⸗ 
lofopb, Phormio, hielt. Ale Anweſende bezeigten 
ihre Zufriedenheit bey Anhörung dieſer Rede = 
ag 


* 


| niß, wie mit den Kornaͤhren. Dieſe ſtehen, ſo lan⸗ 
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fragten ben Hannibal, was er davon urtheilte? 
Hannibal, welcher nichts anders,als eine große Dum⸗ 
dreiftigfeit darinn wahrgenommen „, antwortete, er 
hielte den Redner für nicht recht Flug; Sein Wahn; 
witz lieſſe fich fehr deutlichdarausabnehmen, daß er 
vom Kriegsweſen und von den Pflichten eines Ge: 
nerals zu reden fich unterſtuͤnde, daer doch nie ein 
Feldlager oder eine Armee gefehen härte. Solcheseur 
te wiffen daher alles, ehe ſie etwas verftehen lernen; 
‚allein fo bald fie anfangen, etwas zu lernen, fo fangen 
fie auch zugleich an nichts zu wifjen: daß alfo mit ih⸗ 
rem Wachsthum in der Erfenneniß undWiſſenſchaft 
zugleich auch ihre Unwiſſenheit in ſchweren und wich⸗ 
tigen Dingen zunimmt, Denn da fie zuvor nur die 
äußere Kläche und Schale fahen, und ihnen das Tin; 
nere und verborgne der Dinge unbefannt war: fo was 
ren fie in ihren Gedanfen Doetores und Magiftri, 
fo war ihnen alles leicht und ganz begreiflich, fo ſahen 
fie alle andere Seute mit Erbarmung und als folche 
ungelehrige Gruͤtzkoͤpfe an,"die nach vieljährigem 
Schweiß und Bemühen das nicht fehen fönnten, was 
ſie ſelbſt gleich bey dem erſten Anblicke zu erkeñen ver⸗ 
moͤgend waͤren. Allein fo bald fie tiefer in das Inne⸗ 
ve der Sachen hineindringen, und ſich uͤber den vie 
len Schwierigkeiten und in den verborgnen Gaͤngen 
ermuͤden: fo werden fie aus Doctoren in Lehrlinge 
verwandelt, und ihre Allwiſſenheit nimmt ab, je nach⸗ 
dem ſie in der wahren Erkenntniß zunehmen. Nie⸗ 
mand hat ſich artiger und gruͤndlicher hieruͤber ausge⸗ 
druckt, als Montagne. Mit gelehrten und ver⸗ 
ſtaͤndigen Leuten, ſagte er, hat es eben die Bewand⸗ 


ge 
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ge ſie noch im Schuſſe und ſo lange ſie noch leer ſind, 
gleichſam mit einem in die Luft erhabenen Haupte 
auf dem Felde; wenn fie aber zur Reife kommen: fo 
fangen fie an ſich zu demuͤthigen und ihre Haupter zu 
teigen. Als man den Socrates einſt fragte, mas er 
wifje: fo gab er zur Antwort : das wiſſe er,daß er nichts 
wifle. Diefes giebt mir einen hohen Begriff von dies 
ſem Manne, und ift ein Beweis, daß er bloßan den 
Außern Schalen eines Dinges bangen geblieben. 
Denn hingegen einer von unfern neuern Weltweiſen 
vorgiebt alles zu wiſſen: fo fchließe ich daraus, daß er 
nichts wife, und die Dreiftigfeit, mit melcher er fich 
feiner Vielwiſſenheit * rühmer, if ein zuverläßiger 
Beweis feiner Unwiſſenheit; eben wie der Verfuch, 
den die Kinder thun, über ihren eignen Schatten zu 
fpringen ein Beweis ift, daß fie Rinder feyn. Diefes 
iſt alfo ein untrügliches Merkmaal, welches alle Men, 
ſchen infonderheit hohe Standesperſonen haben, 
damit fie nicht den Schatten für den Körper, und 
Pralerey für gründliche Gelehrfamfeit anfehen, und 
ſich nicht durch prächtige Verficherungen verführen, 
fondern vielmehr folche großpralerifche Verſprechun⸗ 
gen zu einem Kennzeichen und Beweis dienen 
lafjen, daßderjenige, von dem ſie herrühren, ein 
Windmacher undeinfältiger Tropf fey, 

Allein diefe Regel wird nicht allezeit beobachter; 
und daher koͤmmts, daß foviele Pralerund Thoren 
in Anfehn ftehn, da hingegen vernünftige und gez 
ſchickte Männer mit niederhängenden Köpfen ein⸗ 
bergehen, und als unbrauchbare Leute in Verachtung 
leben, Es denke doch aber ja niemand; als ob _ 

⸗* 
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Abſicht bey diefer Kbhandlung dahin gehe, die Tho— 
ren zu fegelten; dann dieß find Leute, die ic) nicht gern 
zu Feinden haben moͤchte, fo wohl wegen ihrer Men—⸗ 
ge, alswegen ihres Anjehens*, Ich habein meinen 
andern Schriften bereits die Anmerkung gemacht, 
daß die Narren in Anfehung ihrer Munterkeit und 
Herzhaftigkeit **, nochwendige Leute in einer Repu⸗ 
blif ſeyn. Und aus.diefer und andern Urfachen fu- 
che id) einen Darren lieber zum Sreude zu behalten, 
als ihn vor den Kopfzu ſtoßen. Mein Vorſatz ift 
bier bloß, die Urſachen von ber ungeitigen und tiber: 
eilten Allwiſſenheit gewiſſer Leute zu entdecken und zu 
zeigen, daß dieſe Allwiſſenheit ein Merkmaal der dick- 
ſten Unwiſſenheit ſey. Ich habe in einer andern Ab⸗ 
handlung gewieſen, wie gluͤcklich dergleichen Leute 
ſeyn, indem ſie ſich einbilden, daß ſie alles beſitzen, da 
fie doch nichts beſitzen, und indem dieſe ihre Eins. 
bildung und Vermeſſenheit fie oft in Anſehen brin⸗ 
det, fo daß fiefür geuteangefehenmwerden , an des 
nen etwas gelegen fey, und dieman unentbehrlich 
nörbig habe. Die Weltweifen und Moraliften re, 
den oft ſehr ſcharf gegen folche Dinge, deren doch 
das menfchliche. Gefchleche nicht enzbehren Eann, 
Was michanbetrifft, fo möchte ich eben nicht gernin 
einem Sandeleben, 100 Feine. Marren wären. Denn 
‚ein Narr thut eben das in einer Republik, was die 
Hitze oder Gaͤhrung ** in dem Magen des Men— 
ſchen thut. Er iftgleichjam ein nügliches fliegen. 
des Salz tr, jo das Blut und die Säfte in Bewe 
gung bringt, Ja man kann die Darren mireinem 
er ji | Sturm. 

* Importance. ** Activitet og Reſolution. 


—Sermentum. + Salvolatile, 
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Sturmwind vergleichen , welcher zwar zuweilen 
Haͤuſer und Baͤume niederreißet, aber doch zugleich 
die Luft reiniget, ſie vor der Faͤulung bewahret, und 
den Krankheiten vorbeuget, welche gemeiniglich 
aus der gar zu großen Stille und Unbeweglichkeit 
der Luft entſtehen. 
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Nos, quidfitDeus, haud comprendere mente valemus, 
Solo ex effeftu nouimus efle Deum. 

Ignis fic formam nequeat cognofcere coecus, 
Scit tamen, efle ignem, corpora quando fouet. 


Daß ein Gott ſey, koͤnnen wir aus dem Schoͤpfungswerk 
erkennen, | 
Aber Gott und Gottes Wefen wird von ung nicht ein 


geſehn; 
Die Geſtalt und Art des Feuers wird ein Blinder nicht 


| ; verſtehn; 
Daß es ſey, das fuͤhlt er wohl, laß ihn ſich nur einſt 
| verbrennen. 


SH“ ſyracuſaniſche Koͤnig Siero fragte einſt den 

berühmten griechiſchen Weltweiſen Simo⸗ 
nides, was Gott ſey? Dieſer aber bat ſich 
zur Beantwortung ſolcher Frage einen Tag Bedenk⸗ 
zeit aus. Als nun der König feine Frage den andern 
Tag beantwortet wifjen woüte : fo erfuchte Simonis 
des Denfelben, ihm noch zween Tage ———— nn 
- at 
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Iaffen. Wie dieſe verftrichen waren. ſo verdoppelte 
er die Anzahl der Tage, und je mehr ihm Zeit gelafr 
fen wurde, je mehr bater ſich zu weiterm Nachden⸗ 
fenaus. Der König geriech hierüber in Verwun⸗ 
derung, und verlangte endlich die Urfache davon zu 
wiffen. Hierauf erklaͤrte ſich Simonides folgendem 
geflalt: Die Urfachen meines Verhaltens find dieſe: 
„Se mehr ic) der Sache nachdenfe, je dunkler wird 
„fie, und je ſchwerer fällt es mir, die Srage zu beant- 
„worten“*, Diefe frey.befannte Unwiſſenheit ift ein 
ftarfer Beweis von dem Verſtande und der fcharfen 
Einficht des Simonides, und er wird aus diefent 
Grunde von großen Philofopben mie Ruhm ange 
führer. Denn nichts verräch die menſchliche Thor 
beit deutlicher, als wenn man fid) unterſtehet, ein 
Weſen zu befchreiben, welches unferer. Vernunft 
unbegreiflich ift, und ſtets unbegreiflich bleiben wird, 
Man kann hiervon eben das fogen, was Pompo⸗ 
nius Mela von einer gewiſſen Hoͤhle erzaͤhlt, deren 
Annehmlichkeit die Vorbeyreiſenden anlockte, ſich 
in dieſelbe hinein zu wagen; allein je tiefer fie hinein 
kamen, jegrößere Furcht und Bangigkeit überfiel 
diefelben, fo daß fie durch einen heiligen und maje⸗ 
ftätifchen Schauer, der fie anfam, fid) genöthiget ſa⸗ 
ben, wieder umzufehren. Daher jagt Auguftinus: 
Gott ift etwas, das genannt undnicht genannt wer, 
den kann, das gefchäßt. und nicht gefchätt werden 
fann, das verglichen und nicht verglichen werden 
> - fann, das, wenn man es befchreiben und erflären 
= will, 


* Siehe des Ciceronis erſtes Buch von dem Weſen der 
— GBaoͤtter, im zwey und zwanzigſten. Capitel. 
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will, felbft in der Erflärung immer größer wird*, 
Denn bier findet der menfchliche Verſtand feine 
Graͤnzen“. Hier ift eineunerforfchliche Tiefe. Je 
mehr man ſich bemuͤhet, diefes Geheimniß zu ergrim« 
den, je dickere Finfterniß trifft man an; fo daf ein 

jeglicher gegwungen wird, mit dem Simonides zu 
gen : „se langer ich der Sache nachdenfe, je dunk—⸗ 
„ler und fchwerer wird diefelbe; und je mehr ich mei- 
„ne Augen fchärfe, jeweniger ſehe ich‘. Dieß iſt ein 
Raͤthſel und Geheimniß ***, wozu die Schluͤſſel noch 
nicht gefunden ſind, und ſchwerlich in dieſer Welt duͤrf⸗ 
ten gefunden werden. Man kann nichts weiter ja, 
gen, alsdaß Sort Gott ſeyf. 

Der allgemeine Begriff, den wir uns von dem 
göttlichen Wefen machen koͤnnen, ift Diefer: wir fer 
‚ben vor unfern Augen eine Welt, welche ohne Gräns 
zen zu ſeyn fcheinet. Wirfehen ein wunderbares Ge, 
bäude, welches immerfort dauret und im Stande ers 
halten wird. Wir erblichen daran überall Ordnung, 
Kunftund Schönheit. Wir erfennen, daß diefes 
alles nicht auseinem bloßen Zufalle fo geworden ſeyn 
Fann,fondern, daß es ein Schöpfer und ein höchftvers 
ftandigerBaumeifter +} hervorgebracht haben muͤſſe. 
Hieraus folgern wir venn, daß ein Weſen daſeyn 
müfle, welches ewig, unendlich, allmaͤchtig, all 
wiffendift, und welches alle Dinge erhält, und dag 
diefes das Weſen fey, welches wir Bott Man 

Ä — = 0 Wir 


* Quum definitur, ipfa definitiotie ereſcit. 
**æ Non plus vltra. ** Chiffre. 

f Quicquid eft in Deo, Deus eſt. 

. tr ©sneralbygmefter. | 
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Wir fchlüßen alfo von den Werfen der Schöpfung 
auf den Schöpfer. Und mit diefem allgemeinen 
Begriff, den wir durch Anfchauung der finnlichen 
Dinge erlangen, müffen wir zufrieden ſeyn. Allein 
wenn wir hierbey vielgrübeln*,und miteinigen felbft 
Eugen Weltweifen und Gottesgelehrten unterfuchen 
und erforfchen wollen, ob Gott ein ausgedehntes 
Weſen fey; wieeralleserfülle; was ein Geift fey; 
wie ein Geiſt von der Materie unterfchieden fey; ob 
ein ausgedehntes Wefenohne Körper feyn koͤnne; 
was Gottes Ewigfeit, Unendlichkeit, Allwiſſenheit, 
Algegenmwart, Almachtfey: So verlieren wir uns 
in unfern Unterfuchungen , und je tiefer wir darinn 
kommen, jetweniger fehen wir. Ich weißwohl, daß 
diefes manchen Theologis nichrgefällt,ja daß die mehr 
reiten der Meynung feyn, daß des Simonides Ant 
wort aus einer heidnifchen Blindheit hergerührer has 
be, woraus nun. die Chriften, vermittelft der Offen» 
barung, herausgerifien wären; und daher koͤmmt es 
auch, daß Tertullianus hiervon, als von einer las 
ren Sache fpricht, wenn er ſich an einem Orte fo aus⸗ 
druͤckt: „Die Unwiſſenheit, in welcher-die Heiden, 
„in Anfehung des. göttlichen Wefens gefteckt haben, 
ziſt nun verſchwunden, fodaß ein jeder Handwerks⸗ 
„mann unter denChriſtenGott ſiehet und erfennet**, 
„ohngeachtet, daß Plato bezeugt, der Schoͤpfer 
„der Welt ſey nicht leicht zu finden, und wenn man 
„ihn auch faͤnde, unmöglich zu beſchreiben“ +. Ich 

lobe 


* Gubtilifere. 
* Deum quilibetopifex chriftianus inuenit, oftendit, 


‚T Opificem et patrem inuenire difficile, et quum iam 
“ınneneris elequi vulgo impoflibile, Plaso in Timaeo. 
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lobe dagegen vielmehr den Euclides, (von Mega⸗ 
29.) : Dieſer wurde einſt von jemanden erfucht, feis 
ne Meynung an verfchiednen befondern Dingen, dag 
Weſen und die Eigenfchaften Gottes berreffend, zu 
eröffnen. Er gab aber ſehr Elüglich zur Antwort :. 
„Davon fann ichnichtviel fagen. So viel weiß ich, 
„daß fuͤrwitzige und neugierige Leute, als du und dei⸗ 
„nes gleichen, die ſo geheime und verborgne Dinge 
„wiſſen wollen, Gott ſehr verhaßt feyn“*, Der gu⸗ 
te Tertullianus hat bey aller ſeiner Gelehrſamkeit 
gezeiget, daß er ſelbſt in der Sache ganz blind gewe⸗ 
ſen, welche, ſeinem Vorgeben nach, einem jeden 
chriſtlichen Handwerksmann klar und deutlich ſeyn 
fol; ja daß er ſich manche falſche Begriffe von Gott 
gemacht, indem er ihn fuͤr ein materielles Weſen ge⸗ 
halten, das Affecten und Leidenſchaften unterwor⸗ 
fenfey. Verſchiedene andere von ben fo genannten: 
erleuchteten Bätern haben fein Bedenken getragen, 
Gott einemenfchliche Geſtalt beyzulegen, und dieje⸗ 
nigen für Ketzer angeſehen, die dafür gehalten Haben, 
daß Gott ein Geiſt ſey. Daher geſchahe es auch, daß: 
der alte Serapion, als man ihn uͤberredet hatte, ſei⸗ 
nen Irrthum fahren zu laſſen und zuglauben, daß 
Gott ein Geiſt ſey, und er darauf einſt ſein Gebeth 
thun ſollte mit Thraͤnen ausrief: „Man hat mir mei⸗ 
„nen Gott weggenommen“! indem er ſich denſelben 
in keiner Form oder Geſtalt mehr vorſtellen durfte. 
Es iſt zwar an dem, daß man ſeit des Originis Zei⸗ 
ten insgemein der Lehre Beyfall gegeben, daß Gott 
— 10 Siena ein‘ 
** Interrogatus-a nonnemine, qualeseflent Dii, qua- 
que re potiffimum gauderent, relpondit, cetera quidem 


nefcio, hoc vnum ſeio, odiffe illos curiofos. | 
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ein Geift fen; allein diefe Lehre hat auch nur bloß in 
Morten beftanden. Denn, ob man es gleich in alle 
ſymboliſche Bücher und Catechismos gefegt hat, daß 
Goitt ein Beiftfey: So fiehet man ihn doch auf allen 
Kirchenbildern als einen alten Mann mit einem lan⸗ 
gen arte abgemaler. Es ift befannt, was die Ver⸗ 
ordnung von Abfchaffung der Baͤrte vor einigen Jah⸗ 
ren in Rußland für eineBewegung und Unruhe vere 
urfachet hat, und wie manche eher ihr Leben alsihren 
Bart verlierenwollen, indem fie vorgaben , daß fie 
doch darinn eine Aehnlichfeit mit Gott dem Vater 
hätten, welchen fie aufallen Gemaͤhlden in den Kir 
chen mit einem langen Barte vorgeftellet fähen. Dieß 
ifteben der grobe und finnliche Begriff, welchen man 
fih von Gott gemacht, und welcher zu verfhiednen 
Zweifeln von der göttlichen Allmacht und Fürfehung 
Anlaßgegeben hat. Denn es werden uns diefe Ei⸗ 
genfchaften in Anfehung ihrer Unendlichkeit deſto 
mehr unbegreiflich und unvorftelbar, wenn wir Gott 
Augen, Hände, Füße und dergleichen Gliedmaſ 
fen beylegen, vermirtelft welcher die Mienfchen etwas 
verrichten, fehenund hören. PER 
.. Es haben fich viele Leute in Erflärung des alten 
Zeftaments, wo von Gottes Händen, Füßen und ans 
dernGliedern, ingleichen von feinemgorn,von feinem 
Mitleiden, von feiner Reue und andern Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen gefprochen wird, einen finnlichen und fürs 
perlichen Begriffvon Gott gemacht, ohne zu erwaͤ⸗ 
gen, daß Bott Hierinn auf gewiſſe Art fich herabge⸗ 
laſſen und nach dem Begriff der einfältigen Leute ges 
richtet habe. Denn man darf. nur, um hiervon übers 
zeugt zu werben, dergleichen nach dem Begriff des 
| | gemeis 
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gemeinen Volks abgefaßte Ausdruͤcke mit andern 
Schriftftellen vergleichen, wovon Gott, als einem 
unbegreiflihen Weſen, das nicht befchrieben werben 
Fann, geredet wird. Man wirdfehen, daß der Pfals 
mift und die Propheten mit dem Simonides ein, 
flimmigfeyn. Ich ſage alfo, daß manche durch folche 
unrichtige Auslegungen fi) fehr geringe und 
unanftändige Begriffe von dem Wefen Gottes ge: 
macht, und ſolche auf die Diachfommen fortgepflanze 
haben, Undwenn fie aud) gleich gelehret haben, daß 
Gott einGeift fey,fo Haben fie fich Doch einen Geift,als 
einen Schatten, oder alsein duͤnnes Haͤutchen eines 
Körpers vorgeftellt, wie etwa inunferm Orbis pis 
ctus die ſtudirende Jugend die Seele abgemalt ſieht. 
Die Sternfunde hat, infonderheit vermittelit der 
Entdeckungen, welche inden lezternZeiten darinn ges 
machr find,den Menfchen größere Begriffe von Gott 
beygebracht, als ſie wohl vorher gehabt haben. Oh⸗ 
nie Zweifel haben daher die Naturkuͤndiger und Aſtro⸗ 
nomi hoͤhere Gedanken und Vorſtellungen von dem 
goͤttlichen Weſen, als der gemeine Mann, ja als 
ſelbſt manche Geiſtliche. Man pflegt zwar zu ſagen, 
„wo oͤrey Mathematici oder Medici waͤren, da mas 
„ren zweenAtheiſten“*; allein man kann mit mehrerm 
Grunde behaupten, daß fein rechtfchaffener Naturs 
kuͤndiger ein Arheift feyn Fönne, Ehe man die Aftros 
nomifchen Entdeckungen machte, fahe man unfre 
Erde als einen großen Theil der Welt an, jaman 
Hattefo hohe Gedanken von derfelben, daß man ſich 
einbildete, ale Planeten, die Sonne und die Sterne 
wärender&rde wegen erfchaffen,um gleichfam Dieb 
en 


N 3 
* Vbi tres Medici, ibi duo Athei. 


150 Erſtes Bud), 
ben Trabantenund Bedientezufenn. Man glaube 
te, daß die Erde, alsder einzige bewohnte undgroße 
dichte Körper beftändig ftille ftüinde,und daß das gan⸗ 
ze Firmament dazu erfchaffen worden, ſich in vier und 
zwanzig Stunden um diefelbe herumzuwaͤlzen, theils 
um die Erde zu erquicken und den Menfchen das noͤ⸗ 
thige Licht zu verfchaffen, theils aud), um zu einer 
Zierde und Schönheitzudienen. Und ſolche Bor 
ftellungen haben fich auch felbft vie Sternfundigevon 
der Welt gemacht. Die gemeinen $eute hingegen 
fahen die Sterne als kleine Kugeln an,fafteben ſo wie 
diejenigen, welche man an unſern Kirchengewoͤlbern 
abgemaletfinder, und bildeten ſich ein, daß dieſel⸗ 
ben immer um die große Erde herumliefen, als wel 
che fie wenigftens für den halben Theil der erfchaffer 
nen Welt hielten. Daherfames, daß fie diefe in 
zwey gleiche Theile theileten , und unter der Benen⸗ 
nung des Himmels und der Erde die ganze Welt bes 
griffen. Diefe Einbildung vonder Größe und Er⸗ 
heblichfeit ver Erde verurfachte auch, daß fie in den _ 
Wahn geriethen, ein jeglicher Menfch habe ein ges 
wiſſes Geſtirn zu feiner Bedienung und Aufwaptung, 
die. Sonne, der Mond und diePlaneten gaͤben durch 
ihre Verfinfterungen und andere Veränderungen zu 
erkennen, was auf Erden gefchehen follte, und wenn 
der Erde ein Ungluͤck bevorftiinde, wenn ein Poten» 
tatfterben, eine Beftung erobert werden, ein Krieg 
entſtehen, oder eg einer hohen und vornehmen Dame 
unrichtig gehen follte: fo ließe fic) ein Scywanzfte 
mit einer langen Ruthe fehen. Ja diefer Wahn 
gieng fo weit, daß man die Himmelskörper für Die 
nerund Yufwärter der Menfchen anfabe; wie man 
) | ‚denn 
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denn don einem gewiſſen Heiligen erzäßlet, daß ihm, 
wenn er auf Reiſen geweſen, die Sonne feine Sand». 
f hub nachgetragen habe, - 

Heützutage hingegen hat man, vermittelſt der Se⸗ 
heroͤhre und anderer Werkzeuge, ganz andere Eins 
fihten befommen. Die große Erde iftin Anfehung 
ihres Verhältnifjes gegen die ganze Welt nur ein 
Sandförnchen, und ſchwinget ſich, wie die übrigen 
Planeten, ineinem gewiflen Kreife herum. Die 
Sonne ifteine Millionmal größer, denn die Erde, ja, 
was noch mehr ift, man hat angemerfet, daß der Wir, 
bel oder Borter, worunter die Sonne mitder Erde 
und den andern Planeten begriffen iſt, zuſammen nur 
eine Eleine Weltin Mignature ausmache, und gegen. 
die unendlich große Mafchine des ganzen Weltgebaͤu⸗ 
des nur ein kleiner Punct ſey. Denn, wenn wir ung 
vorftellen, daß unfere Sonne nichts anders als ein 
Stern ſey, der uns am nächften ftehe, und daßein 
jeglicher Stern eine Sonne fen, Die wieder ihre Plas 
neten um fic) hat, und alfo fo viele Welten, als Ster⸗ 
ne da feyn; wenn wir hiernächft die Wielheit der 
Sterne betrachten, deren wir einige tauſend mit blofe 
fen Augen und unzählige taufend durch Seheroͤhre 
gemahr werden, und wenn wir endlich ung einbilden,. 
dag wir, wenn wir inder Milchſtraße wären,und dar, 
inn mit den Seheroͤhren die entfernteften Sterne ers 
blickten, einen eben fo weit ausgedehnten Raum 
und eben fo viele Welten auf der andern Seite jehen 
- würden: fo müffen wir gleichfam über die Größe des 
Weltgebaͤudes in Erftaunung und Entzuͤckung gera⸗ 
then und ausrufen: „OD was muß das für ein großes 
„und unbegreiflihes Wefen feyn,- das eine ſolche 

En | K 4 „Ma⸗ 


152 Erſtes Buch, 


 „Mafchine gemacht hat, und das diefelbe noch immer: 
„erhält“! Damüffenwir mitdem Simonides be= 
Fennen: je mehr wir fehen, jeweniger fehen wir, und 
je mehr wir der Sachenachdenfen, je weiter verliere 
ſich unfer Verſtand. Ya da müflen wir zugeftehen, 
daß fein Unterfangen thoͤrichter ſeyn könne, als wenn. 
man ſich unterfteht, von Bott eine Beſchreibung oder 
- Erklärung zu geben. Ich will diefe Betrachtung 
mit den hohen Gedanken beſchließen, weldye der fran« 
zöfifche Philofoph,. Charron, von Gott hat. Sei 
ne Woite find folgende: | Ä 


3Es iſt eine verwegene Thorheit, wenn man fich 
„unferwindet,. dag göttliche Wefen zu befchreiben, 
„und zufagen, was Gottfey, -Denn die Vernunft 
„der Menfchen und die Graͤnzen, in welchendie Ges 
„ſchoͤpfe eingefchränft find, erſtrecken fich nicht fo weit. 
„Gottes Weſen ift etwas, das nicht. erfannt und nicht 
„begriffen werden kann. Es ift gar Fein Verhaͤlt⸗ 
„niß zwischen dem Endlichen und Unendlichen, und 
„das erfte Fann nicht zu dem lezten hinzukommen oder. 
„an dafjelbe hinanreichen. Der fharffinnigite Kopf 
„und die ſtaͤrkſte Einbildung reiche hier nicht weiter, 
„als die ſchwaͤchſte und geringfte. Dergrößte Welt 
„weife, der gelehrtefte Theologus weiß von Gott 
„nichts mehr, als der fehlechteite Handwerksmann. 
„Wenn zueiner&ache gar fein Weg oderZugangift: 
„ſo kann man ja da aud) weder von einer Kürze noch 
Luͤnge des Weges etwas reden. Gott, Gottheif, 
„Ewigkeit, Allmacht, Unendlichkeit find Wörter,mels 
„ehe in den Wind hingeredet werden und ung nicht 
„rüßven, Denn das find Sachen, welche viemenfchlis 
— ei „Se 
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„he Vernunft nicht erreiche”. Wenn alles, was 
„wir von Gottreden und fprechen, nad) der Schärfe 
„follte beurcheilet werden: Go würde es nichtsans 
„ders als Thorheit und Unwiſſ enheitfegn. Daher 
„tagt auch ein beruͤhmter und alter Lehrer, es ſey eine 
„gefährliche Sache von Gott zu fprechen , aud) wenn 
„das, was man fpräche, wahr und richtig ware. Denn 
„außerdem, daß dergleihen hohe Wahrheiten da 
„durch, daß fie durch unfere Gedanfen und durch uns 
„fern Mund geben,verunreiniget und entweihet wii, 
„ven, koͤnnten wir doch aud) felbft nicht von der Rich⸗ 
„eigfeit derfelben verſichert ſeyn Wenn wir die Wahr⸗ 
„heit finden: fo finden wir fie gleichſam von ohnge—⸗ 
„fahr. Denn wir find hierinn blind und wiſſen nicht, 
„was es damif für eine Befchaffenheit habe. Bey fol; 
„cherZweifelhaftigkeit alfo, und bey folcher Ungewiß— 
„beit etwas von Gott zu forechen, ift gefährlich ; und 
„wir fönnen auch nicht wiſſen, ob Bott einen Gefallen 
„daran finde, es fey denn, daß wir ung auf feine Gits 
„tigkeit verlafien und hoffen, er werde es ung nicht 
„ur Sünde anrechnen, daß wir in einer guten Abſicht 

„von ihm reden, und ihn nach unſerm Vermoͤgen, 
„ehren. Allein, wer weiß auch, ob diefes Zutrauen 
„Gott gefällig (ey? Das ſicherſte Mittel** daher, wels 
„ches aud) in ver Menfchen Gewalt ftehet, ijtdiefes, 
„daß die Seele ihre Gedanken von allen Dingen 
„gänzlich abziehe, ſich über alles erhebe und gleichfam 
„in dem leeren Raum *** und der linenolichfeit bey 
„einem tiefen und heiligen Stillſchweigen, mit einer 
„ebrfurchtsvollen Verwunderung ſich einen hellen‘ 
„und glänzenden Abgrund vorftelle, ohne Verbin 
| 5 „dung 
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„dung und Graͤnzen, ohne Hoͤhe, ohne Tiefe, ohne an 
„etwas an zu ſtoßen, oder ſich woran zu halten, der⸗ 
ogleichen man ſich etwa einbilden kann, und der ſich 
„bloß in dem Unendlichen verliert und gleichfam ver⸗ 
„Ichlingen laßt. Und diefes ſtimmt mit dem alten 
„Zeugniß der Heiligen hievon überein, die da fagen: 
„die Erfenntniß Gottes fey eine völlige Unwiſſenheit 
"feines Weſens. Sich zuGott nahen, iſt ja nichts an⸗ 
„ders, als ſich dem Lichte, zu welchem niemand kom⸗ 
„men kann, naͤhern, und von demſelben verzehret 
„werben. Das heifit nod) einigermaßen Gott erken⸗ 
„nen, wenn man fühle, daßerüberallgegenwärtig 
„fen , unddaß er nicht fönne erfannt. werden. Als⸗ 
„dann preifet man Gott mit beredtem Munde, wenn 
„man in Berwunderung und Ehrfurcht ein heiliges 
‚Ce tillſchweigen beobachtet, und bey diefem Still⸗ 
„Ichweigen ihn im Herzen anbethet. Daesaber der 
„Seele fchwer, ja faft unmöglich) Falk, in folder Uns 
„wiffenheit zu beharren*: fo muß man ſich Gott nur 
„vorftellen als ein guͤtiges, mächtiges und verftändis 
„ges Wefen, dasunfer Herz **"anfiehet und gar wohl 
„weiß, daß esnichtin des Menfchen Vermögen ftehe, 
fi eine Vorftellung oder ein Bild von der Gottheit 
„zumachen, welches er als feinen ort verehret und 
„anberhet“. So weit Charron. 

Ob übrigens diefe feine Gedanken orthodor ſeyn 
das kann ich nicht ſagen. So viel iſt gewiß, daß ſie 
uns einen hohen Begriff von Gott und von unſrer ei⸗ 
genen Schwaͤche und Ohnmacht eine ſehr ſchlechte 
Meynung beybringen, uns zur Demuth anreizen und 
ermahnen, den Nam en Gottes nicht ohne die tief⸗ 
| | fte 
° Subfitere eeInten tion. 
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fte Ehrerbietung* zunennen, und mit ımferm Ge 
beth nicht anders als in geziemender Gemuͤthsfaſſung 
vor ihn zu treten. Aleindieß wird nicht von allen bes 
obachter, und die Art **, mitwelcher manche Men⸗ 
fchen fich zu Gott nahen, beweiſet, daß fie von diefem 
großen und unbegreiflichen Wefen feinen rechten Be⸗ 
griff Haben. Ein Schufter tritt vor ihn pin mit einer 
Pfrieme in der Hand,ein&chneider mit feiner&chee: 
re, ein anderer auf eine andere unanftändige Weife. 
Es iſt nichts gemeiner und gewöhnlicher unter den 
Chriften, als daß fie mit Gott bey ihrertäglichen 
Handthierung und Arbeit fprechen, und das fo zu res 
den,im Vorbeygehen **,um feine Zeit zu verderben; 
als ob fihs gleichfam nicht dev Mühe verlohnte, eine 
fchlechte Berrichtung bey Seite zufegen, wenn man 
bey dem>großen und unendlichen Monarchen der 
Welt Gehör tverlanger. Ich unterſtehe mic) nicht 
hiervon mif einigem Eifer zu reden, weil es eine fo all⸗ 
gemeine Mode ift, daß man es fürein Verdienſt Hält, 
zu nehen, zu weben, zuhobeln 2c. und zugleich zu fin, 
gen und zu bethen, dasift, fein Anliegen vor den er⸗ 
habnen Gott zubringen , und feine Barmherzigkeit 
anzurufen. Ich will nur ſo viel ſagen, daß ein jeder, 
der ſolches nicht gewohnt iſt, ſich daruͤber wundern, 
und es als etwas ſehr ungereimtes und unanſtaͤndiges 
anſehen wird. Man kann wohl ſagen, daß die Mu⸗ 
hammedaner, ſo wenig Licht oder Erleuchtung ſie auch 
in Religionsſachen haben, doch mit geziemender An⸗ 
dacht und Anſtaͤndigkeit ihr Gebeth verrichten. Denn 
wenn ſie im Gebeth vor Gott treten, ſo ſetzen ſie nicht 

F nur 
* Veneration. - ®® Adreffe. 
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nur alle weltliche Befchäfte bey Seite,fonbern ſtehen⸗ 
fo lange das Gebeth waͤhret, gleichfam entzüct da. 
Derfchiedne Heiden haben ſich auch an gewiſſen Aus⸗ 
druͤcken in den Gebethern der Chriften geſtoßen. 
Man fiehet aus den Berichten der Miffionarien in 
Trankebar, daß, da einftein Miffionariys die aus 
den Heiden neubefehrte Kinder catechiſiret, der Doll⸗ 
metfcher oder Ausleger feine Worte in andere höhere: 
Ausdrüce verwandelt habe, weil fie ihm in Abſicht 
auf Gott nicht ehrerbietig genug vorgefommen. Ich, 
für mein Theil, werde mit niemanden einen Streif 
hierüber anfangen, weil man dadurch nicht eben ges‘ 
gen die Orthodorie fündiget, und weil man felbft in 
dev heiligen Schrift einige folchegemeine und nad} 
den Begriff ver Einfältigen abgefaßte Ausdruͤcke * 
antrifft. Alein, wenn ich, zum Erempel, einen Pre⸗ 
diger fiir die Kranfen in dem Hofpital bethen höre, 
daß Gore felbft ihnen die Werten unterbreiten und 
ihnen ein fanftes Lager zurecht machen möchte: ſo 
Fann ich nicht leugnen, daß ich gernfähe, wenn man. 
fi) da anderer Ausdrüde bedienete. An den geift« 
lichen Unterredungen ** oder an dem Singen, Beten 
und Sefen, welches bey der täglichen Arbeit geſchiehet, 
babe ich mich jederzeif geärgert, theils, weil unmoͤg⸗ 
lic) eine rechte Andacht darben feyn Fann, indem man 
feine Gedanfen vornehmlich auf die Arbeit gerichtee 
bat, theils auch, weil es, wie mich deucht, der Anſtaͤn⸗ 
digkeit und Ehrerbietung zumiber ift. Schweiß wohl, 
daß die mehreften vorgeben, daß man ſich Gottes bey 
“aller feiner Arbeit erinnern muͤſſe, und, daß man nicht. 
zu ofte bethen und fingen koͤnne. Allein, es iſt noch 
die 
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die Frage, obnicht ein Menfch, der voller Betruͤbniß 
und Angft über feine begangne Sünden und zugleich 
voller Zuverfücht zu Gottes Barmherzigkeit ift, und 
in dieſem Zuftande täglich einmal mit dem Zöllner 
faget: „Sort fen mir Sünder gnädig !* ich fage, es iſt 
noch ‚die Srage, obein folcher nicht mehr berhe, als 
ein andrer, der auf dem Weberftuhle,oder eine Frau, 
die beym Spinnroden das ganze Gefangbuch des 
Kingo' durchſinget. Die Kraftdes Geberhs be, 
ſtehet nicht inder Menge der Worte ,. fondern in des 
ren Nachdrucke. Und von welchem Nachdrucke koͤn⸗ 
nen wohl die Gebether feyn, wenn das Gemürh 
und die Gedanfen auf die Arbeit geheftet find, und 
Gott nur bloße Worte vorgeplaudert werden Fr ? 
Ich überlaffe dieß andern zumweiterm Nachdenfen, 
und hoffe, daß mic) ein jeder gürig hierinn beurcheis 
len werde, wenn er fich den rechten Begriff von Gore 
. Macht und erwäget,, was für ein wichtiges Gefchäffte 
der arme und elende Menfchvornehmet, wenner 


ſich 


Des Biſchofs Kingo Geſangbuch iſt das gebraͤuch⸗ 
lichſte in den daͤniſchen und norwegiſchen Kirchen. 
»Vielleicht ſchickt ſich das deutſche Sprichwort: 
aus einem holen Hafen reden, auf ſolche Bether, die ohne 
Andacht und Ernſt bethen. | 
+ Sin der Hauptfacdhe hat der Herr V. Recht. Das 
Gebeth ift Fein Gebeth, wenn es nicht mit Andacht, wozu 
Sammlung des Gemuͤths und Aufmerffamfeit gehöre, 
wie auch mit Aufrichtigfeit und mit wirklicher Erhebung 
des Herzenzu Gott, das iſt, im Seift und in der Wahr: 
heitgefchiehet, da denn die Außern Geberden der innern 
ffung gemäß und der Heiligkeit Gottes anſtaͤn⸗ 
dig fenn müffen. Dod) möchte ic) desfals nicht eben als 
len Gebethen, die bey der Arbeit verrichtet werden, Die F 
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ſich mit einem ſo großen und BEN: — 
in ein Geſpraͤch einlaͤßt. 


EEE EETERERHE 


Des eriten Buches: 


Hundert und erfies Epigramma. 
Ad Ianum Methaphyfi cum, 


O te felicem, cui rerum nofcere cauſſas 
Soli, Iane, datur, eui nihil abditum erit, 
Quae non concipiunt aulae caeleftis alumni, 
Perfpicis ingenii dexteritate tui. 
Spirituum nofti naturam vimque animarum, 
Scimus enim penitus cunda patere tibi. 
Jpfa Dei virtus ac ima effentia nota eft. 
Rebus et occultis congrua nomina das. 
Scribis, deferibis, diftinguis, cunctaque pingis 
Ingenio miro Daedaleuque manu. 
Reſtat at a ftudio tanto fi quid datur oti, 
Ipſoum te ftüdeas nofcere, lane, parum. 
Lumina acuta fimul quaefo ac triuialia fledte; 
Ne, quae aliis pateant, fola tibi lateant, 








i ‘ 


Hoc 


hörlichfeit abfprechen.. Gott erhöret die gläubigbefhenben. 
nicht nad) ihren oft fehr unbequemen und mangelhaften 
Ausdrücken ‚oder nach ihren äußern Leibegftellungen, fon: 
dern nad) der Meynung und Begierlichfeit des Herzeng.: 
Man kann davon nachlefen Nathanael Vincentis Discour-. 
fe, wherein the Nature of Prayer isopened, and the right 
manner of Praying difcovered from Epbef. 6, 18. inglei⸗ 
chen D. Ifaac Watts Guide toPrayer or à freeand ratio- 
nal Account of deGift, Grace and Spirit of Prayer in;, 
fonderheit Cap. 2.Se&t. 7. of Gefture in Prayer. Die von 
mir veranftaltefe Ueberſetzung diefeg ſchoͤnen Werks wird 
— im Druck erſcheinen. | 
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Hoc pacto Iani titulo madtere bifrontis, 
Atque mihi verus, lane, Magifter eris, 


Auf den Methaphyſicum, Janus. 
Wie gluͤcklich biſt du nicht, o Janus, du allein 
Siehſt aller Dinge Grund und Urſach voͤllig ein. 

Bor dir ift nichts verftecht. Was auch die Flügften Engel 
Im Himmel nicht verftehn , verftehft du ohne Mängel, 
Dein trefflicher Verftand und deines Witzes Kraft, 
Erwirbt dir den Befiß von jeder Wiſſenſchaft. 

Du dringft durch die Natur der Seelen und der Geifter, 
Worinn man dich auch fragt, darinn bift du ein Meifter; 
Das Wefen Gottes ift dir ganz genau befannt, 

Was niemand nennen kann, das wird von dir genannt. 
Mit unnachahmlichen und höchfigefchickten Händen, 
‚Mit wunderbar Kunft Fannft du ein Werf vollenden; 
Du fchreibfi, du maleft ſchoͤn, und ftelleft alles Elar 
Und auf das deutlichfte, recht nach dem Leben, var. 
Eins, Janus, fehlt dir noch. Dich Hochgelehrt zu nennen 
Gehört noch dieß darzu: du must dich felbften kennen. 
D folge gutem Rath, ‚mein Freund, und höre mid): 
Lenk unterweilen auch dein feharfes Aug auf dich, 
Damit, was andre fehn, nicht dir verborgen bleibe, 
Und man mit Zug und Recht dich Janus nenn und ſchreibe, 
Der vor und ruͤckwaͤrts fieht. Und gehft du dieſes ein: 


So wirft du allererft ein wahrer Meifter feyn. 
$ ) wozu diefes Epigramma Anlaß giebt, ſtimmt 
mit dem. Inhalt der vorhergehenden Bes 
trachtung gewiffermaßen überein; denn hier habe ich 
es mit folchen Leuten zu thun, die fich in allgemeinen 
abgefonderten und überfteigenden * Begriffen verties 
fen,dasift, die ſich mit Unterſuchung folcher Dinge 
beihäfftigen, deren Erkenntniß weder von — | 
% 


er Inhalt der gegenwärtigen Abhandlung, 
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Erheblichkeit iſt, noch! auch von dem menſchlichen 
Verſtande erlanget werden kann**. Es iſt ohne 
Zweifel eine der größten menſchlichen Thorheiten, 
daß manche Leute nöthige und wichtige Sachen, die 
man doc) duch Fleiß und Nachdenken erfinden Fönns 
te, verabfäaumen, und fich in Unterfuchungen folcher 
Dinge einlafen,dieentweder unnöthig find,oder doch 
ftets unerfannt und verborgen bleiben werden. Zum 
Beweis defjen Fönnte ich unzählige abftracte Dinge 
anführen, auf deren Erforfchungman einige taufend 
Jahr hindurch alle Kräfte. gewendet hat, ohne etwas 
auszurichten. Allein ich will hier nur von demjenigen 
etwas weniges fagen, mas fie oder den 
Geiſt nennet, und wovon man ſowoͤhl bey den alten 
als neuen Metaphyſicis große und weitlaͤuftige Be⸗ 
ſchreibungen findet, die aber doch ſo beſchaffen ſind, 
daß, wenn man ſie alle durchgeleſen hat, man eben ſo 
klug iſt, als man vorher war, ehe man ſie geleſen. Aus 
der naͤhern Offenbarung wiſſen wir, daß ein Geiſt 
ein von einem Koͤrper unterſchiednes Weſen, und 
daß die Seele der Menſchen unſterblich ſey. Hieran 
koͤnnten wir uns begnuͤgen laſſen. Wollen wir aber 
nicht damit zufrieden ſeyn, ſondern uns in das Leſen 
philoſophiſcher hievon geſchriebener Buͤcher vertie⸗ 
fen: ſo begeben wir uns auf ein weites Meer das vol⸗ 
ler Strudel, Klippen * und Sandbaͤnke iſt. ch 
weiß wohl, daß es viele für eine leichte und thunliche 
Sache halten, die Natur und Eigenfchaften der 
Seele aus dem Fichte der Natur zu erklaͤren und zu 
ermeis 


| | v * . | ö . 
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erweiſen; allein, das find gemeiniglich ſolche Leute, die 
fich nicht weiter in der Gelehrſamkeit verſtiegen, als 
daß ſie ein Buch und nicht mehr gelefen haben. Denn 
wenn man alle Meynungen und Muthmaßungen der 
Weltweiſen unterſuchet: ſo ſiehet man, daß auch die 
gelehrteſten und ſcharfſichtigſten hierinn ſehr wenig 
Gewißheit gehabt haben, Daher koͤmmtes, daß 
man fo viele Meynungen undkehrgebaͤude von dieſer 
Materie hat, als Weltweiſe davon geſchrieben haben. 
Ja ſelbſt die chriſtlichen Gottesgelehrten haben ſtrei⸗ 
tige Meynungen von dieſer Sache. Daß die aͤltern 
Kirchenlehrer feinen rechten Begriff von der Geiſt⸗ 
lichkeit“ der Engel und der Seelen gehabt haben, 
erhellet aus der Kirchenhiftorie bis zu der „woten 
„nicänifchen Kirchenverfammlung“, da die Worte 
des Johannes, Bifchoffszu Theffalonich: „Die 
„Engelfönnen gemaletund abgebilderwerden, weil 
„fie Körper haben“ **; ohne Bemerfung einiger Uns 
richtigkeit derfelben gelefen wurden **. 

| Man 


* Yandelighed; Spiritualitas: 
°* Pingendi funt angeli, quia corporei. 

9 Siehe die Handlungen des Synodi Nicaenae fe- 
eundae, Actione V. fol. 52. edit. Colon, Der gute Bt- 
ſchoff Johannes ſagt daſelbſt gar, ipfam catholicam ec- 
clefiam fie fentire; welches zwar unerweislich ift, doc) 
wenigſtens fo vielzu erkennen giebt, daß dieſe Meynung 
bey den Alten fehr gemein gemwefen. Mehrere, too nicht 
biemeiften, foden Engeln Körper bengeleget, findet man 
benennet inder Biblioth, bremenfi Clafi. 6. p. 418. Auch 
iſt G.1. Voffius de Idololatriae orig. ac progreflu Lib. TI, 
cap. 6. p. 46. ſeqq. hievon nachzulefen. Die Schriftfiel 
ler, bey welchen man ein befonderes Verzeichniß der Kir⸗ 
chenvaͤter, fodiefer Bryneng sugethan gemwefen, en 


Man hat es als ein großes Ungluͤck fürdie Welt 
angeſehen, daß der Heilige Anſelmus gar zu fruͤhzei⸗ 
tig geſtorben, indem er bey ſeinem Leben damit umge⸗ 
gangen, eine Schrift von der Seele zu verfertigen, 
welches er ſelbſt verſichert, und wobey er zugleich zu 
verftehen gegeben, wie er befürchte, daß nach feinem 
Tode ſich niemand einer folchen Arbeit unterziehen 
moͤchte. Allein ſein Tod iſt in Anſehung deſſen der 
Weit weniger nachtheilig geweſen, als man ſich wohl 
einbildet. Denn es iſt leicht zwerachten, daß uns die, 
fer Mann fein weiteres Sicht in diefer Sache wuͤrde 
gegeben haben, als man zuvor ſchon gehabt, und daß 
‚ feine Abhandlung von der Seele nichts anders, als 
ein Entwurf, wuͤrde geweſen ſeyn, woruͤber die Nach⸗ 
kommen einen Strich gemacht haben wuͤrden. Man 
verwundert ſich daruͤber, daß die klugen alten Welt 
weiſen ſich mit Beſchreibung der Seele die Koͤpfe ſo 
zerbrochen, und ſo manche ſeltſame Meynungen da⸗ 
von ausgeheckt haben. Allein man darf ſich nicht eben 
fo ſehr darüber verwundern, wenn man bedenkt, daß, 
je größer ihre Einficht und ihr Verſtand gewefen, je 
mehrere Schwierigkeiten fie auch gefunden haben. 
Wie fehr hat man fich nicht zermartert, den Ur 
fprung der Seelen auszufinden. Diefes ift eine rech⸗ 
te Solterbanf für diephiloſophiſchen Köpfe geweſen; 
und nicht weniger Mühe bat ihnen die Unterſuchung 
verurfacht,. wie die Gedanken in der Seele entſtehen 


undgebildetwerden. Denn ſoviel nimmt man zwar 
. | wahr, 


macht Herr D. Baumgarten in der gg Anmerkung zur 
Einleitung in die allgemeine Weltbiftorie ©. rız, 
namhaft. Ebendafelbft lernt man, wie und von wer 
dieſe Meynung auch inden neuernzeiten behauptet werde 


| 
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waht, daß die Seele ein Vermoͤgen habe, einen Ge⸗ 
danken nach dem andern zu zeugen, allein, wie und 
auf was Art ſich dieſes Vermoͤgen aͤußere, und die 
Gedanken wirklich werden, das kann man nicht be— 
greifen. Daher ſagt auch der gelehrte Thomas 
Bartholin von obgedachtem Anſelmus: „Ich 
„weifle ſehr, daß er, wenn ihn auch Gott noch eben fo 
„viel Jahre haͤtte leben laſſen, als er gelebet hatte, 
„dieſe ungewiſſe Sache wuͤrde ausgemacht und in ein 
„helles Licht geſetzt haben“ * 

Verſchiedne Weltweiſe haben zwiſchen Leib und 
Seel gar keinen Unterſcheid angenommen, ſondern 
die Seelen zu einer fubtilien Materie gemacht, die 
mehr oder weniger verftändigtwären, fe nachdem die 
Mafchinen, in welchen fie wirkten, eingerichtet wä- 
ren. Hierinn fol, nad) ihree Meynung, der Grund 
davon liegen, daßein Menſch immer mehr oder we⸗ 
niger Berftand befigt, als derandere. Andere Phi— 
loſophen hingegen haben den Geiſt für ein von dem 
Körper ganz verſchiedenes Wefen gehalten. 

Democritus, welchen man für den eigentlichen 
und eriten Urheber der atomiftischen Philofophie 
haͤlt *, bat alles in der Welt zu Materie gemacht. 
Unddiejenigen, fofein Sehrgebäude annehmen, heifr 
fen Rorporealiften oder Ylarerialiften. Diefe 
$eute glauben, daß die Theilchen *** der Materie 
vermittelſt der Organiſation fich felbft zu ſolcher Voll⸗ 

82 kom⸗ 

* Valde dubito, fi vel totidem annos, quot vixerat, 


illı addidiffer Deus, vitae arbiter , ad finem quaeftionis 


dubiae numquam potuerit peruenire, 
=“ Siehe Bruckers Hiftor. critic. philofoph, Tom. 1. 
Part. 2. Lib. 2. Gap, 11. p- 1187. 
**#+ Particler. 
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kommenheit bringen, daß fie geben und Verſtand ers 
halten, das ift, einen gewiſſen Örad der Erfenneniß, 
dergleichen man bey den Thieren findet, und eine 
Vernunft, dergleichen man bey den Menſchen an« 
trifft. Nach diefem Syftemate kann eine Seele und 

Geiſt etiwas Förperliches ſeyn. | | 
Diefe Materialiften * theilen fi) wieder in zwo 
Gattungen, Einige glauben mit dem Democrirus 
and Epicurus, daß alle Materie an und für ſich 
ſelbſt code und ohne Leben ſey, oder vermittelfteiner 
befondern Difpofition und Organifation lebendig 
werde. Diefes find rechtegrobe Atheiften und fie Fön 
nen Feinen hinveichenden Grund von ihrer Meynung 
angeben, weil todte und unempfindliche Atomi oder 
untheilbare Körperchen durch Feine Art der Einrich⸗ 
tung ein Leben erhalten koͤnnen, und weil aus einer 
todten Materie unmöglich einelebendige Seele gebil⸗ 
det werden kann. Diefes haben aud) andere Welt⸗ 
weifen gar wohleingejehen, und Daher vorgegeben, 
daß die Materie eine gewiffe Art des Lebens in ſich ha⸗ 
"be, welches an fich felbft unverganglich fen. Dieſe 
führen den Namen der Hylozoiten. Undder liche, 
ber diefer Seite ſoll Strato von Lampfacus gewe⸗ 
fen ſeyn; welcher zwar, wie Epicurus, annahm, daß 
alles von ohngefaͤhr durch einenblogen Zufall und 
ausdem Zufammenlauf der Atomorum oder untheib 
baren Theilchen entftanden, aber Doch zugleich diefen 
Atomis ein gewiſſes Leben zueignete. Er fchgint als 
fo die Materie als eine gewiſſe Gottheit oder göttliche 
Kraft angeſehen zu haben. Es haben daher einige 
| Dies 
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en feine, Materie denfen. könne. Halle 1743. z * 
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dieſen Strato unter diejenigen gerechnet, welche ei⸗ 


nen Gott geglaubt haben, wiewohl man ihn nicht 


füglich aus der Claſſe der Acheiften ausfchließen Fann, 
Denn ob er gleich der Materie ein gewiffes igeben 
zueignete: ſo nahm er doch Eein allerhöchftes Wefen 
an, welches die Materie bildet, fondern er glaub, 
te, daß die lebendigen und vernünftigen Gefchöpfe 
durch die Wirfung *folcher belebten Partifelchen ge, 
bilder und hervorgebracht würden **. | 
Anaxagoras ift der erfle, derdie Materie oder 
ben Körper und dieSeele oder denGeift als zwey vers 
fehiedene Dinge angefehen, und dafür gehalten hat, 
daß ein von aller Materie abgefondertes vernuͤnfti⸗ 
ges Wefen dafen, welches alle Dinge erfchaffen habe, 
regiere und erhalte. Diefer Weltweife hat alfo die 
Sehrgebäude der alten Materialiften übern Haufen 
geſtoßen. Die gefundeften und verftändigften Phi⸗ 
Iofophen find feiner Meynung beygetreten, und haben 
gewiefen, daß das Leben und ein Geiſt nicht aus der 
Materie entſtehen koͤnne. Allein, ob fie gleich dar 
inn einig find, daß fie Seele und Körper als ganz ver 
ſchiedene Wefen anſehen: fo gehen fie doc) in ihren 


Mreynungen vonder Natur und den Eigenfchaften 


der Seele fehrvoneinander ab, und widerfprechen 
fich dergeſtalt, daß einen das Leſen der Schriften, 
: 3 0 wels 


* Organifatian. u | 
Me Bon den Meynungen ded Strato von Lampſa⸗ 
tus fann Eicero im ı. B. von dem Weſen der Goͤtter 
im ı3 Eapitel; Auguſtinus von der Stadt Gottes D- 
6. Cap. 10. Lactantius vom Zorn Gottes im-ıo Capi⸗ 


tel und Bayle in feinem hiſt eritifchen Wörterbuche, in 


dem Artifel Spinosa nachgelefen werden. 
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welche hiervon ang Licht gefommen find, eber ver⸗ 
wirrter alsflüger macht. | | 

Man hat darüber geftritten, ob eine Ausdeh⸗ 
nung * beyeinem Geiſt ftatt finde. Die meiften has 

ben ſolches verneinet, weilman bloßeinem Körper eis 
ne Ausdehnung beylegen fönne, und weil fonft nichts 

die fo genannten drey Dimenfionen habe, oder auf 

die befannte dreyfache Art ausgemeflen werden Föne 

ne, als ein Körper. Sie haben ferner alfo gefrhlofe 

‚fen: was eine Ausdehnung hat, das kann getheilee 

und aufgelöfee werden, und folglich untergehen. An⸗ 
dere hingegen haben nicht begreifen fönnen, Daß et 
was in der Natur ohne Ausdehnung feyn Fönne, 

' Denn, fagen fie, wenn man fich auch die Seele fo Elein 
vorſtellet als ein Sonnenſtaͤubchen: fo hat. fie Doch eis 
ne Nusdehnung”*, . 

Non der Unfterblichfeit der Seele find die Mey⸗ 
nungen der Weltweifen gleichfalls zertheilt. Einige 
haben dafür gehalten,daß ein Beift nicht ſterben oder 

vernichtet werden koͤnne, fondern daß bloß die Eörpere 

lichen Dinge, welche aus Theilen beftehen und zuſam⸗ 
mengeſetzt find, aufgelöfet werden Fönnen. Andere 
haben gemeynt, weildie Seelen erfchaffene Wefen 
wären: fofönnten fieauch wieder zernichtet werden; 
and wenn fie unfterblich wären: fo fey das bloß Got⸗ 
tes fonderbarem und freyem Willen zuzufchreiben. 
| gs 

* Extenfion, 2 | 

* Dag ein Geift nicht ausgedehnt ſeyn Fönne, er⸗ 
weifeet Here Iſrael Gottl. Canz in einer academis 
fehen Abhandlung fo 1741. unter dem Titel heransges 
fommen: Veritas, Deus eftfpiritus, idemque neutiquam 
extenfus ‚ academica difeurfu philofophice aduerfus my- 

fticos, philofophos, atheos aflerta, vindicata, 
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Es iſt bekannt, daß ein beruͤhmter und groſſer Got⸗ 
tesgelehrter unfrer Zeiten dieſer Meynung geweſen. 

Man hat zur Beſtaͤtigung dieſer Meynung einen 
Grund von den Seelen der Thiere hergenom̃en, wel⸗ 
che nichts koͤrperliches ſeyn koͤnnen, weil man gewiſſe 
Eigenſchaften an denſelben findet, die bloß den Gei⸗ 
ſtern zukommen; welche Seelen der Thiere man aber 
doch nicht fuͤr unſterblich ausgeben kann, weil daraus 

folgen wuͤrde, daß alles mit den unſterblichen Seelen 

der abgeſchlachteten und getoͤdteten Thiere Fiſche und 
Gewuͤrme angefuͤllet ſeyn muͤßte. Man hat dieſe 

Schwierigkeit ſo ſtark gefunden, daß Carteſius, um 

dieſelbe einigermaßen zu heben, auf die Gedanken 

gerathen, daß die Thiere nichts anders, als bloße 

Maſchinen waͤren: und ſo ſeltſam und ungereimt auch 

dieſes Vorgeben iſt: fo haben doch viele einen Ger 

ſchmack an diefer Lehre gefunden, um ſich nur aus 

ſolchem Labyrinth herauszureißen!. 

Eine andere ſtreitige Frage iſt: „Ob die Seele 
„den Gebrauch ihrer Vermoͤgen und ihrer Vernunft 
„auch außer dem Körper behalte"? Die weiſten be⸗ 
jaben Die Stage, und ziwaraus dem Grunde, m 

— oͤr⸗ 

Die Abhandlungen des — Reinbecks und des 
Herrn Eanz von der Unſterblichkeit der menſchlichen 
Seele; ingleichen die Heinen Schriften, welche der 
Herr. Prof. Winkler in Leipzig von der Seelen der Thies 
re herausgegeben, fönnen hier zur Erläuterung dienen, 
Man kann auch nachfehen, was die Verfaffer der freyen 
Urtheileund Nachrichten im 7. und 8. Stüc des Jahres 


x 


1744 bey Gelegenheit der von dem Herrn von Vaukan⸗ 
fon erfundnen Mafchinen gefagt haben. Hieher gehört 
auch das dritte Cap. deg achten Buches aus eines chriſt⸗ 
en Gottesfreundes vernünftigen Gedanfen von bet 

atur. | — 
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Körper nur eine Behaufung der Seele ift; und fie 
glauben, daß die Seele außer dem Körper den Ge⸗ 
braud) ihrer Kräfte noch beffer und ftärfer außern 
fönne, welches fie aus den Entzuͤckungen erweifen, 
darinn die Seele fi) mit den®edanfen von dem Koͤr⸗ 
per abfondert, undviel ftärfer raifonniret, fo daß fie 
manches fiehet und erfennet, weld)es fie in dem Körs 
per nicht wahrnimmt, in welchem fie gleichjam als in 
einem Kerfer gefangen lieget. Hingegen aber haben 
andere verfchiedene fcheinbare Einwuͤrfe gemacht. 
Sie haben ſich auf die Erfahrung berufen, aus wel 
her erweislich iſt, Daß die Seele den Gebrauch ihrer 
Bernunft verliere, wenn die Säfte des Leibes in Uns 
ordnung gebracht und die Werfzeuge der Sinnen bes 
fchädiget werden. Und eben diefe Erfahrung lehre 
auch, daß nach der größern oder geringern Vollkom⸗ 
menheit des Körpers auch Die Seele mehr oder weni⸗ 
ger vernünftigoder des Gebrauchs ihrer Vernunft 


5 | ‚mächtig ſey. Daher fomme es auch, daß die Seele 


eines Fleinen Kindes feine Betrachtungen *anftellen 
Fönne, und die Geele eines fehr alten Mannes weni⸗ 
ger Bernunft äußere, alsdie Seele eines ſolchen, deſ⸗ 
fen Koͤrper noch bey völliger Munterkeit ift**, 
Einige haben das für eine Art der Gottesverleug⸗ 
nungangefehen, wenn man von der Materie behaups 
ten wollen, daß fie denken und empfinden Fönne. 
Andere Hingegen haben denjenigen für einen Gottes, 
verleugner gehalten, der ſich zu verneinen unterftans 
den, daß Gott der Materie diefe Eigenfchaften mic, 
zufbeilenvermögend fen. Beyde Meynungen find 


von großen Männern behauptet worden, Cartefius, 


— 


| Male⸗ 
*Reflexiones. #* Vigeur. 
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Malebranche und andere haben die erſtere verfoch⸗ 
ten; verſchiedene Kirchenlehrer, und unter denfel 
ben Tertullianus, ingleichen viele große und ges 
lehrte Maͤnner unferer Zeit, unter welchen auch der 
befannte englifche Philofophus, Locke, ift, haben 
die leztere Meynung behauptet, und infonderheit dar⸗ 
uͤber ihre Verwunderung bezeuget, daß diejenigen, 
welche da glauben, daß Gott die Ordnung der Dias 
tur öfters unterbreche,, und den Miönchen und Aeb⸗ 
sen zu Öefallen Wunderwerfe thue, fich zu leugnen 
getrauen, daß er der Materie das Bermögen zu dens 
fen und zuempfinden mittheilen Fönne*, 

Ueber dieSortpflanzung der&celen find die phi⸗ 
lofopbifchen Streitigkeiten nicht geringer geweſen. Eis 
nige haben geglaubt, daß diefelben zugleich mit dem 
Saamen in der Erzeugung”* forfgepflanzee werden, 
woraus folget, daß die Seelen aller Menſchen bereits 
in Adam gemwefen. Andere findanderer Meynung, 
und halten dafür, daß Die Seele eines jeglihen Mens 
fchen von Gott unmittelbar erfchaffen werde. ine 
jede diefer Meynungen hat ihre Schwierigkeiten. 
Die erfte Meynung ſcheint die Geelen gewiſſermaſ⸗ 
fen materialiſch zumachen. Lind dieandere verwirft 
man darum, weil es mifder Gerechtigkeit Gottes zu 
ftreiten fheinet, einereine und unfchuldige Seele in 
einen befleckten Körper zu fchicfen, ingleichen weil es 
der Ehrerbiefigfeit und Wohlanftändigfeit zuwider 
iſt, zubehaupten, daß Gore, fo oft in der Hurerey 

I 85 oder 
Vergleiche obemeldeten M. Georg Friedrich Mei⸗ 


ers Beweis, daß keine Materie denken koͤnne. Halle 


743. 8. * 
a* Per tradueem. 
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oder Blutſchande eine’ Empfängniß geſchiehet, be 
reit fegn follte, eing Seele zu erfchaffen, um folche 
mit dem Sqamen zu vereinigen”. 

Es iſt aud) noch nicht ausgemacht, in welchen 
Theile desKörpers dieSeele eigentlich ihren Aufent⸗ 
halt habe. Einige meifen ihr in dem Gehirn, andere 
in dem Herzen, nod) andere in demjenigen ihre Woh⸗ 
nungan, wasman Syftole und Dpaftolenennet ; 
und endlic) giebt es auch einige, die dafür hal 
fen, daß fie in feinem befondern Theile des Körs 
pers ihren Sitz habe‘*, ' 

Am allerfchwerften aber ift es, zu beſtimmen, wie 
die Seele mit dem Leibe vereiniget ſey, wie fie indems 
felbigen wirfe***, und wie fich alle Glieder fo gleich 
bewegen, wenn es die Seele haben will,und gleichfam 
nur einen Wink dazugiebtt. | 

Diefe und. andere Schwierigkeiten haben ver: 
urſacht, daß man viele von einander abweichende 
und flreitigeSehrgebäude verfertiget hat, und vers 
muthlich werden die Streitigkeiten bis ang Ende der 
Weit, undfo lange dauren, bis der Verſtand in 


dem andern Leben recht aufgefläret wird. Ich weiß 
Zr zwar 


* Von den Urſprunge ber menſchlichen Seele und den 
verſchiedenen Meynungen hiervon , findet man das Bes 
fte in der Kürze zufammen in der allgemeinen Welthiſto⸗ 
rie, Einleitung 3 Abſchn $. 114.115. und inder von dem 
Zerrn D. Baumgarten dazu gemachten Anmerkung. 
** Reſiderer. | 
*** Dpererer. | 
+ Siehe des erfibelobten Herrn M. Meiers Tractat 
von der vorherbeſtimmten Uebereinſtimmung; und ande⸗ 
re nach dem leibnitziſchen Lehrbegriff abgefaßte And hier 
von handelnde Schriften. | x 
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zwar wohl, daß viele in den Gedanken ſtehen, als ob 
dieſe Materie nicht mit ſo großen Schwierigkeiten 
verknuͤpft ſey. Man ſiehet auch taͤglich, daß junge und 
unerfahrne Leute metaphyſiſche Streitfragen mit 

großer Dreiſtigkeit entſcheiden. Man frage einmal 
einen Candidaten der Philoſophie, welchen man will, 
was die Seele ſey? Er wird ſich nicht lange bedenken, 
zu antworten. Er wird alſobald in ſeigen Gedanken 
eine richtige Erklaͤrung und Beſchreibung davon 
machen. Allein, ich habe ſchon vorhin gefagt, daß alle 
diejenigen, welche kaum ein Buch gelefen haben, ger 
meiniglic) große Doctores zu ſeyn, ſich einbilden, Je 
mehr man einer Sache nachdenfet, je weniger fiebet 
man davon ein. Und esgebeteinemda, wie dem 
Turnus beym Pirgil: Je weiter diefer den Schate 
fen oder bas Gefpenft des Neneas verfolgte, je weiter . 
entfernte er ſich von dem Plage, wo der Feind ftund*. 
Ich Eann nicht umbin, bier mit anzuführen, was der 
Verfaſſer verbefannten Runft zudenken **, hier— 
von fire Gedanken hat, Derjenige, fagt er, welcher 
rein heraus befennt, daß er nichts wiſſe, koͤmmt in ei» 
nem Augenblicke weiter, alsderjenige, welcher fich 
zwanzig Jahr über vergleichen Sachen den Kopf zer⸗ 

bricht. Dereinzige Unterfchied zwifchen ihnen ift die, 
' fer, daßderjenige, welcher ſich beſtrebet, dieſe Ges 
heimniffezuergründen, einen Grad tiefer in die Uns 
willenbeit finfet, welche darinn beftehet, daß er nicht 
nurnichtsweiß, fondernauch, Daßer fich einbildet, 
das zu willen, waser Doc) nicht weiß, er ' 


* Virgil im 10 Buche der Aneid, im 636. und fol 
genden DBerfen. | i 
** Ars cogitandi. 


Ich verwerfe das Erudium der Metaphyſik oder 
der Grundwiſſenſchaft nicht; ich Fatın vielmehr ver, 
fihern, daß ic) oft metaphufl iſche Bücher lefe. Ich 
muß aber daben geiteben, daß ic) wenig Vortheil das 
vonhabe, und daß ich es eben nicht weit darinn habe 
bringen fönnen. Es wäre zu wünfchen, daß alle Phis 
Yofophen des berühmten CTewrons Befcheidenheit 
ſich zum Muſter vorftellen,und,weildiefer in der Ma⸗ 
temathik, jo auch fie bierinn nichts aus Gründen *zu 
erweifen, fihunterftehen möchten. Ich wollte, daß 
fie ſich in die Unferfuchungen von den Eigenfchaften 

der Beifter, vonder Bejchaffenheit und Wirfung der 
Seele, vonihrer Fortdauer, ingleichen ob fie durch 
den Samen fortgepflanzef, oder ob fie unmittelbar 
geſchaffen werde, wie fie außer dem Körper ihre Vers 

nunft gebrauche, obfieaus unfheilbaren Theilchen 

beſtehe, oderobfieausgedehnet ſey, undaufdie 
befannte drenfache Art ausgemeffen werden Fönne; 

ich wollte, fage ich,daß fie fich in folche Unterfuchungen 

gar nicht einließen , als wodurd) die Kräfte des Ges 

muͤths ohne Mugen verzehret werden ; fondern, ich 
wollte, daß fie nur aus der Erfahrung**, das ift, nach 
den Wirkungen der Geele urtheilten: fo lernten wie 
wenigftens etwas weniges gewiſſes, ftaft unzaͤhlicher 
ungewifler Dinge. Ich wollte, dag man fich in dieſem 
Stuͤcke bloß an die nähere Offenbarung bielte, aus 

welcher wir lernen, daß die Geele ein von der Mates 
vie oder Dem Körper verfchiedenes Weſen, und daß 
dieſelbe unfterblich fey. Was die übrigen Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben betrifft: fo il en wir nichts davon, und 
wers 


"a — 
* aPolteriorl. ; 
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werden auch nichts davon zu wiſſen bekommen. Es 
heißt hier, wie der Poet ſaget: 
= =» incerta haec fi tu poſtules 

Ratione certa facere, nihilo plus agas, 

Quam fi des operam, vt cum ratione 'infanias. * 
„Wenn ihreuchunterflehet, dieſe ungewiſſe Dinge 
„buch eure Vernunft gewiß zu machen: ſo werdet 

„ihr eben fo vielausrichten, als wenn ihr euch bemuͤ⸗ 
„hetet, bey guter Vernunft zu fchwärmen“, 


XRXM x 


Des eriten Buches 
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— — 








In Stoicos, qui dicunt, omnia peccata 
eſſe aequalia, 


Crimina nonnullis aequalia cundta vocantur. 
Nam quae recto abeunt omnia curua putant, 

Omne tamen curu@m,quum curuum aequaliter haudfit, 
Haud aequalia fic crimina cunda reor, 


Yuf die ftoifchen Weltweifen, welche eine 
-Sleishheit aller Sünden behaupten. 


Einige behaupten zwar ec Gleichheit aller Suͤnden, 
Ihr Beweis ift dieſer: Alles was nicht grad ift, dag 


iſt krumm. 
Doch ich bin nicht ihrer Meynung; die Erfahrung ſtoͤßt 


ie um; 
Denn was krumm iſt, wird man doch nie von gleicher 
Kruͤmme finden. | 
{ Die 
* Terenitus, Eunuch.1. 1, 16. fegq. | 
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8 ie ſtoiſchen Weltweiſen, und unter ihnen vor 
nehmlich Ceno und Chryſi ippus haben die 
Meynung geheget, daß alle Sünden gleich 
wären, und Fein Unterfcheid zwifchen einer und der 
andern ſtatt finde. Diejen Sehrfag haben fie folgen» 
dergeſtalt zu beweiſen gefucht. Alle Mißhandlungen 
fließen aus einer Quelle, naͤmlich aus dem natuͤrlichen 
Verderben. Weiter fagen fie: wie nichts mehr wahr 
ſeyn kann, als die Wahrheit, und nichts falſcher, als 
die Falſchheit. alſo kann auch eine Sünde nicht groͤſ⸗ 
fer oder fündlicher feyn, als eineandere. Sie ſetzen 
hinzu: ein Ort, fozehen Meilen von einer Stadt liegt, 
und einanderer, dernur eine Meile davon liegt, find 
doch beyde von der Stadt abgelegen. Sie ſchließen 
daher, auf was für Art aud) ein Menſch fündige: 
fo fündige er doch, und weiche von dem rechten Wege 
ab. Alles, was fie hierbey noch zugeſtehen, iſt die ſes 
daß ſie ſagen: ob ſchon alle Suͤnden gleich ſeyn, ſo 
fündige man doch nicht auf einerley Art; z. E. eine je⸗ 
de Süge feyeine Luͤge, obwohl nicht auf einerlen Art 
gelogen werde*, 
Das ift die Meynung der ſtoiſchen Weltweiſen. 
Es ſcheint, als ob einige Geſetzgeber ihre Geſetze auf 
diefen falſchen Lehrſatz, welchen die Stoiber nach⸗ 
her öffentlich behauptet ungortgepflanget haben,ger. 
ruͤn⸗ 
»*S. den Cicero in Paradox. II. und Lib. III. in “ 
c. 15. fegq. ingleichen den Caertius Lib. VII.ſ. 120. Sie 
hielten alle Tugenden fuͤr gleich, folglich auch alle Laſter, 
doch nur formaliter nicht materialiter, das iſt, in Anz 
ſehung der Suͤnde ſelbſt, nicht aber in Anjchum er Art, 
auf welche diefelbe begangen wird. Sie ſind chen bon 
den Alten, infonderheit von Horaz Lib. s. Sarir ‚ıl 
deswegen fiharf beurtheiler worden. Ä ' 
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gruͤndet hätten. Denn man berichtet uns, daß Dre; 
co *fowohl demjenigen, welcherinur einen Apfel ges 
ftohlen, als demjenigen, welcher das allerabſcheulich—⸗ 
fte Safter begangen, die Todesſtrafe zuerkannt. Ich 
geftehe zwar, daß einige Suͤnden gleich ſcharf befttas 
fet werden; allein hieraus folget nicht, daß die Sin: 
den an ſich ſelbſt auchgleich feyn. Denn bey der Bes 
ſtrafung einer Suͤnde ſiehet man nicht ſowohl auf die 
Groͤße derſelben an ſich ſelbſt, als vielmehr auf den 
Mutzen und die Sicherheit der menſchlichen Gefell, 
fhaften. Daher hielt man bey den alten Scythen 
den Diebſtahl fuͤr das größte after. Denn weil fie 
unter freyem Himmel und in Zelten lebten: fo fonnte 
unmöglich jemand wegen feiner Büter und Habſelig⸗ 
feiten in Sicherheit ftehen, mofern nicht die geringfte 
Dieberey eben fo ſcharf wäre beftraft worden, als 
der Mord. Ein Verbrechen „ daß in chriftlichen 
ändern mit einem Verweiſe, , oder höchfteng mir der 
Entfegungvom Amtegebüßet wird, wird in der Tür) 
fey und in Perfien mit der Erdrojjelung ** beftrafer. 
Und dießgefchieher im Betracht der Artund Natur 
der Verbrecher. Denn manfiehet, daß an einem 
Drte,eine geringere Strafe von eben ſo großem Nach⸗ 
druck iſt, als an einem andern Orte eine fehärfere: _ 
Hieraus Fönnen alfo die Stoiker feinen Grund zur 
Bertheidigung ihrer Meynung hernehmen. Die 
obenangefuͤhrten Beweisgründeaber, deren ſie ſich 
| bedie⸗ 
Ein Athenienfer Gerodicus ſagte daher von feinen 
Geſetzen: es waͤren nicht Gefeße eines Menfchen fondern 
eines Drachen; und Demas hatte ven Einfall: ſie waͤ⸗ 


ven nicht mit Dinte, fondern mit Blut gefchrieben. 
” Strangulation. ° 
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bedienen, koͤnnen leicht widerlegt und umge ſtoßen 
werden. Gie fagen: alle Sünden flieffen aus einer 
- Quelle, nämlic) aus der Untugend, oder aus einem 
unrichtigen Urtheile *. Allein, gleichwie alle Quellen 
nicht gleich giftig find : ſo werben aud) die Ströme, fo 
daraus entſpringen, nichtgleichgiftig oder ſchaͤdlich 
feyn. Was eine Meile voneiner Stadtliegt, das 
liegt eben fowohl davon entfernt , alswas hundert 
Meilen davon liege: allein hieraus folgt nicht ,. Daß 
beyde Derter gleich weit davon enfferntliegen. Al 
les, was von der Wahrheit abweichet, ift eine Luͤge; 
aber deswegen find nicht alle fügen gleich groß, denn | 
eine $üge Fann der Wahrheitimmer näher kommen, 
als die andere;eben wie ein unrichtiger Fußſteig einen 
Wandersmann weiter von der Sandftraße abfuͤhren 
_ ann, als ein anderer, ob fie gleid) beyde Abwege find. 
Derjenige geht ammeiftenirre, welcher auf einem 
Wege wandert, der ihn am weiteften von feinem Ziel 
Sentfernet; fo wie derjenige ſich am ſchlimmſten vorfies 
bet, der mit einem Winde fegelt, welcher ihn gerade 
von dem Hafen wegtreibet, in welchen er einzulaufen 
gedenfet, Denn obgleich der Nordweſtwind nicht der 
Nordwind iſt: fo ift doch die Verſchiedenheit zwiſchen 
diefen beyden nicht fogroß, als zwifchen dent Mords 
und Suͤdwinde. | 
Wenn. man alfo diefer Sache recht nachdenkt: ſo 
ſiehet man, daß die ftoifche Päilofopbie in diefem 
Stuͤcke nicht nurfalfch und uͤbel gegründet, fondern 
auch thoͤricht und Eindifch ſey. Und man muß ſich das 
on her 
* Manant omnia peccataab vno malitiae fonte, iudi- 


eio in omnibus peccatis eodem, id eft‘, prauo. Nah 
der Schrift wuͤrde ich fagen ; aus dem böfen Herzen. 


| 
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her billig verwundern, daß fo viele große und anſehn⸗ 
liche $eute diefelbe in Ernft und mit folchem Sifer 
verfheidiget haben. | 
Mit etwas mehrerm Schein ‚ als die oben ange» 

führten Beweisgründe der Stoifer haben, Fönnte 
dieſe Meynung behauptet werden, wenn man ſagt, 
daß eine jedwede Suͤnde eine Uebertretung des Ge⸗ 
ſetzes ſey; wenn alſo jemand vorſetzlich ein Gebot uͤber⸗ 
tritt: ſo uͤbertritt er den Befehl des Geſetzgebers oder 
der hohen Obrigkeit; und weil folglich auf dieſe Art 
wider eine und eben dieſelbe Mojeſtaͤt geſuͤndiget 
wird: ſo koͤnnen daher auch alle Suͤnden, als gleich 
groß angeſehen werden. Aus dieſem Grunde be⸗ 
haupten auch die Gottesgelehrten die Ewigkeit aller 
Strafen in dem kuͤnftigen Zuſtande, weil alle Suͤn⸗ 
den Beleidigungen eines ewigen Gottes ſind. Als 
fein , diefer Beweis fann eben fo wenig Stich halten, 
als der obige. Denn es ift bekannt, daß die Geſetzge⸗ 
ber auf Erden insgefammt die Strafen der Größe 
und Wichtigkeit des Verbrechens gemäß einrichten, 
wodurch fie ausdrüclich zuerfennen geben, daß fie 
eine Sünde immer geringer und weniger ſtrafbar 
halten, als eine andere; obgleich durch beyde gegen ei⸗ 
ne und eben dieſelbe Obrigkeit geſuͤndiget, und ein und 
eben daſſelbe Geſetz uͤbertreten wird. Gott ſelbſt zei⸗ 
get auch, daß ſowohl in Anſehung ſeiner Strafen, als 
Belohnungen gewiſſe Stuffen oder Grade ſtatt fin⸗ 
den*. Man kann zwar nicht in Abrede ſeyn, daß da 
alle Strafen in der andern Weltemwig find, auch alle 
Miſſethaten gleich groß geachtet werden maſſ en. Al⸗ 
lin, ob man ſchon zugeſtehen ande alle Strafen ' 

ie⸗ 


6 PR 12, 47. 48. — 18, 5. 
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dieſem Leben gleich ewig ſeyn: ſo folget doch daraus 


nicht, daß alle ewige Strafen gleich groß ſeyn. Sie 


ſind gleich groß in Abſicht auf ihre Fortdauer, aber 
nichtin Abſicht auf ihre Schwere, welche, wie man 
Jeiche fchließen kann, der Miſſethaten gemäß kan 
muß. Mann fannjanicht jagen , daß eine jede Ge⸗ 
fangenfchaft auf Lebenslang eine gleich große Stras 
fefen. Eine Fann ja leichter und erträglicher ſeyn, 


als die andere. Denn Zeit feines Lebens in einem 


finftern Loche an Händen und güflen geſchloſſen figen, 
ift ja etwas viel haͤrteres, als feine ganze Sebenszeif 
ungefeflelt in feinem Zimmer Arreſt halten. Es 
icheint daher unnörhig zu ſeyn, diefen Lehrſatz der 


- Etoifer weitläuftigew zu widerlegen, und man koͤnnte 


fagen, daß ſolches ein bloßer Zeitverderb waͤre: 
wenn nicht fo viele anſehnliche Philoſophen denſel⸗ 
ben aufs eifrigſte behauptet, und wenn nicht einige 
Gottesgelehrte aus den Worten *: „Weran einem 
„uͤndiget, der iſt das ganze Geſetz frhuldig ; ſich eis 

Gleichheit der Suͤnden erdichtet haͤtten. So 
viel raͤume ich dieſen Herren willig ein, daß derjeni⸗ 
ge, ſo ein Gebot des Geſetzes uͤbertritt, das ganze 
Geſetz uͤbertrete; allein, dieſes kann nicht anders, als 
ſo, verſtanden werden, naͤmlich, daß er wider das 
ganze Geſetz überhaupt ſuͤndige, nicht aber, daß er ein 


iegliches Gebor infonderheit übertrete. Denn hier 


aus würde fonft folgen, daß derjenige, jo eine “junge 

fer ſchwaͤngert, auch gegen das fünfte Gebot fündir 

ge; womit man doch zwo ſtreitige oder einander ents 

gegen ftehende Mißhandlungen vermengen würde, 

indem durch die eine, obwohl auf eine unerlaubte 
® | | Wei⸗ 
Jacobi 2, 10. 
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Weife, die Welt mit einem Menfchen vermehrer, 
durch die andere hingegen derfelben ein Menſchent⸗ 
jogenmwird. Ueber diefes kann man aud) fagen, dag 
ein Menſch, welcher gegen viele Gebote des Gefe, 
ges zugleich fündiget, oft weniger ſuͤndiget, als ein 
anderer, der nur ein einzigesGebot übertrift. Denn 
die Größe oder Schwere der Sünden beruhet oft 
mehr auf der Befchaffenheie*, als auf der Menge 
** derſelben; fo wie eine einzige bleyerne Kugel mehr 

mieget,als hundert papierne. Wenn alfo jemand 
aus eines reſchen Mannes Garten einen Apfel ſtieh⸗ 
let, in dem Gehölze eines andern Mannes einen 
Zweig abhauet und verfhiedene andere Dinge mehr 
von diefer Art zugleich zu Schulden kommen läßt: fo 
iſt Doch, wenn man aud) diefes alles zufammen nimmt, 
feine Sünde nicht fo groß, als desjenigen, ber einen 
- einzigen unfchuldigen Menſchen ermorder; man 
müßte denn fagen, daß der Arm oder Kopf eines » 
Menfchen mit einem Aft oder Zweige eines Baums 
in VBergleichunggefeßt werden koͤnnte. Man fiehet 
alfo, daß diefe Meynung von der Gleichheit der 
Simden jchlechten Grund habe, und nimmermehr 
bewiefen werden Fönne f. : nr 


u 


M 2 Des 


* Qualität, Quanitaͤt. 
In gewiſſer Abfichffind alle Suͤnden einander gleich, 
3. E. weil fie alle aus einer Duelle fließen, einen Geſetzge⸗ 
Der beleidigen, einerley Wirfung nach ſich ziehen sc. doch. 
find fie darum eittander nicht ganz gleich, fondern fie hal 
ben ihre Stufen, von welcher Verſchiedenheit der Grund 
in allen bey den Sünden vorfommenden Umſtaͤnden zu ſu⸗ 
chenift. Am kürzeften und gründlichften beſtimmt ſolche 
ber Herr Doctor Baumgarten in feiner eheologifkn 1 
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Ad Afrum. 


Prudenter viuis; nos vinimus, /Afer, honoſte; 
Te procerum ftudium, nos populiquetenet, 

Virtutisque tuae fru&tus funt praemia, honores,- 
Noftrae at virtutis plebis inanis amor. 


An ** © 


Du lebeft fo, wie dir die Klugheit es gebeuf, 
30 [eb in Einfale hin und nach) der Ehrlichkeit. 

u ſuchſt der Großen Gunft , ich der gemeinen. Leute; 
Daher befommen wir auch Feine gleiche Beute. 
Mit bringt die Ehrlichkeit und Tugend nichts ind Haus, 
Allein, wie vortheilhaft übft du die Tugend aus!. 
Die leere Gunft des Voiks, mehr kann ic) nicht erlangen, 
Du aber kannſt mie Ehr und Gluͤck n. Reichthum prangen- 


Ve find in gleichem Grade tugendhaft, 








erhalten aber dadurd) nicht eben. gleichen 

Ruhm; ſo wie viele gleiche Arbeit verrich, 

ten,aber ungleich dafür belohner werden. Mancher 
laͤßt wenig Tugenden an ſich hervorleuchten, ſetzt ſich 
aber doch dadurch in großes Anfehen, weil er diefe 
Tugenden an gewifjen bequemen Orten und unfer ger 
 wiffen $euten ausuͤbet, die ſoſche zu feinem Vortheil 
‚bekannt machen Fönnen. Ein anderer hingegen läßt 
vielmehrere und wichtigere Tugenden an fich bliden, 

| — wird 
Moral 1. Theil. 2tem Hauptſtuͤck $.35.in der Anmerkung. 
Auch iſt dieſe Sache von dem Herrn Doctor Teller, in ei⸗ 
nigen Diſſertationen de inaequalitate peccatorum ſchoͤn 

m. auseinander geſetzt. 
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wird aber deswegen dennoch wenig oder gar nicht 
Hochgeachtet, weil er dieſelben an unfruchtbaren Or⸗ 
ten und nur unter dem gemeinen Volke zur Ausuͤ—⸗ 
bung bringt, daher denn das Anfehen und das Lob, 
fo er dadurch erwirbt, nur in dem Bezirk oder in _ 
der Gaſſe, wo er wohnet, eingefchränft bleibt, und 
ſich nicht weiter ausbreitet. Ich habe einen Amt⸗ 
mann gekannt, welcher an allen hohen Orten ſehr 
ſchwarz angeſchrieben ſtund, und in allen großen 
Städten aufs haͤßlichſte abgemalet war, in der Ges 
gend aber, wo er wohnte, von allen Leuten durch: 
gängig fehr geliebet, und füreinen tugendhaften und 
geſchickten Mann gehalten wurde. Als ichmich nun 
hierüber verwunderte und ihn um die Urfache davon 
befragte: fogab er mir folgendes zur Antwort: „Die 
„Bauren und armen Leute, welche mir gewogen 
„find, unterhalten feinen Briefwechjelmit den Leu⸗ 
„tenin dengroßen Städten, und daher koͤmmt mein 
„ame und mein gutes Gerüchte nicht tiber die 
Graͤnzen des Amts, oder des mir angewiefenen Ges 
„bietes. Kinige vornehme Männer aber, gegen 
„welche ich den gemeinen Mann in Schuß nehme, 
„und Die folglich nicht gut auf mic) zu fprechen find, 


»ſtehen allein mit denen Herren in der Hauprftadtim 


„Briefwechfel, und alfo ift es fein Wunder, daß 
„ich da fo übel berüchkiget bin“. Diefe Worte eines 
fo wackern und rechtgefinnten Mannes, habe ich ge⸗ 
nau gemerket. Ich habe auch gefunden, daß es vie⸗ 
len andern, die eben die Maaßregeln genommen, auf 
gleiche Art ergangen. Im Gegentheil habe ich beob⸗ 
achtet, daß man Leute, welche in der Gegend ihres 
Aufenthalts bey jedermann verhaßt geweſen, und 

| * M3 von 
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von allen verabſcheuet worden, inden Hauprftäbten, 
als Engeldes Lichts, angefehen hat. KEsiftalfper 
ne untriegliche Regel, daß ein Menfch, der ficheinen 
Namen und einen großen Ruhm in der Welt zu er⸗ 
werben trachtet, fich beftreben müffe, es dahin zu 
bringen, daß feine Tugenden und löbliche Thaten 
durch gewiſſe Sanäle fließen, welche fie an die rechten 
Orte hinleiten, wo Fruͤchte davon eingeerntet were 
den fönnen. Denn die Freundſchaft und Gunft eis 
nes einzigen vornehmen Mannes bringt oft mehr zu 
wege, als die Gunfteinesgroßen Haufens gemeiner 
Leute. Es geht hiereben fo, als im Schachfpiele, 
da ein Springer oder Caſtel von größerer Wichtig. 
keit und Stärke ift, alsalle Bauren, Man fieht 
auch, daß die Kinder diefer Weit foches genau in 
achtnehmen, und ſich nicht übel daben befinden, 
„Wenn ic Bürgermeifter und Rath zu Freunden 
„babe, ſagte ein gewiſſer Stadtvogt, fo huſte ich der 
„ganzen Buͤrgerſchaft etwas“. Under hatte darinn 
nicht unrecht. Denn weil ſonſt niemand, als Buͤr⸗ 
germeiſter und Rath, mit den hohen Collegien einen 
Briefwechſel unterhielt: ſo wußte auch niemand et⸗ 
was anders, als alles Gutes, von dem Stadtvogt 
zu ſagen. Hierauf gruͤndet ſich das unter den Muͤn⸗ 
chen fo gewoͤhnliche Sprichwort; „Male du es nur 
„mit dem Herrn Abtoder Prior : fo darfſt du die Or⸗ 
„bensregeln eben nicht fo genaubepbachfen*. Hier—⸗ 
ausifterweislih, daß man fih auf den guten Ruf 
und Namen, welchen fihmande an einigen Orten 
erworben haben, eben fo wenig verlaffen Fönne, ala 
| \ auf 


* Fac officium taliter qualiter, et fta bene cum da- 
mino Priore, . Ä 
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anf dieräglichen öffentlichen Zeitungen, welche von 
weit entlegenen Orten einlaufen, und durch gewiſſe 
Haͤnde gehen, in melden fie verfälfcht werden, fo, 
Daß oft der Verluft einer Schlacht untermeges in 
einen@ieg,und ein kleines Scharmuͤtzel in ein Haupt⸗ 
treffen verwandelt wird. Wenn man von dem Ver⸗ 
halten eines Mannes Bericht einziehen will: ſo muß 
man ſich an den Ort hinbegeben, wo er wohnet, und 
nicht von der Obrigkeit des Orts, ſondern von ſeinen 
Mitbuͤrgern, unter welchen er frey, nach ſeinem 
Naturel, und ohne Verſtellung gelebt hat, eine zıre 
verläßige Nachricht von ihm erwarten, Aus die, 
fem Grunde haben fich verfchiedene regierende Hero 
ren verkleidet, und alfo unerfannt aufeine Zeitlang 
unfer das gemeine Wolf begeben, um badurd) fo 
wohl von gewiſſen Dingen als Derfonen eine wahre 
und vollfommene Kenntniß zu erlangen. Den eis 
gentlichen Carakter diefer oder jener Perfon lernt 
man am beſten erfennen, wenn man fich bey Leuten 
ihres gleichen nach ihnen erfundiger. Obrigfeitliv 
che Perſonen kennen diefen oder jenen nicht weiter, 
als nad) dent bloßen Ruf, welcher doch auf dem Be: 
richt parfeyifcher und infereßirter oder unwiſſender 
Leute beruhet; oder fie werden durch das äußere Ans 
fehen und verftellte Wefen eirier Perfon ſelbſt betro⸗ 
gen, und halten alfo einen Menſchen fiir ganz etwas 
‘ anders, als er wirklich iſt Denn ein jeder Client 
oder Candidat, verein Amt ſuchet, iſt ein der Ge⸗ 
genwart ſeines Patrons und Befoͤrderers ein ſehr 
tugendhafter und geſchickter Menſch; eben ſo wie 
ein Freyer, ſo lange er auf Freyersfuͤßen gehet, feis 
ne Fehler mit großem Fleiß verbirgt, und eine Jung⸗ 
M 4 fet, 


Bo .. eis Bud, ..: 
fer, die einen Mann haben will, ohne alle Gebre⸗ 
chen iſt, | | — 

Ich Halte dieſes fuͤr eine der wichtigſten Erinne⸗ 
rungen, welche obrigkeitlichen Perſonen und ſolchen, 

auf welche es bey Befoͤrderung anderer am meiſten 

ankoͤmmt, gegeben werden koͤnien. Denn es leh⸗ 
rer dietägliche Erfahrung, daß man durch die Zeug 
niſſe gewiſſer Leute, welche allein berechtiget * find, 
von der Frömmigkeit und Geſchicklichkeit einer Per⸗ 
fon. ein Zeugniß zu ertheilen, gewaltigbetrogen wers 
de; und daß man feine ſichere und zuverlaͤßige Nach⸗ 
richt von, jemanden erlangen fönne, ohne nur bey 
denjenigen, bey welchen ein jolher ohne Maske und 
Vorſtellung lebet. un 

: Allein dieſer Erinnerung wird wenig oder garnicht 

gefolget. Denn man fiehet viele Leute, die unter 
dem gemeinen Volk ohne Schen Mißbandlungen 
begeben, und allerhand Boͤfes freiben,- weilfie ver⸗ 
fichere find, daß ihnen ihre Beförderung nicht fehl. 
Schlagen fönne, wenn fie ſich nur bey denjenigen in 
Gunft erhalten, die allein an die. höhere Obrigkeit 
Bericht einzufenden und Zeugniffe zu ertheilen das 
Recht haben. nr — 

Wenn du dir alſo, geliebter Freund, einen groſſen 
Namen in der Welt zu erwerben trachteſt, und et⸗ 
was rechts zu werden gedenkeſt: ſo folge der obenan⸗ 
gefuͤhrten Muͤnchsregel; „Halte Freundſchaft mit 
„dem Herrn Abt, und laß deine Mitbruͤder von dir 
„reden, was ſie wollen.“ Willſt du mit Ehren das 
öffentliche Examen ausſtehen: fo darfſt du dich nur 
mittelmaͤßig im Studiren angreifen, aber mit deſto 

—— | meh⸗ 
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mehrerm Fleiß bey denen Herren, diedeine Tuͤchtig⸗ 
keit pruͤfen ſollen a, in Gunſt zu ſetzen trachten, Wenn 
du Magiſter oder Doctor werden willſt: ſo bemuͤhe 
dich nur den Herrn Decanus zu gewinnen. Wuͤn⸗ 
ſcheſt du, daß deine Bücher gut abgehen follen : fo 
magft dufchreiben, was du wilft, wenn dunur mit 
denjenigen gut dran biſt, welche berechtiget und dazu 
verordnet find, Bücher zu beurtheilen b, denn deren 
Zeugniß und Urtheile feßet dic) gegen den Tadel d 
aller andern in Sicherheit. Will jemand an deiner 
Gelehrfamfeit zweifeln : jo weife dein academifches 
Atteſtat auf.e. Machet dir jemand deinen Magis 
fter oder Dostortitelftreitig, fozeige, daß du nach 
wohlhergebrachter Genohnpeitinbeiter Form zum 
Magifter oder Doctor geſtempelt ſeyſt; und wollen 
die Leute an deinen Schriften etwas ausfegen : jo lege 
ihnen ein gelehrtes Tagebuch g oder eine gelehrte 
Zeitung vor die Naſe, darinn du bis an den Himmel 
erhoben worden. Diefes Vortheils wußte ſich ches 
dem ein gewiffer Officier gar wohl zu bedienen. Denn 
fo oft man etwa feine Herzhaftigkeit hin Zweifel zie⸗ 
hen wollte : fo pflegte er zufagen: „Was für ein Held 
„ich fen, das kann man ausdem und dem Theile der 
„politischen Journale fehen.“ ee 
Allein, wie feinmoralifcher Grundſatz fo Flar iſt, 
daß man nicht Einwürfe dagegen machen koͤnnte: fo 
kann auch biegegen eingewendet werden, daß das 
Zeugniß eines oder zween vernünftiger Männer oft 
zuverläßiger ſey, alsdas Zeugniß einer ganzen Ge, 
——— M3meine 
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meine oder Bürgerfchaftl. Denn das gemeine Volk 
betreugt fihfehr oft, und fiehet Tugenden für Later, 
und Laſter für Tugenden an, und machet zuweilen die 
abfcheulichften Bergehungen zu Heldenthaten. Hier⸗ 
auf dienet aber zur Antwort, daß man ſich zwar nicht 
aufdes Pöbels Einficht,aber doch auf deſſẽ Hiftorifche 
Berichte verlaflen fönne, und daß man alsdann das» 
jenige, worauf fichdiefe Berichte gründen, felbft un. 
ferfuchen und hiernad) fein.eigen Urtheil einrichten i 
müffe. Wenn, zum Erempel, dasgemeine Wolf je⸗ 
manden das Zeugniß giebt, daß er ein braver und fu, 
gendhafter Mann fey : ſo muß ich folches nichr auf 
guten Glauben annehmen, und es dabey beruhen lafs 
fen, ſondern ich muß mic) noch eigentlicher und meis 
termad) dem Verhalten eines folches Mannes er, 
Fundigen, um zuerfahren, ob das Urtheil des Pöbels 
Grund habe oder nicht. Wenn ich-Demnach höre, 
daß eine Buͤrgerſchaft ihre Obrigfeit vühmer, 
oder daß die Bauren ihren Paftor fehr Heraus 
ſtreichen: fo muß ich mich bemühen, den eigentli⸗ 
chen Grund diefer Sobfprüche zu erforfchen; und wenn 
ich denn dahinter komme, und erfahre, daß derKuhm 
der Obrigkeit fich auf eine Nachlaͤßigkeit und uͤbertrie⸗ 
bene Gutheit, welche man faͤlſchlich fuͤr Sanftmuth 
und Guͤtigkeit haͤlt, und das Lob des Predigers nur 
auf eine unanſtaͤndige Vertraulichkeit und Willig—⸗ 
keit gruͤnde, allen Bauerhochzeiten, und Kindtaufen 
und jedem Schmauſe mit beyzuwohnen, welches eine 
chriſtliche Demuth ſeyn ſoll: fo habe ich einen vollkom⸗ 
menen Bericht; allein aus dergleichen Forderſaͤtzen k 
leite ich einen ganz andern Schlußſatz lher. 
| | a | * 
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Hingegen auf anderer weniger Männer Zeugniß, 
wenn diefelben auch gleich berechtiget find, Zeugniffe 
zu ertheilen, Eann die höhere Obrigfeit mit Zuverläf, 
figfeit Fein Ve denn die Berichte koͤn— 
nen von folchen Beamten herkommen, Die entweder 
aus Mangelbinlänglicher Drachricht, oder aus eige, 
nen unlautern Abſichten m von einerPerfon eine ganz 
unrichfige Abbildung n machen. Denn fo giebt man. 
cher Sifcaloder Richter jemanden das Zeugniß, daß 
er ein ehrlicher Mann fey, weil derfelbe den ungerech— 
ten Mammon mit ihm gefheilet hat,  Undman, 
cher vornehmer Hausvater giebt feiner Magd oder 
Haushälterinn ein fehriftliches Zeugniß von ihrer 
Keuſchheit, da erdochfelbit unerlaubte Gunſtbezei— 
gungen von ihr genoſſen. Andere lafjen ſich auch 
wohl durch die Äußere Auffuͤhrung und durch Das gus 
fe Geſicht der Leute betriegen, weil fich Diefelben in ih— 
ver Gegenwart allemakmeifterlich zu verftellen wiffen. 

Es ift afo eine ausgemachte Sache, daß derjenige, 
welcher eine zuverläßige Nachricht von dem Verhal⸗ 
ten eines Mannes einzuziehen gedenfet, folche bey 
$euten, die eben deſſelben Standes ſind, ſuchen müffe, 


weil anderer Zeugnifle, obenangeführter Urfachen 


wegen, unzulaͤnglich und verdächtig find. Uno weil 
man diefer. Regel felten nachlebt : fo wiederhole ich 
meine vorige Erinnerung, und fage ; wenn du dir eis 
nen berühmten Namen und ein großes Anſehen zu 
erwerben gedenfeft ; fo halte esmit den Großen, und 
fuche dic) in der Gunſt vornehmer Leute feft zu feßen; 


iſt Dies aber um nichts mehr zuthun, als ein gutes 


Gewiſſen zu haben; fo beobachte die Pflichten der 
Lie⸗ 
m Intereſſe n Portrait. 
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Siebe und Billigkeit gegen jederman, und füche dich 
bey dengemeinen Seuten durch einenredlihen Wan; 
del beliebt zu machen. 


"902.7.7.2.2.2.2.7.7.2.23 


Des eriten Buches 


Hundert und neuntes Epigramma. 





— — 





Qui multis eget, eft, quamuis dir diues, egenus, 
Contentus paucis eft opulentus inops. 

Sola fames.auri rerumque aeterna cupido, _ 
Non defectus opum, nos faciunt inopes, 


Ein Neicher welcher doch ſtets über Mangel Elagt, 
Iſt in der That nur arm. Ein Dürftiger hingegen, 
‚Der ftet8 zufrieden ift, und nicht nad) mehrerm fragt, 
Hat meiner Meynung nad), dag größefle Vermögen. 

Die unerfättliche Hegierde der Gemüther, 
Der Geiz macht arm, und nicht bie Wenigkeit der Güter. 


| ‚ohlftandund Ungluͤck, Armuth und Reich 
hun, Unluſt und Freude find groß und 
gering, nachdem fich ein jeder darein zu 
ſchicken weiß; u. mas man in der Welt böfe undgut 
nennef, beftehet oft mehr in der Einbildung; alsin 
der Wirklichkeit *. Ein Fleiner Unfall macht einem 
öfters mehr Roth als eine große Widerwaͤrtigkeit. 
Ein kleiner Vottheil verurſacht oft eine groͤſſere 
Freude, als ein ungemeines Gluͤck. Diefer befindet. 
ſich 


ee — — man 12 die borherftehende Betrachtung 
über das drey und achgigfie En ©. 107. und 








% folgenden vergleichen. 
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fih bey ſchlechtem Waſſer und groben Brodte oft 
viel vergnügter, als jener bey den Föftlichften und 
ſchmackhafteſten Gerichten. Dem Lyfander wurde 

einſt ein Föftliches Gerichte gefchiet: Er nahm es 
abernichtan, fondern fagte: „gebres den Hiloten“, 
welches die lacedamonifchen Sclaven waren; er felbft 
aber behalf fich mit feinen gewöhnlichen harten 
Speifen*. Agefilaus machte es eben fo. Denn 
als ihm verfchiedene koſtbare Speifen und Getränfe 
verehret murden „ behielt ernichts davon als etwas 

fehl, und das übrige gab er wieder zurück. Der 
weife Pittacus fagf : derjenige iftder Keichfte ver 
nichts unnötbigesverlangt, und dem nichts nöfhiges 
mangelt. Dian bedauref denjenigen vergeblich, der 
ſich ſelbſt nicht bedauret, und ich halte es für eine 
Thorheit, denjenigen glücfelig zu preifen , der fich 
felbjt ungluͤckſelig ſchaͤtzt. Ich nenne denjenigen 
reich, der bey feiner Armuth dennod) überflüßig ges 
nug zu haben glaubet, und denjenigen halte ich jeders - 
zeit fuͤr glückfelig , der fich in alles Unglück zus fchicken 
weiß. Hingegen nenne ich denjenigen arın, der bey 
alle feinem Reichthum niemals genug hat, und dens 
jenigen halte ich für unglücklich, der fich die geringfte _ 
Widerwärtigkeit fogleich anfechten läßt. Wer zur 
Melancholie geneigt ift, deſſen Herz wird auch bey 
dem allergrößten Wohlftande, niemals froh; und wer 
vom Geiz geplagt wird, lebt in einer beſtaͤndigen Ar, 
muth; ebenfo, wie ein Vielfraß niemals fatt wird, und 

| ein 

Dieſes erzählt Aelianus Var. Hift. Lib. III. Cap- 20. 
Es war etwas gebacfenes was Kyfander nicyt mochte. 
Den Dehfen aber, den man ihm zugleich mit überfchickte, 
ließ er braten, und fich recht wohl fehmecken. | 


} 
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ein Waſſerſuͤchtiger niemals ſeinen Durſt leſcht. 
Das Gluͤck, ſagt einer von den neuern Weltweifen, 
iſt an ſich ſelbſt weder etwas böfesnochgutes. Der 
Menſch ſelbſt macht es nur entweder boͤſe oder gut. 
Es hat hiermit eben die Bewandniß, wie mit den Klei⸗ 
dern, welche wir anziehen. Denn dieſe erwaͤrmen 
uns nicht ſelbſt, ſondern die Waͤrme koͤmmt von un⸗ 
ſerm eigenen Körper. Daher ſagt man auch: ein je⸗ 
der iſt ſelbſt Urſache an feinem Gluͤck oder Ungluͤckt. 
Man hoͤret, daß das Ungluͤck einen Mann haufenwei⸗ 
ſe uͤberfaͤllt; man beklagt ſein Schickſal, man ſtuͤrmt 
gleichſam fein Haus, ihm fein Beyleid zu bezeugen; 
man finder ihn aber vergnügt und wohlgemuth. Goll 
man einen folchen beflagen? Keinesweges, Man 
Fann ihn vielmehr glücklich preifen, und als einen fol 
chen anfehen, dem die Pfeile um die Ohren gepflogen 
find, davon ihn aber feiner gesroffen hat; oder als eis 
nen folchen, der unverwundet und alsein Sieger. aus 
‚ einen Treffen zurücgefommen if. Denndas Un, 
glück Hat ihn nicht gerühret, weil ers nicht empfindet. 
An ſtatt aljo, ihn zu bedauren; muß man — 
mit mißguͤnſtigen Augen anſehen, und als einen ſol⸗ 
chen betrachten, der da ſtehet und ſeinen Feinden auf 
den Hals tritt. Man hoͤrt, im Gegentheil, daßei⸗ 
nes andern ſein Haus eben ſo viel Gluͤck und Gutes 
betroffen habe. Da ſtellt man ſich mit Gluͤckwuͤn⸗ 
ſchungen ein, man findet aber den Herrn des Hauſes 
verdrießlich, und gar nicht aufgeraͤumt. Warum 
denn? Eine Magd hat zu eben der Zeit ein Glas zer⸗ 
brochen, der Koch hat die Suppe anbrennen laſſen, 
ſein Caffee iſt zu wenig gebrannt ꝛc. Dergleichen ge⸗ 
| rin, 
* Faber ſuae quisguc fortunae. 
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ringe Zufälle bringen ihn fo auf, daßer darüber gar 
nicht an das große Gluͤck gedenkt, welches ihm zuge; 
fioßen if. Muß man danicht einem folchen an ftate 
ihm feine Freude zuerfennenzugeben, fein Beyleid 
bezeugen? Sich glaube ja wohl. Denn obgleich das 
vermennte Unglück an ſich felbft von feiner Erheb— 
lich£eit ift: fo ift es doch wirklich groß in Anfehung 
der Perfon, welche es fich fo fehr zu Herzen zeucht. 
Es ift alfo nicht eben allemal die Sache felbft oder das 
Uebelanfich, founs qualet, und aus unfrer Faſ— 
fung fest, fondern die Vorſtellung, die wir uns das 
vonmachen; welches Epictetus mit diefen Wor—⸗ 
fen anzeigen wollen: Tagarseı Es dydewmss, 
8 TE MORYUaTE, MAG TE mel Tav Medyuz- 
rwv doynara* Wenn wir ung gegen das Un, 
glück bewaffnen und herzbaft gegen daflelbe ange, 
ben, fo wird es uns nicht fo ſchwer, und fo ems 
pfinden wiram mwenigften davon, in Commen, 
dant in einer belagerten Stadt, der feinem ihm über, 
legnen Feinde tapferen Widerftand ehut, erlangt ofe 
Leidliche und anftändigeBedingungen bey der Lieber, 
gabe undeinenrühmlichen Abzug. Ich gefchmeige, 
daß es einem jederzeit zum Troftund zur. Ehre gereiv 
het, wenn man demlinglüc mie getroftem Much 
enfgegen gegangenift. Denn, „eben in der Gefahr, 
„tagt Seneca ** kann man dieTapferfeit eines Men. 
„ſchen erfennen“ Um einen en hiervon zu 
fehen, darf man nur auf die Reichen und Armen, auf 
Hers 
* Epict. Enchirid. c,5. Meibom überfegf eg: Pertur- 
bant homines non resipfae, ſed de rebus opiniones. 


** InLib. de Prouid. Cap, IV. Geine Worte find: 
Auida eft Periculi virtus, 


‘ 
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Herren und Bediente genau Achtung geben, und ſie 
gegen einander betrachten. Man wird unter den 
leztern, ich meyne unter den Armen und Bedienten 
mehr vergnuͤgte Geſichter antreffen, als unter den 
erſtern. Wie oft ſiehet man nicht, daß ein finſterer und 
melancholiſcher Herr in einer verguͤldeten Saͤnftef 
von froͤlichen und luſtigen Trägern ff getragen wird? 
Man muß die Freude nicht bloß in Palaͤſten ſuchen; 
nein, man findet dieſelbe eben ſo oft in niedrigen Huͤt⸗ 
ten. Ich eriñere mich einer gewiſſen Begebenheit. Ich 
beſuchte einſt zwo Perſonen an einem Tage. Die ei⸗ 
ne hatte eine bequeme und praͤchtige Wohnung, nebſt 
einem ſchoͤnen Garten. Ich fragte den Eigenthuͤ⸗ 
mer, ob er daſſelbe fahr gutes Obſt vermuthete? Er 
antwortete mir, daß er es mir nicht ſagen koͤnne, weil 
er ſelten aus feinem Schlafgemach kaͤme. Den an⸗ 
dern Herrn fand ich in einem kleinen dunkeln Zim⸗ 
mer eingefchloffen fien. Seine Wohnung fehien 
mir alfo nicht die bequemfte zu feyn. Er ſelbſt 
aber glaubte verfchiedne Bequemlichfeiten darinn 
zu genießen, dieichnichtfehen Fonnte. Er erzählte 
mir, tie till und ruhig er in diefem immer wohnen 
fönne, des Sommers läge die Sonne nicht darauf, 
und des Winters fönne esder Wind nicht freffen, zur 
dem ’zöge fein Windofen in demfelben vortrefflich. 
Unter andern wies er mir auch fein Luſtgaͤrtchen, wel⸗ 
ches in einigen Blumentoͤpfen beftand, die außen: 
por feinem Fenſter in einer Reihe hingefegt waren, 
nebjt einigen andern folchen Kleinigfeiten, und frags 
temich, was mich davon dünfte? Ich antwortete 
ihm, er wärerecht Föniglic) logirt, und ich Fäme Hinz. 
gegen 
f Portechaife, ++ Porteuss, 
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gegen eben von einem reichen Manne her, bey wel⸗ 

chem ich bey weiten nicht fo viele Bequemlichkeiten 
angetroffen hätte, weilderfelbe folche nicht zu erfen. 
nen und zu ſchaͤtzen wüßte. Einen ſolchen kann man 
bey allem feinem Ueberfluſſe dennoch arm und duͤrf⸗ 
tig nennen, Denn bey vielen Gütern unvergnuͤgt 
zu feyn, ift, wie Seneca faget, die größte und härtefte 
Armuth. | ’ ** 

Eine Sache iſt nur groß oder gering zu nennen, je⸗ 
nachdem ſie ein Menſch, der ſie beſitzt, hoch oder ge⸗ 
ring ſchaͤtzet. Upb aus dem Grunde muß man oͤf⸗ 
ters jemanden zit einer Kleinigfeit , daraus er fich 
viel macht, mehr Glück wünfchen, als zu etwas Wich» 
figem, wornach er nicht viel fragt. Wennfih, zum 
Exempel, jemand einen bloßen Titel gekauft hat: fo 
verdient er, wie es ſcheint, mehr beklagt, als gluͤcklich 
geprieſen zu werden; weil er das Geld, ſo man doch 
für ein wirkliches Gut, weggegeben, und dafür nichts, 

als einen leeren Titel, und den Schatten von einer 
Sache, wieder befommen hat; allein, wenn ein folcher 
Menſch eine innige Freude darüber empfinder: fo iſt 
es fein Schatten mehr, fondern in Anfehung feiner, 
ein wirfliches Gut **. Denn da heißt es: „des Men 
„hen Wille ift fein Hinmelreih“. Theodor har 
fich mit einer Jungfer verlobt, mit deren Geſicht mant 
Kinder erfchrecken Fönnte; in feinen Augen aber ift fie. 
eine Schönheit. Und was will man mehr? Meiners 
wegen mag fie alfo immer eine Schönheit fenn. 
Quisquis amat ranam , ranam putat efle Dianam. 
| En #7; 


* In diuitiisinopes, quodgenus egeftatisgrauiffimum ef. 
er Realitaͤt. J 
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d. i. Wer fich in ein heßlichs Thier * verliebt und ſich 
einbildet, esfey eine Venus, vondem kann mangar 
wohl ſagen, daßer eine gute und gluͤckliche Wahl ger 
troffen habe; denn er hat etwas gefunden, das ihm ger 
fälle. Wenn ein Käufer mit dem, was er gefauft 
bat, zufriedenift: fo hater einen guten Kauf gethan, 
die Waaren mögen befchaffen **feyn, wie fie wollen, 
Eine Speife ift für denjenigen allemal gut genug zus 
bereitet, der einen Geſchmack daran findet und Ap⸗ 
petit darzu hat. Wenn alfojemand fich ing Linglück 
zu ſchicken weiß, undfaget: „es hätte mir ja noch et⸗ 
„was weit ärgeres widerfahren koͤmen“: foift es Fein 
Unglüf. Ich erinnere mich hierbey eines artigen 
Troſtes, den einft ein Taponefe feinem Freunde gab, 
der ſich über eine den Japanern aufgelegte Buͤrde 
befchwerete. Ein Kayſer von Japan hatte, weiler 
unter dem Zeichen des Hundes geboren war, eine 
folche Liebe für alle Hunde, daß erden Befehl erges 
benließ, ein jeder, dem ein Hund ftürbe, follte denſel⸗ 
ben in eigner Perfon an einen gewifjen Ort begraben. 
Als nun der obgedachte Japoneſe einem andern, der 
eben einen verrediten Hund zu Grabe trug, begegne- 
te, und dieſer fih über joldye Beſchwerde beflagte : 
fo rröftete er ihn folgendermaßen : „Wir mögen 
„Gott noch danfen, daß der Kanfer nicht unter dem 
„zeichen des Pferdes geboren ift; denn ſonſt würde 
„er uns noch eine vielbefchwerlichere Bürde aufge: 
„leger haben“. Gewiß, Feiner von den alten grie— 
chiſchen Weltweifen hätte in diefem Faleine feinere 
Sittenlehre anbringen Fönnen. 

Ueber 


9 Gfrubtuffe oder Sfrubtudfe, eine Padde oder Kröte. 
:9* Dualificerede. EEE 
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Ueber nichts muß man ſich mehr wundern, als daß 
immer dereine will, daß der andere fich nach feinem 
Geſchmack richten fol, Und doch ift nichts gemeiner, 
als eben diefes. Denn man hört fafträglich, daß 
ein Nachbar ſich über des andern Sebensarr aufhält, 
da doch nod) nicht ausgemacht iſt, weſſen feine eben 
die beſte ſey; denn ein jeder folgt feiner Meynung*, 
Es Heißt im Sprichwort: „man laffe einen jeden ef 
„ſen, was ihmjchmede”*, Wer nach feinem eignen 
Gefallen und Belieben lebt, der führer allezeit einan 
genehmes Leben, ober gleich in feines Nachbars Au, 
gen ein elendes geben zu führen fcheine. Es heißt 
bier: Folgedeiner Natur oder Neigung *** ; fo bift 
du am glüdlichften. Wenn jemand aneines andern 
Lebensart etwas ausfeger, fine Maͤßigkeit im Ef 
fen und Teinfen, feine Eingezogenheit, fein Studis 
ren und dergleichen aus Tadelſucht beurtheile: fo 
koͤmmt mir das eben fovor, als ober fagen wollte: 
„Richte deinen Magen, obderfelbe gleich von ganz 
„andrer Befchaffenheit ift, als meiner, nach dern meis 
„nigen ein; iß und trink das, woran du felbftvon Was 
„eur keinen Geſchmatkfindeſt, wozu aber ich und ans 
„dere brave Leute Mpetit Haben ac“. Iſt das nicht 
eine rechte Tyranney, und wird Dadurch nicht ein 
Menſch des andern Bürteloder Henker? Denn jes 
manden dasjenige nicht genießen laffen, woran er 
Belieben finder, iſt eben ſo viel, als ihn feiner Frey 

(2 bei 





* Inclination, 

* Ym Dänifchen heißts: En Sygogen Bund baver 
eyeen Mund. Ein Kranfer und Gefunder haben ein je 
ber einen bejondern Mund oder Gefchmack. — 


*** Sequere naturam, 
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heit berauben, und inden Stand der Knechtſchaft fes 
gen. Leute, die den Geſchmack und das Vergnügen 
anderer , nach dem ihrigen eingerichtet haben wol⸗ 
Jen, machen es in diefem Stuͤck, wie ein Kind, das eis 
nen Vogel hat, zu welchem es ſagt: „Mein armes 
„Bögelchen, du ſollſt bey mir in meinem Bette ſchla⸗ 
„fen, undes eben ſo gut haben, wie ich“;; worauf es 
denn den Vogel mit zu Bette nimmt, und auffeine 
Druftleget, des Morgens aber denfelben kodt u. von 
‚dem Athen und den Ausdünftungen, während ſei⸗ 
nes-Schlafes erftickt; findet; da erhingegen feinen 
Schaden würde genommen haben, wennernufder 
bloßen Erde inder falten Suftgelegen hätte Wie 
fchlecht die Tadeleyen folcher Leute gegründet feyn, 
die anderer ihren Geſchmack dem ihrigen gemäß ein, 
gerichtet haben wollen, bemweifet oft ihr eignes Beys 
fpiel. Denn dasjenige, was jemanden in der Ju⸗ 
gend angenehm gewefen, daran findet erim Alter eis 
nen Efel, fo, daß ihm oft dasjenige am meiften zuwi⸗ 
der wird, was er ehedem am liebſten mochte. Wenn 
man ihn alſo zu ſeinen vorigen Vergnuͤgungen zwin⸗ 
gen wollte, ſo wäre das eben faggiel, alsob man ihre 
feiner gegenwärtigen beraubte "Denn hier heißtes: 
„Andere Zeiten, andere Körper; andere Sinnen, 
„andere Wergnügungen“. Ich habe ehebem das 
Tanzen, das Spiel, die Geſellſchaft und andere der» 
An Dinge geliebt, woran ich igo gar feinen Ge⸗ 
allenmehr finde, Willman mir foldyes zur Laſt le⸗ 
‚gen: foift jadas ebenfoviel, alsob man mir zur Laſt 
legen wollte, daß ich älter geworden bin, 
Indeß erwägen doch diefes fehr wenige, und das 
ber hoͤret man auch alle Tage, daß einer ſich über des 
andern 





Hundert und neuntes Epigr. 197 


anbern $ebensart aufhält, ober auch, daß einer den 
andern aus Freundfchaft und Siebeermahnet, ſich 
nach feinem Benfpiele etwas zu gute zu thun; welches 
oft in der That auf nichts anders binausläuft, als 
anbere alles deflen zu berauben, woran fie ein Vers 
gnügen finden. Das heißt jaeben, wie der franzoͤ⸗ 
ſiſche Poet faget: 
A force de m’aimer.tu me rends miferable, 
Du liebft nid) gar zu fehr und diefeg iff mein Unglück. 
Titius bedauret den Sejus’, als einen Bettler, 
weiler zu Fuße gehet, da erdoch Gelegenheit hat, zu 
fahren oder ſich tragen zu laſſen. Sejus hingegen 
Hat Mitleiden mit dem Titius, als einen Gicht 
bruͤchigen, weiler ſich tragen läßt, da er doch frifche 
Deine hat. Ich, fiir mein Theil, beflage weder den 
einennoch denandern; weder diefen , weiler Luſt 
bat, ſich tragen zu laſſen, noch jenen, weil es ihm ge« 
fäle, feine Füße zugebrauchen. Ich bedaure nicht 
einmal die rußiſchen Weiber, die von ihren Maͤn⸗ 
ner geprügelt werden, weil ihnen die Schläge gut 
fhmeden, Das Vergnügen hat verfchiedene *Wirs 
Fungen im Geſchmack, eben wie die Arzney im Koͤr⸗ 
‚per. Diefer hat Geſchmack am Süßen, ein ande» 
rer am Sauren. Jener hoͤrt in der Mufif gern übers 
einjtimmende*, diefer aber widrige*** Töne, Ein 
Polafe mag feinen Hering, wenn er nicht brav roth 
um die Grätenift, undein Engländer fein Rind⸗ 
fleiſch, wenn es niche nad) halb roh und blutig ift, Es 
giebt Leute, die dag Gequade der Fröfchelieber his 
zen, als den Geſang der Nachtigal. Ein gewiſſer 
| Rz (ſcythi⸗ 
* differente. *s Harmonie. 
* Dionancer. 
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ſcythiſcher General ergetzte ſich mehr an dem Wie⸗ 
hern eines Pferdes, als an dem Schall der Poſau⸗ 
nen und Trompeten. Wenn ein jeder das bekoͤmmt, 
wozu er Luſt hat: ſo bekoͤmmt er auch allemal das 
Beſte. Denn alles, was nach jemandes Einbildung 
gut iſt, das iſt fuͤr ihn ein wirkliches Gut; fo wie alles 
was in jemandes Einbildung boͤſe iſt, fuͤr ihn ein 
wirkliches Uebel iſt. Eine eingebildete Krankheit 
iſt eine wirkliche Krankheit, eben wie eine Herrlich⸗ 
keit in der Einbildung eine wirkliche Herrlichkeit iſt. 
Wenn ſich jemand uͤber einen erhaltenen leeren Titel 
freuet: ſo wuͤnſche ich ihm Gluͤck darzu, nicht in Ans 
ſehung des Titels, ſondern im Betracht der Freude, 
ſo er daruͤber empfindet. Ja wenn auch jemandauf 
inſtaͤndiges Anhalten bey der hohen Landesobrigkeit 
von derſelben die Freyheit * oder Erlauniß erhielte, 
an ſtatt des Huts einen porcellanenen Spuͤhlnapf * 
auf dem Kopfe zu tragen, und er ſich inniglich daruͤber 
freuete: ſo wuͤrde ich kein Bedenken tragen, ihm 
Gluͤck zu wuͤnſchen. 

Wir muͤſſen alſo anderer Leute Geſchmack nicht 
nach dem unſrigen beurtheilen. Wir muͤſſen nicht 
ſagen, eine Luſt ſey unnatuͤrlich, wenn ſie etwa unſe⸗ 
rer eignen Natur nicht gemaͤß iſt. Wir muͤſſen an⸗ 
derer ihre Neigungen nicht darum tadeln, weil ſie 
mit den unſrigen ſtreiten, ſondern wir ſollten vielmehr 
einen jeglichen ermahnen, bey feiner Lebensart zu 
bleiben und feiner Natur zufolgen. Nur gegen bie 
fündlichen Neigungen, nur gegen folche Süfte muß 
man predigen, welche zum Verderben der Seele und 

j des 
* Odctroy. | | 
++ Spollomme, Niederſachſiſch ein Spuͤhlkumpe. 
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bes Seibesgereichen, denn in ſolchen Vergnuͤgungen 
muß ein jeder feinen Geſchmack verleugnen. Außer 
diefem Fall ift esam beften, daßein jeder feiner Na—⸗ 
fur folge, und daß wir denjenigen glüclich preifen, 
der folchesungehindertthun fann. Wenn Dioges 
nes in einem Faſſe vergnügt wohnet: ſo wohnet er 
eben ſo bequem und gemaͤchlich, als ein Nebucad⸗ 
nezar in einem großen Palaſte. Wenn einem Las 
cedaͤmonier eine ſchwarze Suppe eben fo ſchmack⸗ 
baft ift, alseinem Apicius die lederhafteften und 
Foftbarften Gerichte: fo kann man fagen, daß fie bey⸗ 
de einengleich guten Tifh haben. Denn der Unter: 
fcheid befteher nicht inden Speifen, fondern in dem 
Gefhmak der Speifenden:. Zufriedenheit und 
Vergnuͤgſamkeit mache alle Mienfchen gleich reich 
und gleich glüflih. Und Wohlftand und Unglüd, 
Armuth und Reichthum find groß oder geringe, je 
nachdem füh ein jeder drein fchicker. | 
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Monitum ad fcriptorem, Quinctum, cujus | 
feripta ab iniquo Cenfore dilacerata ſunt 
in nuper edito libello. | 


Bilem iure mouet cenforis crifisacerba, 
Inque hoftem calamum fkringere, Quincte, cupis. 
Non tibi fum belli disfuafor ; fuadeo tantum, 
Ne fubito nimium eongrediare furens. 
Exſpecta, vivideascurfum fortemque libelli, , 
N4 Iudi - 
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Iudicio populi forſitan ille cadat. 
Praelia nempe fugit dux prudens atque peritus, 
Sanguine non fuſo qui ſuperare poteſt. 


An * * als deſſen neulich herausgefoms 
mene Schrift durch eine unbillige Cenſur 
gegangen war. 
Billigzürnftdu, daßder Herr, ſo dein BEER 
geiejen, 
Und fo ſcharf beurtheilt hat,ohne Grund fo ſcharf geweſen; 
Und indem gerechten Eifer bift du Willens , gegen ihn, ° 
Gleich als gegen einen Feind , mit der Feder loßzuziehn. 
Freund, id) widerrath es nicht, daß du er Schrift vers 


eidig 

‚ Doc) damit du in der Wuth deinen Kuh nich obſt be⸗ 
leidig 

| Rath ich dir in guter Me: nung, eine Zeitlang nod) zu 
ruhn, 


Um zu ſehn, was andre Leute erſt mit deinem Buche thun. 
Ohne Atveifel wird es gut von den Lefern aufgenommen, 
Und fo fiegft du über ihn, oh in einen Streit zu fommen; 
Mird er fich nicht trefflich fchamen, wenn numdie gelehrte 


Melt 
Ihm zum Troß, von deinem Werfe ein —* Urtheil 


fü 
Ein erfabrner Eluger Feldherr läßt fie nicht im 
Schlachtenein, 
— er ohne Blutvergießen kann ein Ueberwiu⸗ 
der ſeyn. 


ch habe deine Vertheidigungsſchrift erhal⸗ 
—XF ten, welche du gegen einen unbilligen Tadler, 
der ſeine Feder geſchaͤrft und ſeine Galle in 
Beurtheilung deines neueſten Werks ausgeſchuͤttet, 
aus rechtmaͤßigem Eifer aufgeſetzt haſt. Du erſu⸗ 
cheſt mich, dieſelbe mit Fleiß durchzuleſen, und eins 
und das andere nach Befinden darinn auszuſtreichen 
oder 
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oder hinzuzufuͤgen. Ich finde an der Schrift insbe⸗ 
fondere nichts auszufeßen, aber. die ganze Arbeit 
überhaupt verwerfe ih. Ich tadle nicht die Schrift 
an fich felbft, fondern das misbillige ich nur, dafs fie 
gefchrieben ift. Ich bitte , dieſelbe, wenigſtens 
noch eine Zeitlang, zuruͤck zu behalten, um zu hören, 
was andere von deines Gegners Critique urcheilen, 
Vielleicht falle diefelbe von felbft weg, wenn die ges 
lehrte Welt ſolche für unbiligerflärt; und auf fol 
chen Fall brauchft du deine Feder nicht zu ſchaͤrfen. 
Du mußt dergleichen grobe und harte Schriften alg 
raufchende Bäche anfehen, die am Argiten wiiten, 
wenn man ihren auf hemmen will. Diefe kann man 
nicht beffer ſchwaͤchen, als wenn man ihnen ihren frey⸗ 
en Sauf und fie jo lange fließen läßt, big fie ſelbſt aus« 
trocknen. Das ift dverrühmlichfte Sieg, denman : 
ohne Schwerdtſchlag erhält. Tritt deine Verthei— 
digungsfchrift ans Licht: fo wird dein Gegner fich 
einbilden, feine Zadeljchrift fey ein wichtiges Werf, 
und er wird daraus fchließen , du müfleft verwundet 
feyn, weil du fchregeft. Begegneft du ihm in Gegen« 
theil mit Berachtung,u.antworteft ihm nicht: fo denkt 
er: „Ich Habs vielleicht nicht recht gefroffen“. Auf 
folche Art wird ihm dein Stilleſchweigen empfindlis 
cher wehe thun, als die fchärfite Vertheidigungs⸗ 
ſchrift. Niemand beurteilt und tadelt eines ans 
dern Arbeit ohne Berufund ungebeten, es fey denn 
daß ihm das Fell jucke, und daß er Luſt zu flreiten ha⸗ 
be. Würdigeft du ihn alfo Feiner Antwort, und 
laͤſſeſt die unpareheyifche Welt allein davon urtheis 
len: fogewinneft dadurch dein Stillſchweigen dieſes: 
dein Gegner, welcher Luſt zu zanken hat, befümme 

| M5 keine 


Feine Gelegenheit dazu , und wird außerdem bie 
Pfeile, fo er einmal verfchoffen hat, alspapierne Ku⸗ 
geln anfehen, welche nicht einmal durch Die obere duͤn⸗ 
ne Haut gegangen find. Kine gute Sache vertheis 
digt fich felbit,und bedarf feines Sachwalters. Eine 
Vertheidigung erwect nur Argwopn. Wenn ein 
Kaufmann feine Waare herausftreichet, fo fange ich 
an, an deren Güte und Tauglichfeitzu zweifeln, und 
wenn mein Schuldner drauf ſchweret, Daß er ein ehr⸗ 
licher Mann fen: fofündige ich ihm das Capital auf. 
- Bloß in zweifelhaften und nicht gar zu richfigen Gas 
chen hoͤret man einen Advocaten repliciren und dus 
pliciren : wenn die Sache Flar und richtig ift : fo bes 
zeucht er fich bloß auf feinen erften rechelichen Erweis 
*und befchleußt Damit feinen Proceß. Laß das Pu⸗ 
blicum den Ausfpruch hun, welches gleichfam der 
dritte Mann oder der Schiedsrichter zwifchen die 
und deinem Gegner if. Du magſt diefenfonady 
drücflich widerlegen und fo gewaltig eintreiben , als 
du willſt: fo fprichft du doch in deiner eignen Sache, 
worinn du feinen rechtmäsfigen und gültigen Richter 
abgeben kannſt. Mache es bierinn wie die Advoca⸗ 
ten, die eine gute Sache haben. Wuͤrdige Deinen 
Gegner nicht, Haß du ihm antworteft, fondern berufe 
dich auf deine Schrift, welche du einmaldem Urtheil 
der gelehrten Welt unterworfen haft. Dadurch 
gewinneſt du zweyerley. Fuͤrs erfte giebt du das 
durch zuerfennen, daß du dich aufdeine gute Sache 
verläffeft, und bringeft, durch dein Stillſchweigen, 
andern gute Gedanken davon bey. Hiernächft ri 
cheft du Dich dadurch aufs Hinlänglichfte an deinem 
| ey 


* Debuckion, 


14 


. 
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Gegner‘, welcher fich verachtet und feine Schrife 
nicht gewürdiger ſiehet, beanftwortet zu werden. 


Sollten dir ja einige unverjtändige Leute dein Stil, 


ſchweigen als eine Surchtfamfeit auslegen : fo wers 
den es hingegen vernünftigere als eine Gemuͤths⸗ 
mäßigung und Tugend an dirloben. Ja man wird 
dich als einen Flugen General anfehen, den der Feind 
duch Schimpf / und Scheltworte nicht aus feinens 
Portheil herausloden kann. Kin gewiffer Gene 
ral trotzte einftden römifchen Seldberrn, Caj. Ma: 

rius, und fagte: „bift du der große Marius : ſo ruͤ⸗ 
„fe ausdeinem $ager und aus deinen Verfchanzuns 

„gen heraus“, Worauf Marius nichts weiter, ale 

Diefes, antwortete: „bift du der berühmte General; 

„fo * den Marius, feinen Vortheil zu ver⸗ 
laſſen“. 

Die beſten Schriften werden am ſchaͤrfſten beur⸗ 
theilet; gemeine und fchlechte * Bücher Hingegen blei⸗ 
ben meiftentbeilsunangefochten. Deun da der Neid 
die Quelle des Tavelsift: fohat ein Eraſmus, ein 
Grotius, ein Scaliger, mehr Cenfores, als etwa 
wohl elendeSchriftfteller Haben. Aus jedem Korne,fo 
fie faen, waͤchſt gleichſam ein bewaffneter Mañ hervor; 


Creſeit feges elypeata virorum **. 


- Allein, je mehr Feinde fid gegen fie erheben, je wenis 


ger werden fie dadurch gerühret undin Bewegung 
gebracht. Man ſagt im Sprichwort : „eine dicke 
aut achtet Fein Flohſtechen“. Es hat mit ihnen 
eben die Bewandtniß, wiemitdem Mann in Lilles 


put, auf welchen ganze Regimenter von Zwergen 


mit 
-* Triuiale, Ä | 


— Ouid. Metam. Lib, il ıro. 


mit Spießen und Pfeilen losftürmten,alein dadurch | 
ihn doc) nicht aus feinem Schlafeverftören Eonnfen, 
indem er ficheinbildete, daß er von Flöhen, und nicht, 
daß er von bewaffneten Soldaten beunruhiget und 
angefallen * würde. 

Erwäge diefesöfters, undglaube, daß nichts als 
der Neid deinem Tadler eine fo fcharfe Sederin die 
Hand gegeben habe. Bedenke, daß das Schöne, 
fo man nicht nachmachen kann, gemeiniglid) verach⸗ 
get und uͤberſchwaͤrzt werde. Bedenke, daß derjenis 
ge, ſo am gewaltigſten pralet, am wenigſten ſchade, 
und daß die Hunde den Mond zwar anbellen, aber 
niemals beißen. Bedenke, daß derjenige den Sieg 
erhalte, deralsein ftarfes und edles Wild die Hun⸗ 
de ohne Bewegung und Schrecken bellen Höre. Be⸗ 
denfe endlich,daß Zorn undRachgier nur Merkmaa⸗ 
le eines ſchwachen, elenden und niederträchtigen Ges 


muͤths ſeyn. | 





- . - uippe minuti 
Semp er & infirmi eftanimi exiguique voluptas 
Vlio**. 
Dem Kanfer Conftantindem Großen wurde einſt 
hinterbracht, daß man mit feinem Bildniſſe ſehe 
sibelumgefprungen wäre, und infonderheit das ganze 
Geſichte daran zerläftert und verfchimpfe hätte. An 
ſtatt aber, daß er fich Hätte hierüber erzürnen folen, 
zeigte er denen, fo ihm dieſe Nachricht brachten, fein 
Gefichte, und wies ihnen, daß ſolches noch ganz uns 
verlestwäre. Es hielten fich einft einige Clazome⸗ 
nier zu Lacedaͤmon auf. Dieſe beſchmierten, aus 
Muthwillen, die Richtſtuͤhle, auf welchen die lace⸗ 
| daͤmoni⸗ 
* Infeftered, *® Iuuenal. Sat. XIII, 139. 
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daͤmoniſchen Ephori zu ſitzen pflegten, mit Ruß; 
welchen Schimpf aber die gedachten Oberrichter 
nicht weiter ahndeten, alsdaßfie durchden Herold 
Öffentlich in der Stadt ausruffen ließen: „den Ela, 
„znmeniern wäre eserlaubt, unhöflich und unver, 
ſchaͤmt zu feyn* Arcefilaus wurde einft von eis 
nem Poeten heftig ausgefcholten ; allein anſtatt ihm 
zu antworten, führteer ihn aufeinen öffentlichen und 
volfreihen Platz, wo ihn jedermann konnte fchelten 
hören”. Wenndeine Schrift gut iſt: fovertheis 
diget ſie ſich ſelbſt. Iſt ſie aber ſchlecht: ſo kann ſie 
durch Feine Vertheidigungsſchrift gut gemacht wer, 
den. Rechtfertigungen und Vertheidigungen elen⸗ 
der Bücher, find nur ein unbeſtaͤndiger Verniß, wel, 
cher die Fehler und Mängel einer Sache zwar eis 
ne Zeitlang bedeckt und verbirgt,aber nicht verbeffert. 
Ich will dir mein eignes Exempel zu Gemürbe 
führen. Ich habe wegen meiner Schriften die größ: 
te Anfechtung gehabt. Ich habe mich auch ehedem 
fehr eifrig mie meinen unbefugten Richtern herum 
gefochten. Allein nachdemiich durch die Erfahrung 
uͤberzeuget worden, daß diefelben vornehmlich durchs 
Stillſchweigen entwaffnet und überwunden werben: 
‚fo Habe ich mic) auch nicht weiter mit ihnen eingelafs 
fen, fondern ver Weltdas Urtheilüberlaffen. Mas 
che du es auch fo,und laß deinen Gegner feinen Wil 
len nicht haben... Er wartet drauf, daß du dich vers 
theidigen ſollſt. Und vieleicht Hat er ſich ſchon zu ei⸗ 
J HAN j ner 


* Ellen Kizcoueios arxnuover. Aeliatı. Var. Hift. II, IS, 

* Der Poet, wenn erandersdiefen Namen verdient, 

hieß Antagoras. Der Gewährsmann diefer Geſchichte 
ift Aelianus Lib. XIV, Cap. 20. | 


2060. Erfis Bud, 


ner Gegenantwort *fertiggemadht. Stelle dir ein, 
malvor, wieesihnverdrießen werde, wenn er ſieht, 
daß der Krieg, wozu er fo große Zuräftungen gemacht 
- hat, ſchon ein Ende habe. Es wird ihm gehen, als 
einem, der Kalf, Steine und Bauholz zu einem Ges 
bäude zufammen fahren laffen , hernach aber erfi er⸗ 
fährt, daß der Grund und Boden, werauferden 
Bau auffuͤhren wollte, ihm nicht zugehoͤre, daßer 
ſich alſo daruͤber hinter den Ohren kratzen und ſagen 
muß: Oleum & operam perdidi. „Alle meine Muͤ⸗ 
be und Unkoſten find vergebens angewandt“, | 
Man hält esfüreine Tapferfeit, wenn jemand 
feinem Feinde unter Augengehet; allein das ifteine. 
wirfliche Herzhaftigfeit, feinen Feind großmuͤthig 
‚ verachten. Gocrates befam einft auf öffenrlicher 
Gafje von einem muthwilligen Buben einen Schlag 
vor deu Kopf, und, an jtatt wieder zu fchlagen, ließ er 
diefe Worte an feine aufgefhwollne Stirn fegen : 
„N. Di. hat mich gefchlagen “*. Esift zu meiner 
zeit geſchehen, daß ein braver und tapfrer Officier 
für eine feige Memme + gefcholten wurde; feine 
ganze Rache aber beftund darinn, daßer die Anwe⸗ 
fenden fragte, ob fie glaubten, daßer folchen Tirel 
verdient habe. Da fie nun alle von feiner Tapfer⸗ 
Feit ein rühmliches Zeugniß ablegen : fogieng der ans 
dere in Verzweiflung fort, und es that ihm meher, 
als wenn er wirflich wäre abgeprügelt worden. Die 
fe Faltjinnige Begegnung hatte alfo eben die Wirs 
kung, als des Socratis feine: „wie, wenn mid) ein 
„Eifel 


# Replique, "NN, feeit. 
+ Poltren. 


I 


| 
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„Efel getreten bätte"*! Esgiebt Leute, die ſich mit 
berühmten Maͤnnern in Streit einlaſſen, nichtaug 
Haß, fondern aus Ehrgeiz, nur darum, damit fie als 
Zwerge die Ehre haben mögen, ſich mit Rieſen pers 
umjufechten. | | 

Mein Rath wärealfodiefer: menn du dich ja ger 
gen die harte Cenfur zu verantworten $uft haft: ſo 
Laß die Antwort bloß in folgenden beftehen: „Dem 
„nach N. N. neulich meine Schrift durch eine harte 
„und bittere Critik herunter zu machen geſucht: ſo 
„bitte ich, die Leſer wollen ſo gut ſeyn, und mein 
„Werk mit ſeiner Critik zuſammen halten, um zu ur⸗ 
„theilen, welcher von uns beyden Recht habe“, 


EEEEFEELIETEH 


Des erften Buches 


Hundert und fichzehntes Epigramma. 
Vir bouus exercet virtutem, quae fine fru&tu eft, 
Heros hanc fequitur, fi fibi noxia erit. 
Wer dieTugend auszuuͤbẽ ſich aus lauterm Zweck bemuͤht, 


Und dabey auf feine Ehre und auf feinen Vortheil ſieht, 
Iſt ein wahrer frommer Mann; doch wer fo die Tugend 


ltebet, 
Daß er felbige fogar felbft zu feinem Nachtheil über, 











| u ’ * Und 
"Ku a ms Övos 2 Auktion, MYriÄuRTica TETOy —XRE 
rı &; Quid fime aſinus caleitret. Die Hiſtorie erzaͤhlt 
Diogenes S.aertius im Leben des Socrates und Plutar⸗ 
chus de Puer. educat. P. II. Cap. 13. der muthwillige Burz 
fche, der den Socrates getreten, und von diefem fo abge; 
führer werden , that fich hernach aus Verzweiflung 
ein Leid an. | ESEL 20 
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Und dadurch in Unglück fällt, 
Iſt ein Märtrer und ein Held, 


ie Uebung.der Tugenden und guten Werke 
% fleußt aus verfchiednen Quellen, Die meis 


ften üben die Tugend in Aſicht aufdie Bes 
lohnung, unddiefe fönnen mit mebrerm Recht welt- 
Eluge, als fromme undtugendhafte $eute, genannt 
werden, Ich ſage, die meiſten. Denn fo weit gehe 
ich nicht, als wohleinige Moraliften thun, die da be⸗ 
haupten, daß Eigennuß und Ehrbegierde ver Grund 
aller Tugenden fen, fo in der Welt ausgeübee werden, 
So vielaberift wohl unleugbar, daß die mehreften 
guten Handlungen aus dergleichen unlautern Abſich⸗ 
ten geſchehen, mo anders die Handlungen und Wer⸗ 
fe gut genannt werden fönnen, fo aus Eigennutz oder 
Ehrbegierde * herfließen. Dürftigen Geld leihen, 
ift ein gutes Werk, wenn manesganz umfonft und 
uneigennügig thut; wenn man fic) aber Gegendienſte 
dafür ausbedinget ; fo wird eine Kaufmannfhaft 
draus, und fordert man große Zinfen, fo wird es ein 
Wucher. Daher fagt Plinius “von folchen Leu⸗ 
ten, daß fie in der Tharnichts geben oder verſchen⸗ 
fen, fondern daß fie vielmehr von andern nehmen, 
und, indem fieiprem Geiz ein Genüge thun, doch den 
Namen der freygebigen haben wollen. Meinem 
Naͤchſten dienen, für das gemeine Defte arbeiten, 
—— 


* Ambition. 

** Epiftol. Lib. IX, ep. 30. Qui ils potiſſimum do» 
nant, qui donaremaximepoflunt. Hosego'vifcatis ha- 
matisqge muneribus non fifa promere puto, fed aliena 
sorripere, Famam liberaktatis auaritia petunt. | 
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iſt eine Tugend, wenn ich ſolches bloß aus Liebe zu 
meinenMitbuͤrgern und zu meinem Vaterlande thue. 
Thue ichs aber nur um geruͤhmt zu werden: fo heiße 
es ein Ehrgeiz; und thueich es, um Gewalt, Hoheit 
“und Anfehen zu erlangen : fo wird ein liſtiger und 
fündlicher Hochmuth draus, 

Man über alfo die Tugenden aus verfchiednen 
Abfichten. Ob diefelben ächt oder unächt, lauter oder 
unlaufer feyn, das laßt ſich fo leicht niche beurtheilen, 
weil alle Menfchen, auch diejenigen, welche vornehm⸗ 
lich ihren eignen Bortheilund eine irdifche Ehre da: 
bey zum Augenmerf haben, das Anſehen haben wol, 
len, als ob fie die Tugenden bloß darum ausübten, 
weiles Tugenden find. Die meiften Menfchen ver: 
ftellen fi) und nehmen, wie die Comoͤdianten, fo fans 
ge das Spiel waͤhret, eine fremde Geſtalt an. Wenn 
aber ein jeder feine Rolle gefpielt Hat, und die Maſ— 
quen abgelegt werden: fowird es erft offenbar , obes 
Verftellung oder Ernft geweſen. So lange alfo je 
mand feinen guten Character behauptet, muͤſſen wir 
in unfern, Urtheilen behutſam ſeyn, und uns in acht 
nehmen, daß wir nicht alle Andachrj* zur Heuchelen, 
nicht alle Freundlichkeit zur Falfchheit,nicht alle Ehr— 
lichkeit zur Ehrbegierdezc. machen. Denn, ob uns 

. gleich die tägliche Erfahrung lehrer, daß viele Leute 
unter der Maſque der Andacht, Ehrlichkeit und 
Freundlichkeit ihren eignen Bortheil und eine zeirliz 
che Ehre ſuchen: fo muß man doch deswegen nicht alle 
Zugenden und guten Werfe für verdächtig halten. 
Wir müflen einen Socrates für einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann, einen Caro für einen wahren Patrio— 

O ten, 
* Deuotion. 


210 Erſtes Bud), 
ten, und einen Laͤlius für einen aufrichtigen Freund 
gelten laffen, weil fie durch ihr ganzes Seben dieſen 
"Character behauptet haben. . Alles, was man Bier 
“aus folgern und fich zu einer Regel nehmen fann, if 
Diefes,daß, weilman oft durch eine veritellte Llebung 
der Tugenden und guten Werfe hintergangen und 
betrogen worden, man fic) nicht allezeit fo gar ficher 
Darauf verfaffen müffe. Uebrigens aber mußman 
nicht alle Leute nach einer Elle meffen. Man muß 
fie nicht alle zu Comödianten machen, und nicht alle 
Tugenden aus finndlichen Quellen herleiten‘. Denn 
Das zeiget einen gar zu groffen Eigenfinn und Haf 
‘gegen das menfchliche Geſchlecht ** an. Und es ha⸗ 
ven daher gewiſſe Scribenten, und unter andern ein 
Schriftſteller unſrer Zeit, durch dergleichen Urtheile 
wenig Ehre eingelegt. | 
Ich meyne den Verfaſſer des Buchs „von der 
„Falſchheit oder Berrieglichfeit menſchlicher Tugen⸗ 
„den“ t, welcher alle gute Handlungen aus unlau⸗ 
tern und ſuͤndlichen Quellen herleitet und zu behaup⸗ 
ten ſucht; z. E. alle Demuth den Ehrgeiz,älle Freund⸗ 
ſchaft den Figennug ıc. zum Grunde habe. Allein, 
geſetzt auch, daß diefe Saͤtze mit verfchiednen 
Scheingruͤnden bewiefen und ausgeführet wären: 
fo kann man doch nicht in Abrede ſeyn, daß fiewenig 
Erbauung mie ſich führen, weil fie zu nichts anders 
dienen, 


® Deriuere, 

% Mifanthropie. 

+ De la fauflete des Vertushumaines. . Das Buch ift 
1709 zu Amfterdam in g herausgefommen, und der Vers 
faffer deſſelben heißt P. Efprie. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß es fehr ſchoͤn gefthrieben ſey. 


» 
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dienen, als Mißtrauen zu erwecken. Jedoch, das 
aͤrgſte dabey iſt, daß dieſe Säge eben fo ungegruͤn⸗ 
det ſeyn, als fieärgerlich find, Es ließe ſich ſolches 
gar leicht beweiſen, wenn man jeden Abſchnitt * beſon⸗ 
ders beleuchten und unterſuchen wollte, welches aber 
die Kuͤrze dieſer meiner Abhandlungen nicht zulaͤßt. 
Ich will nur mit wenigen anführen, was itztgedach⸗ 
ter Sceribent von der Vorſichtigkeit urtheilet. Ks 
fcheint gleichfam, als ob er den Menſchen von der 
Vorſichtigkeit abrathen wollte, indem er dieſelbe fuͤr 
eine Tugend hält, die einen geringen oder gar ieis 
nen Mugen fchaffe,weil die mit größter Vorſichtigkeit 
überlegten Dinge gemeiniglich durchs Gluͤck und als 
lerhand Zufälle geändert und in Verwirrung ger 
bracht würden **, welches doch falfch ift. Denn wenn 
man auf den Ausgang und Erfolg vorfichtiger und 
undorfichtiger Anfchläge achtgeben will: fo wird man 
finden, daß die leztern zehenmal mehr Unglück nach 
ſich ziehen; und wenn man ein Benfpiel davon anfuͤh⸗ 
ren fann, Daß es mit einem vorfichtigen Anjchlage 
fchlecht abgelaufen ſey: ſo kann man dagegen zehn 
Exempel von ungluͤcklich ausgefallenen unvorfichtis 
gen Anſchlaͤgen aufweifen. Er meynt, es fen genug, 
wenn man alle feine Handlungen + mit chriftiichen 
Zugenden claufulirett, welche, wie er fagt, allein aus 
lautern und reinen Abſichten entſpringen. Die Ne: 
geln, welche hiebey in acht genommen werden muͤſſen, 
ſind folgende : 1) Man muß nicht allegute Werke für 
verdaͤchtig halten. 2) Ob man gleich Urſach Hat, bey 
2 Aust 


* Settion. *% Confundere. + Materier. 


++ Ich habe hier den Ausdruck des Driginals mit Sleiß 
behalten. 
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Ausübung einer oder der andern Tugend, an deren 

lautern Grunde zu zweifeln, fomuß man doch dr 
‚Handlung felbft ruͤhmen. Wenn aljo, zum Exem⸗ 
pel, jemand einen Theil feines Vermögens zum ge⸗ 
meinen Beſten anwendet: fa macht er fich dadurch 
ein jedeseinzeles Mitglied Feiner Geſellſchaft Fr ver⸗ 
bindlih, und es muß einjeglicher tft, eine jolche 
Handlung für tugendhaftanfehen, ohne zu unterſu⸗ 
‚hen, aus was für einem Bewegungsgrunde* diefelbe 
herruͤhre. 

Ich glaube, daß es Menſchen gebe, obgleich die 
Anzahl derſelben nur gering ſeyn mag, welche ohne 
‚alle Abſicht auf Vortheile und Belohnungen gute 
Werke tun, und ein fugendhaftes eben führen. 
Solche Leute nun, die fich in guten Werfen üben, 
‚bloß darum , weilfie es für ihre Pflicht halten, und 
‚die fich der Tugend, bloß um der Tugend willen, oder 
aus Liebe zur Tugend, befleißigen, kann man gute, 

‘ehrliche, fromme, tugendhafte Seutenennen. Die 
Geſchichte zeigen uns einige Beyſpiele folcher Seute. 

* Man fann auch wohldiejenigen zu diefer Claſſe rech⸗ 

nen, und ſie mit dem Titel, frommer Leute beehren, 
‚welche fic) durch einen tugendhaften Wandel vor ans 

‚ dern hervortdun"*, um bloßund allein fich einen ehr⸗ 
lichen Namen zu erwerben und in einen guten Ruf 
zu feßen, ohne irgend einiges Abſehen auf eitle Ehre, 
Denn ob gleich eine folcheTugend nicht ganz uneigens 

nuͤtzig *** zu ſeyn ſcheinet: fo muß man doch hierinn 
nicht alles fo gar genau nehmen ****, Eben dieſen 
2 Rang 

f Indiuiduum. - +} Societaer. fff Publicum. 


. *.Motiv. ..**. Diftinguere. 
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ang: verdienen auch Diejenigen, welche ſich in Ab⸗ 
ſicht auf die kuͤnftige Belohnung in jenem Leben ber 
Tugend befleißigen, es muͤßte denn feyn, daß man mit 
einigen ſelbſtklugen $euten alle chriftliche Tugenden 
fuͤr unlauter halten wollte, weil ſie ſich auffolche Bes 
lohnung gründen. Dan erzahlevon einem fanatis 
fchen Weibe, daß fiemireinem Feuerbrande inder 
einen, und mit einem Eimer vol Waffer inder ans 
dern Hand durch die Gaffen gelaufen; und wie man 
fie gefraget, was folches bedeuten follte, habe fie ge» 
antwortet: mit dem Feuerbrande wollte fieden Him⸗ 
el anfteden, und mit dem WBafjer wollte fie die Hoͤlle 
aͤusleſchen, damit die Menſchen uneigennuͤtzige Tus 
genden ausuͤben, und die Suͤnden ohne Abſicht auf 
Belohnung oder Strafe verabfcheuen möchten, Als 
lein, das warein fanatifcher Einfall, und diejenigen, 
fo mit dieſem Weibe gleiher Meynung find, treiben 
Die Sache gar zu weit. Denndiejenigen Tugenden 
muß man für aufrichtig , . und diejenigen Handlun⸗ 
gen muß manfürgute Handlungen halten, welche 
feinen irdiſchen Vortheil und keine eitle Ehre zur 
Abſicht Haben. 
Gleich wie man nun — einen redlichen 
und frommen Mann nennen kann, der die Tugend 
ohne ſolche unlautere Abſichten uͤbet: ſo kann derjenis 
ge wohl ein Held genannt werden, der mit ſeinem eig⸗ 
nen Schaden und Verdruß den Weg der Tugend 
wandelt. Da man von jener Gattung wenige an⸗ 
trifft: fo ſind dieſe gewiß ungemein rar. Man fin⸗ 
det zwar in den weltlichen Geſchichten einen und den 
andern, der um des Bekenntniſſes der Wahrheit wils 
len Freyheit, Leib und Leben aufgeopfert, in der Kir⸗ 
| O3 77, 
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chenhiftorie aber findet man deren ungleich mehrere, 
Die Märtyrer der erften Kirche geben hiervon merk⸗ 
wuͤrdige Beweifeab. Ja einige halten dafür, Daß 
fich diefe heldenmuͤthige Tugendliebe + bloß mit den 
Beyſpielen der chriftlichen Märtyrer erweifen lafje. 
Jedoch, mich deucht, daß diefe Leute hierinn zu weit 
gehen. Ein Socrates, ein Caro, ein Phocion ze, 
kann hier gleichfalls zum Beyfpiel und Beweis die⸗ 
fer heroiſchen Tugend dienen. Ichweiß wohl, daß 
es viele giebt, die alle Tugenden der alten Weltweiſen 
dem Hochmuthe u. Selbſtruhme zufchreiben ff. Als 
lein, fiebedenfen nicht, daß man diefen Satz ihneg 
zum Nachtheil und Berdrußumfehren, und ihnen 
eben dergleichen Schuld geben fann. Denn, wenn 
jemand, ohne Beweis, und aus bloßem Argwohn des 
Socrates Tugend, Geduld und Leiden ihmals eis 
nen Ehrgeiz und Hochmuth auslegen will: fo kann 
ein anderer eben das von einem chriftlichen Maͤrtyrer 
fagen, und wohlvon dem, der folche Befchuldigung 
am mwenigften verdienet. Menſchen fönnen nicht 
ins Berborgne fehen. Sie fönnen und müffen nur 
nach dem äußern, das ihnen in die Sinne fällt, urs 
theilen, eben wie ein Richter ohne angehörten Bes 
weis und klare Acten, Fein Urtheil fällen fann und 
muß; fo verdächtig ihm auch immer ein Beklagter 
fheinenmag: fo fann er ihm doch Feine Strafe zuer⸗ 
Fennen,wenn die Anklage nicht Fann erwiefen werben. 
Ein jeglicher alfo, dermitfeinem eignen Nachtheil 
und 


+ Heroifinus. 
2 E . — iſt bekannt, — er bu Zuger 
en der Heiden nur Iplendida vitia glänzende Laſter, ges 
anne habe, e ee 
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und Schaden fid) der Tugend befleißiget und gute 


MW erfe verrichtet, muß und Fann qls ein Held angefe, 
ben werden, und das mit weit mehrerm Recht, als 
ein Alexander und einCäfar , die unzählige Men⸗ 
chen aufopferfen, um groß zu werden, da jener hinge⸗ 


gen fich felbit aufopfere, um das menfchliche Ger 


ſchlecht zu erhaltem * und ſich durch Wohlthaten ver, 
bindlich zu machen. | | 
Allein, diefe heroifche Tugend muß gleichwohl mit 
einiger Behutſamkeit und Kinfchränfung geuͤbet 
werden; denn fie kann in gewiffen Umftänden, nicht 
nur den Damen einer Tugend verlieren, fondern fich 
auch wohl gar in ein Safter verfehren. Zum rem: 
pel, ein nüglicher und brauchbarer Mann opfert fich 
ſelbſt auf, und bringt fich um feinen eigne Wohlfahrt, 
einen Taugenicht und einetaft der Erden zu erhalten. 
Das iftfeine Tugend, fondern eine Thorheit. Ja, 
die allergrößte Dienjtfertigfeit, welche fonft den Mas 
men einer heroifchen Tugend verdienet, fann zuweile 
eine Sünde werden ; als wenn fi) etwa jemand aus 
Liebe u. Sreundfchaft erbeut,für feine Freund fich mit 
einem andern in einen Zivenfampf einzulaffen *",das 
it, Seel und Leib zugleich aufs Spiel zu fegen; man 
müßte denn jagen, es ſey eine heroifche Tugend, zum 
Zeufel zu fahren, wenn man feinem Naͤchſten dadurch 
dienen Fönne. Auffer dem bleibt es freylich eine Tur 
gend im höchiten Grade, wenn man mit feinen eig— 
nen Schaden gute Werkethut. Denn, wie man 
biejenigen, welche fich der Tugend ohne Abficht auf 
den geringſten VBortheilbefleißigen, fromme und tus 
gendhafte Leute nennen fann; fo Eönnen diefe, me. ch“ 
D4 | 
* Conferuere, a⸗ Ducllere. 
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auch mit ihrem Schaden tugendhaft ſi ind, große Hel⸗ 
den genannt werden. 


——— 


Des erſten Buches 


| - Hundert und fehs und vierziafteg. 
| | Epigramma. 





— — 


Ad Marcellum. 


Poſtes ne faciss magiseft, Marcelle, timendum, 
Quam ſtudeas, focios eonciliare tibi. 
Nom procliuius eft illis perfaepe nocere 
Quam femel eſt iſtis auxilio eſſe tibi. 


An den Marcellus. 


BRewirb dich nicht fo fehr, Marcell, um gute Sreunde, 
Vielmehr nimm dich in acht, daß du dir Feine Feinde 
Durch dein Verſchulden machſt; denk ehedir ein Freund 
Nur einmal hilft, und dichdurch Dienfte gu vergnügen 
Gelegenheit erhält, gelingt -e8 deinem Feind, - 

Wohl zehn⸗und mehrmalnodjdir Schaden zuzufuͤgen. 


E iſt noͤthig, daß ſich ein Menſch um Freunde 


bewirbt, noch weit noͤthiger aber iſt es, ſich 
mit ſeinen Feinden zu vertragen, und deren 
Anzahl zu verringern. Denn weil der Haß ein viel 
ſtaͤrkerer Affect ift und ſich ſchneller im Ausbruche aͤu⸗ 
Bert, als die Siebe und Freundfchaft; fo kann uns ein 
einziger Feind mehr Schaden thun, als zehn Freuns 
de ung Gefälligfeiten erweifen fönnen. Und es 
heißt daher im Sprichworte: „Ein Feind ift fchon zu 
„viel,und hundert Freunde ſind — genug“, Denn 
ein 
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ein Mann, ‚der mir nicht wohl will und mich haſſet, 
kann mein Haus in einem Tage niederrießen „ wel 
ches meine Goͤnner und Freunde in einem Jahre 
nicht wieder aufbauen koͤnnen; indem etwas zwar 
in der Geſchwindigkeit uͤber einen Haufen gewor⸗ 
fen iſt, aber nicht anders als nach und nach wieder 
aufgerichtet, und in vorigen Stand geſetzt werden 
kann. Ein Fleck kann leicht gemacht, aber nicht fo 
leicht ausgewaſchen werden. Die aufrichtige Freunds 
fchaft iſt ohnedieß vielfeltner. unter den Menſchen 
anzutreffen, alsdieboshafte Feindfhaft und Schas 
denfreude. Ein Damon und Phitias, ein Sci 
pio und Lalius find rare Bögel in der Welt, und fo 
ungewöhnlich, als ſchwarze Schwäne. Es laſſ en ſich 
keine große Buͤcher von lauter Beyſpielen einer red⸗ 
lichen und beftändigen Freundſchaft zuſammen tra⸗ 
gen. Manerfaͤhret ſehr oft, daß Freunde zur Zeit 
der Anfechtung wanken und abfallen; daß es alſo 
wohl heißen mag: „Ein wahrer Freund wird in der 
„Noth erkannt“*. Der verftellten und heuchleris 
fchen Sreundfchaft nicht zugedenfen, wovon die Ge 
ſchichte und die tägliche Erfahrung unzählige Bey 
fpiele aufmeifee. Haß und Feindfchaft hingegen find 
ernſtlich und beftändig, und wenn ung ein Feind feis 
nen Schaden zufüget: fo fehler es ihm gewiß nicht 
am Willen, fondern bloß am Vermoͤgen. Es iſt ver⸗ 
drießlich, fich ohne Freunde zu ſehen, aber unter Fein⸗ 
den zu leben, iſt unficher und gefährlich. Wenn mir 
ein Freund abftirbt : fo werd ich in Betruͤbniß geſetzt, 
und mit einem Verlangen nad) dvemfelben gequälet; 
is 5 ſtirbt 


Amieus certusin re ineerta cernitur, Ennins beym 
Cicerone de Amicit, cap, 17. | 
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ſtirbt aber ein Feind von mir, oder verfößne ich rich 
mit denfelben : fo werde ich von einer drohenden und 
mir über vem Haupte ſchwebenden Gefahr befreyer. 
Die meiften Freunde find von der Befchaffenbeir, 
daß fie mir weder nutzen noch ſchaden fönnen; allein 
- der kleinſte und ſchwaͤchſte Feind ift doch immer im 
Stande, mir Echaden zuzufügen. Dennes heißt : 
„andern zu fchaden ift,ein jeder mächtig genug “*. 
Diejenigen betriegen fich alfo gewaltig, die fich gar zu 
viel und gar zu feſt auf ihre Freunde verlaſſen, und 
fagen: wenn wir ja einige Feinde haben: ſo haben 
wir hingegen viele Freunde. Ks ijt weit ficherer, 
wenn man fügen fann : Haben wir gleich Feine Freun⸗ 
de: johaben wir doch auch Feine Feinde. Wenn man 
fi) daher mit einem auch nur Fleinen Feinde in der 
Guͤte vertragen kann ſo ift das ein größerer Vortheil, 
als wenn man ſich einen vielvermoͤgenden Freund er⸗ 
wirbt. Denn ein Feind mag ſo gering und ohnmaͤch⸗ 
tig ſeyn, als er will: ſo iſt er doch alle zeit maͤchtig ge⸗ 
nug, Schaden zu thun. Und uͤber dieſes muͤſſen wir 
auch nicht nur darauf ſehen, was einer iſt, ſondern, 
was er werden kann. Die taͤgliche Erfahrung lehret, 
daß viele, deren Feindſchaft wir gering geachtet dar 
ben, uns hernach durch eine oder die andere Veraͤn⸗ 
derung und Begebenheit zum Schreden geworden 
feyn, Es heißt im Sprichwort: „Ein gefchlagener 
„Feind iſt darum noch nicht uͤberwunden“. Denn 
wie man in den alten Maͤhrchen und abentheurlichen 
Geſchichten Rn findes,daß eine Katze in einen 
Ritter 


® Ad nocendum omnes — potentes. 
Aeſopus hat ſolches mit der Fabel vom Adler und May⸗ 
lafer , erweifen wollen. | 
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Ritter verwandelt, und daß ein Findling eines Fürs 
ſten Eydam geworden: ſo ereignen ſich wirklich in 
der Welt alle Tage dergleichen Verwandlungen }. 
Darum vathe ich einemjeden, auch den allergering— 
ften fo anzufeben, alseinen folchen, der ihn dereinft 
druͤcken oder deſſen Hülfeer dereinſt bedürfen fönne. 
Ich babe aus meiner eignen Erfahrung bemers 
fer, wie noͤthig dieſe Erinnerung ſey. Ich babe eis 
nige von meinen Feinden gering geachtet, weil ich ſie 
fuͤr viel zu ehnmaͤchtig angeſehen, als daß ſie mir ſoll⸗ 
ten Schaden thun koͤnnen. Allein eben dieſe ſind 
mir hernach über ven Kopf gewachſen, und haben mir 
Das $eben ziemlich fauer gemacht. Hieruͤber bin ich 
in den gesenfeitigen Sebierjt gefallen, und meine 
Vorſichtigkeit und Behutſamkeit Fr} gehet nun fo 
_ weit, daß ich fait bereit bin, vor jedem Pferde, jo mir 
begegnet, den Hut abzuziehen; ; weil ich in den alten 
Geichichten gelejen habe, daßeinftein!Pferd Buͤr⸗ 
- germeifter geworden fey. Diefe Furchtift nun wohl 
etwas gar zu groß; allein, wenn man ſich einmal ver« 
brannt hat, ſieht man alles für Feuer ari, was glim« 
mert, odereinen Schein von fich giebt. Wenn man 
einmal von einer Stute herabgeworfen worden, ſo 
getrauet man ſich hernach nicht, auf einer Kuh zu rei⸗ 
ten; und wenn man ſich einmal in einer niedrigen Thuͤr 
an den Kopf geſtoßen, fo buͤckt man ſich hernach alle⸗ 
mal, wie eine Gans, wenn man durch eiſa hohes Thor 

gehet. 
Kann man nun aber einen nicht zu einem 
re 
t Trangformationer. ' 
tr Extremiter, +tt Präcaufion, 
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Vergleiche und zur Verföhnung bewegen: fo muß 
man ſich doch wenigſtens vorſehen, die Feindfchaft 
Durch Feine neue gegebene Veranlaſſungen zu ver- 
srößern, Denn hierdurch erlangeich foviel, daß, 
wenn auch mein Keind nicht ganz entwaffner* wird, 
er dennoch feinen Zorn, wenn ich etwa in feine Hände 
falle, nicht fo gar hart gegen mich auslaͤßt. Doch 
muß man hierinn nicht ſo weit gehen, als ein gewiſſer 
engliſcher Lord, von welchem Seldenus in ſeinen 
Tiſchreden ** folgende Hiſtorie erzählt. Es wurde 
diefer Lord einjtvon feinem Beichtvarer feiner Pflicht 
erinnert, und unferandern ermahnet, feine Feinde 
nicht gegen fich zureizen fondern ihnen höflich zu bes 
. gegnen***, damit, wenn er etwa in ihre Hände ges 
rathen folte, fie defto gelinder mit ihm verfahren 
möchten. Hierauf antwortete derfelbe, ev habe dies 
fes jederzeit beobachtet, aud) gegen ven Teufel ſelbſt, 
„und ich hoffe daher, fegte er hinzu, daß Ihro Excel⸗ 
„lenz, der Teufel, befcheiden und gnadig F mit mir ver 
„fahren werden, wenn id) in dero Haͤnde gerathen 
„ſollter. Das hieß, einenügliche Lehre gar zu weit 


getrieben, welches ihm der ehrwuͤrdige Water aid) 


billig verwieß, indem er ihm zeigte, daß diefe Erinne, 
zung Frnue unter Menfchen ftatt fände. Uebrigens 
ift eg gewiß, daß diefes eine nügliche und heilſame 
Erinnerung ſey. Manfiehet auch, daß vernünftie 
ge Leute dergleichen nachgelebet und fich recht wohl 
dabey befunden haben. Socrates hörte einftden 
Cleomenes ruͤhmẽ, darum, daß derfelbe gefagt hatte, 
es 


+ Desarmereg ** Table Talk. 
* Mınagerc. + med Diferetion, 


+} Praeceptum. 
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es fen eines Regenten Pflicht, feinen Freunden Gu, 


| tes und ſeinen Feinden Ue bels zu thun; wobey er vie, 


ſes erinnerte, es waͤre beſſer, wenn Cleomenes ge» 
ſagt hätte, man ſolle ſeinen Freunden Freundſchaft 
erweiſen, und ſich mit feinen Feinden zu verſoͤhnen ſu—⸗ 
hen; denn durch Höflichkeit, Sanftmuth und Pan) 
geben, koͤnne man feinen argften Seinden die Waffen 
‚aus den Händen winden *. Der große DPericles 
wurde einmals von einem arhenienfifchen Bürger 
entſetzlich gefholten und herunter gemacht; und dies 
ſes Schelten und Sluchen wabrete bis auf den Abend, 
Und da befahl Dericles,, man follte diefem guten 
Menfchen zuHauſe leuchten, weiles fehr dunfelwäre. 
"Als Chryſippus von einem übelberüchtigten Mens 
ſchen mit Schimpf und Scheltworten überfallen 
wurde, fagte er zu demſelben. „ich lobe dein Ver, 
„halten, denn du thuſt nichts anders, als was deinen 
„Character gemäß und anfländigift®. Erweiſe deis 
‚nem Freunde alle Öefälligfeiten,fagte der weiſe Cleo⸗ 
bulus, damit du dir denfelben immer verbindlicher 
macheſt, und deinem Feinde begegne gleichfalls lieb» 
reich und gütig, damit fich feine Feindſchaft gegen 
Dich) vermindere”*. Ein vernünftiger Soldat gehet 
zwar feinem Feinde zu Leibe, fucht aber dabey zugleich 
an den Tag zu legen, daßerfolches nad) Eid und 
Pflicht thue, und ihn fein perfönlicher Haß dazu an: 
freibe. Dadurch erhält er fo viel,dag man ihm, wenn 
er in die Hände des Feindes fälle, nicht alseinem 
Mörder, fondern als einem KRriegsgefangnen begeg- 

net, 


Desarmere. 
** Siehe den Stobaͤus, Vhutarchus und Diogenes 
Laertius. 
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net, der feiner Pflicht eine Genuͤge gethan. Hinge⸗ 
gen fiehet man, daß belagerte Städte verwüfter und 
nebit der Befagung aud) Weider und Kinder nieder, 
gehauen werden, wenn man währender Belagerung 
dem Feinde froßig begegnet, und ihn zum Zorn ges 
reizet hat; da ſonſt derfelbe ſich damit begnügen laf- 
fen, daß er die Stadt erobert, wenn die Befagung 

bloß den Degen und nicht das Maul gebraucht haͤtte. 


Plutarchus macht bey Gelegenheit eines gewiſſen 


Euthymus, eine vortreffliche Anmerkung uͤber die⸗ 
ſe Materie. Dieſem Euthymus haͤtte der Feind 
das Leben geſchenkt, wenn er ſich bloß ſeines Gewehrs 
und nicht ſeines loſen Mauls bedient haͤtte. Denn 
die Satyre, welche er unter dem Titel: das corin⸗ 
thiſche Frauenzimmer*, auf die Corinther ge⸗ 
macht hatte, brach ihm den Hals. | 
Diefe Regel wird nirgend weniger beobachfet, 
als in Rechtshaͤndeln, wo die eine Parten es jelten 
daben bewenvden läßt, ihre Sache zuvertheidigen, 
fondern aud) zugleic) ihre Gegenpart angreift und 
perfönliche Fehler ** rüger, wodurch oft eine gute 
Sache ſchlimm gemacht, und der Gegner, ſo vorhin 
nur der Sache feind war, auch der Perſon feind wird, 
Hätte es Eiceroin den Nedengegen den Antonius 
bey der Bertheidigung feiner eignen Perfon und der 
Republik bewenden laffen, hätte er feine Reden *** 
nicht mit Perſonalien angefüllet, und des Antonius 
Laſter nicht auf die fpörrlichite Art durchgegogen: fo 
würde er vielleicht nicht ein folches erbärmliches + 
Ende 
* KopivIıag yes. 
“+ Perfonalia. *s0 Haranguer. 
+ Tragvedift. 
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Ende genommen haben. Eben das kann man von 
unzaͤhligen andern ſagen, die ihre Feinde erbittert, 
und, denſelben in ihren Widerwaͤrtigkeiten und bey 
ihrer Ohnmacht verächtlich begegnet haben, ohne zu 


» erwägen, daß eine einzige Veränderung der Umftäns 


de und zufällige Begebenbeit ihnen felbft die Gewalt 
aus den Händenreißen, und den Feinden zuwenden 
Fönne. Das Benfpieldes Cicero dient vornehm⸗ 


lich zur Beftärfungdiefes Satzes. Man fieher, daß 


Pd 


er feinen Feind gering gefchäget, man fieht, wie ihm 
diefer in der Befchwindigfeitüber den Kopfgewach- 
fen, man ſieht, daßer fich auffeine vielen Freunde. 
verlaffen, man fieht aber aud), wie fehr er ſich darinn 
betrogen gefunden; denn die Sreundfchaft fo vieler 
großen Herren, womit erfid) umſchanzet hatte, konn⸗ 
fe ihn nicht gegen den Haß und die Verfolgung eines 


einzigen Mannes befchüsen*, 


Des eriten Buches 
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Adfeata viri grauitaseft corporisingens 
Arcanum, mentis quo legitur vitium. 


Ein angenommnes ernfthaft Wefen, und einer ffrengen 


ugend Schein 


Muß oft den lafterhaften Seelen ein Deckelihrer Thors 


heit fepn. 


Känfer 


* Siehe des] Seancife. Fabricius, des Job. Adolpb 
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| anfer Carl der fünfte folvonden drey euro⸗ 
| päifchen Nationen, den Sranzofen, Spa- 
niern und Italiaͤnern folgendergeftajr ge; 
urtheilet haben: „die Franzoſen feheinen närrifch zu 
„feyn, und find dod) flug; die Spanier fheinen 
„klug zu feyn, und find in der That närrifch; die Ita⸗ 
„liäner fcheinen klug zu feyn, und find auch wirflich 
„Elug“. Ich laſſe diefes Urtheil in feinem Werthe 
beruhen, und unterftche mich nicht, folches zu unter 
‚fchreiben; infonderheit, was die Spanier betrifft,ob 
‚man gleich nicht leugnen kann, daß fich viele Thoren 
unter ihnen befinden, ja ſolche, die eben fo thoͤricht 
‚und närrifch find, als fie bey ihrer. angenommenen 
Ernfthaftigfeit Flug zu feyn fheinen. Man hat bis⸗ 
weilen Ehrerbietung fürfolche Leute, weil man ſich 
durch ihr aͤußeres geſetztes Wefen * betriegen laͤßt“, 
und einen Gaukler und Poſſenreißer fuͤr einen Cato 
anſiehet, weil er eine catoniſche Mine annimmt und 
feine Thorheit unter dem Mantel der Weisheit ver⸗ 
birgt. Schlaͤgt man aber den Mantel zuruͤck, und 
betrachtet den Mann ſelbſt, ſieht mannicht auf des 
tannes Bart, fondern auf fein Verhalten: ſo ver⸗ 
wandelt fich die große Hochachtung*"*, "fo man für 
ihn gebeget, in die außerfte Verachtung, und feine 
Thorheit, die an und für ſich felbft ſchon lächerlich 
ift, wird deſto lächerlicher, weil fie fich unter dem 
Mantel der Ehrbarkeit und Weisheit verſtecken will. 
Welcher Anblick kann laͤcherlicher ſeyn, als wenn man 
einen Affen in Rathsherren Kleidern ſiehet? Wenn 
a ein 





Exꝛterieur. ** Tager quid pro quo. 
0° Neflime, iu > 


Hundert u. ein u. ſechzigſtes Epigr. 225 


ein Affe in ſolcher Tracht zum Vorſchein koͤmmt: ſo 
hat das eine weit ſtaͤrkere Wirkung, als wenn er ſich 
in feiner natürlichen Geſtalt fehen läßt. Ein Pi. 
ckelhering, deſſen eigentliches Handwerk es iſt, auf 
der Schaubuͤhne Poſſen zu reißen, bewegt mich eben 
nicht ſonderlich zum Lachen *, weil er öfters cine ans 
dere Perſon voritelle** als er wirklich nicht ift. Denn 
die Zufchauer, fo fich befriegen lafjen, verdienen eher 
ausgelachtzumerden, als die Perfonen, welche jene 
durch eine verſtellte Geckerey zum Sachen reizen. Ich 
ergoͤtze mich zehnmal mehr, wenn ich einen jungen 
Portugieſen oder Spanier mit ſeiner Brille auf der 
Gaſſe gehen ſehe, denn an dieſem erblicke ich einen 
Juͤngling, der die Rolle eines alten Mannes fpie, 
let, welches eben fo viel ift, als wenn id) eine 
Meerfase im Doctorhabit ſehe. Daher mag es 
auch wohl fommen, daß manden Pidelheringen ge 
meiniglich einen Kragen um den Sals, oder eine Cars 
dinalsmuͤtze aufden Kopf giebt, damit folche Perfo- 
nen in dergleichen ehrbarer Kleidung *** defto lächer- 
licher ausfehen. Wenn die angenommene ehrbare 
Stellung } oder Kleidung fich nicht für die Perfon 
ſchickt: ſo ziert es diefelbe nicht, fondern es verftelle 
fienur. Denn es koͤmmt alsdenn eben fo heraus, 
als wenn ein Fleiner unge den Rod eines erwachfes 
nen Mannes anziehen, oder ein Bauer fein grobes 
MWammes mit einem güldnen Stoffe flicken wollte. 
Ich leugne es nicht, es Fann fich jemand durch ein 
veritelltes und angenommenes ehrbares Wefen auf 
eine Zeitlang den Namen eines ehrbaren und Flugen 
| | Man⸗ 
* Diverterer. Mk Praefenterer, | | 
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Mannes erwerben; eben ſo, wie ein Bettler, wenn er 
ein mit Gold bordirtes entlehntes Kleid an hat, für 
einen reichen Mann und ein tummer Tölpel fiir einen 
Weltweifen oder Staatsmann angefehen werden 
kann, wenn er eintiefes Stillfehweigen beobachtet. 
Durch ein ſolches Stillſchweigen fette ſich einſt ein 
gewiſſer Stadifhreiber in den Ruf eines großen 
GStaatsmannes*, weilfeine geheimnißvolle** Auf 
führung fo weitgieng, daß er fich ein Gewiffen draus 
machte , zufagen , ob jemand von den Rathsherren 
währendes Gerichts gehuſtet oder geniefet haͤtte, und 


daß er vor Schreden blaß und bleich ward, als er how 


fe, wie es in der Stadt ruchtbar worden fey, daß der 
Bürgermeifter auf der Rathsſtube fein Kleid mie 
Dinte beſchuͤttet gätte. Dergleichen Verhalten fo 
doch nur.eine Thorheit und Unwiſſenheit verrärh, 
wird öfters, zumalwenn eine ehrbare und fpanifche 
Mine vamit verfnüpft ift, mit dem Namen einer 
Klugheit, Tiefſinnigkeit und politiſchen Vorſichtig⸗ 
keit beehret. Mancher hat ſich auch wohl durch ein 
ſolches ehrbares Stillſchweigen das Anſehen erwor⸗ 
ben, als ob er eingroßer Gelehrter waͤre. In der 
Lebensbeſchreibung des Moliere wird unter andern 

erzaͤhlt, daß einſt ein Layenbruder oder unſtudirter 
Muͤnch ſich mit in eben dem Boot befunden, das den 
Moliere nebſt ſeiner ganzen Bande uͤber die Seine 
ſetzen ſollen. Während der Zeit, Daß fie auf dem Waſ⸗ 
fer waren, entftund unter einigen von den Comoͤdian⸗ 
ten**, die ziemlich ſtudirt Hatten, ein gelehrter 
Streit. Der Layenbruder fand unterdeß immer 
— ganz 
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ganz ftilfe und hörte dem Befpräch mit einer erbaren 
und ernfthaften Minezu. Die Comödianten rede 


ten ihn, währendes Streits, ein und andermalan”, 


und baten fich von ihm die Entfheidung ** aus. Er 


beharrete aber ſtets bey feinen Stillfhweigen, und 


ſchien bloß durch ein Winfen mit dem Kopf, oder 
durch eine Runzel ander Stirn dasjenige, was ihm 
vorgebracht wurde, entweder zu billigen oder zu vers 
werfen. Diefes angenommene ernfihafte Wefen*** 
vergrößerte bey den Comödianten die hohe Borftels 
Jung, die fie ſich von ihm gemacht hatten, fo, daß fie 
ihn für einen fiefgelehrten Weltweifen Fanfahen, ver. 
ſich viel zu gut dazu dünfte, ſich mit halbgelehrten 


Leuten in eine Uinterredung +} einzulafien. in dies 
fen Gedanfen blieben fie, bis fie ans fand fteigen folls 
ten, da fahen fie an dem Wadſack des Münch, den 
er auf den Buckel nahm, daß er nureinsayenbruder, 


das iſt ein folcher Münch war, der den rechten Muͤn⸗ 
chen im Klofterzur Hand gehet; daher fich denn ihre 
Hochachtung und Ehrerbierigfeit gegen ihn in ein 
Gelächter verwandelte. | 
Ich Fann diefes auch mit meinem eignen Erempel 
beweiſen. Sich lasin meiner Jugend die öffentlichen 
politifchen Zeitungen ſehr fleißig, und erwarb mir das , 
durch bey den gemeinen $euten das Anfehen, als ob 
ich ein großer Staatsfundiger +++}. Nachher bekuͤm⸗ 
merte ich mich eben nicht fonderlich mehr um die Zeis“ 
tungen, fondern legte mich auf das Leſen anderer 
Schriften, wovon ich mir einen mehrern Nutzen vers 
Pr fprer 
* Adreßerede. ** Decifion. 
 Affecterede Grapitet. + Sublime Philoſophus. 


Diſcours. ff Politicus. 


* 


* 


2:8 Ed, — 


ſprechen, und woraus ich etwas gruͤndlicheres lernen 
konnte. Nachdem ich nun einige Jahre hindurch 
gar keine Zeitungen geleſen hatte, und mir auch dieje⸗ 
nigen Dinge ganz unbekannt waren, wovon jedgr⸗ 
mann umftändfic) zu reden wußte:ſo geſchahe eseinft, 
daß ein gewiſſer Bürger, der mich noch für eben ei⸗ 
nen fo großen Staatsmann hielt, als id) vordem ge⸗ 
weſen, ſich auf einem Eaffeehaufe an mich machte, und 
mich fragte ‚was ich wohl von einem gewiffen Artickel 
in der pragmatifchen Sanction gedaͤchte? Ich hatte 
von der pragmatifchen Sanction damals noch ganz 
und garnichts gehört; weil ich aber meine Unwiſſen⸗ 
heit nicht verrathen wollte: fo antwortete ich nicht wer 
ter drauf, als daß ich eine faure und ernfthafte Mine 
annahın, wodurch denn die hohen Gedanken, Die det 
Bürger von meiner Staatswiflenfchaftpatte, noch 
permehret wurden, meiler mich entweder für einen 
ganzen Staatsmannanfahe, indemichmeine Mey: 
nung garnicht eröffnen wollte, oder für einen folchen, 
der fich viel zu gut duͤnkte, als daß er fich mit einemges 
meinen und einfältigen * Bürger in ein Gefprächvon 
Staats ſachen einlaffen follte. | 
Alfo fiehe man, daß fi) jemand durch ein ange 
nommenes ernfthaftes Wefen, durch eine catoniſche 
Mine, und durc) eine ehrbare und anftändige Kleie 
dung bey den gemeinen Leuten das Anfehen erlangen 
Fönne, alsob erein Mann von befondrer Weisheit: 
und Tugendfen, weil mangemeiniglich nur auf den‘ 
äußern Schein fiehet, und die innere Beſchaffenheit 
nicht unterfuchee **. Allein in den Augen derjenis 
gen, welche eine Sache tiefer einfeben, wird er 
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laͤcherlicher, weil ſie ſeine Thorheit in einer ehrbaren 
Tracht erblicken. Plinius erzaͤhlt von einem gewiſ⸗ 
ſen Regulus, es habe derſelbe gemeiniglich ſeine 
Augen mit einem gewiſſen Oele beſtrichen, damit 
man meynen ſollen, als ob er von beſtaͤndigem Leſen 
fo triefaͤugig geworden wäre. Go große Hochach⸗ 
tung nun ſolches ihm bey dem Pöbel zuwege brachte, 
als ver es feinem unabläßigen Studiren und beftän- 
digem Leſen zuſchrieb, eine fogroße Berachtung bins 
gegen zog es ihm bey dem Plinius undandern vers 
ſtaͤndigen Seuten zu, diedengufen Mann fennten, 
und denen eine ſolche Berftellung nothwendig ausla⸗ 
chenswürdig vorfommen mußte. Wenn fich ein 
Pickelhering mit Schellen und Fuchsfchwänzen aus, 
ftaffire: fo fehe ich, daß er ein Narr ift; wenn er 
aber in einem philofophifchen Mantelauftrite: fo ſe⸗ 
he ich einen Erznarren an ihm. . Wenn ihr einen juns 
gen Knaben mit niederhängendem Kopfe und mit eis 
ner Brille auf der Naſe fehen folltet, würde euch das 
nicht eben ein fo lächerlicher Anblick feyn, als wenn ihr 
einen altengrauföpfigen Mann aufeinem Befenftier 
le reiten, oder auf dem Markte mit den Fleinen Kins 
dern fpielen fäher. I Ä 
Ludere par impar equitare in arundine longa ®. | 
Eine Marrenfappeläßt, wie man fagt,aufeineg 
Narren Kopfe am wenigften lächerlih. Eine an 
genommene äußere Ehrbarfeit, womit man die Feh⸗ 
ler des Gemuͤths bedecken will, läßt fih am füglic): 
ften mit einem fupfernen Pfennig vergleichen , der 
mit Quedfilber beſchmiert ift, und fo lange unter der 
Silbermünze mit fort lauft, bis er probirt wird. Air 
P 3 toll» 
*. Horat,Sat. II, 3.v.248. | 


ſollten alſo hierinn den Goldſchmieden folgen, welche 
kein Metall annehmen, ehe es die Probe auf ihrem 
Probierſteine ausgehalten. Laſſet uns nicht nach dem 
aͤußern Anſehen urtheilen, ſondern unſer Urtheil ſo 
lange zuruͤckhalten, bis wir ſehen, daß die innern Eis 


genſchaften mit der aͤußern Geſtalt uͤbereinſiimmen. 
Laſſet es uns machen, wie jener Weltweiſe. Man 


zeigte demſelben einen Menſchen in philoſophiſcher 
Tracht mit einem langen Barte; als er ſich aber in 


ein Geſpraͤch mit ihm einließ: ſo ſagte er endlich: 


“Einen Bart ſehe ich wohl, aber keinen Philoſo⸗ 


„phum.“ Man Fann des Kulenſpiegels Aben- 


theuer in Sammer einbinden lafien, das Bud) 
bleibt doch, was es iſt, ja es wird deſto lächerlicher, 
weil es in einem ſo wunderlichen Habit erſcheinet, und 
ein ſo koſtbarer Band ſich gar nicht fuͤr dieſes Buch 


ſchicket. Hieher gehoͤrt das Sprichwort: „wenn 


„man gleich einen Eſel in eine Loͤwenhaut verſteckt: 
„fo verrathen ihn doch allemal feine Ohren“, Wer 
fich am wenigften ſchmuͤckt, ift am meiften geziert: 
gleichwie dasjenige Frauenzimmer am beften riecht, 
welches nach gar nichts riecht... Gregorius Na⸗ 
ziancenus führteine Fabelan, welche ihm, feinem 
Vorgeben nach, einvernünftiger Mann erzähler has 
benfol, Die Vögel, fagt er, waren einft unter 
einander ftreitig , welcher von ihnen ihr König feyn 
follte. Sie fetten endlich einen Wahltag an, auf 
welchem fich ein jeglicher, aufs befte gepußt, einfand, 

| Mur 
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Mur allein der Adler erſchien in ſeiner natuͤrlichen 
Tracht und Geſtalt, und weil er eben darum am 
ſchoͤnſten ausſahe, weil er am wenigſten geſchmuͤckt 
war: ſo wurde er auch deswegen, durch die Mehr: 
beit der Stimmen, zum Könige erwaͤhlet. Aus 
dieſem Grunde werden diejenigen Bücher von Kens 
nern verworfen, woran die Berfafler gar zu fehr ges 
kuͤnſtelt haben, und welche wie man zu reden pflegt, 
gar zu ſtark nach Del oder nach der Sampe riechen *. 
Die ernfthafteiten und ehrbarften Handlungen 
in der Welt find oft, wenn man fie mit philofophifcyen 
Augen anfiebet, die lächerlichften, was kañ einen groͤſ⸗ 
fern Schein der Majeftät: haben, als die Staat 
verfammlungen. Königeund Nepubliguen berah⸗ 
men eine öffentliche Zufammenfunft **an. Ueber 
den Zubereitungen dazu gehen oft ganze fahre vor, 
bey. Man ſchickt die Flügften und verftändigften Leu⸗ 
te, als Gevollmächtigte, nach dem Berfammlungss 
orte hin. Dem äußern Anfehen nach follte man dens 
fen, manmolle daſelbſt uͤberlegen, wie die Welt in 
eine andere Form zu gießen oder das ganze menfchlis 
che Geſchlecht in einen verbeflerten Zuftand zu feßenf 
ſey. Man fieheraber, daß dafelbft oft Dinge vor 
genommen werden, die der gemeine Mann zugering 
hält, ſich damit zubefchäfftigen. Man flreitetdars 
uͤber, welcher Geſandte zuerft bey dem andern den Be» 
fuch abftatten,und wie vielSchritte einer dem andern 
entgegen geben fol; ob ein Titel mit Fracturbuſta⸗ 
—— P4 ben 
* Lucernam olent. Erofm. Adag. Chil. I, Cent. 
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ben zu ſchreiben ſey oder nicht; ob die Beglaubi⸗ 


gungsſchreiben * nur auf Pergament oder auch auf 


Papier gültig feyn follen, und über andere dergleis’ 
chen Dinge mehr; und das mit folhem Eifer und 
mit ſolcher Heftigkeit, daß die Hauptfachen unaus- 
gemacht bleiben, und fid manche Zufammenfunft 


daruͤber zerfchlägt. Als Diogenes ſahe, daß man 


in Athen Sachen von geringer Erheblichfeit ** mit 


großer Ernfthaftigfeit behandelte: fo waͤlzte er feine 


Tonne durch die Gaffen, und gab damit zu erken⸗ 

nen, was ervon der Arbeit und Bemuͤhung der an- 

dern bielte. | \ 
Mat har oft Verſammlungen von lauter Geiftlis 


hen aus der ganzen Chriftenheit gefehen. Bir 


fchöffe,, Prälaten , Aebte, Doctores find von allen 
Eden der Erde an einem Orte zufammen gefommen, 
um fich fiber die Verbefferung und Beförderung der 
Religion zu berathfchlagen +. Kann wohl irgend 
etwas einen beffern und angenehmern Schein haben, 


als diefes ? Was kann einem wohleine größere Ehr⸗ 


furcht und Ehrerbietung einprägen, als wenn man 
die Engelaller Gemeinen an einem Orte bey einans 
der fichet. Wenn man abererwäger, was öfters 
in diefen ehrerbietungswürdigen F} Verſammlungen 
abgehandelt worden, und dannfindet, daß man ſich 
in denjelben nach verrichterem andaͤchtigen Gebet 
mit der größten Ernſthaftigkeit über die Kleider, 
tracht und Über die Bärte der Geiſtlichen, über die 
Tage, an welchen man Fleiſch oder Fiſche 
| y 
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Eyer eſſen muͤßte, uͤber den Rang und Vorzug der 
Kirchen, über die Titulatur der Biſchoͤffe u. d. m. 
berathſchlaget habe: ſo verwandelt ſich die dagegen 
gehegte Hochachtung * in eine Geringſchaͤtzung, 
weil die behandelten Materien eher in eine Geſell— 
fhaft** von Frauenzimmern, als in eine Berfamm- 
hung Heiliger Bifchöffe und Kirchenvorfteher gehören. 
Woben wird wohl eine größere Ernſthaftigkeit 
beobachtet, als bey den heiligen Umgängen *"* im 
Pabſtthum. Man fömmt in eine Stadt, man 
findet die Häufer erleuchtet + und die Gaffen mit 
Zapeten befleidet, man fiehet auf allen Gefichtern 
eine heilige Andacht abgemalet, die Glocken werden 
geläutet, dieganze Geiftlichkeit geht mit abgemeß- 
nen tt Schrittennach dem Tacte durch die Gaffen. 
Das umftehende Bolf, welches durch ein folches ehr, 
würdiges Gepränge eingenommen und in Bene, 
gung geſetzt wird, fällt entweder auf die Knie oder 
gar mit dem Angefichte zur Erden nieder. Wer 
folite fih nun wohl einbilden, daß eine fo hochfenerlis 
che Handlung fff nichts weiter zum Zweck hätte, als 
einen alten unbefannten Knochen, einen Hirnfchedel 
u. d. g. von einem Orte zumandern zu fragen ? Ich ſa⸗ 
ge, einen unbefannten Knochen, weil doc) niemand 
gewiß fagenfann, ob das herum gefragene Heilig. 
thum | ächfoder unächtfey. Burnet bejchreibe in 
feiner Reformationshiftorie der englifchen Kirche ei: 
nen dergleichen Umgang, welcher zuvielem Spott 
und Öelächter Anlaßgegeben. Als die Geiſtlichkeit 
P 5 in 
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in Londen zu einem fenerlichen Umgange mit dem 
geweiheten Brode Anſtalt machte, fchlichen fich ei⸗ 
nige Prote ſtanten unvermerkt an den Ort oder zu 
dem Behaͤltniſſe * hin, worinn die Hoſtie lag, und 

nahmen dieſelbe daraus hinweg. Die Proceßion 
gieng darauf mit aller gewöhnlichen Feyerlichkeit **- 
vor ſich. Wie ſie vorbey war, und man die Mon⸗ 
ſtranz oͤffnete: ſo ſahe man, daß das heilige Brod 
Daraus hinweg genommen war, und man nichts wei 
ter als das leere Gehaͤuſe herum getragen hatte. Es 
kann ein jeder leicht ſelbſt urtheilen, was uͤber einen 
ſolchen heiligen Umgang fuͤr ſpoͤttiſche Urtheile moͤ⸗ 
gen gefaͤllet worden ſeyn, inſonderheit, da man un⸗ 

ter andern dieſe Worte geſungen hatte: „Er iſt auf⸗ 

„erſtanden, er iſt nicht hier ***,« 

Mit den feyerlichen academiſchen Handlungen 
hat es eben die Bewandniß. Alles was Apollo, 
Minerva und die neun Muſen aufbringen koͤn⸗ 
nen, ſiehet man an einem Orte verſammlet. Da 
geht ein Rector Magnificus in Begleitung aller vier 
Facultaͤten. Da gehen die Pedelle mit abgemeßnen 
Schritten und mit Zeptern inden Händen. Ueber⸗ 
all, wo man die Augen hinwirft, fiehet man etwas, 
das zuerfennen giebt, die Handlung müfje von groſ⸗ 
fer Wichtigkeit feyn. Fremde und der Sache uns 
Fundige Zuhörer , die bloß nach dem äußern Schein 
urtheilen, Eönnennicht anders denfen, als daß fie 
etwas merfwürdiges werden zu hören befommen, 
Allein diefe hohe Gedanken verlieren ſich gar bald, 
wenn ſie hoͤren, daß man mit der größten Heftigkeit 
bloß 
Repoſitorium. * Solennitaͤt. | | 
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bloß uͤber Worte und Buchſtaben, oder uͤber die Klei⸗ 
dertracht laͤngſt ausgeſtorbner Voͤlker und andere 
dergleichen Kleinigkeiten diſputiret“. 

Wie oft ſieht man nicht Schriften mit praͤchtigen 
Titeln, mit koſtbaren Kupfern, mit ſaubern Lettern, 
ja mie allen moͤglichen äußern Schoͤnheiten ans Licht 
freten, welche einem recht hohe Gedanken von deren 
Inhalt beybringen fönnen? Denn, wennein Buch 
in folchem Putze und Anzuge zum Vorſchein koͤmmt, 
und gleich auf dem Titel geſagt wird, daß dreyßig 
Jahr daran gearbeitet worden, welches eine zwey⸗ 
mal ſo lange Zeit iſt, als Alexander gebraucht hat, 
die Welt zu bezwingen: wer ſollte alsdenn nicht auf 
die Gedanken gerathen, daß das Buch ein Meiſter⸗ 
ſtuͤcke ſeyn muͤſſe? Wenn man in ein Haus gehet, 
Das eine verguͤldete Thür hat: ſo denkt manja wohl 
nicht, daß man in einen Kuh, oder Schweinftall 
kommen werde. Alein, wieman ofteinen Schlingel 
in einem mit Gold befegten Kleide, oder, wie das 
Sprichwort laufet, eine Sau mit einem guͤldnen 
Halsbande“ fiehet : fo findet man auch an manchen 
Buche weiter nichts Gutes, alsden Band und den 
prächtigenTitel, fo daß der Käufer für feinGeld nichts 
als die bloße Außere Schale oder das Sutteral bes 
koͤmmt. | 
Wenn aneinem Dinge nichts Wefentliches ift: fo ' 
iftes ein bloßes Schaufpiel, was für einen Namen - 


man demfelben auch immer beylegen, und mit wels - _ 


chem Pracht und Anfeben man dafjelbe auch immer 
\ | vers 
* Der Mißbraud) hebt den guten Gebrauch nicht auf. 
‚ne Suulelude under bvide Klude, eine garflige 
ſchmutzige Haut unter weißer Wäfche. - 
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verrichten mag. Wir hatten vor einigen Jahren 
bier in der Stadt ein päbftliches oder chatelifches 
Eonfiftorium, welches wöchentlich mit fonderbaren 
in die Augen fallenden Umftänden veranftaltet und 
gehalten wurde. Wasindem wirklichen Eonfiftorie 
au Rom für Sachen behandelt werbtn, ift mir niche 
befannt; das aber weiß ich wohl, daß in diefemlaus 
ter Poffen und Kleinigkeiten vorgenommen wurden, 
daher esbey aller feiner äußern Ehrwuͤrdigkeit doch 
nichtsmehr, als ein Schaufpielwar. Es ift eben fo 
garlangenicht, daß die Bedienten der Parlaments 
herren in London fich zufammen rotteten, und ein 
$aqueyenparlament errichteten, welches fie ordent⸗ 
lich inein Ober, und Unterhaus abtheilten. Diefes 
wurde mit folchem Eifer und Ernſt gehalten, daß einft 
unter den Öliedern des Unterhaufes bey der Wohl 
eines Sprechers Streit und Uneinigfeit entftund, die 
zu öffentlichen Seindfeligfeiten ausbrady ; aber bey 
dem allen war es doch nur ein Spiel, weilman fi) 
über nichts, als lauter Sappereyen, berathfchlagte. 
Eben das fann man vielen anſehnlichen Handlungen 
ſagen, die man gewiſſermaßen für ein Schau⸗ und 
Kinde efpiel baltenmuß, in fofern man fid) dabey nur 
mit unnügen Dingen befchäfftiget. Denn man muß 
von feiner Sache nad) dem Schein und der äußern 
Geitale*, fondern nad) der innern und weſentlichen 
Befcraffenpeit ** urtheilen. 

Wir muͤſſen nicht glauben, daß derjenige allezeit 
ein reicher Herr ſey, der in einer vergüldeten Carojje 
faͤhret; daß derjenige ein gelehrter Mann fen, der ei⸗ 
ne große Buͤcherverſammlung hat, und daß derjeni⸗ 

ge 
* Apparencer og formen. rt Materien. 
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ge allemal eben ein weifer Mann fen, der eine ehrba⸗ 
re und geſetzte Mine annimmt. Es heißt hier: 
Ä 5 Nimium ne crede colori. * 
Fi Die Außre herrliche Geftalt 
Betreugt oft und verfchtwindet bald. 

Ein Zwerg ift und bleibt ein Zwerg, ob er gleich 
auf Stehen gehet; ein Bucklichter bleibe allezeie 
bucklicht, ober gleich wohlgebohrner Herr genannt 
wird; eine Fupferne Münze bleibt doc) immer Kurs 
pfer, was man auch für ein Gepräge drauf fehen 
mag; und einaltes runzlichtes Weib wird nimmer: 
mehr ſchoͤn und jung, mit was für Farbe und 
Schminke fie auch ihr Geficht überftreichee*. Man 
Fann eine leimerne Wand übertünchen und fchön ars 
malen lajjen, der Grund bleibt doch, was erift, Sof 
ein Menſch umgefchmelzerwerden: fomußman.eine 
medeifche Eur gebrauchen; der ganze Körper muß 
brav gekocht, dasalte Blur abgezapft und frifches 
an deſſen ſtatt indie Adern Hineingelafjen werden. 

Hicopuseft fuccıs, per quos renouata fenectus 
Inflorem redeat, primosque recolligat annos.* 


Des eriten Buches 


Hundert und fechzigftest Epigramma. 


. Satyra et laus, 


Corpora mellitis putrent, feruantur aceto; 
Quodmerdet, fanat; quodplacet, omne nocet. 
Laus. 





* Virgil, Eclog. II, 17. 
»Illuminerer. u 
*** Ouid. Metamorph. Lib. VII. verf. 214, 216. ° 


t Im Driginal ift eben diefe Ordnung. 
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Lausvirus dulceeft, Satyra eft medicamen amarum, 
Sanattorquendo haec illaplacendo necat. > 
Porrigit illa tibi cultrum gladiumque petenti, 
Haec minus indulgens, quod nocet, omne ncgaß 
In Syrtes ducit Sirenum cantio dulcis, 
Abducit querulus, qui regit arte ratem. 
Hinc toruus cenfor , qui caeditur e@e inimicus, - 
Humani generis verus amicus erit, | 
Laudstor fuauis, fpeciem qui praebet amici, 
'Humani generis maximus hoftis erit, 


Zu der Faͤulniß eines Körpers ;- die „Btgteitden 
zrun 
Aber Salz und ſcharfer Eßig iſt demfelbigen geſund. 
Was da kuͤtzelt, ſchadet auch; was da beißt, das pflegt 


zu heilen. 
Beyfall, Preis und Ruhm und Lob, ſo die Schmeichler 
| ung ertheilen. | 
Iſt nichts anders, als ein füffes, = ein überzuchert 
ie. 


ift: 

Dahingegen aber gleichet eine ſcharfe Stachelſchrift 

Einer bittern Arzeney. Sie iſt widrig, doch ſie beſſert, 

Da bag Lob zwar ſanfte thut, aber unſern Stolz ver 

gröffert. 
Einenflrengen Tadler achtet jedermann für feinen Feind, 
Einen Schmeidjler, derung lobet, fieht man an, , als 
unfern Freund: 

In der Wahrheit aber iftjener als ein Freund zu achten, 

Diefen aber muß man ſtets als den argfien Feind ber 
trachten. 


uhm und Tadel haben einen eben ſo verſchie⸗ 
denen Einfluß in das Gemuͤth der Menſchen 


und find darinn von eben fo verſchiedner“ 
Wirfung, als das Süße und Bitterein dem Koͤr⸗ 
perderfelben. Das Lob iſt gleichſam ein Honigund 


* differente. 





Zucker 
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Zucker, ſo nur Faͤulniß verurſachet. Der Tadel und 
die Beſtrafung hingegen, iſt wie eine bittere Arze, 
ney“, oder als ein Weineßig, der vor der Fäulniß 
bewahret*, denn was ſuͤß und angenehm ift,- das iſt 
ſchaͤdlich, was aber beißt, das heilet. Die Schmei, - 
cheley iſt alſo ein ſuͤßer Gift, die Satyre hingegen ei⸗ 
ne bittere Mediein. Jenes iſt angenehm, aber es 
zeucht den Tod nach ſich. Dieſe iſt widrig, hilft aber 
zur Geſundheit. Man erzaͤhlt vom Jaſon, dem 

Dherder in Theſſalien, daß ihn jemand mit einem 

Degen durchboren und alſo aus dem Wege raͤumen 
wollen, er habe ihm aber durch den Stoß ein unheil⸗ 
bares Geſchwuͤr auf eine fo glückliche Weiſe eröffner, 
Daß dafjelbe heil und Jaſon davon befreyet wordent, 
. Eine Gatyre hat oft eben die Wirfung, daher ein 
jeglicher, der fich Dadurch getroffen finder, und Luſt be, 
koͤmmt, ſich zu beſſern, einen Satyricum anfehen 
kann, als einen ſolchen, der ihm einen Fleck aus dem 
Kleide ausgemacht hat; denn die Abſicht mag gut 
oder boͤſe ſeyn, genug, daß die Wirkung einerley iſt. 
Und aus dieſem Grunde iſt bisweilen ein Feind nuͤtz⸗ 
licher, als ein Freund, Dem Hiero wurde einſt von 
einem feiner Feinde aufgerückt, daßer einen flinfen, 
den Athem habe. Alser zu Haufe fam, fragte er fo 
gleich feine Gemahlinn, warum fie ihm das nicht fchon 
längit gefagf hätte, daß er übelaus dem Halſe roͤche. 
Sie antwortete mit einer hoͤflichen und gefaͤlligen tt 

| | Art 


* Effence. ** conſeruerer. 
T €8 geſchiehet deſſen Erwehnung beym Cicero img. 
"8. von dem Wefen der Goͤtter im 28 Abfehnitte, umd 
beym Valer. Marimusim ı Buheimg Cap, 
‚ff Complaifante, a 
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Art: ſie habe darum niemals etwas davon ſagen koͤn⸗ 
nen, weil ſie nicht anders geglaubt, als daß alle 
Mannsperfonen einen dergleichen übel riechenden 
Alhem härten*. Hiero fahe alfo, daß ihm die 
Grobheit feines Feindes nüglicher gemeien, als das 
höflihe Stillſchweigen feinee Gemahlinn. Es 
ſcheint alfo zwar, als ob ein Schmeichler ein $reund 
des menfchlichen Gefchlechts wäre; er ift aber in der 
That ein Feind defjelben. Hingegen ſcheint ein Tad⸗ 
ler ein Feind des menfchlichen Geſchlechts zu feyn, da 
er doch in Wahrheit ein Freund defjelben ift. Jener 
fcheint ein dienjtfertiger und hoͤflicher Menſch zu ſeyn, 
weil er auch einem Raſenden, derihn darum bitter, 
ein Mefler giebt; diefer aber fcheint hart und lieblos 
zu feyn, weil er ihm folches mit Gewalt aus den Hans 
denreißt. Wer menntesaber am beten mit dem tols 
Ten Menfchen? Ohne Zweifel der Letzte. Man kann 
einen fhmeichlerifchen Lobredner "mit nichts befjer 
vergleichen, alsmiteiner Yure, die durch allerley 
$iebfofungen *** junge Leute zu verführen, undauf 
böfe Wege zu locken ſuchet; und einen Zadler oder. _ 
fcharfen Sittenrichter mit nichts befjer , als miteis 


nem Schulmeifter, der folche mit der Peitfche wies 
der 


® Plutarch. in Apophthegm. p. 174. Erafm. Apophth. 
Libr. V p. 241. Es iſt hier von einer Gemahlinn des 
Hiero 1. Könige von Syracus die Rede ; aber man 
weiß nicht eigentlich, von welcher unter den beyden, die 
er gehabt hat. Der H. Hieronymus erzählt eben das 
von einer römifchen Dame, namlich der Bilia, einer 
Gemahlinn des römifchen Confuld , C. Duellins oder 
Duillius Libr. I.aduerf, Iou. Siehe aud) den Erafmusin 

Apophth. Lib. VII. | 

6 Manegprift. “0 Garefer. 
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der auf den rechten Weg zu treiben bemuͤhet iſt. Es 
giebt gute und boͤſe Menſchen in der Welt: durch 
die Schmeicheley werden aus guten boͤſe, und durch 
die Satyre aus boͤſen gute Leute gemacht. Wenn 
Feine ſchmeichleriſche Poeten und Redner * da wars 
ven ; fo gäbe es nicht fo viele Zaugenichte und Bortlos 
je, und wenn feine Tadler und Strafprediger ** da 
wären: fo würde bie Bosheit und Untugend noch 


mehr überhand nehmen. Der weife Thales wurde 


einft gefragt, welches Thier er wohl für das ſchaͤdlich⸗ 
ſte hielte⸗ Er antwortete: Unter den wilden Thieren 
waͤre keines ſchaͤdlicher, als ein Tyrann, unter den 
zahmen aber hielte er einen Schmeichler fuͤr das 
ſchaͤdlichſte. Und ein anderer Weltweiſe vergleicht 
die Menſchen, ſo in eines Schmeichlers Haͤnde ge⸗ 
rathen, mit Gefäßen, die Henfelhaben, woran man . 
fie anfaffen und Hinbringen kann, wohin man will. 


Man Ffann die meiften Sob-und Heldengedichte 
mit giftigen Winden vergleichen, welche alles, was 
ſie beruͤhren, anſtecken und verberben***, Ich fage, 
die meiſten, denn das ſey ferne, daß ich alle Lobreden, 
und alle Schriften die jemanden zum Ruhm geſchrie⸗ 
ben werden, verwerfen und verdammen ſollte. Ich 
halte ſolche vielmehr für fehr nuͤtzlich, wenn ſie nicht 
gemisbraucht werden, und der gute Entzweck, wozu 
fie angeordnet worden, allezeit dabey vor Augen be 
halten wird, Man glaubt, daß Pericles der erſte 
geroefen, der es zu Athen eingeführer unddie Vers 
ordnung gemacht, daß auf diejenigen, welche ſich im 
Kriege zum Yale des Vaterlandes aufgeopfert, 

Q du 


— 


* Oratores. ** Valle ***, Corrampeie. 
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zu ihrem ſchuldigen Nachruhm Lobreden gehalten 
und Lobgedichte verfertiget werden itollten*. Die 
Hiſtorie be zeuget andy, daß dergleichen auf ſo ruͤhm⸗ 
Vich: Verſtorbene gehaltene Kobreben‘?* von groſſem 
Nutzen gemeien, weil die gehenden. dadurch aufge⸗ 
mantert worden, im die Fußtapfen der verſtorbenen 
Helden zu treten. Des Plinius Lobrede auf den 
Kayſer Trajan kann man aus eben der dArſache er⸗ 
baulich nennen, weil dieſer Kayſer alle das große Lob 
vollkommen verdienet, welches ihm darinn beygelegt 
wird. Eben das kann man auch von verſchiednen | 
andern, ſowohl Heldenhiſtorien als Lobgedichten ur⸗ 
theilen, die ſo geſchrieben find, daß andere dadurch 
zur Tugend und Tapferkeit erwecket and. angeretzet 
werden. Allein dieſe nuͤtzliche Anordnung iſt leider 
in ſolchen Misbrouch und Verfall gerathen, daß es 
eine allgemeine Mode geworden, einen jeden ohne 
Unterfchied zu rüpmen; ſo, daß das jenige, welches ohe ⸗ 
dem eine Belohnung der Tugend war, eine Auſmun⸗ 
ferung und Anreizung zur Untugend geworden iſt. 
Mit andern Augen kann man unſere, heutiges Tages 
gewoͤhnliche, Lobreden, Parentationen und Leichen⸗ 
predigten nicht anſehen. Denn weil ſolche ſowohl 
Gottloſen als Frommen gehalten werben: ſo iſt der 
| Ruhm 
Dieſer Glaube gruͤndet ſich auf das Zeugniß des 
Thucydides im 2 Buche feines peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges und des Plutarchs in der Lebensbeſchreibung 
des Pericles. inige halten den Solon für den Erfins 
der der Etand: und Leichenreden in Griechenland. Was 
hievon in-Anfehung der Römer zu merken, hat Kirch⸗ 
mann de Funeribus Rom, Lib. U. Cap. 18 und 19 zuſam⸗ 
men getragen. 
ꝓ* Paxentationer, | 
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Ruhm, welcher den Sebendigen und Todten darinn 
gegeben wird, bloß ein Beweis, daß der Redner gur 
für ſeine Arbeit *bezahleworden. Wenndergleihen 
gehalten werden : ſo wird ein jeder Lebendiger, alsein 
Muſter der Tugend abgemahlet, und von jedem 
Verſtorbenen verſichert, er ſtehe nun mit Palmen in 
den Haͤnden. Ich habe einen Redner gekannt, der 
hierinn aufrichtig zn Werke gieng und zu ſagenpfleg⸗ 
te? „Darnachdie Bejapfung ift, darnach wird auch 
„die Seichenpredigtt**, 1% 

Wie man aber nicht alle Sobredenund Ehrenge⸗ 
dichte verwerfen kann ſo kann man auch im Gegen. 
theil nicht alle Arten von Satyren billigen, Denn eini⸗ 
ge ſind ſchaͤdlich and ſtrafwuͤrdig/ andere nuͤtzlich und 
zulaͤſſig. Erlaubte Satyren ſind die allgemeinen, 
womit es auf keine gewiſſe Perſonen inſonderheit abs 
geſehen iſt "Eine Satyre, die das ganze menſchli⸗ 
he Geſchlecht angreift, iſt unſchuldiger als eine ande⸗ 
re darinn eine gewiſſe Mation angeſtochen wird. Die 
jenige, ſo auf eine ganze Nation uͤberhaupt zielet, iſt 

fdiger, als eine andere, fo eine gewiſſe beſonde⸗ 
re Familie angehet/ und dieſe iſt wieder einigermaſ⸗ 
ſenerlaubter, als eine andere, darinn gewiſſe einzel⸗ 
ne Perſonen angegriffen werden. 
Die unzulaͤßigen Satyren betreffen entweder 
—5* oder laſterhafte Perſonen. Die, von 
erſten Gattung, ſind die ſtrafwuͤrdigſten und un ⸗ 
— PER Beleidigung damitvers 
ER N a2 ef 





I eoben: ‚don IE VER Herrn Verfaſſer gemachte Aus⸗ 
nah gilt auch Hier - Er ift es auch nicht allein, der - 
ihr den hierben Er PER mie rauch Klage 
u eo \ 


R 


244 — Erſtes Buch = 


* 


Enüpft iſt Die ; "yon der andern Gattung, Fönnen, 
wenn auch gleich nichts Anders darinn enthalten iſt, 


| als was wahr und erweislich iſt, dennoch in der 


menſchlichen Geſellſchaft nicht gebulber und ohnge⸗ 
ahndet gelaffen werden, Dem i in kiner ſolchen Sa⸗ 
Kpre, maßet man fich einer Rache oder Beſtrafung 
an, welche allein der Obrigkeit zukſmmmt. Sie iſt, 
nach dem Ausdruck eines gewiſſen Scribenten, ein 
geheimes und verdecktes Unrecht, welches hart zu 
perdauen iſt, weil es eine gewiſſe? ef der Gewalt und 
Oberherrſchaft “anzeige, 
Die unzuläßigen — RO * ei⸗ 
nerley Art verferiget. Einige Satyrici gehen dreiſt 
eraus, und beurtheilen ** die Perſonen ohne Um⸗ 
ſweif. Dieſe koͤnnen deswegen gerichtlich belan⸗ 
get und geſtrafet werden. Andere brauchen Um⸗ 
ſchweife und ſchreiben unter verdeckten Umſtaͤnden, 
ſo daß fie deshalb nicht nach den Geſetzen geſtraft 
werden koͤnnen / obgleich ihre Satyren zuweilen beiſ⸗ 
ſender ſeyn, als der erſtern ihre. So hechelt, zum Ep» 
empel, mancher den Geiz, die Schwelgerey*** und 
ändere Fehler gewiſſer Leute durch, und wird deswe⸗ 
gen billig geftrafer; andere thun eben daſſelbe; allein, 
weil es unter fremden Namen gefthieher: ſo wird 
es ihnen nicht zur Laſt geleget. Die Wirfung und 
der Erfolg ifteinerlen, jadie Abficht tiftbey dieſem 
— noch ſchlimmer, als bey jenem: die Art und 
Weiſe aber, auf welche es geſchiehet, befreyet ſie 
nicht allein von der Strafe, ſondern auch von aller 
Mahrede Ich habe, damit ich ein Beyſpiel hievon 
anfah⸗ 
ai: Ä m Criticere. r 
ebauahg, - 7 Intention. 
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anführe , eine verleumderifche* Frau gekannt, bie 
aber nicht dafür. angefehen wurde, weil fie niemals er; 
was in.ihrem eignen Namen tadelte. Wenn fie 
andern zu verjtehen geben wollte, daß ihre Nachba⸗ 
einn eine Buhlſchweſter ** wäre: fo pflegre fiezu 
fagen 2 „Die gute Dame hzat viele Feinde. Jedetr⸗ 
„mann ſagt, daß fie ihrem, Manne nicht treu ſey 
„Es kann ihr faͤlſchlich nachgeredet werden. Die 
„Welt iſt boͤſe u. d m.“ Sie bedaurete und ver 
wundete alſo dieſelbe zugleich. Das heißt einem 
mit Hoͤflichkeit und Freundlichkeit das Meſſer durch 
die Gurgel ſtechen, und wie der franzoͤſiſche Poet 
ſagt; —* 
Cꝰ oſt medire avecart, 
Et e eftavec reſpect enfoncer le poignaed. 
Eine ſolche Stachelrede ift ſchaͤrfer und beißender 
als eine andere, darinn rein heraus geſagt wird: 

Paftillos Rufinus olet, Gorgonius hircum } 

Rufin reucht nach Zibeth, Gorgon ſtinkt wie ein Bock. 
Denn jene ſindet deſto eher Glauben, weil ſie von ei⸗ 
nem Freunde und aus Mitleiden herzuruͤhren ſcheint. 
Viele ziehen ihren Naͤchſten auf dieſe Art durch, und 
es gelingt ihnen; denn ſie werden wegen ihrer Hoͤf⸗ 
lichkeit f und wegen ihres Mitleidens gegen ihren 
Naͤchſten geruͤhmt, und ſagen doch unterdeß zu def 


ſen Beſchimpfung und Kraͤnkung alles, was fie wol, 


len. Map kann folche Leute, die andere aus Boss 

heit, —* auf eine feine und hoͤfliche Art zur Bank 

hauen, mit der Maſchine des Nabis vergleichen, 

wovon man folgendes erzaͤhlt: der REN: 

; ; 4 

* Medifante, %* Coquette. ” 
f Horat, Sat.I.2,27, ° _tt Diferetiom 


246... ur 


Tyrann/ Mabis, hatte ein fünfliches Bild machen 
Yaffen 5: welches die Geſtalt feiner Gemahlinn hatte, 
und welches er eben deswegen, nach dieſer ihrem 
Namen Apega nannte. Diefe Maſchine mar je 
beſchaffen; daß fie ſich bewegen, gehen und Leute um« 
faſſen konnte. Ihre Arme aber waren mit eiſernen 
Stacheln beſetzt, und wenn ſie alſo jemanden umhal⸗ 
ſete, ſo genoß derſelbe einer ziemlich ſchmerzhaften 
und blutigen Umarmung. Nach Verſertigung die« 
ſer Maſchine, ließ Nabis oͤfters lacedaͤmoniſche 
Bürger vor ſich fordern, in der Abſicht, Geld von ige 
nen zu erpreflen. : Bequemte fich nunjemand guf« 
willia dazu: fo ließ er ihn im Friede wieder nach Hau⸗ 
fe gehen. Diejenigen hingegen, : welche. fich ent⸗ 
fchuldigten , wieß er mit dieſen Werten zur Apega 
hin: ;Bielleicht kann meine Gemahlinn: mit ihrer 
„Beredfamfeit mehr ausrichten, alsich“. : Darauf 
“wurde, die Apega herbeygebracht, welche bie Bür« 
ger bergeftalt umarmte, daß ihnen das Blut 
übern Ruͤcken und an den Seiten herablief, und daß 
fie daher in dem Schmerzen mehr verfprachen „ als 
fie zu halten vermögend ‚waren. a 

Man ſatyriſiret noch aufeine andere Art ; nämlich, 
wenn man unnöthige Apologien. oder DVertheidis 
güngsfchriften machet; und dadurch verurfachet, Daß 
ein Fehler, um welpen vorhin nur einige wenige 
wußten, überall befannt und offenbar wird. Bon die« 
fer Art ift die Schuß und Vertheidigungdrede, bie 
einft ein. Prediger in Miederfachfen für einen feiner 
Zuhörer gehalten haben ſoll. Dieſer befchmerte ſich 

ben ihm darüber, daß ihn einige aus der Gemeine für 
*. eis 
* Polybiue in Excerpt, 
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einen Hahnrey geſcholten. Der Prediger troͤſtete 
und bath ihn, daß er ſich zu frieden geben möchte; 
und den naͤchſten Sonntag drauf ließ er ſich, zu jenes 
Beruhigung, folgendergeſtalt von der Kanzel verneh⸗ 
men: „Nachdem einige aus hieſiger Gemeine vorge⸗ 
„geben, daß N. Mein Hahnrey ſeh, ſo ſollen dieſel⸗ 
„ben wiſſen, daß ihm ſolches ohne Grund und mit 
„Unwahrheit Schuld gegeben: werde; und geſetzt, 
„daß wirklich etwas an der Sache waͤre: ſo geht es 
„euch ja im geringſten nicht. an.* Man kann leicht 
ſchließen, was eine ſolche Vertheidigung fuͤr eine Wir⸗ 
kung nach ſich ziehen koͤnnen, und was dem guten 
Manne dadurch fuͤr ein ſchlechter Dienſt erwieſen 
worden. Dieſe Schutzrede hatte Feine beſſere Wir⸗ 
kung, als die Ehrenbezeugung, welche vor einigen 
Jahren dem Cardinal Mailly, Erzbiſchof von 
Rheims erwieſen wurde. Dieſer Erzbiſchof war in 
der ganzen Stadt verhaßt, weil er alle diejenigen ver⸗ 
folgte, welche die bekannte Berördnung * Unigenis 
tus nicht annehmen wollten. Unter feinen Anhaͤn— 
gern, deren fehr wenig waren, befand fich auch der 
Scharfrichter des Orts, welcher einft, bey einem oͤf⸗ 
fentlichen Einzuge, um feine Hochachtung“* gegen 
dieſen Praͤlaten an den Tag zulegen, das Bildniß 
deſſelben vor feinen Fenſtern aushengen ließ. Von 
welchem Eifer und von welcher Ehrbezeugung der 
gute Cardinal keinen andern Vortheil hatte, als daß 
die Leute ſagten: der Scharfrichter Härte ihn im Bild. 
nifje F aufgehenget. Eben die Wirfung haben auch 
verfchiedene andere folche Ehrenbezeugungen und 
Apologien gehabt. Es kaun feyn, daß viele in Ein⸗ 

Q4 falt 

® Conftitution. Aeſtime. 7 in+figie, | 
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falt em man hat abar auch Urſache zu 
her daß unter * meiſten Ten ſtarlſten Gift 
verborgen liegeg. EL NEN 


Einige ſatyriſiren qus Bospeit, um ſich an ihren 
Feinden zu raͤchen, andere aus Muthwillen oder Ue⸗ 
bermuth, um ihren Geiſt ſehen zu laſſen⸗Beyde 
Gattungen ſind ſtrafwuͤrdig, Denn ob ſie gleich eine 
verſchiedene Abſicht* Haben: aſo iſt doch die Wirkung 
einerley. Der Pabſt Sixtus der Fuͤnfte verſtund 
es wenigſtens nicht anders. Denn; als ein gewiſſer 
Poet, Namens Madera, eine roͤmiſche Dame; mit 
Dramen Sontana „ in einem Ösbirhteeine Hure ger 
nannt hatte, und ſich hernach damit entſchuldigen 
| wollte, daß es bloß wegen des Keimsgefchehen,:; ins. 
dem ſich Fontana auf Putana reimtesfo perdamm⸗ 
te ihn der Pabſt auf die Galeeren und ſagte, daß es 
auch um des Reims willen geſchehe, weil Madera 
ſich auf Gallera reime. 

Es moͤgen nun dergleichen Seadhelſhriſten und 
Strafgedichte aus Bitterkeit oder aus muthwilligem 
Scherz herruͤhren, und die Abſicht maggut oder boͤſe 
ſeyn: ſo leidet doch die Perſon, auf welche ſie gehen, 
gleich viel darunter. Es laͤßt ſich die ſinnreiche Fa⸗ 
bel von den Froͤſchen hieher deuten. Es ſtunden einſt 
einige kleine Knaben an einem Teiche, und uͤbten ſich 
um die Wette, die Froͤſche mit Steinen zu treffen, wor⸗ 
uͤber auch verſchiedne todt blieben. Mitten unter die⸗ 
ſem Spiel ſteckte ein Froſch den Kopf aus dem Waſ⸗ 
fer hervor und ſagte: „Lieben Kinder, was ihr hier 
„zum Zeitvertreib thut, das koſtet uns das Lebrn.“ 
Der Kayſer Caligula veruͤbte viele oraſente 

N 
u Intention, 
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bloß zum Zeitvertreibe und aus Kurzweile Ich will 
davon nur zwey Beyſpiele anfuͤhren. Sein Better 
Claudius hatte die Gewohnheit, uͤber die Tafel ein— 
zuſchlummern, und, wenn er erwachte, ſich im Geſich— 
te zu reiben. Damit ſich nun Caligula einſt eine Luſt 
mit ihm machen moͤchte, foließerihm eines Tages, 
während daß erfofchlief, ſcharfe eiferne Hacken an die 
Finger heften woruͤber Claudius ſich das Geſichte ſo 
zerkratzte daß es ganz blutruͤſtig ward. Das andere 
Exempel iftdiefes: Es war in Kom beyöffenelichen 
Ausrufen oder Bergantungen gewöhnlich, daß derje⸗ 
nige, ſo auf die zu verkaufende Sachen bot, fein Big, 
fen nur durch einen Wink oder durch eine Neigung 
mit dem Haupte zu erkennen gab. Als nun Caligu⸗ 
la einſt auf einer Auction einen vornehmen Römer 
ſchlafen und beftändig mit dem Kopfe nicken ſahe, bes 
fahl erden Gantmeifter, dieſem bey jedesmaligem 
Kopfnicen die Waaren zuzuſchlagen, daß alſo der gu⸗ 
te Mann, wieeraufwachte, fich in fo tiefen Schulden 
befand. dieer zubezahlen nicht im Stande war — 
Solchergeſtalt ſatyriſtren viele ohne boͤſe Abſicht, bloß 
um ihren Geiſt zu zeigen; allein andere fuͤhlen den 
Schmerzen eben ſo ſtark, als ob es auch Bosheit und 
feindlichem Vorſatze geſchaͤhe. Denn eine Wunde 
iſt eine Wunde man mag fie von einem Freunde oder 
Feinde empfangen. 

Es erhellet hieraus, daß alle Stachelſchriften, wel. 
he auf gewiſſe Perfonen zielen, ſtrafwuͤrdig und kei⸗ 
nem Menſchen, am wenigſien aber einemWeltweiſen, 
anſtaͤndig ſeyn. Cine Satyre hingegen, ſo die Laſter 
überhaupt angreift, iſt nicht allein zuläßig, fondern 

® Q auch 
* Sueton.in Caligula c.38. J 
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auch nuͤtzlich. Denn da dieſelbe mehr auf die fafter: 
als Perſonen gehet: ſo beſſert*ſie, one zu verwun⸗ 
den. Weil aber die Sotyren oft gemißbraucht wer⸗ 
den, fo iſt das Wort uͤberhaupt verhaßt** worden, 
Der rußiſche Czaar, Peter Alexiowitz, bejeitgte: 
einſt fein Misfallen uͤber jemanden, der den Juveinal 
las, weil er gehoͤrt hatte, daß deſſen Schriften in Sa⸗ 
tyren beſtuͤnden. Allein da man ihm den eigentlichen 
Inhalt derſelben erklaͤrte, befahl er, daß ſie uͤberſetzt 
werden ſollten. Wenn man alle Reden und. Schrif⸗ 
ten verwerfen will, worinn Suͤnde und Bosheit.ge⸗ 
ſtraft und die Thorheit der Menſchen entdecket und 
laͤcherlich gemacht wird: ſo muß man auch alle Sttaf⸗ | 
predigten verdammen ; denn ein’ jeglicher Prediger 
iftein Satyricus. Ein jeder vernünftiger Menfch, 
welcher die $Safter, womit er felbft behaftet iſt, durch⸗ 
hecheln und beſtrafen hört, ſuchet fich zu beffern,ioßne 
darüber erbittert zuwerden, weil eben die Pfeile, die 
ihn treffen, zu gleicher Zeit auch viele Andere vers 
wunden. Das find. Thoren, die ſich durch einen 
allgemeinen Tadel der £after in Unruhe und Erbitte⸗ 
rung feßen laſſen. Denn, gleichwie Don Dass 
chot fich einbildete, daß alles in der Welt, was ſich 
bewegte, fü gar bis auf die Windmuͤhlen, ihn anzu⸗ 
greifen und mit ihm zu flreiten ſuchten ſo bilder fich 
auch ein Thor ein, daß ein jeder Auftritt in einer@omds 
die feinethalben und ihm zum Poſſen gefpielet werde, 
Und eben deswegen verbammen folche Leute alle luftis 
ge und fcherzhafte Moral, als etwas gottloſes. Denn 
ein jedes Luſtſpiel ift fiir einen Marren gleichfam ein 
Komet ; und es ift ihm eben fo bange davor, als Frans 
N s 52* ere 
— * cCaorrigerer. Odioux. ae 
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Here vor dem Doniner, undeiner Machteule vor dem 
ER ‚Daher fagt man im Sprichworte: 

Sturved Barn Kammen,bider; | 
| Skabbed Heft ei Skraben lider. 
„Ein geindigtes, Kind ehrchter fich vor dem Kamm, . 

„und ein ſwaͤiges Pferd ich vor der Strie⸗ 
gel*. 


— DV — — — — — 


Des erſten Buches 


windert und acht und funfzigſtes 
—J Svpigramma. 


In ne lex facra holaflica mandat, 
Deſcendat praefes victor vt e cathedra. _ 

‚Vincitgr at, quem nemo pateft conuincere verbist 
Victam fe faffus, Papile, vistorabit. 


_ Ein heilges Schulgefeß befiehle: im Difputiren 

oll der , fo Präfes heißt, niemals den Sieg verlieren; 
Allein, der Wahrheit nach, erhält der feinen Sieg, 
Der fid) aus Eigenſinn, wenn ein gelehrter Krieg 
Bon ihm geführet wird, durch Worte, Gruͤnd' und 


Schluͤſſe 
Rich Bug laßt; ; als Sieger aber geht 





* Bon diefer Materie deſto richtiger zu urtheilen, kann 
man nachlefen Hrn. D. Heinrich Gottlieb Schelbafers 
Gedanken von der Satyre, in dem ꝛten Theilder Skip 
. ten ber deutichen Gefellfchaft zu Leipzig S: 273: Hrn. Job: 

Harboes Abhandlung von dem Nugen der Satyren, in 
den Proben der Beredfamfeit einer Gefelifchaft guter 
Sreunde S. 377.0. Hrn. Job. Anton Vulpii — de 
Satyrac natura et | rationg; Petauii 1744 | 
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Gemeiniglich hinweg der, welcher frey gefleht; 
Daß er aus Höflichkeit dem.Gegner werhen; muͤſſe· 
uden vielen Saftern, welche auf der Welt unter 
dem Namen der Tugend im Schwange geben, 
gehoͤret auch eine gewiſſe Hartnaͤckigkeit 
feine Meynungen zu vertheidigen, und ein gewiſſet 
Eigenfinn,vermöge deffenman immer das letzte Bett 
haben will, Man darf ſich um fo viel weniger Hars 
über verwundern, daß dieſes Laſter fo allgenieit iſt 
indem es der Jugend inden Schulen als eine Haupt⸗ 
tugend, angepriefen und, eingepräget Wird, Ss wuß⸗ 
fe auch daher. der. Herr Doctor Disphorins füinent 
Sohn, Thomas, feinen hoͤhern Ruhm ben;t eh, 
als diefen, daß derfelbe eher fein Leben ließe, als von 
feiner einmal ergriffenen Meynung abgienge. J 
nes von ben vornehmſten Schulgeſetzen iſt dieſes? 
„Halt und vertheidige dich, als ein braver Kerl,und 
„laß deinen Gegner dich nicht in Baroco ee 
welches in anderm guten Deutſch fo viel beißt, als’ 
Siebe einen eiteln Ruhm mehr,alsdie Wahrheit, und, 
ftopfe deine Ohren, fo lange als du.auf der Eatheder 
ſteheſt, gegen die klaͤreſten und unwiderſprechlich ſten 
Beweisgrůnde zu. Auf eben die Art unterweiſet na 
die englifchen Bullenbeißer, als welche ſo abgerichtek 
werden, daß fie dasjenige, was fie einmal angepackt 
ha⸗ 
Stivhed · — er 
»* Haroco heißt bey den ſcholaſtiſchen Logieis eine ges, 
wiſſe Beftimmungsart der Schlußreden in ber zwoteti Fi⸗ 
gur. Und weil dieſelbe etwas ungewoͤhnlich iſt, ſich nicht 
Jeicht in eine gewöhnlichere verwandeln, und folglich 
ſchwer beantworten läßt: foheißt hier in Baroco feßen, fo 
viel, als zum Stilifehtveigen bringen. — 


— 
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haben, ſo lange feſt halten, bis ihnen der Athement⸗ 


geher.i Ein Menſch iſt eine andre Creatur, und eg 
wird alfo für ihn eine ganz andre Unterweiſung * er, 
fordert. Was man der findirenden Tugend, als eine 
Tugend anpreifet, das follte derſelben, als der haͤßlich⸗ 
ſte Fehler vorgeftelftwerden. Allein, dieß iſt eben das 
Ungluͤck, daß die Wiſſenſchaften**, welche uns zu 
Menſchen machen, nur ſo obenhin in den Schulen ge⸗ 
trieben werden, als in welchen man mehr in der Fecht⸗ 
kunſt als in guten Sitten, mehr in Worten als in Sa⸗ 
chen unterwieſen wird, ſo daß man bey allen den 
prächtigen Zeugniffen ***, womit men aus den Schu: 
len fortgeſchickt wird, doc nicht mehr verfteher. . 
Man machts hier ebenfo, als jener Doctor , welcher 
allen feinen Patienten fohriftlid) die Berfiherung F 
gab, daß fie frifch und gefund wären , ob ergleich kei⸗ 
nen derfelben von feiner Kranfheit befreyere. Wem 
kann wohl damit gedient feyn, aufeine foldye Are 
gelehrt zu werden ? 

Wenn die Sittenlehre +} mit größerm Eifer ges 
trieben würde: fo wiirde manfehen, daß die ſtudi— 
rende Tugend fich ganz anders aufführen würde, 
menn fie auf die größeren Schaupläße kaͤme, um von 
dem, wasflein den Schulen gelerner, Proben ab» 
zulegen. Statt der Frechheit würdeman Sittfams 
keit und Ehrbarfeit, ſtatt der Zanffüchtigfeit und 
Pralerey ein files und befcheidenes Weſen, und ſtatt 
der Hartnädigkeit, Machgeben und Willfährigfeit 
an ihnen gewahr werden und bewundern, Kin je- 

Ve, der 
* information. * Studıa. 
* Teftimoniis. + Certificat. 
tr Studium morale, 
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der wuͤrde es ſich fuͤr eine Ehre ſchaͤtzen, von ſeiner 
Meynung abzuſtehen, ſo oft er eines andern uͤber⸗ 


wieſen wuͤrde; ja ein Praͤſes hey einer gelehrten Un⸗ 
terredung würde oft feine Rede mit einer Danffas 
‚gung gegen die Opponenten beſchließen *, daß ſie 
ihm durch ihre gruͤndliche Einwuͤrfe aus einem Irr⸗ 
thum geholfen ; vernünftige Zuhörer würden ihn auch 


‚deswegen loben, und eben darum; weil er fih fir. 


überwunden erfenner ‚als einen Ueberwinder von der 


Catheder hevabfteigen ſehen. Dennvderjenige ,fofeir : 


ne Meynung mit Hartnaͤckigkeit bis aufs aͤußerſte ver⸗ 
theidiget, beweiſet dadurch daß er ein Sclav eines ei⸗ 
teln Ehrgeizes ſey, und den Beyfall *des unverſtaͤn⸗ 
digen Volks hoͤher achte, als fein eigenes Gewiſſen, 
indem er die wahre Ehre einem uͤbelgegruͤndeten 
Ruhme aufopfert, und ſich nach dem Geſchmacke des 


Poͤbels richtet; welcher oft Laſter fuͤr Tugenden haͤlt, 
‚und Trotz und Unverſchaͤmtheit für Tapferkeit, Ei⸗ 


genſinn für Standhaftigkeit und Schwatz haſtigleit 
für Beredſamkeit und Wohlredenheit anſiehet. 
Wenn dergleichen Unterredungen und gelehrte 


Geſpraͤche nicht zu dem Ende gehalten wuͤrden, daß | 


man feine Meynungen vertheidigte, ſondern, daß man 
hoͤrete, was dagegen geſagt werden koͤnnte; wenn die 
Vertheidiger gegenſeitiger Meynungen ff als ver⸗ 
nuͤnftige Menſchen mie Beweisgruͤnden Ft, und 
nicht, als Die Haͤhne und wilden Thiere, mit Sporen, 
Klauen und Zähnen fechten wollten : ſo wuͤrde die 
Wahrheit ans Licht fommen, unddie Zuhörer. wür 
ben ſich freuen, diefelbe — zu — 


Clauſulere. « an 
f Bruralitet,- +} Difputatorcs +. — 


Al⸗ 
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Allein, weil es einmal eine hergebrachte Gewohn⸗ 
heit iſt, daß ein Praͤſes eben die Meynung, welche er 
auf die Chatheder mit hinaufgenommen, wieder mit 
herunter bringen muß, indem es ihm zur Laſt geleget 
wird, wenn er kluͤger weggehet, als er gekommen iſt; 
ja, weil eine ſolche öffentliche Handlung *allemal mit 
Gluͤckwuͤnſchungen an einen jeglichen, der eine Mey 
nung, es mag nun dieſelbe gegruͤndet geweſen ſeyn 
oder nicht, verfochten, beſchloſſen ** wird; fo muß 
foeylich Hier mehr. Schaden als Nutzen entjiehen. 
Ad) will Hiermit gelehrten Leuten ihren Geſchmack 
nicht flreitig machen. Laſſet uns nur, a'svernünftige 
Menfchen, einmalüberlegen wie anſtaͤndig es fen, 
fprachlofen und unvernünftigenThieren zu folgen, lafs 
ſet uns nur erwägen,was folche Streitunterredungen 
für Wirkungen gehabt haben und noch haben; wir 
werden finden, daß die Wahrheit dadurch mehr un: 
terdrückt als entdeckt worden ; wir werden erkennen, 
daß verfehrteirrige Meynungen dadurd) in Anfehen 
gefest, und die Fläreften Sachen durch eine fholaftis 
ſche und gekuͤnſtelte Wohlredenheit verdunfelt wor, 
den. Man erzaͤhlt, daß der Teufel einſt mit Gore in 
einen Proceß gerathen; und weil feine Sache fo uns 
richtig gewefen, vaßer fein Mittel geſehen, jolche ing 
Feine zu bringen „fohabe er fid) in die Schule beges 
ben, um fich in der fcholaftifhen Philoſophie, und in 
dem Gebrauche der mancherley Unterſcheidungen '** 
und Kunftwörfer + deren ——— Diſputatores 
bedienen, unterrichten zu laſſe, um ſich aus einem 
verwirrten Handel heraus zu helfen. Weiter gebe 

Die 
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die Hiſtorie nicht. Man ſiehet aber doch, was die⸗ 
ſelbige ſagen will. 


Ich habe vorhin geſagt, daß gelehrte Unterredun⸗ 
gen und oͤffentliche academiſche Unterſuchungen von 
großem Nutzen ſeyn wuͤrden, wenn man ſolche bloß 
um die Wahrheit ausfuͤndig zu machen, und nicht um 
angenommene Meynungen zu behaupten, anſtellte. 
Aber Hierzu gehöret, daß man müffe gelernt haben, 
nachzugeben; hierzu wird erfordert, daß man ſeine 
ungegruͤndete Ehrbegierde verleugne, und daß man 
nicht fo wohl feinen Gegner einzutreiben, als viel⸗ 
mehr feinen eignen Hochmuth zu bezwingen fuche. 
Ich nenne es Hochmuth, ob man gleich dem Dinge 
gemeiniglich einen andern Namen beyzulegen pflegt, 
daman fagt, man müfje mit wichtigen Dingen nicht 
den Ballen fpielen , und ſich nicht als ein Werterhahn 
von einem jeglichen Winde berumtreiben laſſen. 
Denn daß dergleichen Hartnädigkeit, feine Meynuns 
gen bis aufs Außerfte zu vertheidigen, bloß aus dem 
Hochmuth herruͤhre, erhellet daraus, daß man mit 
eben ſo großer Hitze und Heftigkeit uͤber Kleinigkei— 
ten und Dinge von geringer Erheblichkeit ſtreitet, als 
uͤber Glaubensartikel oder wichtige Stuͤcke aus der 
Sittenlehre; daß alſo nichts anders, als eine Begier⸗ 
de mit dem letztenWorte von der Chatheder zu gehen, 
diefen Eifer und diefes Feuer entzuͤndet und unser, 
hält. Es geht mi J Leuten eben ſo, als mit ge⸗ 
wiſſen Spielern, e ihr Spiel, wobey ſie um 
Nichts ſpielen, und wobey Verluſt und Gewinn bloß 
darin beſtehet, daß auf dem Spieltiſche ein Strich 
ausgeloͤſcht oder EUER wird, mit eben folder 

Hi⸗ 
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Hisifortießen, als diejenigen, ſo um große Sum: 
men fpielen. | | 
Ich will Hier keinesweges derjenigen ihre Partey 
nehmen, welche in ihren Meynungen beſtaͤndig mans 
Feihaft und unveränderlich find, Ich will folche, mit 
dem gemeinen Mann gern Wetterhaͤhne nennen Go 
viel aber unterſtehe ich mich zu jagen, daß. diefer 
Epottname oft.gemisbraucht werde. Die Werän, 
derung der Meynungen entfiehet gemeiniglich aus 
Demuth undaus Begierde zur Wahrheit: Die foge, 
nannte, und inden Schulen gepriefene Standhaf- 
figfeif hingegen. entſpringet mehrentheils aus Hoch⸗ 
muth und aus allzugroßem Vertrauen auf ſich ſelbſt. 
Leute, die das erſtere thun, laſſen ſich fuͤglich mit 
Reiſenden vergleichen, die einen jeglichen, der ihnen 
begegnet, um den rechten Weg befragen; Die von 
der andern Gattung hingegen gleichen ſolchen Wan 
dersleuten, die Bedenfen fragen, ihren Zweifel zu 
‚eröffnen, und daherlieber irre geben, als ihre Unwiſ— 
ſenheit geſtehen wolien. Sollte esaber, nach dem 
Sprichwort, night. befier feyn, lieber zweymal zu fra, 
gen; als einmal irre zu geben? Was philofophifche 
Meynungen betrifft: fo iſt es ohne nllenZweifel etwas 
lobenswuͤrdiges, ‚eine dergleichen fahren zu lafjen ‚fo 
oft man von der Nichtigkeit einer andern überzeuget 
iſt. Die neuern Weltweifen find auch lange fo eigens 
finnig und hartnädig nichtmehr, als die Niten, die 
fi) groͤßtentheils bloß dahin bemüheten, die Mey 
nungenißrer Gecte zu vertheidigen. Einer von den 
Philoſophen unfrer Zeit drück fid) fehr vernünftig 
von diefer Sache aus, „Wer ſeine Meynung am 
„öfteren verändert, fpricht er, den balte ich für 
R | „den 


\ 
a \ 


388 Erſtes Buch, 


„den weiſeſten Mann. Ich habe meine Memung 


„in der Sittenlehre, und Staatskunſt beitändig vers 


„andert, und glaube, daß ein jeder vernünftiger Man 
„Feine andere, als veränderliche, und nurbis auf 


weitere Einficht angenommene. * Meynungen ha 


„ben, und daben allezeit für die Lehrbegierde und Un 
„terweifung und folglic) für Die Wahrheit eine Thür 
„offen halten muͤſſe“ Mur darüber wird geſtritten, 
ob ein folches N achgeben, eine ſolche Fuͤgſamkeit auch 


in der Theologie ſtatt finden koͤnne und muͤſſe. Iſt 
die Fuͤgſamkeit eine Tugend, die den Menfchen jies 


ret; ſo muß man diefelbe ſowohl einem Gottesgelehr⸗ 
ten als Weltweiſen anpreiſen; und iſt jemand ver⸗ 


bunden, ſeine alte Meynung in geringern Dingen 


fahren zu laſſen, wenn er eines beſſern uͤberzeuget 
wird: ſo iſt er auch dazu verpflichtet in wichtigen 


Dingen, welche die zeitliche und ewige Wohlfahrt be⸗ 


treffen. Denn wenn wir denjenigen einen Wetter⸗ 
hahn nennen, welcher unſere Meynung, nach genauer 
Unterſuchung derſelben, fahren laͤßt, um eine andere 
zu ergreifen: ſo tadeln wir auch zugleich denjenigen, 


der von eines andern Meynung abweichet, um die un⸗ 


ſere anzunehmen, Man ſagt zwar, ein jeder ehrli⸗ 


cher Mann bleibe bey dem Glauben ſeiner Väter, 
und es ſey Fein Character eines braven Mannes, von 
einer Religion zur andern zu laufen; allein dieß 
muß man nur von denjenigen verfichen, welche ohne 
alle Unterſuchung und aus eigennuͤtzigen Xbfichten, 


die Meynungen ihrer Vorfahren mit andern ver⸗ 


wechſeln; denn diefe kann man eigentlich Wetter 


haͤhne nennen, nicht aber ſolche, die aus innerer Ue⸗ 


ber⸗ 
Proviſionale. 


⸗ 
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berzeugung zu einer andern Meynung uͤbertreten 
man muͤßte denn behaupten, daß jemand, in ſo fern 
er ein Weltweiſer iſt, alles anhoͤren, in ſo fern er aber 
ein Gottesgelehrter iſt, ſeine Ohren, vor allem was ge⸗ 
redet wird, zuflopfen.müffe ; wodurch man aber eis 
nem Theologo einen ſchlechten Character geben wuͤr— 
de. Ich weiß zwar wohl, daß Niemand den Namen 
eines Rechtgläubigen * erhält, derniche beyfeinen 
einmalangenommenen Meynungen fteif und feft bes 
harret, und gegen alle weitere Zweifel, welche ihm 
koͤnnen gemacht werden, gleichfam die Thür gänzlich 
zuſchleußt. Allein, ichweißnicht,ob dag Fönne ein 
rechter Glaube genannt werden, wenn man auf alle 
‚weitere Gelehrigkeit ** und Erfennmiß Verzicht 
thut t, zumal, da es eines Menfchen Pflicht iſt, fo lan⸗ 
ge erlebt, zu lernen, und alles, mas er hört und lies 
jet, zuprüfentt. Es iſt eine Mtelſtraße zwiſchen 
Wankelmuth und gar zu ſtarker Anhaͤnglichkeit an 
feinen alten Meynungen. Und dieſe Mittelftraße muß 
man gehen. Es iſt eine Schwachheit, in feinen 
Meynungen beftändig wankelhaft zu ſeyn; aber ſich 
duͤnken zu laſſen, man habe eine ſolche Erkenntniß 
erlangt, daß man feiner mehrern Erleuchtung beduͤr⸗ 
fe, ift eine Thorheit. Die RrRoͤmiſcheatholiſchen machen 
es den Proteſtanten zum Vorwurf, daß ſie einige Ar⸗ 
tikel in ihren Glaubensbekenntniſſen fo oft geaͤndert 
haben. Ebenshiemir weiß fich ein befannterPrälat 4ff 
in feiner Schrift ſo viel, die er Variation des Eglifes 

| 2 | pro- 

° Drtbodoren. - ** Docilitet. | 

“+ Nenoncere; tr Eraminere. . 
trr_€8 iſt dieſes der beruͤhmte Jacob Benignus Boſ⸗ 
ſuet, ehemaliger Biſchoff zn Meant in Champagne. 


proteſtantes betitelt. Er fiehet diefe Veränderung 
derMeynungen für ein Kennzeichen irrender Kirchen 
an. Meinem Bedünfen nach aber kañ man den Glau⸗ 
bensverbeſſerern nichts rühmlichersnachfagen. Sie 
gaben dadurch ihre Sorgfalt in Unterfuchung der 
MWahrbeit zu erfennen, Es ift auch zugleich ein des 
weisihrer Demuth, indem fie ſich für ſchwache und 
dem Irrthum unterworfene Menſchen gehalten. 
Es wäre zumünfchen, daß die Römijcheatholifchen 
gleiche Grundfäre* gehegt hätten : fo wären nicht fo 
viele ungeheure Meynungen zu Glaubenslehren ge, 
macht worden. Die angenommene $ebre von der 
Unfehlbarfeit ** der Kirche, hat der Kirche tiefe und 
unheilbare Wunden verurſacht; und die Schlußver, 
ordnung ** einer jeden Kirchenverfammlung +, 
kann als ein Fleg angeſehen werden, der ſich nim⸗ 
mermehr abwaſchen laͤßt, indem man keinen Fehler 
verbeſſern kann, ohne das ganze Syſtema übern Haus 
fen zu werfen; gleichwie man gewiſſe Flecke nicht aus 
Den Kleidern bringen fann, ohne ein Sodyindas Tuch 
zu ſchaben. Man bedenfeeinmal, was das in bürz 
gerlichen Dingen für Folgen nach ſich ziehen würde, 
wenn manin Gtaatsfadyen den Grundſatz annehmen 
wollte, daß alles, waseinmalauf einen Reichstage 
befchloflen worden, niemals dürfte verändert oder im 
geringften dagegen etwas erinnert werden. Es würs 
den daraus lauter ungeheure Regierungsformen ent 
ſtehen, und eine geheime Karhsverfammlung ff oder 
ein Reichstag wuͤrde weiter zu nichts dienen, als die 

alten Fehler mit neuen zu vermehren. 
Inzwi⸗ 


* Prineipia. Infallibilttet. oKCanon. 
+ Consie u: 
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Inzwiſchen aber muß man doch hiebey ſehr vor⸗ 
ſicht ig zu Werke gehen. Man muß in Dingen, die 
den Glauben und die Religion betreffen, ohne die als 
lerforgfältigfte vorbergegangne Unterfuchung und 
ſtaͤrkſte Ueberzeugung, feine Meynungen nicht vers 
ändern; weileine ſolche Veränderung, ohne die größs 
te Bewegung in der Gemeine, davon manein Mifs 
gliedift, zu verurfachen, niemals vorgenommen wer⸗ 
den kann. Ich fage alfonur, daß Miemand aug 
Disputirſucht oder auseitler Begierde durch Behal⸗ 
fung bes leisten Worts über feinen Gegner zu trium⸗ 
phiren, und feine Meynung bis aufs aͤußerſte zu ver⸗ 
theidigen fuchen,fondern wenn er fich durch Die Stärs 
ke der gegenfeitigen Beweisgruͤnde überwunden fies 
het, ſich verlohren geben, fein entjcheidendes Urtheil, 
zumal in theologiſchen Materien, zuruͤck halten und 
ſich zu genauerer Unterſuchung der Sache, mehrere 
Bedenkzeit ausbitten muͤſſe. Durch ein ſolches Be⸗ 
zeigen handelt er ſo wohl den Pflichten eines Mens 
ſchen überhaupt, als auch eines Ehriften infonderheit 
gemäß. Verfaͤhrt man anders: fo mache man ſich 
den hitzigen Weibern gleich, die das Maul ſo lange 
gebrauchen, bisihnen der Hals heifer wird, und wo⸗ 
von fich diejenige den Sieg und Lorberkranz zueige 
nef, die das legte Wort behält. 

Uebrigens la gt ſich fo wohl aus dieſer Abhandlung 
als aus andern von meinen Schriften abnehmen, 
mas ic) von theologiſchen Streitigkeiten und geiftlis 
chen Unterredungen * halte. Man ſiehet, daß ich nicht 
den Gebrauch, fondern nur den Misbrauch derjelben 
verdamme. Ichbin ie 3 Abrede, —* ſie in ge⸗ 
RZ wiſſen 


a 


* Eonferencer, 
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wiſſen Faͤllen nothwendig ſeyn koͤnnen; es iſt aber 


auch nicht zu leugnen, daß ſolche oft von gar ſchlech⸗ 


ter Wirkung geweſen. Und im Betracht deſſen 
kann ich die Antwort nicht ſchlechterdings misbilli⸗ 
gen, die der bekannte malabariſche Einſiedler vor ei⸗ 
nigen Jahren einem unſerer evangeliſchen Glaubens⸗ 
boten * in Indien gab. Denn als derſelbe zu einer 
theologiſchen Unterredung mit eingeladen wurde, 
antwortete er: Er wolle lieber von Dingen reden, ſo 
die Tugend und Sittenlehre betraͤfen, als ſich in Re⸗ 
ligions ſtreitigken einlaſſen. „Denn, ſetzte er hinzu, / 
„ein jedweder hält feine Religion für die befte, und 
„beftehee hartnaͤckig auf folcher feiner Meynung. 
„Ein beiliger Mann mußaufnichtsanders, alsauf 
„ein heiliges Leben denken, und alle a a | 
. „feiten bey Seite fegen“**, 
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Status — commoda. 


Eſt hominis forte vrbani niltriftius vmquam; 
Pauperis agricolae commoda magna patent. 





Quale 

Mißionarien. 
* Der Herr D. Ernſt Friedrich Neubauer hat 1730. 
eine Diſſertation u} de exercitiis dıfputandi 







frequentius in academii itmendis, in welcher. viele 


Erläuterungen diefer Holdergiſchen gründlichen Gedan⸗ 
ken enthalten ſi nd. 
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Quale genus vitae ſectetur, nefeiusille eſt; 
- cunis vider hie, ſors ſibi qualis erit. 
Vrbani numeroſa domus ſimul eſt oneroſa; 
Quot gnati agricolis, tot numerantur opes. 
Qui clarae eſt ſtirpis, duro faeuoque magiſtro 
Traditur, vt diſeat, quae nocitura ſihi; 
Et pueri tergo tunduntur ſaepe flagella, 
Fortunae vt ſenior fiat in orbe.iocus.. 
At quod.dedifcar, nil diſeit ruſticus infans, 
Prolis amans mater ſola magiſtra datur. 
Caſtra is ſectatur, ciuiles eaptat honores, 
Pro vanis titulis mille periela ſubit. 
Raftra hic ſectatut fortis patiensque laboris, 
Sorteque contentus nulla pericla ſubit. 
Tandem mature hic thalami ſociam ſihi adoptat — 
Dum par officio eſt, membraque cuncta vigent. 
Tardius is, laute vt elara cum conjuge viuat; 
Pro fobole hine thalami cornua ſola ferunt. 


Vortheile des Baurenſtandes. | 


Der Stand des Bürgers. hat viel Ungemaͤchlichkeiten, 

-Der Bauer kann mit ihm wohl un den Vorzug ffreiten. - 

Ein Buͤrgerskind weiß nicht, zu welcher Lebensart 

Der Eigenfinn des Glücks es künftig aufbewahrt ; 

Das Kind des Bauers kann fchon in derWiege fchen, 

Wie e8 ihm in der Welt dereinften werde gehen. | 

Ein Haufen Erben find dem Bürger eine Laſt; 

Se mehr des Bauren Haug hingegen Kinder faßt, 

Je reicher Fann er fic) bey dieſem Segen ſchaͤtzen. 

Ein Stadtkind unterwirft fich harten Schulgeſetzen. 

Und lernt, mit großer Muͤh und unter viel Verdruß, 

Was es vergefjen fol, jawas ihn fchadenmuß. 

. &8 muß oft Ruth und Stock in feiner Jugend fühlen, 

Damit das Glück mit ihm im Alter Fönne fpielen. 

Ein Baurenfind lernt nichts, was eg verlernen darf, 

Die Mutter zeucdyt es auf; fie ift ihm nicht zu ſcharf, 

Doch auch nicht zu gelind. Sie kanns zu allem nutzen. 

Ein Bürger hat viel Noch fein Söhnchen zuzuſtutzen; 

Mit was für Sorgefchafft er ihm ein Ehrenamt, * 
EM. Die 


AP 
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Die Ehrbegier zu ſtilln die ihm im Buſen flammt! 
Wie viel Gefabriund Angft Hat diefer auszuſtehen, 
Um feinen Titelnur recht groß und lang zu fehen ! 
Das alles aber ficht den jungen Bauersmann, 
Der ſtets mit feinem Gluͤck zufrieden ift, nichtam 
Er fcheut die Arbeit nicht, Er miſtet, graͤbt und pflüs 


get, 
Er egget, maͤht uud drifcht, er ie und trinkt vergnüget. 
©» bald er mannbar wird, waͤhlt er ein Maͤgdchen aus. 
Das ihm, dem er gefaͤllt, und welches ihm ſein Haus 
Segen fuͤllen kann; je fruchtbarer, je ſchoͤner, 
e 


— 


lieber wird ſie ihm. Hingegen ſchreitet jener, 
| er Bürger, mehrentheils ſehr ſpaͤt zu diefer Pflicht, 
—SDenn ohne Geld und Amt und Schoͤnheit freyt er nicht. 
Und baher koͤmmts denn auch, daß ihn mehr Hörner 
ſchmuͤcken, 
AS muntre Kinder ihn in ſeiner Eh begluͤcken. 


an haͤlt insgemein den Baurenſtand fuͤr den 
ſchlechteſten und elendeſten unter allen 
Staͤnden. Wie ſich aber die Menſchen 
in vielen Urtheilen befriegen : fo geſchiehet es auch in 
dieſem. Der Baurenſtand hat ſeine Ungelegenhei⸗ 
ten, aber audffeine Gemaͤchlichkeiten. Ich will hier 
fürzlich juerft von den Unbequemlichfeiten und her⸗ 
näch von den Vortheilen deffelben reden, 

Ich verſtehe hier durch Bauren keine Landſaßen 
oder Eigenthuͤmer“, d.i.folhe Bauren, die nicht 
verbunden ſind, Srohnbienfte zu hun, oder ineigner 

Perſon fchwere Arbeit zu verrichten, fondern die ihr 
Sand durch andere Fönnen bearbeiten laſſen. Denn 
diefe find feinen andern Ungelegenheiten unterwors 
fen, alsdie Kaufleute, nämlich alerband Schaden 
und Berluft, welchen die — und —— = 

t r i⸗ 


J 
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tuͤrliche Zufälle verurfachen. Der Unterfcheid zwi⸗ 
fchen diefen befteht bloß darinn, daß die Handthie⸗ 
rung der erftern, nämlich der Bauren, nicht fo vies 
ler Gefahr *ausgefegt, und dabey an ſich felbft wich⸗ 
tiger * und edler iſt, fo, daß man folche Leute als die 
beträchtlichfien und anfehnlidhiten Glieder‘ der. 
menſchlichen Gefelfchaft anfepenfann. Man ſagt 
im Sprichworte: „Baurenhandel, :einedler Han— 
„del“. So haben die alten Römer von der Würde: 
und Vorzuͤglichkeit dieſes Standes geurtheilet. Es 
iſt daher eben fo ungereime nicht, kenn in der unter» 
irdiſchen Welt die Bauren in die erfte Claſſe der 
Rangordnung gefeß:t werden **. | 
Dieſe Eigenthümer, fage ich, find nicht diejenigen 
Bauren, von welchen ichhierreden will, Ich vers 
ftehe hier durch Bauren bloß folche, diein unferm 
Geſetz Knechte, das ift, Mieth⸗oder Sehnbauren 
‚ (oder auch $eibeigne) genannt werden, deren ve 
Atand, ſowohl in Anfehung ihrer Armuth, alsder Ar 
beit und der Hofdienfte, fo fie thun muͤſſen, für 
fchlecht und elend gehalten wird ; deren Elend aber 
größer oder geringer ift, jenachdem fie härtere oder 
gütigere, oder, befjer zu fagen, thörichtere oder Flüges 
ve Nerven haben. Denneine Herrfchaft, die ihre 
Bauren durch harte Erprefjungen t oder ſchwere Ars 
beit arm und unglüclic) macht, verdient mehr eine ,. 
thörichte, als ſtrenge Herrfchaftgenannt zu werden. 
Man fagtinsgemein: „Wer Wald und Bufchwerf 
„liebt, Liebe auch die Dornhecken*. Aufgleiche Art 
Re fann 
* Hazard.  #* Solider. | 
*+* S. Nicolaus Slums Unterirdifche Reife. 
+ Eractionen, W m 
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kann manfagen: wer fich felbit lieber, geht auch wohl 


mit feinen Baurenum, weil feiner Bauren und fein 
eignes Berderben, fo genau mif einander verknüpft 
ift, daß folche niche von einander getrennt. * werden 
Fönnen. Denn ein jeder Bauerhofift gleichſam fei- 
ne Speijefammer und fein Keller. Wenn darinn 
etwasin Abgang geraͤth, und an etwas Mangel ges 


fpühree wird : fo leider feine ganze Haushaltung 


Schaden. 
Bey der allgemeinen Armuth, worinnen ſich die⸗ 
ſe Bauren befinden, iſt doch dieß ein kleiner Troſt 


für fie, daß ſie niemals ganz und gar zu Grundege⸗ 


hen, weil ihnen ihre Herrſchaft im Fall der Noth un⸗ 
ter die Arme greifen muß, wenn ſie anders ſelbſt ihr 
Beſtes befördern will; daß alſo der Herr mehr Sor⸗ 


getragenmuß, daß der Bauer nicht zuruͤck komme, 


als der Bauer wegen der Verarmung des Herrn in 
Sorgen ſtehen darf. Denn bey ſich eraͤugnenden 
Miswachs hat der Bauer weniger zu geben, und der 
Herr weniger einzunehmen. Faͤllt eine Kuh oder 
ein Pferd um: ſo ſagt man zwar, es ſey dem Bauer 
umgefallen, aber in der That trifft der Schaden den 


Herren. Und ſtirbt der Bauer ſelbſt: ſo verleurt der 


Herr einen Mann: geht aber der Herr mit Tode ab: 


ſo verwechſelt der Bauer nur den Namen, indem er 


eine neue Herrſchaft bekoͤmmt, die oft beſſer ſeyn 
kann, als die alte geweſen iſt. Wie oft hoͤrt man nicht, 


daß ein Herr ſagt: „Wo ſoll ich einen ſolchen Mann 


„wieder herbekommen, der ſo gut arbeiten kann, als 
„der vorige“? Niemals aber hört man einen Bauren 
ſagen: „wo werde ich einen ſolchen Deren wieder bes 


.. fon: 
» 
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„kommen, der mich fo gut zur Arbeit treiben kann, als 
„der vorige, der die gewöhnlichen Steuren und Sands | 
„inſen einnimmt, und mich fäglich die Ehre genießen 
„läßt, bey ihm Hofrund Srohndienfte zuthun, oder 
„ihn in die Stadt zu fahren“? | 
Was die Arbeit diefer Bauren betrifft, fo iſt dies 
felbe zwar fhwer, und muß unaufhoͤrlich abgewartet 
werden; fie iftaber doch nicht größer, als die Arbeit 
der Handwerfsleute. Beyde muͤſſen fihs den gan 
zen Tag fauer werden laflen, um Nahrung und Kleis 
dung zu erwerben. Der Linterfcheid beſteht nur dar⸗ 
inn, daß die Bauren, Pferde und Ochſen zu Mits 
gehülfen haben, die fievor ihre Pflüge und Wagen 
fpannen ‚dahingegenein Handwerfsmann alle feine - 
Arbeit felbft verrichten muß. | 
Ich führe diefes hier Feinesweges an, die Unger . 
mächlichfeiten des Baurenſtandes geringer vorzu⸗ 
ftellen, als fie find, fondern ich geftehe ganz gern zu, 
daß diefelben ziemlich groß und befchwerlich feyn. 
Dur fo vielgetraue ich mich doch zu behaupten, daß 
der Zuftand eines Handwerksburſchen, den doch nie, 
mand eben bedauret oder beflagt, noch ſchlechter und 
elender ſey. Geſetzt aber auch, daß die Ungemaͤchlich⸗ 
keiten der Bauren in Anſehung ihrer Duͤrftigkeit 
und Arbeit groͤßer waͤren, als ſie bey irgend einem an⸗ 
dern Stande ſind: ſo hat der Baurenſtand dagegen 
viele und große, ja ſo große Vorzuͤge und Bequem⸗ 
lichkeiten, daß man mehr Urſache hat, die Bauren 
zu beneiden, als zu beklagen. Dieſe Vorzuͤge kann 
man ganz deutlich erkennen, wenn man die Umſtaͤn- 
de eines Bauren mit den Umſtaͤnden der Buͤrger 
oder 
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oder vornehmer Leute, ſo in Staͤdten wohnen, ver, 
gleichet. 

In Betracht der Geburt iſt die Herkunft des 
Bauren hoch und edel gegen die Herkunft des Buͤr⸗ 
gers. Denn es giebt wenig Bauren, die nicht ihre 
Ahnen aufweiſen koͤnnen; da hingegen die meiſten 
Stadtleute nichts anders ſind, als Meſtricos, Tri⸗ 
ſalvos und Quadralvos, wie die Spanier ſagen, 
das iſt, ſolche, die aus Theilen von verſchiedner Art* 

oder aus verſchiednen Materien zuſammen geflickt 
und aus ſtreitigen Nationen zuſammen geſchmolzen 
find, daß alſo die Erſtern wirklich Wohlgebohrne 
fenn, obgleich nur die Letztern diefen Titel führen,und 
fich fo fcheltenlaflen. Ks finder fich noch ein andrer 
Unterfchied bey der Geburt diefer beyden Gattuns 
gen von Seuten. Stadtfinder werden bloß als Wien: 
ſchen, Baurenkinder hingegen als characterifirte 
Menichen, oder als foldye Perfonen gebohren, fo vers 
möge ihrer Geburt die Anwartfchaft ** oder dag 
echt zur Folge *** in den Verrichtungen, Würden 
und Vorzuͤgen ihrer Mltern erlangerhaben. Denn 
fo bald der Sohn eines Bauren zur Welt koͤmmt, 
ift er ein beftimmter und verordnefer + Bauer oder 
Ackersmann. Geine Geburt hat alfo einegemifle 
Uebereinftimmung und Aehnlichkeit mit der Geburt 
eines jungen Grafen oder Freyherrn, der, fobalder 
gebohren wird, ein Brafoder Baron heißt. Neuge⸗ 
bohrne Stadtfinder aber fann man anfehen als 
mögliche Weſen Ffoder als junge Baͤren, die Anfangs 
| | Ä | gar 
* Particulis heterogeneis. ** Expeltanz 4 
** Succeflion. 4 Defignerer. 
1} Entia in petentia. 
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gar kein Geſchicke haben, ſo, daß ein jeglicher Vater 
ſagen muß: „Es ſtehet bey Gott und dem Gluͤcke, 
„was aus meinem Sohne in der Welt werden wird“, 

Um wie viel edler aljo und vorzitglicher das Erbrecht 
zu andrer Würde vor einem folchen Amteift, darauf 
man fih nur Hoffnung machen darf, und welches 
man erſt durch Muͤhe, Schweiß und Arbeit, vieljaͤh⸗ 
riges Geſuch und Anhalten ”, durch böje und gute 
Mittel erlangen fol: um jo viel edler und vortrefflis 
cher iftauch die Geburt eines Banrenfindes gegen 
die Geburf eines Stadffindes. 

Betrachten wir die erfte Nahrung und Erziehung 
der jungen Kinder :. fo haben auch bierinn die Baus 
erfinder den Vorzug *" vor den vornehmen&tadtfins 
dern; esmüßte Denn ſeyn, daß man fagen wollte, es 
fey vornehmer, mit Hurenmilch, als an der Bruft 
feiner eignen Mutter gefüuget zu werden. Diefe 
Ehre wird ein jeder Baurenfohn einem Junker oder 
eines vornehmen Mannes Sohne gern überlaffen, 
Ich gefchweige der UngemächlichFeiten und der Ges 
fahr, welcher vornehme Kinder eben dadurch unter 
worfen werden, daß man fremde und unbekannte Am⸗ 
men biefelben füugen läßt, wovon man verſchiedne bes 
truͤbte Erempelhat, befonders in Frankreich, woſelbſt 
oft Kinder, Die man aufs Sand ſchickt, um dafelbft ge 
ſaͤugt und auferzogen zu werden, ausgetaufcht wor⸗ 
den jind, fo daß manche Mutter das Kind einer armen 
Amme, anftaft ihres eignen Kindes, wieder befom- 
men bat. Und um deswillen folgen auch in dieſem 


Scuͤck die vornehmen en in England 
dem 


. #, Sollicitationer. 68 Praeference. 
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dem Exempel der Bauren, und ſaͤugen ihre Kim 
der felbit. 

Ferner kann man auch diefes beyder Geburt fol, 
her Kinder anmerken, daßfichein jeder Bauer über 
die Geburt eines Kindes freue, da fih im Gegens 

‚theilein Mann vom Stande darüber zu betrüben Urs 
fache hat; denn fürdas Haus eines Bauren iftein jes 

des Kind gleichfam eine neue Hilfe undStärfe, aber 

° für die Familie eines Mannes in der Stadt ift der: 

"gleichen allemal neue Saft und Befchwerde. Dort 
kann es heißen: „diefes Haus iftmit vielen Kindern 

„gefegnet;“ hieraber; „diefes Haus iftmit vielen Ef 
„fern überhäufee und bebuͤrdet. Wenn die Kinder 
noch in ihren zarfen Jahren find, Eoftet es zwar bey⸗ 
den, fowohldem Bauer, als Bürger, etwas, diefels 
ben zu ernähren und zu unterhalten, bey dem Bauer 
aber werden doch nur wenige Korten Dazu erfordert, 
welche denn auch fo gleich gar wegfallen, fo bald dag 
Kind nur fo weit gefommen ift, daß es feine Gliedmaſ⸗ 
fen rühren und zur Arbeit brauchen kann, da esdenn 
fo fort feine Koft und feinen Unterhalt felbft verdies 
net. Stadtfinder hingegen erfordern vielmehr, und 
man muß es auch mie den Unfoften,, fo auf diefelben 
gewandt werden müflen, eine längere Zeit aushalten, 
ja es werden diefe Unkoſten von Jahr zu Kahr-gröfr 
fer, daß alſo einvornehmer Mann in der Stadt, der 
an Kindern reich iſt, eben fo fehr zu beklagen, als ein 
Bauer der ein Haufen Kinder hat, glücklich zu preis 
fen ift. Was dem einen mit Armuth drohet, vermehs 
ver des andern feinen Wohlſtand. Wollte man die 
Kinder beyderley Standes mit gewiſſen Thieren vers 

gleichen: fo Fönnter man idie Finder der Bauren "ai 

17 
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Huͤner, Gaͤnſe und Endten in einem Haufe anfehen, 
welche wenig zu unterhalten Eoften, und doc großen 
Vortheil bringen. Vornehme Kinder hingegen kann 
man anfehen, als Pfauen, Papageyen, Meerfagen, 
und.andereThiere, welche Foftbar zu unterhalten find, 
und doc) zu nichts weiter dienen, als die Augen daran 
zu weiden. F | 

So baldeinvornehmesKind zu einigem Alter und 
Verſtande gelanget ift, übergiebt man es gewiſſen 
Lehrern und Exercitienmeiſtern, um unter&tod und 
Ruthe verſchiedene Dinge zu erlernen, die es hernach 
wieder vergeſſen ſoll. Ein Bauerjunge hingegen hat 
keine andere Lehrmeiſter, als ſeine eigne Aeltern, und 
in dieſer Schule lernet er nichts anders, als die Wiſ⸗ 

ſenſchaften, ſo zu Erwerbung der Nahrung und Klei⸗ 

dung, und zur Erhaltung und Werbeſſerung feines 
Hofes und Landes dienen. Er geneußt alſo einer weit 
gruͤndlichen Unterweiſung, als der Junker, der öfters 
nicht nur. in unnügen Dingen, fondern auch in folchen 
Wiſſenſchaften unterrichtet wird, die ihm zum Schas 
den und Verderben gereichen fönnen. 

Bornehmlich aber erhellet die Vorzüglichkeit des 
Daurenftandes aus dem Heyrathen. Sobald ein 
Bauerkerl das Alter erreicher bat, daßer eine Frau 
vergnügen kann, fo ift er auch im Stande ‚ eine Frau 
zu ernähren. Eine vornehme Perfon Dingegen brings 
öfters fo lange zu, ſich in Stand zu fegen, eine 
Frau zu verſorgen, daß er darüber außer Stand ge⸗ 
ſetzt wird, einer Frau die gehoͤrige Pflicht zu leiſten: 
daher kommts auch, daß, wie bey den Bauten die 

Frůchte der Ehe in Kindern, dieſelben bey vorneh⸗ 
men Leuten in Hoͤrnern beſtehen, Ich merke — 
ı Die 


1 


2 
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hievon an: ein Bauerkerl verliebt ſich heute in ein 
Maͤgdchen, und morgen fuͤhret er fie ſchon ins 
Brautbette. Vornehmer Leute ihre Hochzeiten bin» 
gegen koͤnnen nicht ohne vorhergegangene unnoͤthige 
Gebraͤuche* und Vorbereitungen ** zu Stande gez 
bracht werden. Eine jede vornehme Freyerepift auf - 
geriffe Art ein Schaufpiel. Vier Handlungen *** 
muͤſſen vorher gefpielet werden, ehe manzum Schluß 
fe. koͤmmt welches der Inhalt der fünften Handlung 
it, und es geſchiehet oft, daß die Liebe zudergleichen 
langen Borfpiele * erkaltet,und das $uftfpiel aufein 


Trauerſpiel binausläuft. So willig und geneigt aud) 


eine Junfer immer ſeyn mag, ihre Veſtung zu überges 
ben: fo jchreiter fie doc) nicht ohne vorhergegangene 
ordentliche ** Belagerung zur Uebergabe. Die 


Mode verpflichtet fie,demjenigen,den fie inniglich lie, 


bet, einen jeglichen Schritt ſchwer und ftreitig *** zur 
machen. Man muß Mafchinen aufrichten, Minen 
graben, und Sturmleitern anlegen f, ehefie ſich ent⸗ 
weder mit Accord oder auf Gnade und Ungnade FF 
ergiebt. Ein junger Bauerkerl hingegen ift bey feis 
ner Freyerey aller diefer Umſtaͤnde tt} überhoben. Al, 
fes gebt dabey fein ordentlich und natürlich zu. Die 
Verliebten find ohne Maske. Sie werden felbft um 


‚ den Kauf einig, und der Vergleich | wird ohne des 


volimächtige geſchloſſen. Daher denn auch ſolche 
Heyrathen beſſer geratben,als die, ſo mit vieler Kunſt 
und Vorſichtigkeit getroffen werden. 

> Das 


⸗ Formaliteter. ** Praeparatorier, *** Alter, 
* Praeludia.. * Formale. *** Difputere. 
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Das heiße ich erfteine vechte Ehe, wenn zwey 
Herzen fi) aus freyem Triebe mit einander vereinis 
gen. Wenn im Gegentheil fremden Leuten die Bol, 
macht * gelafjen wird, mir eine Ehegehülfinn auszus 
fuchen : foiftdas eine Kaufmannfchaft. Der Sohn 
eines Bauren mwähltfelbft, und bekoͤmmt daher alles 
maleine, die feinen Augen gefällt, und die fich für ihn 
ſchickt. Der Sohn eines vornehmen Mannes hinge- 
gen, hat oft gar feinen Antheil an der Wahl ſeiner 
Braut, und bekoͤmmt alſo feine andere, alsdie den 
Freywerbern ** oder Aeltern anfteht. Jener ſpricht: 
„sch Fannte die Dirne; es Fonnte mir alfo nicht fehl 
„ichlagen, es war unmöglich, daß id) hätte koͤnnen 
„beteogen werden“. Diefer hingegen überläßt ſich 
dem Willen der Neltern und muß es aufderen Kennt 
niß und Öutachten anfommen lafjen. Er fagt: „mein 
„Vater und meine Mutter haben befchlofjen, ic) fol 
„eine Jungfer lieben ; unddie Aeltern der Jungfer 
„haben gleichfalls fuͤr gut befunden, daß fie mic) fies 
„benfol.“ Dieß kann denn vielleicht nod) gut genug 
ausfallen; allein diefes Dielleicht peur-Etre verurs 
ſacht fo großes Unheil und vermehre F die Confifto: - 
rialhaͤndel. 

Es erhellet hieraus, wie ſehr diejenigen irren, 
welche von dem Baurenſtande eine ſo gar ſchlechte 
und geringe Meynung hegen. Ich habe ſowohl die 
Ungelegenheiten als Vorzuͤge deſſelben entdecket. Die 
Vorzüge find groß, und es entſtehen deren einige fo 
gar felbft aus den Ungemaͤchlichkeiten deflelben , wie 
denn diebeftändige Arbeiteines Bauers, welcheman 
mit dem Namen einer —— beleget, Mine 


* Commiffion. ** Commiflaisem f Multiplicerer:! 
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eine befländige Sefundpeit verfchaffer; da hingegen 
die Haͤuſer vornehmer Leute als Lazarethe angeſehen 
werden koͤnnen. Denn wenn man die Einwohner 
eines Landes muſtern wollte: fo würde man gegen eis 
nen franfen Bauer me zehn wohlgebohrne Kruͤp⸗ 
pel finden. 


BEE LEELSEI ZT 


Des. eriten Buches 


Hundertu. ein u. ſiebzigſtes Epigramma. 
— Qualis vxor ducenda. 


J 
Vxorem, quaeris, qualem mihi, Danauer, opto. 
Duftere quam vellem, ſi optio plena foret. 
Non nimis efto ferox, Tec fit facilis nimis vxor, 
IHa ferit corium, fert mihi cornua at haec, 
Pulera nimis necfit nimis horrida , namque 
‚Deformem fugio, meque venufta fugit. | 
Nec dotata nimis, nec pauper fit fine dote; 
Ula morofa, fed haec eft onerofa mıhi. 
Non nimis efto grauis, nimiumque leuemmihi nolo ; 
Quae leuis eft grauiseft, nam leuitate'grauat, 
»  Necplanefterilem, nec fecundam nimis opto. 
Nam famam illa aufert (})adferat haecce famem. 
Necvolo prudentem,ftolidam timeo atque procacem; 
Valt regere illa, ſed hane non tegere ipſe queam. 
Neaulla extremavole, medium placet, inter vtrrumque 
“ Cum’ thalimi focia tatior ibit homo, 


Was man fuͤr ns grau nehmen fell. 


ieſes Spigramıma ift fo deutlich daß es keiner 

Auslegung" bedarf. ch willdaher ſolches 

nur 

F Nam Rerilitas vxoris vulgo mariti impotentiae ad- 
—— . Commentari, 
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nur in ungebundner Schreibart * ins Deutfche über, 
ſetzen. Es lautet alſo: „Du frageſt mich, geliebter 
„Freund, wie dasjenige Frauenzimmer befchaffen ** 
„ſeyn fol, welches ich mir zur Frau wünfchen wollte. 
„Ich wuͤnſche mir keine, die gar zu wild und eigenſin⸗ 
„nig, aber auch keine, die gar zu willfaͤhrig iſt; denn die 
„erfte koͤnnte für meinen Ruͤcken, und die andere für 
„meine Stirn gefaͤhrlich ſeyn. Ich wollte nicht, 
‚daß meine Frau zu haͤßlich, aber doch auch nicht, daß 
‚fie zu fchön wäre; denn vor der Häßlichen möchte 
„ic) einen Abſcheu bekommen, und die Schoͤne moͤchte 
„meiner uͤberdruͤßig werden. Meine Frau müßte 
nicht allzureich, aber auch nicht allzuarm ſeyn; denn 
„die erſte koͤnnte mir zu maͤchtig und herrſchſuͤchtig 
"werden, Die andere aber würde mir zur Saft gereichen. 
„Meine Fünftige Gehuͤlfinn muͤſſe nicht zu ernſthaft, 
„aber auch nicht zu leichtfinnig ſeyn; denn was gar zu 
„leicht iſt, das befchwert und drückt eben fo ſehr, is 
„das, was gar zu ſchwer iſt. 
Quae leuis eft, grauisjeft, nam leuitate grauat. 


„Meinekünftige Beau muß nicht allzufruchtbar, aber 
„auch nicht gar zu unfruchtbar ſeyn; denn jene wuͤrde 
„meinem Beutel ſchaden, dieſe aber meinem gufen 
„Namen *** Abbruch thun, und Anlaß geben, an meis 
„ner Mannheit und Tüchtigfeie } zu zweifeln. Ich 

| „verlange feine zu haben ‚, die garzu Flug, aber auch 
„keine, die gar zu einfaͤltig iſt; denn die erſte wuͤr⸗ 
„de herrſchen und regieren wollen, und die andere wuͤr⸗ 
„de ſchwer zu vegieren feyn, Kurz: u will eine folche 
S 2 „Frau 
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„Frau haben, die beſchwerlich anzutreffen ſeyn wirt, 
„das iſt: ich will gar nicht heyrathen. | 
Dieß ift der Inhalt des —— 
welches feine befondere Annehmlichkeiten hat, die 
man nicht fo gut im Deutſchen ausdrüden * fann. 
Man follte faft daraus fchliegen, daß ich Fein folcher 
Freund von dem fchönen Gefchlechte wäre, als man 
‚wohl von mir glauber. Allein, man muß nit 
gleich aus einem Gedichte oder einigen Strophen 
von Verſen auf das Herz und aufdie Gemüthsfafs 
füng eines Menfchen den Schluß machen: gleichwie 
man aus einem Gchaufpiele nicht eben fo gleich urs 
heilen kann, daß der Verfaſſer ein Iuftiger Kopf 
feimmüfle. Es heißt bey mir: | 
Vita verecunda eft, muß iocofa mihi. 
- Mebrigens wird man aus meinen Schriften nicht be⸗ 
weiſen koͤnnen, daß ich ein Anbether des weiblichen 
Geſchlechts geweſen. Ich habe mich bloß als einen 
unparteyiſchen Richter gegen diejenigen aufgefuͤhret, 
welche ſich beſtaͤndig in ihren Reden oder Schriften 
auf Koſten dieſes unbewaffneten Geſchlechts luſtig 
machen **, Vernuͤnftige Frauensperſonen haben 
dieſes bemerkt, und gar wohl eingeſehen. Ich har 
be alſo durch unparteyiſcheUrtheile mehr bey ihnen ges 
wonnen, als andere durch ihre beſtaͤndige Heucheley. 
Ich habe ſie nicht uͤber die Maße gelobet, ich habe ſie 
aber auch nicht uͤber die Gebuͤhr getadelt und verach⸗ 
tet. Ich habe ſowohl von ihren Tugenden, als von 
* Fehlern geredet. Jene habe ich ihrem guten 
aturell zugeſchrieben, dieſe aber habe ich ihrer be⸗ 
ſondern Aufergiepungbeygemeflen, Hierdurch ſage 
’ 
® Exprimeres .*" Declamierer, 
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ich, habe ich mehr gewonnen, als Poeten in der gan⸗ 
zen Stadt durch ihre prächtigen Lobgedichte; ja ich 
babe fo viel dadurd) gewonnen, daß ic) weder dir noch 
einem andern rathen wollte, mir die Freundſchaft auf 
jufagen und offenbar mit mirzu brechen, denn eg 
iſt fein Scher;, ſich mit fo vielen, obwohl unbemaffne, 

ten Geſchoͤpfen einzulafjen, undid) ftehe dir nicht da» 
für *, daß du nicht deine eigne Frau und Tochter da 

Durch auf Den Hals befommeft. , 

. Außerdem rathe id) eben Miemanden, fich zu ver, 
beyrarben. Ich führenur bloß an **,mas mid) bewo⸗ 
gen, imledigen Stande zu bleiben. In dem Alter 
jwijchen vierzig und funfzig Jahren warich nicht im 

Stande, eine Frau zu ernähren,und feit der Zeit habe 

ich mic) nicht im Stande zu fenn erachtet, fie zu ver⸗ 
gnügen. Damals befürchtete ich, ich möchte in Ar 
muth und Mangel gerarhen, und nunmehro forge ich, 
möchten mir Hörner aufgefeßt werden. Er iſt mir alfo 
eben ſo gegangen, als jenem Philofophen, welcher auf 
die ihm öfters gegebene Erinnerung, ſich in den Ehe⸗ 
ſtand zu begeben, eine lange Zeit nichts anders ant⸗ 
wortete, als, es wäre noch zu früh, nach der Zeit 
aber ſich beftändig damit entſchuldigte, Daß es zu ſpaͤt 
wäre ***, 

Ich halte es für die Pflicht eines jeglichen Men, 
ſchen, ſich zu verheyrathen. Allein die Gewohnhei⸗ 
ten des Landes, verbiethen es einem oͤfters, ſolcher 
Pflicht nachzuleben. Frau und Kinder ſind hier zu 

0 Ber Sans 
* Gatanderer. aAllegerer. 
Dieſer Philoſophus war der bekannte Chales von 
eg, bie Nachricht von ihm bey dem Ding. 
ertius. | 


Sande * ein ſehr Foftbarer Hausratd. Denn gleich 
wie hier ein Butterbrodt oder eine Suppe, worauf 
ich) jemanden zu Gaſte lade, oftwohlzehn bis zwölf 
Gerichte Efien bedeutet: ſo find auch unter den Wor⸗ 
ten : „anftändige Haushaltung“, fehr große, und vies 
Ie fofche Dinge begriffen , wovon andere Völker 
nichts willen, Wenn fich hier eine Mannsperfon 
durch eine Ehezarter verbindlich macht, mit feiner 
Stau alsein rechter Ehegatte zu leben: ſo iſt das eben 
fo viel,als ob er fich folgendergeftalt verjchriebe; „Ich 
„N. M.verpflichte mich, meine Haushaltung nad) 
„eben dem Plan einzurichten, als meines Nachbars 
„feine eingerichtet ift,, alle Sandesgebräuche und [öbs 
„liche Gewohnheiten heilig zu beobachten, und nichts 
„iu verjäumen, herbey zu fchaffen, deſſen Ermanges 
„lungen andern braven Leuten Anlaß geben Fönnte, 
„fich Über uns aufzuhalten, ich mages nun herneh—⸗ 
„men, woherich wolle“. Solaſſen ſich unfere Eher 
vergleiche erflären, wozu der Prediger ſpricht: „So 
„gebt einander die Hände drauf“. Daher find auch 
viele Ehen ganz unnatuͤrlich. Und die Hälfte der 
Freyer kann man als Freybeuter anfehen,die alle Ge 
genden und Provinzen durchkreuzen, und nachPeter 
aarfes VBeyſpiel ihr Leben auf den callundburgis 
chen Schmacken ** wagen, um eine oder andere alte 


reiche 


* In Dännemarf. | | 
** Deter Paarfes Siſtoria iffein vom Herrn Solberg 
geſchriebenes fherzhaftes und ſatyriſches Heldengedicht, 
von deſſen inhalt und befondern E chickfalen er uns felbft 
in feiner Epiftola I. ad Virum perilluftrem pag. 127 leqq. 
- Nachricht ertheilet. 


Schmacken find eine Ark länglichtet Schiffe. 
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- reiche Wittwe wegzufchnappen, mit deren Perfonen 
nicht fowohl , als ehr mit deren Mitteln, 
Schuldverfchreibungen * und Einfünften ** fiefich 
eigentlid) verloben. Arme Jungfern Hingegen bleis 
ben bey aller ihrer Tugend und Schönbeit immer fir 
en, und Fönnen ſich wenig Hoffnung jur Vefoͤrde— 
rung ** machen. 

Jedoch diefe angeführfen Schwierigkeiten find 
eben nicht die Haupturſachen gewefen, wodurch ich 
bewogen worden, im ledigen Stande zubleiben. Eis 
ne befondere natürliche Zärtlichfeit. und Ekelhaf— 
tigkeit } Hat mic) dazu verurtheilt,ein beftändiger Ha⸗ 
geftolz zu ſeyn; und ich Habe mich, nach genauer Uns 
terfuchung und Ueberlegung, nicht ſtark genug bes 
funden, gemiffe Ungemädhlichfeiten, die der Ehe⸗ 
ftand mit fich führer, zu uͤberwinden. Ich erinnere 
mich, daß mich einſt eine gewiſſe Dame fragte, ob ich 
denn des feſten Entſchluſſes waͤre, mich gar nicht zu 
verheyrathen? Ich antwortete, daß ich es zwar nicht 
verſchworen haͤtte, es ſtuͤnden mir aber viele Dinge 
vor Augen, die mich davon zuruͤck hielten. Sie ſag⸗ 
te, daß die Unbequemlichkeiten ‚ fo mie dem Ehe⸗ 
ftande verfnüpft wären, von den Bortheilen und Ge 
mächlichfeiten deſſelben weit überwoggn ff wuͤrden. 
Eine brave Frau koͤnne die Laſt des Mannes in vie⸗ 
len Stuͤcken erleichtern, ja zuweilen wohl ganz allein 
auf ſich nehmen. Hierauf fieng ſie an, mir verſchied⸗ 
ne Vortheile und Bequemlichkeiten herzurechnen, 
die der Ebeſtand mit ſich führer, Ich verſetzte uf 

4 au * 
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auf: ein Mann von ſechzig Jahren empfinde bloß die 
Ungemaͤchlichkeiten, und Inne die Vortheile und 
das Gute deſſelben, weder erkennen noch genießen, 
So fagen&ie mir dennoch, fuhr fiefort, wasdasfür 
Ungelegenheiten ſeyn, wovorSie fich fo ſehr fürchten? 
Daranf fragte ich diefelbe, ob fie nicht im Schlafe 
ſchnarchte? Und da fie foldhes bejahete, fagte ich, eine 
folche Kleinigfeie wäre fchon eine Hinlängliche Urſa⸗ 
che für mich, aufeine Ehefcheidung zu dringen. Wor⸗ 
auf ich meiner Wege gieng, und fie in einem heftis 
gen Gelächter zurüd ließ. Vielleicht haͤltſt du dies 
fes nur für einen Spaß. Allein, du magft davon den⸗ 
fen, was dumillit, wenn du mich nur hierinn nach 
meinem Willen handeln laͤßt. Es ſteht dir frey, die- 
ſe meine Delicateſſe zu benennen, wie dirs gefaͤllt. 
Du magſt ſolche immer eine Schwachheit nennen. 
Du mußt aber zugleich wiſſen, daß jemand verfchies 
dene kleine Schwachheiten an ſich haben und doch 
auch Dabey Muth * und Standhaftigfeit befigen 
kann. Mancher tapfre Soldate jcheuet fich weder 
voor Fener noch Waller, dem aber dach der Angſt⸗ 
ſchweiß ausbricht, wenn er nur eine, Katze fiehet; wie 
ein $öwe, der ſich weder vor Menfchen noch Thie⸗ 
ven fürchtet „aber doch für einer Maus läuft, Ich 
kann mich zWar in gewiſſen wichtigen Fällen ganz gut 
ſchicken; allein es giebt gewiffe Kleinigkeiten, welche 
andere gar nicht achten, die mir aber unleidlich 
und unerträglich find, Wenn ich dir die Urſache 
davon fagen fol: fo wird mir dag eben fo ſchwer fallen, 
als dir, wenn du mir die Urfache anzeigen foliteft, 
warum du Feine rothe Rüben jeben und vertragen 


kannſt, 
* Fermetẽ. | 
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kannſt, oder als es deinem Schwager ſchwer fallen 
wuͤrde, zu ſagen, warum er ſich nicht getraue, des 
Abends im Finſtern allein zu gehen, da er doch weder 
Geſpenſt noch Teufel glaubet. Ich kann nichts wei⸗ 
ter ſagen, als, daß ich in gewiſſen Kleinigkeiten von 
einem beſonders zaͤrtlichen und eigenem Geſchmacke 
fen, von welchen ich befürchte, daß fie mir im Eheſtan— 


de Verdruß verurfachen möchten, deswegen ich es 


denn fürs rathſamſte Halte, meine übrigen Tage in 
der Einfamfeit zugubringen. Ich laſſe es bloß da⸗ 
ben bewenden, daß ich Baͤume pflanze, damit ich doc) 
etwas in der Welt zu verrichten fcheine. Ich lafle 
auch Bücher nach, weil ich nicht fo glücklich feyn fann, 
Kinder nachzulafjen. Ob mich diefes entjchuldigen 
und ob das Letzte einigermaßen als eine Sache von 
gleichem Werth *angefeben werden kann, das will 
ich dich und anderebeurtheilen laffen, Ich erinnes 
remich, daß einft die Frage ** aufgeworfen worden, 
ob es in der menfchlichen Geſellſchaft nöthiger fen, 
Bücher zu fehreiben oder Kinder zu zeugen? Die 
Frage —— geſtalt beantwortet; Hoec fa- 
ciendum, et illud n omittendum. D. i. Dieſes 
muß man thun, und jenes muß man nicht unterlaſſen. 
Wenn dieſe Antwort Grund hat: fo ſiehet man dar⸗ 
aus, daß dag Letztere, nämlich das Kinderzeugen, 
vornehmlich fuͤr die Pflicht eines Bürgers gehalten 
werde. Tisch wollte dieſes Urtheil ebenfalls gern un⸗ 
terfchreiben, wenn es nichtmehr Kunſt und Muͤhe 
Foftete, Bücher zu verfertigen, als Kinder zu zeugen. 
Weil aber das gegtere weder Kunft noch Muͤhe ers 
‚fordert, undein Amagerbauer daffelbe ehen fo leicht 
| © 


| | 5 und 
* Equiualent, „ ”# problema, 


2 Erle. 


und eben ſo nett verrichten kann, als ein Kayſer: fo 
halte id) dafür, daß, wenn jenes von groͤßerm 
Nutzen ift,diefes dagegen fürein größeres Berdienft* 
angefehen werden müfle, zumal, wenn die Bücher 
gut geſchrieben find; welches ich doch nicht eben von 
meinen Schriften, und am allerwenigſten von dieſer 
Abhandlung fagen kann, an welcher die Kürzedas 
befte ift. we 

Unm diefe Kürze und Magerkeit einigermaßen zu 
erſetzen, will ich hier einen gewiſſen Vorſchlag, wel 
cher mir von einer unbefannten Perſon zugefchickee 
worden, als einen Anhang benfügen, indem derfelbe 
in gegenwärtige Materie einfchlägt,und fo wohl mid) 
als andere Hageftolzen zu rechtfertigen fcheinet. Ich 
kann nicht fagen, ob diefer Vorſchlag nur aus Scherz 
gefchehen, oder ob der Erfinder defjelben esim Ernſt 
fo gemeynet habe. Ich will ſolches der Beurthei⸗ 
Yung anderer Leſer uͤberlaſſen. Hier iſt der Vor⸗ 


ſchlag ſelbſt: 


Mein Herr, 

>, ich nicht die Ehre habe, 8 dem Policeymeis 
„ter dieſer Stadt befannt zu feyn, anbeyaber 
„weiß, daß mein Herr mit diefem ehrlichen Manne 
„in Befannsfchaft ftehen : fo habe ich Sie gehorfamft 
„erfuchen wollen, demfelben meinen gegenwärtigen, 
das Heyrathen und den Eheſtand betreffenden Bor: 
„ſchlag bekannt zu machen. Ich habe verſchiedenes 
„jur Befoͤrderug des gemeinen Beſten, und inſon⸗ 
„derheit der Aufnahme dieſer guten Stadt ausſtu⸗ 
„die, Unterandern, meinem Beduͤnken nach, fe 
nuͤtzli⸗ 


NMerito. 
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„nuͤtzlichen Verbeſſerungen“, welche ſich durch ein be- 
„Händiges Nachſinnen in meinem patriotifchen 
. „Aopfe gezeuget haben, bin ich auch auf einen 
„Vorſchlag gefallen, der das Heyrathen berrifft,und 
oden ich itzt, als meine erite Probe, vondem Stapel 
„meines Gehirns ablaufen laffen wi. Der Bow 
„ſchlag beſteht darinnen: verjchiedene berühmte Ger 
„ſetzgeber, fo wohl in der alten alsneuern Zeit, haben 
„es für eine haupt nothwendige und nuͤtzliche Sache 
„angefehen, ven Eheftand und die Fortpflanzung der 
„Gefchlechter zu befördern, Daher verordnete der 
„große lacedämonifche Geſetzgeber, Lycurgus, daß 
„alle diejenigen, fo fich nicht verhenrarhen wollten, 
„mit einer fchimpflihen Strafe follten angefehen 
„werden. Undauseben dem runde erhielten dies 
„jenigen bey den ern befondere Dechte und 
„Srenbeiten, welche MWelt mit drey Kindern vers 
„mehrer harten, Ich will folchen Verordnungen 
„den Mugen nicht abftreiten ; ich kann es auch mit 
„Fug und Billigkeit nicht thun; denn es fann Nie— 
„mand in Abrede ſeyn, daß die Wohlfahrt eines Sans 
„desauf der Menge der Einwohner beruhe. Wie 
„man aber wohl feine Verordnung finder, ſo nuͤtzlich 
„fie auch immer ſeyn mag, dienichtihren Abfall leis 
„de, und in gewiſſen Stücden eingeichränft werden 
„müßte: fo duͤnkt mich, könne auch diefe Wergrd» 
„nung in einem gewiſſen Punct geändert und einges 
„ſchraͤnkt ** werden, welchen ich hier anführen will. 
„Eine Stade wird fo wohl durd) ihre Pracht und 
„Zierde, als durch die Menge ihrer Eintvohner in 
„»Anſehen geſetzt. Man ſieht daher, daß eine kan 
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„che vernünftige Policey für beydes Sorge trägt. 
„Denn gleichwie man befliffenift, eine Stadt volk⸗ 
„reich zu machen: fo fiehet man auch dahin, folche mit 
„anfehnlichen Gebäuden, mit angenehmen Spagier; 
„gängen, mit Schildereyen, mit Fünftlichen Spring» 
„brunnen, mit allerhand Hausrath und andern der: 
„gleichen Dingen zuverfehen, wodurd) Fremde ans 
„Helochet werden Fönnen, dahin zu reifen und ihre Aus 
„gen zu vergnügen, welches aud) heutiges Tages die 
„uornehmfte Abſicht junger Leute ift,wenn fie in frem⸗ 
„de Laͤnder reifen, Nun iftaber jedermann befannt, 
„daß einer Stadt nichts mehr zur Zierde gereiche, 
„als fchönes Frauenzimmer, und daß Töchter in ei⸗ 
„nem Haufe gemeiniglicy der herrlichite Hausrath 
„feyn, ber am meiften in die Augen ſticht. Allein, 
„eben alsdenn, wenn ſolche Jungfern ihrer Reife 
„nahe find, und in der beſteBluͤthe prangen, fo, 
„daß fie, wie prächtige Lilien in einem Garten ſtehen, 
„melden ſich fogleich gewiſſe Perſonen, fo bey den 
„Aeltern um eine Verbindung mit ihren lieben Töch» 
„tern anhalten, und dabey verfprechen, dergeſtalt 
„mit ihnen umzugehen, daß fte in Furzer Zeit alle ih⸗ 
- „re Schönheit und allen ihren Glanz verlieren, und 
„aus: Roſen und Silien in Neffeln und Dornfträuche 
„verwandelt werden ſollen, wodurch fie alfo die Stadt 
„ihrer beftenZierrathe berauben, womit fiefonft pran⸗ 
„gen fönnte, Damit nun diefesniche garzu ftarf ge, 
„trieben werde, und diefe ſchaͤdlichen Gärtner oder 
„Ausgäter ſolche Pflanzen der Stadt nicht zu früh - 
„abpflichen oder verwelfend machen, darüber , duͤnkt 
„mich, follte die Policey ein wachfames Auge, und 
„darein follte fie Einfehen haben, Ich für mein T ben 
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„betruͤbe mich eben ſo ſehr daruͤber, wenn ich hoͤre, 
„daß eine ſchoͤne und artige Jungfer ihren Stand 
„veraͤndert, als es mir nahe gehet, wenn ich hoͤre, daß 
„ein praͤchtiges Gebäude abgebrannt, daß ein kuͤnſt⸗ 
„licher Springbrunnen vom Winde umgeworfen, 
„oder ein vergüldetes cryftallenes Gefäß zerbrodhen. 
„fen ; denn bey einem jeglichen ſolcher Zufälle geht die 
„Stadt einer Zierde verluſtig. Ich machte in vers 
 „wichener Woche meine Aufwartung bey Madame 
„NNM. mit welcher ich vorher unter dem Namen ber 
„Jungfer Sylvia umzugehen, die Ehre gehabt. Al 
„lein weld eine Veränderung *! Nichts ale die 
„Stimme der Sylvia war da mehr übrig. Ihre Ges 
„italt, ihre Farbe, ihr aufgeraͤumtes Wefen,alles hats 
„te ſich fo verändert als ob Leib und Gemuͤth waren 
„umgefchmelzet, und in eine neue Form gegoffen wor⸗ 
„den. Ihr Purpur hatte fich in Nichfarbe verwans 
„delt; ihre Baden waren eingefallen ; an ftatt ihrer 
„gaute erblickteich eine Wiege; und ihre Geſpraͤche, 
„womit fie ehedem mich und andere gleichfam bezau⸗ 
„berte, hatten iKonichts anders zum Inhalt, als 
„wie theuer man Butter, Fleiſch und Käfe auf dem 
„Markte einkaufen Fönnte. Dieſes entjündere mei⸗ 
„nen patriotifchen&ifer noch mehr, und trieb mich an, 
„gegenwärtigen Borfchlag, auf welchen ich fchon 
„lange zum Mugen des gemeinen Wefens f gedacht 
„hatte, gleich ins Meine zu fehreiben, u 
„Meine Meynung iſt gar nicht, daßalle fchöne 
„Jungfern ihre beften jahre im einfamen Stande 
„zubringen follen. Ich will nur, daß man durch vet⸗ 
„nünftige Anjtalten die Verfügung treffe, = die 
| ven 
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„Freyheit ſtch zu ver deyrathen, dergeſtalt möchte ein: 
„gefchränft* werden, daß die Stadt immerfort mit eis 
„ner hinlaͤnglichen Anahl ſchoͤner, unverheyratheter 
und unverſchimpfter Jungfern verſehen ſeyn koͤnn⸗ 
te; und daß ein gewiſſes Verzeichniß darüber ges 
„macht würde, welches allezeit volzählig ** feyn muͤſ⸗ 
„fe, damit die Stade durch allzugroßen Abgang nicht 
„gar zuviel von ihrem Glanz und von ihrer Zierde 


 gverlieren dürfte. Dieß Fönnte gefcheben, wenn man 


„alle Jungfern der Stadt nad) verfchiedenen Graden 
„der Schönbeitin gewiſſe Ciafjen vertheilte, fo daß 
„diejenigen, welche vermöge des Zeugnifjes und 
„Stempelsder Policey, der Stadf zurgrößten Eh» 
„re + und Zierbe qereichen Fünnten, die erfte Claſſe 
. „ausmachten, welche denn ftets ihre volle Zahl bas 
„ben, und als ein Haufe gewiſſer ftehender Trouppen 
„angefehen werden, müßte, ſo daß feiner von diefer 
„Slaffe frey ftünde ficd) zu verheyrathen, ohne wenn 
„diegebörige Anzahlüberzählig wäre. Die Verord, 
„nung fönnte, nach meinem geringen Gutachten ſo 
„abgefafjet werden: Feine Jungfer aus der eriten 
„Claſſe fol fic) ode Genehmigung der Policeyfammer 
„verheyrathen, ehe und bevor fie ihr fünf und dreyßig⸗ 
„ſtes Jahr erreichet hat; außer wenn fie entweder 
„durch die Blattern, oder durch das Ausfallen der 
„zahne, oder durch andere unglückliche Zufälle einen 
- „heil ihrer Schönheit verlopren; und haben die 
„Aerzte der Stadt dahin zu fehen, daß diefe Jung. 
„fern vor. dergleichen Unfällen bewahret bleiben, bis. 
„fie bemeldetes Alter erreichet haben. Alles, was man 
„hingegen einwenden fönnte, wäre diefes, daß ver, 
ſchie⸗ 
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„ſchiedene Jungfern an dieſem Vorſchlage keinen Ge⸗ 
„ſchmack finden moͤchten. Ich habe aber das gute 
Vertrauen zu ihnen, daß die meiſten, als aufrichtige 
„Patriotinen , ihre Neigungen verleugnen, und um 
„das gemeine Beſte zu befördern, ihre Degierden 
"freusigen werben. Jedoch unterwerfe ich überhaupf 
„den ganzen Vorſchlag der gütigen Beurteilung 
"meines hochgeehrteſten Herrn und verbleibe jederzeit 
Deffen fhuldigfter Diener 
und beftändiger Beförderer des gemeinen Befken, 
“ IN. 
Ichtheile dieſes dem Leſer ſo bruͤhheiß mit, als 
ichs empfangen habe; und es moͤgen andere urtheis 
len, ob fich die Sachethun lafje, oder ob der Vor⸗ 
ſchlag aus Scherz oder Ernſt aufgeſetzt ſey. Ich für 
meine Perſon, kann nichts gewiſſes davon ſagen; 
denn ich habe ernſtlich gemeynte Vorſchlaͤge von die⸗ 
ſer Art und Beſchaffenheit geſehen. 


EEERERTEERRTEH 
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- Pars vitae male agendo peritpermagna, Leander, 
Maxima agendo nihil, töta at agendo aliud. 


Ein großer Theil von unferm. Leben verftreicht, indem 
wir Hofes thun; 
Der größte Theil geht fo — daß wir von aller 
Arbeit ruhn; es 
n 


Und alles überhaupt ‚> was wir dag ganze Leben durch 
—— BSvrerrichten, 
Iſt, wenn mans unterſuchen will, das Gegentheil von 
> = unfern Pflichten. — 


in ſehr großer Theil des menſchlichen Lebens 
Wgehet damit hin, daß man Boͤſes thut, der 
> größte Theil verfchwindet im Müßiggange, 
und faſt die ganze gebenszeit bringen wir.mit unnüger 
Arbeit zu. Won den zwo erftern $ebensarten will ich 
bier nicht reden, weil ale Menfchen zugefteben, daß 
ein großer Theilder Zeit zur Aysübung böfer. Thaten 
angewandt, undeinandrer großer Theil im Muͤßig⸗ 
gange verſchwendet werde. Ich willnur etwas wenis 
es von der legtern Art fagen, weiles unzählige Vien- 
chen giebt, welche zwar in beftändiger Arbeit begrifs 
fen find, allein in folcher Arbeit, dieganz u. garunnüg 
ift, Indem nun jdiefeeute im Betracht ihres unabs 
laͤßigenFleißes u ihrer unaufhoͤrlichen Beſchaͤftigung 
ſich ſelbſt fuͤr ſehr tuͤchtige und brauchbare Glieder der 
menſchlichen Geſellſchaft halten, da man doch keinen 
Nutzen von ihrer Arbeit ſiehet: ſo muß man den Irr⸗ 
thum, den man hierunter heget, entdecken, und ſol⸗ 
chen geſchaͤftigen Leuten zeigen, daß unter nuͤtzlichen 
Arbeiten und bloßen Bewegungen der Gliedmaßen 
ein Unterſcheid ſey, und daß ſie oft mehr thun koͤnnten, 
wenn ſie weniger thaͤten. Es hat mit der Arbeit ge⸗ 
wiſſer Leute nichts mehr zu bedeuten, als mit der Be⸗ 
muͤhung des Diogenes, der ſeine Tonne durch alle 
Straßen und —** ber Stadfwälzte” oder als mit 
| der 


Der aber eben dadurch ben Athenienſern ihre un⸗ 
— Arbeitſamkeit auf eine laͤcherliche Art verweiſen 
e. 
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der Beſchaͤftigung eines gewiſſen alten Magiſters 
unſrer Zeitz der ſein Holz aus dem Keller auf den 
Boden ſchleppte, bloß zu dem Ende, um es von dem 
Boden wieder in den Keller zu tragen*. Nichts 
läß ſich befier Hiermit vergleichen, als das, was man 
täglich im gemeinen Leben fiehet. Man fiehet Seute, 
die erſt Brantewein fordern, um fich zu warmen, her⸗ 
nad) Waſſer oder — ſich wieder abzukuͤhlen, 
und endlich wieder Brantewein, Das Waſſer zu vers 
ſetzen, oder die Wirkung des: Biers zu verbeflern **. 
Das heißt fa nichts anders gethan als Knoten Ends 
pfen, um fie hernach wieder aufzuloͤſen, oder bauen, 
bloß damit man etwas niederzureißen babe, welches 
alſo Feine Verrichtung, fondern nur eine Bewegung 

ı genannt werden fann, Was würde man von einens 
Menfchen urtheilen, der auf ven Catheder traͤte, auf 
demfelben Din und her liefe, mit den Händen um fich 
berumfchlüge, und fonft alle Die Bewegungen machte, 
fo die Redner *** zu. machen pflegen, daben aber 
nichts weiter redete, fondern nur dieſe Worte beftäns 
dig wiederholte +: „Ihr meine vielgeliebten Zuhoͤ⸗ 
„rer!“ Miemand fönnte leugnen, daß ein ſolcher 
freylich eine große Arbeit gehabt, die aber dabey eben 
fo unnuͤtz als befchwerlich gewefen, Viele Reden, die 
wirklich gehalten werden, find in der That, wenn mar 
den Inhalt derfelben oder die Worte eriwäger , von 
feiner größern Wichtigfeit, und es fönnte manche 
Predigt,die ———— waͤhret, bey ge⸗ 
Ye: | nau⸗ 

* Vielleicht hat er ſein kaltes Blut dadurch in Bewe⸗ 
guug bringen wollen, wie ich denn wirklich Leute gekannt 
habe, die ſich, aus Geiz auf dieſe Art gegen die Kaͤlte zu 
verwahren geſucht. ar — 
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nauerer Prüfung und, mitluslaffung der unnoͤthigen 
"Wiederholungen * und überflüßigen Worte in weni⸗ 
ge Zeile eingeſchloſſen werden. - Ich habe, j. E noch 
fein einziges altes acadeımifches Programme pe hen, 
worinn eiwas anders gefagt wire, als diefes ;, „Mot⸗ 
„gen foll jemand zum Magifter oder Doctor gemacht 
„werden.“ Und dad) wird ein ganzer Bogen Regalpa⸗ 
pier damit vollgefchmierer. Dog Die vielen Schnoͤtkel⸗ 
chen und allerhand Gewaͤſche von dem Apollo, von dem 
Phoͤbus, von den neun Muſen und andern Dingen, 
muß den Kaum des Papiers einnehnmen. Dan moͤch⸗ 
te hievon fagen, wasAlerander der Große von den 
vielen Völkern fagte, die fich unter der Armee des 
Darius befanden: „daß es nämlich. in det That 
„mehr bloße Dramen verfchiedener. Nationen, als 

„eigentliche Huͤlfsvoͤlker waren**. —— 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, die Bemuͤhungen 
aller Menſchen zu unterſuchen, denn, wo man nur 
hinſiehet, findet man dergleichen unnüge Befchäftis 
gungen. Ja man findet oft, daß die -allergefchäftig« 
fen Seute ‚das allerwenigfte verrichten; eben wie dies 
jenigen Hähne am meiften kraͤhen, fo die ſchlechteſte 
Stine haben, diejenigen Huͤhner, welche am meiften 
kakeln, die wenigſien Eyer legen, u. die Kagen, welche 
am meiften mauen, bie wenigften Maͤuſe fangen.getire 
hingegen, ſo den wenigften Laͤrm machen, fhundie 
meiſte Arbeit. Die Ruderknechte in einem Boote be⸗ 
wegen ſich heftig, derjenige aber, fo das Fahrzeug re⸗ 
| gie 
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gieret, ſitzet ſtille beym Steuerruder, und verrichtet 
das meiſte und wichtigſte ohne ſonderbare Bewegung. 
Man kann ein Vielgeſchrey, oder einen ſolchen, der 
ſehr geſchaͤftig iſt, und doch nichts thut, als ein Be⸗ 
reiterpferd anſehen, welches auf der Gaſſe mit aller⸗ 
hand Wendungen, Erhebungen und krummen 
Spruͤngen ſeine Kunſt ſehen laͤßt, ſo, daß es im vollem 
Schaum und Schweiß ſtehet, ehe es ans Ende der 
Gaſſe koͤmmt. Ich ſage, es würde zu weitlaͤuftig fal⸗ 
len, alle unnuͤtze Bemuͤhungen durchzugehen und zu 
unterſuchen. Ich will alſo gegenwärtig nur eine kur⸗ 
ze Betrachtung uͤber die Bücher und Schriften ans 
- ftellen, deren eine ſo unerhörte Menge vorhanden ift, 
daß es fcheint, als ob die bloßen Titel und Berzeichnif 
fe derfelben zum Beweiſe des’ Fleißes und der Ge 
fchieklichfeit des, menſchlichen Gefchlechrs dienen 
koͤnnten, infonderbeit in unferm Jahrhundert, da 
man faft eben fo viel Schriftfteler *, als Menfchen 
fiehet, und das Handwerk, die Welt mit Büchern zu: 
bereichern **, fich fo gar bis auf die Bauren erſtrecket. 
Was kann uns wohl von dem Fleiße und der Arbeit, 
famfeit ver Menſchen einen höhern Begriff geben, 
infonderheit, wenn man bedenfet, daß das Meifte uns 
gezwungen und aus freyem Willen gefchiepet. Denn 
man fann jeden&chriftfteller als einen Freywilligen } 
anfehen, der derWelt auseigner Bewegung und aus 
Großmuͤthigkeit feine Dienfte anbeut. Und wenn je⸗ 
mand aus freyen Stücken eine Arbeit übernimnit, fü 
Hlaubtman, daß er deito fleißiger bey derjenigen Ar 
beit ſeyn werde, welche fein Beruf von ihm erfordert. 
Allein, wenn man diefe Men auf eine Wa⸗ 
Se! e 
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gelegt; ſo findet man, daß ſie von ſehr geringem Ges 
wichte ſey. Die Saat eines Bauren ſteht oft dick und 
praͤchtig: wenn aber das Unkraut davon abgeſondert 
wird, ſo bleibt nur ein wenig Korn zuruͤck. Ein Eyer⸗ 
ſchaum fuͤllt eine große Schuͤſſel, verſchwindet aber 
ganzin einem engen Munde. Wenn zwanzig Schrift⸗ 
ſteller einen andern ausſchreiben *, fo haben wir ein 
und zwanzig Buͤcher, ob es gleich nur eines und eben 
daſſelbe bleibet. Und wenn man die Fuͤllſteine aus ei⸗ 
nem großen Folianten heraus nimmt, ſo bleibt oft 
nichts als der Band und der Titel uͤbrig. Daher fage 
ten die Alten von den Schriften des Chryſtppus**, 
daß wenn man alles wegnaͤhme, was er von andern 
entlehnet und ſich zugeeignet haͤtte, nichts, als die le⸗ 
digen Blaͤtter, uͤbrig bleiben wuͤrden. Wir haben al⸗ 
ſo bey weiten nicht ſo viele Buͤcher, als wir Titel von 
Buͤchern haben. Der eine beſchenkt die gelehrte Welt 
mit geſtohlnen Guͤtern, die er bloß mit einem neuen 
Stempel bezeichnet hat, um ſie unkenntlich zu ma⸗ 
chen; ein ſolcher iſt ſtrafwuͤrdig, weil er eines andern 
Arbeit fuͤrſdie ſeinige ausgiebt. Ein andererfuͤllt ſein 
Buch mit lauter unnuͤtzen Merkwuͤrdigkeiten fan, 
und dieſer verdient getadelt zu werden, weil er ſich den 
Kopf mit unnuͤtzen Dingen zerbricht, und ſeine Kunſt 
und Geſchicklichkeit nur in kindiſchen Spielwerken zu 
Tage leget. Aniceris legte einſt darinnen öffentlich 
eine Probe ſeiner Geſchicklichkeit (im Fahren) ab, daß 
er: 
.® bcopiere. Yon ni er 
* Deren er über fiebenhundert fol gefchrieben haben, 
und worunfer dreyhundert und eilf logicalifche gewefen 
fen follen. Das angeführte Urtheil faͤllete Apolloverus 
von demfelben. Siehe den Diog. Kaertius. Ä 


— fCurioſiteter. 
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er mit feinem Wagen wohl hundert Wendungen mach⸗ 
te, ohne, daß er das Gleis, ſo er das erſtemal gemacht 
hatte, im geringſten uͤberfuhr oder von demſelben ab⸗ 
wich. Wie ſich nun alle Zuſchauer hieruͤber verwunder⸗ 
ten, ſchuͤttelte der zugleich gegenwaͤrtige Plato den 
Kopf und ſagte: „dieſer Menſch muß niemals etwas 
„Wichtiges zu thun gehabt haben, weil er auf ſolche 
Kleinigkeiten* ſo viele Zeit gewendet hat.““ Ein 
andrer ließ ſeine Kunſt vor Aleranderndem Groſ⸗ 
fen ſehen, indem er Erbſen durch ein Nadeloͤhr warf, 
und das mit ſolcher Fertigkeit, daß er niemals fehl 
traf t. Er erwartete eine anſehnliche Belohnung 
n J— 3:2 udn Ban, 
®. Bagateller. 2 25 Re a 
** Lucian. in Encom. Demofth. Aelisn.Var. Hift. L. II 
e. 27. Welcher letztere des Mato Gedanken alſo ausdrückt: 
Adwarov esa, vv as Kınpa E70, 804 xdevos afın 7Tooa vr ny 
Perla zarurdemsuov, vreg. Miyara Tray amadacıy. Es 
ift unmöglich, daß ein Menſch, der auf ſolche fehlechte Dins 
ge fo viel Fleiß gewandt, fich jemals mit wichtigen und 
nüglichen Dingen befchaftigt habe. | 
‚+ Sowird diefe Hifforievon vielen neuern Schriftftels 
lern erzaͤhlt. Es liegeaber ein Widerſpruch darinnen. Denn 
eine Erbſe oderkinfe ift viel größer,als.ein gewoͤhnliches Na⸗ 
delöhrz und der Künftler Eonnte fie alfo. unmöglic) hinz 
durch werfen. Quinctilian bezeugt im 2. B. im 20. Cap. 
daß die ÖefchicklichFeit diefes Menfchen darinne beftanden, 
Daß er eine Erbfe in den Mund genommen, und fiedurd) 
den Athem nach einer ziemlich entfernten Nadel geworfen, ſo 
daß ſie allemal auf der Spitze ſtecken geblieben. In die 
Reihe dieſer Thoren gehört auch jener, der die Aunſt konn⸗ 
te, ſo lange, ohne ſich anzuhalten, auf einem Fuße zu ſte⸗ 
hen, bis ihm an den andern der Stiefel angezogen wurde. 
Dem aber ein anderer, gegen welchen er ſich deſſen beruͤhm⸗ 
te, gar artig antwortete: „Es iſt feine Gans, bie dag 


„nicht koͤnnte. 
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dafuͤr, er. bekam aber nichts weiter, als einen Scheffel 
pol Erbſen, weil Alerander der Meynung war, daß 
eine ſolche Arbeit keines beſſern Lohns werth fen. Ein 
Läcedämonier wurde einſt erſuchet, an einen Org 
mit hinzugeben, um jemanden zu hören,der bie Stim⸗ 
me einer Nachtigall nachahmen und gben jo, wie diefer 
Vogel, fingen koͤnnte; er antwortete aber: „was 
„ol ich da machen ; ich habe die Nachtigall ſelbſt ſchon 
„oft gehöret“, Diogenes fahe einſtens, daß jemand 
ſehr ftolz darauf that, daß er den Preisim saufen 
gewonnen, und am erflen.dag Ziel erreicher ‚hatte, 
Dieſem führte er feine Thorheit mit folgenden Wors 
ten au Gemuͤthe: „Ein Hirſch läuft noch weit 
„chneller, und it Doc ein feines und verächtliches 
schier". Bey einer andern Gelegenheit ſagte er: 
„Deicht derjenige, der einen andern übern Haufen 
„wirft, fondern derjenige, ift eigentlich ein@ieger, der 
„der den Geiz, die Woluft, den Hochmuth und an⸗ 
„dere Safter befämpfet und überwindet, als welches 
„die größten Feinde eines Menfchen find“, Und um 
zu zeigen, wie thoͤricht es wäre , Diejenigen zu frönen, 
oder mit einem Giegesfranze zu befchenfen „ die ſich 
im Fechten, Saufen und Ringen am beftengehalten, 
Erönte er einftein Pferd, welches ein anderes von ſich 
gefchlagen und das Feld behalten hatte. 

Viele Dinge find an fich felbft ganzunnüg, koſten 
aber oft weit mehr Mühe, ehe fie zu Stande gebracht 
werden, als Dingevon der größten Wichtigkeit. Ein 
gewifler —* *nennt ſie daher difficiles nugas, das 
iſt muͤhſame Poſſen. Zum Exempel, der Kopf⸗ 

u 

* Martialis: Turpe eft, difichheshahere nugas, 2 

Et ſtultus Jabor eſt ineptiarum. 
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pub: eines Frauenzimmers iſt eine Sache von ſehr ges 
ringer Erheblichkeit*, allein wie viel Zeit, Mühe 
und Kunſt gehört nicht dazu, ſolchen ins Geſchick zu 
bringen. © Da heißt es wohl . 
Düm moliuntur, dum eomuntur, anuseft.** 
Sie bringen ganze halbe Tage vor dem Spiegel zu. 
Man hat Exempel von Gelehrten, die alle ihre Ges 
ſundheit, ja allen ihren Verſtand dabey zugeſetzt ha⸗ 
ben, gewiſſe Dinge aus den Alterfhüimern *** zuers 
laͤutern/ die kein vernünftiger Menſch zu willen ver⸗ 
langen ſollte. — nichts von ſolchen Dingen 
ſagen, als naͤ von den Halsbaͤndern, Schuhen, 
Stiefeln, Huͤten, Armbändern zc. der Griechen und 
Römer, wovon man unzählige Schriften finder. 
Mein, ich Fann zum Beweiſe meines Satzes auch 
Materien anführen, worauf diegrößten und ſcharf⸗ 
ſinnigſten Männer ihren Fleiß und ihre Zeit gewandt, 
und wodurch fie bey der gelehrten Welt große Ehre } 
eiigelegt haben. Ein Columbus, der die neue 
Welt zuerft gefimden, ift nicht viel berühmter, als ein 
Gelehrter, der 3. E. den Tempel zu Jeruſalem bes 
— hat. Dieſe letztere Arbeit hat eben ſo viele 
Muͤhe gekoſtet, als ſene, ob es gleich eben ſo ſchwer 
Fällt, den Mugen derſelben zu zeigen, als es ſchwer ges 
weſen iſt, die Beſchreibung ſelbſt zu machen. Es iſt 
bloß ein Beweis, was ein Scribent thun koͤnnte, 
wenn er ſeine Zeit auf noͤthigere Dinge wenden woll⸗ 
te, und, an ſtatt zu unterſuchen, ob ein altes Thor, ein 
Altar, eine Seule oder ein Vorhang oſt⸗ oder weſt⸗ 
wärts, geſtanden oder gehangen, feine Baben dazu 
74 brauchs 
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brauchte, Menfchen zu machen, — 
ſellſchaft zu verſtaͤrken, und Kuͤnſte zu erfinden, mo⸗ 
durch die Geſchaͤfte und Handthierung der Men⸗ 
ſchen erleichtert "werden koͤnnten. Man muß nicht 
fragen, ob jemand hochgelehrt, fondern ob erwohl⸗ 
gelehrt ſey, nicht, wer am meiſten Worte zu 
machen, ſondern wer am beften zu leben gelernt habe: 
Allein, darum bekuͤmmert man ſich nicht. Denn es 
geht noch heutiges Tages, wie deneca ſaget“ Non 
vitae, ſed ſcholae difeimus; „Wir ſtudiren nicht/ um 
„vernünftig und weiſe zu werden „Sondern nur den 
„Kopf mit unnuͤtzen Wiffenschafteiähtufüllen. Be 
Ich tadle und verwerfe hiermit ‘nicht eben alle 
Dinge, die feinen unmittelbaren und augenſcheinli⸗ 
chen Nutzen haben. Denn es giebegewiffe Arbeiten, 
die an fich felbft unnüge find , die aber das Gemuͤth 
und die Ginne vergnügen. Dergleichen find;. €, 
vortrefliche Kunſtſtuͤcken der Baufunft, der Male« 
zen, der Zonfunft, der Dichtfunft sc. welche einem 
. Sande zur Zierde und Ehre gereichen können. Ich 
begreife und rechne hierunter auch luſtige und finns 
reiche Schriften, wodurch der Geiſt des Menfchen aufs 
gemuntert wird, undin deren $efung ich oft heflere 
And mehrereduͤlfe in meinen Unpäßlichfeitengefun 
den habe ‚als in allen Arzneyen aus der Apothefen.: 
. Allein es kommen auch unzählige Schriftenzum 
Borfchein, Die weder zum Nutzen noch zur Zierde die⸗ 
nen, die weder untermweifen noch ergögen, und die mie 
bitfern und übelfchmeckenden Pillen verglichen wer⸗ 
den koͤnnen, die man mit Widrigfeit hinunter fchlus 
7 | cken 
* Faciliteres. 
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‚en muß, und die doch feine Wirkung thun. Words 


ber man fi) hierbey am meiſten verwundern muß, 
ifediefes, daß man gelehrte Beſchreibungen und Ab⸗ 
Handlungen * von Dingen ſiehet, von Denen es noch 


nicht ausgemacht iſt, daß fie wirklich jemals in der 
- Welt ** gemefen,als von Baſilisken, Salamandern, 
geflügelten Drachen, vondem Vogel Phönir und 
dergleichen; ferner, daß manfich nut chronologifcyen 
Ausrechnungen den Kopf zerbricht.in Dingen und 
Geſchichten, die dunkel, verworren und ganz uner« 

weislich find; ja, daß man die eigentlichen Namen fas 
belhafter Perfonen auffuchtund von den Thaten ders 
ſelben ein Sanges und Breites binfchreibt, daman 
doch noch zweifeln kann, obfie jemalsin der Welt ges 
lebt Haben, endlich, daß man Die Natur und das We⸗ 
fen der Geiſter u Engel zu erklären bemuͤhetiſt, wovon 
man ſich doch keine eigentliche Borftellung F machen. 
kann Und doch ſind alle Bibliotheken mit dergleichen 
Schriften angefüllet,welche aber, meines Erachtens, 
zu nicht mehrerm Mutzen und zu feiner groͤßern Zier— 
De gereichen, als die Spinnweben. Man kann ſol⸗ 
che Schriftſteller mit nichts beſſer vergleichen, als 
mit den Spinnen, als die ſich ſelbſt leer und zu nichte 
ſpinnen, ihre Arbeit aber mit Spinngeweben, die in 


‚einem Vuͤcherſaale eben fo unnuͤtz als unangenehm 


find. Ä Ä | 
Man darf nur die Verzeichniffe und Auszuͤge tt 
durchlaufen, die jährlich. von den neuen Büchern 
'herausfommen, und zwar von denjenigen Büchern, 
die man für.die wichtigften hält: fo wird man hiervon 
„ers 24* Ts bins 
* Commentarien. ** In rerumnatura, 
+ Idee. 11 Extraäter, er. 
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hinlaͤnglich uͤberzeuget werden, Man wuͤrde viel⸗ 
leicht viele ſtarke und dicke Baͤnde ſinden, die bey ge⸗ 
nauer Unterſuchung und Pruͤfung ſehr duͤnne und 
klein werden ſollten. Dergleichen Schriften kom⸗ 
men mir vor, wie Die jungen Jungfern, welche, wenn 
fie vor ihrem Machttiſche *ſtehen, ſo ſchmal ſind⸗ daß 
fie faſt durch alle Ritzen des Hauſes gehen könnten, 
allein, wenn fie recht in Kleidern und in vollem Staät 
find, mit ihren drey doppelt verfchanzten Roͤcken gan⸗ 
ze breite Gaſſen einnehmen, und dürch wenig Thuͤren 
gehen, die ihnen nicht zu enge ſeyn ſollten. Inden 
alten Zeiten, da die Welt an Büchern noch Mangel 
litte, mußten die Leute zum Bücherfchreiben aufge 
muntert werden; heute zu Tagedingegen, da wirfo 
viele Ecribenten haben, als Fliegen im September, 
wäre es wohl noͤthig, daß deren Anzahl vermindert 
würde, undes follten bloß zudem Ende gewiſſe Bir 
cherrichter **verordriet werden,einejedenete Schrift 
ehe fie gedruckt wuͤrde, zu pruͤfen, obfienur etwäs 
Ausgefchriebenes oder etwas Neues, ob fie wichfige 
Dinge oder Lappalien enthielte. In dem Fuͤrſten⸗ 
thum Doru + hatteman in diefem Stüde verfchiedes 
ne nuͤtzliche Anftalten gemacht. Es war Niemand 
erlaubt, Bücher zu ſchreiben, ehe und bevor er ein 
folches Alter und eine ſolche Fähigkeit erlanget, daß 
man einigermaßen verſichert ſeyn koͤnnte, es wuͤrde 
feine Misgeburt ang Licht keumen. ben: wie 
vor dieſem zu Lacedaͤmon den gebrechlichen ( oder 
Fränflichen ) Männern verboten war,ihren Weibern 
beyzumohnen, damit die Stadt nicht mit Kruͤppeln 
angefuͤllt werden moͤchte. Es war noch eine andere 
Anſtalt 


Toilette * Cendlſores. 


tS·Nicolaus —* unterirdiſche Rei, 


— 


Hundert u. ſieben u. fiebzigftes Epigr.299 


Anſtalt in gedachtem Lande Potu. Es mußten naͤm⸗ 
lich gewiſſe dazu beſtellte Buͤcherrichter die Buchlaͤ⸗ 
den jährlich ducchfuchen *, um zu feben, ob fid) etwa 
unnüge Bücher ins and eingefchlichen hätten ; wor» 
inn ſie dem Beyipielder Gärtner folgten, welche be, 
ftändig ihre Beete faubern,, um das Unkraut auszu⸗ 
rottenunddasWachsehum der guten Pflanzen zu bes 
fördern.  Gleichwie man für den $eib Sorge trägt, 
und folche Speifen und Getränfe unterfage, dieder 
Gefundpeit des Menſchen nachtheilig find: fomuß 
man auch fuͤr das Gemuͤth ſorgen, damit ſolches nicht 
durch Leſung unnuͤtzer und ſchaͤdlicher Buͤcher ver⸗ 
dorben werde. Denn man ſiehet, daß der Geſchmack 
ganzer Nationen durch ſchlechte ** Wücher fo ver: 
derbet *** worden,daß fie dasgrößte Belieben an fol 
chen Schriften finden, welche ohne Berftand zuſam⸗ 
mengerafft: wo; eben fo, wie gewiſſe Voͤlker lieber 
Thran als Mein trinken, und andere fich lieber an 
Mistönen f als einer wohlklingenden Muſik vergnuͤ⸗ 
gen. Und, da dieſem ſo iſt, ſo darf man ſich nicht 
wundern, daß ſchlechte und elende Schriften haͤufig 
abgehen, Hngliche Bücher hingegen liegen bleiben, 
und in den Buchladen den Motten und Würmern 
zum Raube werden. Esfollte mir nicht ſchwer fale 
fen, Hiervon verfchiedene Benfpiele anzuführen. 
Blackmore, ein Engländer, bat gezeigt, wie oft fich 
bey der englifchen Nation der Gefchmaf an 
SHriften verändert habe: Wiefehr der Geſchmack 
‚der — an Schauſpielen in dieſem Jahrhun⸗ 
dert 
*Examinerer. * Trivial. 
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Bert verderbt worden ſey, erweiſen die Proben, ſo itzo 
ans Sicht fommen, wenn man dieſelben mit den Luſt⸗ 
fpielen des {YToliere zufammen hält, welche von je, 
dermann mit der größter Bewunderung ängefehen 
werden, da die neuern Comoͤdien von den Auslaͤn⸗ 
dern nicht ohne Efel gelefen werden fönnen. " 
DännemarE hat man es ehedem immer zung 
Vorwurf gemacht, daß daſelbſt fo wenige Schriften 
zum Vorſchein kaͤmen. Itzo hingegen hat es ſich hier 
dergeſtalt geändert, daß wir einen Ueberfluß an Vuͤ⸗ 
chern haben. Denn, der vielen Diſſertationen zu 
gefchweigen, die alle Jahr von jungen $euten,die noch 
feine Haare auf dem Barte haben, gefchrieben zu 
werden pflegen, "fo finder man unter ung Gelehrte, 
Die, wie die Monattauben, zwölfmaldes Jahrs Ey 
- erlegen. Allein, unangefehendes Mangels voriger, 
und der Fruchtbarkeit igiger Zeiten , u. man doch 
fagen, daß ehedem mehr gefchrieben worden, als heu⸗ 
te zu Tage gefchrieben wird. Die große Mengeder 
Scribenten in unfern Zeiten ift infonderheit durch 
die Erfindung des Borfchufles *veranlaffet worden, 
welche Gewohnheit fo überhand genommen hat, daß 
gelehrte Gefellfchaften das Anfeben der Wechſelbaͤn⸗ 
fe und Kaufmannscomptoirs befommen haben, wo 
man das Aufgeld ** vorausbezahler. Der Unter⸗ 
ſcheid befteher bloß darinn, daß die lateinifhen Kauf⸗ 
Jeute die Sagie, oderdas Geld, fo aufdie Hand geger- 
ben wird, behalten, die Wanren mögen hernad) et⸗ 
was taugen, odernicht. Weildieſer Pränumeratis 
onshandelfo weit einreißet, daß man befürchten muß, 
er werde fich auch auf der Börfe und in den Kramlaͤ⸗ 
en 
ePraͤnumeration. »Lagie. 
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. ‚ben einſchleichen: fo hat derſelbe zu ſcherzhaften Eins 
fällen Anlaß gegeben. . _ 

Vor einiger Zeit befam ein Buchdrucker einen 
verſi egelten Brief, folgendes Inhalts: Ich erſuche 
dienſtlich, nachſtehende Anzeige in den Zeitungen bes 
Fannt zumadhen., , 

„N. M. Entrepreneur biefiges Orts, if enefchlofs 
„fen, eine Manufactur anzulegen, und zum Diußen 
„des gemeinen We ſens kuͤnftigen Winter hindurch 
„vier, woh ebildete Jungfern * zu unterhalten. 
„Zwo berfelben find in Folio und deren Gebrauch 
„eofterdiefen Winter über —— Reichsthaler, die an 
„dern.aber; fo in kleinerm Format ſind, kann man fuͤr 
„fieben Thaler haben. Wer praͤnumerirt, genieße 
„die Waare um den viertel Theil wohlfeiler. Ich 
„verbleibe rc. 
Ich merkte gleich, daß bieß eine feine Sacyre auf 
Diele gelehrte Krämeren ſeyn follte , und barg daher 
den Buchdrucker, dieſen Zeddel als etwas befonders 
und tmerfwirdiges aufzuheben, Ich kann niche 
leugnen, ich habe felbft Anlaß dazu gegeben, daß man 
die Gewohnheit, auf Bücher Vorſchußgelder zu zah⸗ 
Ten, hier im Sande eingeführer hat. Allein, fobald 
ich merfte, ‚daß eine Art von Betteley daraus ward, 
unddaß unnüge Schriften Dadurch zur Geburt beförs 
dert wurden ‚ erkannte ich, daß ich nicht wohl daran. 
get n, und hörte fofort damit auf: 
as ich nun hier von den Baͤchern angemerket 
babe, das fann man auch von andern Arbeiten der 
Menſchen fagen. Denn die Gefchäfteund Verrich⸗ 
tungen derjelben find nie immerfo groß und wichtig, 
ms 
* Demoifelles. A, 1 ER 
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als fie zu feyn feheinen. Und ein Menjch der iiber 
Mangel an Zeitklager, hätte vielleicht Zeit genug, 
wenn er nur zwifchen nothwendigen und unnöchigen 
Dingen einen Unterfdyeid machen, und das Spriw 
chelchen nicht aus: der Achtlaffen wollte HicRho- 
dus, hicfalta. Ich habe diefe Charactere in meiner 
unterirdifchen Reife an zwo verfchiednen Natio⸗ 
nen vorgeftellt, deren eine, ſo von 24 Stunden 0 
zum Schlaf anwwandte, mehr verrichtete,als die an⸗ 
dere, welche beftändig wachte und arbeitete.  enk 
hatten Zeitgenug, weil fie nichts unnöthiges vornah⸗ 
men, diefen aber mangelte es immer an Zeit, weilfie 
fo viel unnöthige Dinge verrichteren. Man hoͤrt vlel⸗ 
fältig, daß ſich Leute dariiber beſchweren, wie fie fo 
vielzu thun hätten: man kann fie aber eben fomwenig . 
bedauren, als einen&chiffer, ver auf der See laviert, 
wenn er den Wind auf dem Ruͤcken hat,‘ und geade 
ausfegeln fann. Ein Nachbar hatzudem andern 
nur einige wenige Sthritte; er kann ſich aber müde 
gehen, wenn er einen Umweg nehmen und durch ame 
andere Gaſſen gehen will, Der gefchäftige Muͤſ⸗ 
figgänger in der Comödie *beflagte fich beftändig, 
daß der Tag zu kurz waͤre, ob gleich die Hälfte davon 
fchon mehr alsgenug gewefen wäre, das, wasser zu 
thun hatte, zu Ende zu bringen. Ja von einigen 
$euten wollte ich wohl fagen, daß, wenn fie nur’ 
die Zeit, fo fie mit Klagen über ihre allzu vielen Ges 
fchäfte zubringen, zu ihren Verrichtungen anwen⸗ 
den wollten, fo koͤnnte alles geſchehen, was fie zu thun 
hätten. Es wäre zu wünfchen, daß man bey dergleis 
| chen 
Iſt eine von den Comöbie des Herrn Holbergs, wel 
che man auch bereits Deucſch überfegt lefen kann. 
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chen Dingen eben folche Anftalten machen fönnte, 
als bey den Gaſſen, Haͤuſern und Schornfteinen, und 
daß, dem zu Folge, gewiſſe gelehrte Schukfärner 
Dreckfahrer und Feuermäuerfehrer oder Schorn⸗ 
fteinfeger verordnet waͤren, welche ſowohl über die 
oͤffentlichen Geſchaͤfte uͤberhaupt als uͤber eines jeg⸗ 
lichen Verrichtungen inſonderheit genaue Aufſicht 
hätten „und das Unnuͤtze und Unnoͤthige dabey aus⸗ 
muſterten; weil dergleichen Unrath ſo ſehr ef. 
ſet, daß Republifen und Gefellfchäften eben fo viel 
Ungemach davon empfinden, als ungeſunde Koͤrper 
von gar zu vielem Blute und uͤberfluͤßigen Feuchtig⸗ 
feiten: Es koͤnnte dieſes theils durch gewiſſe verord⸗ 
nete Buͤcherrichter, theils durch die oberſten Magi⸗ 
ſtratsperſonen und Praͤſidenten der Gerichte geſche⸗ 
hen. Jene koͤnnten durch eine genaue Unterſuchung 
der Schriften, ehe ſolche unter die Preſſe gegeben 
wuͤrden, die Spreu von dem Weizen, das Unnuͤtze 
von dem Nuͤtzlichen abſondern, daß alſo die Kaͤufer 
und Leſer nur das Letzte, als das Beſte bekaͤmen, und 
die Verfaſſer die Spreu, das Unkraut und die Fuͤll⸗ 
ſteine ſelbſt behielten. Die Praͤſidenten der Ge⸗ 
richte muͤßten die Advocaten jedesmal zu einer ge⸗ 
wiſſen Geldſtrafe verurtheilen*, wenn ſie ihre Kla⸗ 
gen ** und eingerichteten Schriften zu weitlaͤuftig 
aufgeſetzt haͤtten, oder ein gar zu unnuͤtzes Gewaͤſche 
machten, damit ſie ſich huͤteten, etwas anders vorzu⸗ 
bringen, als was zur Sache gehoͤret; oder fie koͤnn⸗ 
ten, nad) Art der alten Griechen und Römer, durch 
sin GStundenglas abmefjen und beſtimmen ”*, 

Ä wie 
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wie lange beyde Parteyen Zeit habenfollten, ihte 
Sache auszuführen. Um von der Nothwendigkeit ei⸗ 
ner ſolchen Verbeſſerung uͤberzeugt zu werden, darf 
man nur einmal ein Zeugenverhoͤr durchleſen und 
unterſuchen. Denn gegen eine Frage, die zur Sa— 
che gehoͤret, findet man wohl zehen, die ganz und gar 
nichts dabey ſagen wollen, Dadurch muͤſſen ja nothz 
wendig die Stunden verplaudert, die Richter gemar⸗ 
tert, und die Parteyen, die allendiefen Lnrath "zu 
Papiere gebracht Haben wollen, in doppelte Unkoſten 
geſetzt werden, Eben dafjelbe Fönnteund ſollte auch 
ben den Urtheilen, Vergleichen, Berträgen** und 
andern öffentlichen oder gerichtlichen Schriften ** 
beobachtet werden, in welchen gemeiniglich die Ein» 
leitungen, Vorreden Fund Wiederholungentt zwei) 
Drittheileauszumachen pflegen: Ein gleiches kann 
man auch von den Predigten fagen, deren viele durch 
folche nöthige Ausmufterung noch einmal fo Fury 
‚werden, und doch eben fo vielin fich halten koͤnnten. 
Ich, meines theils, würde mich fehr. Darüber freuen, 
weil mir nichts verdrießlicher ift,als ein weitläuftiges: 
Gewaͤſche, und weil mir keine Leute verhaßter find, 
als folhe&eribenten, die allezeit den Bogen vollha⸗ 
ben wollen, undals folche Redner, die fo erſchrecklich 
lange Perioden machen, und darinn.eine Ehre fus. 
chen,daß fie viele Worte in einem Athem herplaudern 
koͤnnen. Ich wollte diefen guten Leuten nicht gern: 
die fungenfuchtwünfcden, denn das wäre ein fünds: . 
licher Wunſch, fondern vielmehr nur eine Fleine Enge; 
bruͤſtigkeit, wodurch fie genoͤthiget werden Fönnten, 
| ... Abre 
* Excrementa. ** Contrafter, Traltater. 
** Inftrumenter, + Praeludia. +} Repetitiener. 
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ihre Perioden ein wenig Fürzer zu machen; denn dies 
fer Wunfch wäre doch in Anfehung des Mutzens, ven 
Das gemeine Wefen davon haben fönnte, noch eini⸗ 
germaßen. veranfwörtlih. In Rußland pflegte 
maan vor dieſem denjenigen am liebften zum Priefter 
oder Popen anzunehmen, der die Worte: Ghospo- 
di.Pomiglio! d. i Herr, erbarın dic) unſer“ am 
oͤfterſten in einem Athem ausſprechen konnte. Wenn 
es hingegen auf mic) ankaͤme, Redner und Predi⸗ 
ger zu beſtellen: fo würde ich am meiſten darauf ſe⸗ 
ben. wer ben kuͤrzeſten Athem haͤtte, und am wenig⸗ 
ſten in einem Athem herſagen koͤnnte; denn ſolche 
wuͤrden ſich gezwungen ſehen, keine Andere, als noch» 
wendige Worte zu gebrauchen, und das weitlaͤuftige 
Gewaͤſche zu ſparen, womit fie ihrer eignen Bruſt 
Schaden zuziehen, und den Ohren ihrer Zuhoͤrer bes 
ſchwerlich fallen. „Allzuviel iſt ungeſund* ‚Dur 
uͤbermaͤßiges Eſſen und Trinken wird der Koͤrper 
uͤherladen, und in Unordnung gebracht, durch ein 
allzulanges Plaudern und unendliches Gewaͤſche 
wird das Gemuͤth verwirrt und unruhig gemacht*, 
und die edle Zeit verſchwendet. Theophraſtus be 
Elagte fich zu feiner Zeit, daß die Krähen und Hirfche 
ein fo hohes Alter erreicheten, die Menfchen hinge⸗ 
gen fo bald ſtuͤrben, da diefe doch billig länger leben 
ſollten, indem fie ihr geben befjer brauchen koͤnnten. 
Allein, ic) wolle wohl fagen,daß die Zeit den Men 
ſchen nur darum fo kurz wäre, weil fie ſolche mie fd 
viel unnügen Verrichtungen hinbringen ; und daß: 
bas geben lang genug ſeyn würde, wenn man ſich bloß 
N | — mit 
Omne nimium noeet. — *EConfunderes. 


6. Erſtes Buch, 


wer 2 . i A 
mit nothwendigen Dingen befchäftigte... Seneca 
hat hiervon fo. gruͤndliche Gedanfen, daß ich nicht 
uͤmhin kann, folche hier anzuführen: Die meiften 
„Menfchen, fagter*, Flagen über die Ratur, daß 
‚ihnen. diefelbe nur eine ſo kurze Zeit zu hrem Seben 
„beftimmt. Allein das $eben ift lang genug, wir vers 
„derben nur ſo viel davon, wir menden es nicht zu lau⸗ 
„ter guten und nothwendigen Dingen art. Unſer tes 
„ben ift nicht kurz, fondern wir machen es kurz. Die 
„größten Güter und Reichthuͤmer werden in einem 
* 
ders Haͤnde gerathen; mäßige Mittel hingegen, Die 
„einem guten Haushalter zufallen, werden nicht 
„nurerhalten, ſondern auch vermehret. Und eben ſo, 
„verhält ſichs mit unſerm Leben. Es iſt lang genug 
„wenn wir es recht zu gebrauchen wiſſen; u, derjenige 
„gebrauchtes recht, der etwas nuͤtzliches darinn ver⸗ 
„richtet. Wir muͤſſen uns alſo nicht fo ſehr bemuͤhen, 
„lange zu leben, als vielmehr tugendhaft zu leben, 
„und wir haben lange genug gelebt, wenn wir dasje⸗ 
„nige gethan haben, was wir haben thun ſollen. 
Ich habe dieſes in einem andern Epigrammate 
folgendermaßen ausgedruͤckt: | | 
Tem» 
In dem Buche von der Kürze bed menſchlichen ke⸗ 
bens, imı Gap. Maior pars mortalium de naturae ma- 
lignitate conqueritur, quod in exiguum aeui gigni- 
mur. - -» Non exiguum temporis habemus, fed mul- 
tum perdimus. Non accepimus breuem vitam, ſed fe- 
cimus. Sicutamplae et regiaeopes, vbi ad malum do- 
minum peruenerunt, momento diflipantur; at quam- 
uis modieae, fibono cuftoditraditae funt , vfu crefeunt: 
ita aetas noftra bene difponenti multum paret, - - Non 
vt diu viuamus, curandumelt, ſed vt bene. Longaeitvi- 
ta, ſi plena eſt. | 


ngenblic verzehret, wenn fieineines Verſchwen ⸗ 
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Tewporis haud pauci laſpirant ob breuitatem. 
F At vitid noftro portio mäghä perit. 
Vita ſatis longa eft, effent ſi tempora vitae. 
Transacta a —* atquei locata bene, 


— 
De zweyten Buches 


Erſtes Epigramma. 


— — — — — — — 
Nano beatior eſt ſtulto. 


J —— ‚contra Stoicos, qui dicunt, 
lolos ſapientes eſſe beator, 
Be ae oe 
AD.SExXTVM.DE. LINIO j 
Solum prudentem veteres dixere beatum. X 
Erant. Quis ſtulto fauſtior eſſe queat? 
Sibilat vrbs quum tota Livum; ſemper plaudit; 
Laetatur, coniux quum parit Anna nothos. 
Si quid ait ſtolide, mentis miratur aeumen. .” 
Quodquse alii culpant inuidiam effe putat, 
Peflimus Orator,, fibi maximus ipfe videtur. 
. Et fua carminibus crimina foeda canit, 
Credit amore fui teneras ardere puellas, Ze 
Qui faciem fub aqua, Sexte, natantis habet. 
Quumque fcreat, tuſſit, titubat, Temper fibi plaudit, 
Nemo igitur ftolido fauftior effe potel. 


Die Narren ſind die gluͤckſeligſten Menſchen. 
An den Sextus von Linus. 


Sal wohl ein Stoifer den Gag behaupten können: 
Es fey ein weiſer Mann allein beglückt zu nennen ?., 
Ich geb es noch nicht zu. Die Narren aber preißt 
Fr Herz am gluͤcklichſten: wie Linus es beweiſt. 

er ſchmeichelt ſich, als ob er viel Bewundrer haͤtte, 
Und doch hat in der Stadt ir jeder zum Geſpoͤtte. An 

„2 2 ie 
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Die Rinder feiner Srau find inder That niche fein, 
And democh freuet er fi) immer ungemein 

Hey ihrer Niederkunft. Bey allen feinen Reden, 
So närrifch fie auch find, wird er fid) nicht entblöden, 
Euch fragend anzugehn, ob nicht das, was er fpricht, 
Sehr geiſt⸗ und finnreichfey ? Geſtehet ihr das nicht: 
So wollt ihrs, wie er meynt, aus Neid nur nicht geſtehen. 
Er glaubt, ihr koͤnnt in ihm den groͤßten Redner ſehen, 
Und wirklich iſt er doch der ſchlimmſte von der Welt. 
Gedichte macht er auch, doch jeder Vers enthaͤlt 

Den deutlichſten Beweis ‚daß Phoͤbus ihn nicht treibe, 
Und er die Reime nur zu feiner Schande ſchreibe 
Er ſteht aus, wie ein Froſch und bildet ſich doch ein, 
Ein jedes Fraͤulein muß in ihn verliebet ſeyn. - 
Er huſtet, raufpertfich und watfchelt wie die Enten, 
Daß andrebefler gehn und artger huſten Fönnten, 

Das uͤberredet ihr den Narren nimmermehr. 

Iſt jemand in der Welt wohl glücklicher, als er? 


F ie ſtoiſchenWeltweiſen behaupten den Lehr⸗ 
| faß, daßeinweifer Mann allein glückfefig 
ſey. Und ich ftimme ihnen darinn völlig bey. 
‚Wenn man mic) alfo befchuldiget, daß ich von dem 
gemeinen Wege abweiche, und ungewöhnliche Mey⸗ 
nungen verfechte:: fo wird man doch finden, daß ih 
in diefem Stuͤck ganz rechtgläubig* fen. Ich weiß 
es gar wohl, daß fich die meiften Menfchen an feltfa- 
men Meynungen ärgern, Ich nehme auch felbft oft 
einen Anftoß daran, zumal, wenn ich merfe, daß der 
gleichen Meynungen nur angenommen und vertheis 
diget werden, um einen befondern Geiſt und Vers 

ftand ** zu zeigen,und fich in das Anfehen zufegen,als 

ob man eine Sache vieltiefer einfehe,. als andere. ' 
geute. Ich unterfchreibe daher nebft andern diefen - 
: ſtoi⸗ 
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ſtoiſchen Satz*, und geſtehe gern zu, daß bloß ein 
weifer Mann ein glücfeliger Mann fey. Ich leugne 
auch die Kraft der Beweisgruͤnde nicht, welche zu 

‚ Beftätigung diefes Satzes von den alten Weltweis 
“ fen, infonderheit von dem Cicero angeführet wer» 
den, als welcher leßtere dieſe Materie fo ſchoͤn und 
nachdrücklich abgehandelt hat, daß faft nichts hinzu 
geſetzt werden kann. Denn welcher vernünftiger 
Menſch kann wohl leugnen, daß bloß diejenigen 
reich, frey, und glücfelig feyn, welche Geld und 
Reichthuͤmer verachten, fich felbft beherrſchen und 
ſich von feiner Widermwärtigfeit, Fleinmüthig machen 
laflen? Und wer fann wohlleugnen, daß diejenigen 
recht unglückfelige Menfchen, ja Sclaven und Bert 
ler feyn, welche fid) durch ihre eigne böfe Meigungen- 
und Begierden hinreißen, und fich durch den gering» 
ften Berdruß und Unfall niederfchlagen laſſen, auch 
bey dem größten Ueberfluß, wie dort der Tantalus, 
Hunger und Durft leiden ? Ich laſſe mich alfo dies 
ferwegen in feinen Streitein. Ich ſchwimme mit 
dem Strom, und nenne mit andern Diejenigen als 
lein reich, frey und glücjelig, welche die Weisheit 
befigen. 

Nuur einen Zweifelsfnoten habe ich hierbey, wel⸗ 
chen ich gern von denjenigen aufgelöfet fehen möchte, 
die dieſen Satz ohne Ausnahme und Einfhränfung*” 
behaupten und vertheidigen. Pa wollte ſie naͤmlich 
wohl erſuchen, mir eine genaue Beſchreibung und ei⸗ 
nen vollkommenen Abriß von einem weiſen Man⸗ 
ne zu geben. Denn das ziehe ich gar nicht in Zweifel, 
un U 3 daß 


Axioma. ** Exception. 


daß ein weifer Mann glüflich ſey. Daran zweifle 
ich nur, obes wirklich ſolche Menſchen gebe, als nad) 
der Beichreibungder Stoiker ein weifer Mann feyn 
fol. Ich zweifle, ob dergleicyen wirklich in der Na⸗ 
tur vorhanden,, und glaube, daß fie ſich bloß in dem 
Gehirn oder in der Vorſtellung dieſer guten Welt⸗ 
N befinden *. Sich weiß, daß wir Menfchen, 
und folglich auch menfchlihen Schwachheiten uns 
terworfen feyn. „ch Fann, fagt der beruͤhmte Phi⸗ 
„lofepd, Crantor ** denjenigen nicht Beyfall geben, 
„welche mit fo hohen und prächtigen Worten von ei⸗ 
„ner gewiſſen Gleidhgültigfeit und Unempfindlichfeit 

„reden, 


* Die floifhen Weltweifen machten felbft einen Uns 
terfcheid unter einem vollkommenen weifen und unter ei 
nem in der Weisheitwächfenden Dianne. Und ihre Ba; 
radoxg müffen bloß von dem erften verftanden werden, 
dergleichen aber freylich , wie fie felbft nicht lengnen konn⸗ 
ten, inder Welt nicht angetroffen wird. Was find alſo 
ihre prächtigen Befchreibungen von ſolchem weifen Manz 


ne anders, als leere Worte, und ein nichts bedeutendes 
Gewaͤſche? | 


** Bey dem Cicerone in Tufcul. Quaeft. Lib. III, 
cap. VI. Woſelbſt die Worte dee Cicero diefen Gedan⸗ 
fen des Crantors etwas anders ausdrucken. Minime 
— es; adfentiorhis; qui iſtam, nefcio quam, indo- 
entiam magnopere laudant, quae nec poteſt eſſe vlla, 
nec debet. * Ne aegrotus fim, inquit, ſed fi fuerim, 
fenfüs adſit, ſue fecetur quid, ſiue auellatur a eorpore. 
Nam iſtue nihil dolere, non fine magna mercede con- 
tingit, immanitatisinanimo, ftuporisincorpore Die 
fe Unempfindlichfeif, oder diefe Ausnahme von Leiden? 
fchaften , koͤmmt einem theuer zu ſtehen, weil man fie 


nicht anders erlangen kann, als durch die Wildheit der 


Seele und Dummbeit oder Fuͤhlloſigkeit des Körpers. 


* 
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„reben, dergleichen man: doch bey den Menſchen 
„nicht antrifft, noch antreffenfann“. Wir find ja 
nicht von Kiefelfteinen * gemacht, fondern es iſt et⸗ 
was. weiches, ſchwaches und empfindliches in unferer 
Seele, welches ſich leicht beugen läßt. Hier iſt das 
eigne Geſtaͤndniß eines ſtoiſchen** Weltweiſen, wor⸗ 
aus man abnehmen kann, mit was fuͤr ſchlechtem 
Grunde einem weiſen Manne dieſe Eigenſchaften 
beygeleget werden, und wie ſolches nicht von einem 
weiſen Mann; der wirklich iſt, ſondern nur, wie er 
ſeyn ſollte, verſtanden werden koͤnne. Denn Cicero 
ſagt anderswo + ſelbſt von einem ſolchen vollfommes 
nen Mann: „Er ſetze ihn nicht mit großenund be⸗ 
„rühmten Menſchen in Vergleichung, ſondern halte 
„dafür, daß er eine ſehr nahe Gleichheit mir den Goͤt⸗ 
„tern habe“. & — 
Da nun dieſes ſeine Richtigkeit hat, und die Er⸗ 
fahrung gleichfalls bezeuget, daß die Vollkommen⸗ 
7, | U 4 heit, 


o0 Flinteſteene. | | 
** Es iſt dieſes, allem Anſehen nach, nur ein Schreib⸗ 
oder Druckfehler. Denn Crantor war ein Philoſoph von 
ber platoniſchen Seete, und einer der Vornehmſten derſel⸗ 
ben. Er hat ein Buch vom Troſte oder, wie es Laer⸗ 
tius betitelt, von der Trauer geſchrieben, welches von 
den Alten ſehr hoch geſchaͤtzt worden. 

In der Rebe für den Marcellus im 3. Capitel: Er 
redet daſelbſt von dem Julius Caͤſar. Animum vince- 
xe, find feine Worte, iracundiam cobibere, victoriam 

temperare , aduerfarium nobilitate, ingenio, virtute 


praeftantem non modo extollere iacentem, fed eriam 


amplificare eius priftinam dignitatem: hacc qui faciat, 
non ego eum cam fummis viriscomparo, ſed fimilli, 
mum Deo iudico, Ä | 
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heit, die Gemuͤthsſtärke und die Fühllofigfeit oder 
Unempfindlichfeit, ſo man von einemweifen Manne 
fordert, mehr. in der Einbilduing.der Pbilofophendes 
ftehen, ala wircklich vorhanden feyn: ſo getraue ich 
mir wohl zu behaupten, daß die Blückfeligkeit, welche 
bloß ein weifer Mann im Beſitz haben fol, noch viel 
eher bey den Thoren und Narren angetroffen werde, 
Han wird diefes noch deutlicher einfeben, wenn man 
einen Thoren und einen weiſen Mann , fo wie einer 
ſeyn kann, der Fleiſch und Blut hat; das iſt, derein 
Menfch ift, miteinander in Bergleihungftellt. — 
Es giebt unzähliche Dinge , welche weiſen Leuten 
Marter und Verdruß verurlachen, bloß deswegen, 
weil fie weife Leute find, Denn, weil fie fidy ſelbſt 
fennen : fo feben fie auch ihr Vermögen und Unvers 
mögen, ihre Vollkommenheiten und Unvollkommen⸗ 
heiten genau ein. ie fehen ihre Fehler ſowohl, als 
ihre Tugenden; ihre Schwäche ſowohl als ihre Staͤr⸗ 
fe; fie ſehen, was fie im Beſitz Haben und woran es 
ihnen noch mangelt. Das Vergangene fowohlals 
das Gegenmärtige und Zufünftige ſtehet ihnen beu 
ftändignor Augen, Sie erfennen die Fehler, fo fie 
begangen haben, und ftehen alfo immer in Furcht, an⸗ 
dere aufs neue zu begeben, Dahero gefchieberes 
denn, daßfieflets in Kummer, Verdruß und Sor⸗ 
gen ſchweben, wodurch die Gluͤckſeligkeit, welche vor⸗ 
nehmlich in der Ruhe des Gemuͤths beftebet, gleich 
fan verdunfelt und geftörer wird. So oft fie etwas 
mie Unvorfichtigfeit begehen ,„ verdammen fie ihre 
Unbefonnenpeit, welches nicht ohne Reue, Verdruß 
und Bekuͤmmerniß der Seele gefchehen fann. Wenn 
fie hingegen etwas mit gluͤcklichem Erfolg verrich⸗ 
tens 
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ten: ſo ſind ſie dennoch nicht ganz vergnigt dabey, 
weil ſie an den allervollkommenſten Dingen etwas 
unvollkommenes gewahr werden, und immer den⸗ 
- Een, daß die Sache noch beſſer Hätte koͤnnen ausge⸗ 
fuͤhret werden. "Daher fie ſich ſelbſt dieſes und jenes 
Verſehens beſchuldigen, und auch von andern geta⸗ 
delt zu werden befürchten; und alſo verurſachet ſelbſt 
ihre Weisheit und Klugheit, daß ſie keine vollkom⸗ 
mene Freude und Zufriedenheit uͤber ihre Handlun⸗ 
gen genießen koͤnnen. Ariſtoteles war mit feinen 
eignen Schriften nicht zufrieden, fondern befahl vor 
feinem Ende, folche zu unterdrücden*, ob fie glei 
von jedermann,als ein großer Schatz der Gelehrſam⸗ 
Feit angefehen werden. Virgil wurde von eben der 
Bekuͤmmerniß gemartert, und befahl daher ‚fein 
Deldengedichteing Feuer zu werfen, ein Werf, dar, 
an er viele fahre mit Fleiß gearbeitet, und welches 
feit feiner Zeit von allen, als das allervortrefflichſte 
Perf bewundert und für ein Gedicht angefehen wor⸗ 
ben, das faft eines Menfchen Kräfte überfteiget. 
Ein weifer und vorfichtiger General wird, eben wie 
Alerander, zu der Zeit, da er zu einem großen 
Zreffen Anftale machen muß, ſchwerlich ruhig ſchla⸗ 
fen. Und ein fluger Staatsminifter zittert, fo oft 
‚ er einen Rath ertheilenfol. Denn fich fürchten und 
ſich bedenfen , ift der Charakter eines vernünftigen 
Mannes. Daher faate Cleanthes, als ihm 
jemand feine Furchtſamkeit und Bedenklichfeit aufs 
rüdte: „Meine Furcht wird verurfachen, daß ich um 
„jo viel weniger fehlen und — werde“* 
Supprimeres. 
Quum aliquando probro illi daretur, quod eſſet ti» 
midus, at ideo, inquit, parum pecco. Diog. Lastt. 


er 
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Aller —55 — Sorgen und Bekuͤmmerniſſe 
ſind die Narren uͤberhoben. Wenn ſie in ihren Unter⸗ 
nehmungen ungluͤcklich ſind: fo meſſen ſie dem Gluͤcke 
die Schuld bey. Wenn fie etwas nicht recht machen: 
fo wollen fie es nicht zugeſtehen/ daß ſie gefehlt ha⸗ 
ben. Und wenn ſie von andern ausgelachr werden, 
fo loben fie fic) ſelbſt. Tadelt * jemandigr Reden 
und Thun: fomennen fie, daß folches entweder. aus 
Heid und Verleumdunggefcbehe, ‚oder fie fchreiben 
es dem fchlechten und verdorbnen Geſchmack der Leu⸗ 
te zu. Das Lachen ſo man gemeiniglich an den Tho⸗ 
ren bemerket, und womit ſie alle ihre Worte und Re 
Ben begleiten, giebt zu erkennen, daß ſie fic) ſelbſt be⸗ 
wundern **,und iſt einZeichen, daß fie ſelbſt mit dem, 
was fie ſagen, immer febr wohl zufrieden ſeyn muͤſſen. 
Und wenn andre nicht dadurch gerührer werden :.fg 
glauben fie, man habe den Nachdrud ihrer Worte 
nicht recht eingefehen und den Kern darinn nicht ge⸗ 
funden. Sie jehen diejenigen, fo ihre Reden ohne 
Bewegung anhören, fuͤ Dummkoͤpfe an, haben Mit⸗ 
leiden mit denſelben und werden dadurch in der Mey⸗ 
nung beſtaͤrkt, als ob ſie allein die Klugheit gepachtet 
hätten. Wenn ſie Verſe machen: fo geben ſie in der 
Poeſie feinem etwasnad), alsdem Homer, und 
zwar, wieder Poet fügt, nurproptermilleannos, 
das ift,in Betracht des Alterthums feiner Schriften. 
Sind fie Gefchichtfhreiber: fo erkennen fiedarinn 
niemand, als den Livius für ihren Dieifter. 

Bey fo bewandtentimftänden kann wohlniemand 
in Abrede feyn, daß die Eigenliebe, ſo ſich bey den 
Thoren befindet , ihre Herzen nothwendig mit einer 

beftäns 
® Eenfurerer, Admirere. 
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beſtaͤndigen Freude, und mit einem ſtetswaͤhrenden 
Bergnügen erfüllen muͤſſe: man müßte denn auch 
leugnen wollen, daß die Freude, ſo man im Schlafe 
empfinder, eine wirfliche Sreude fey. Beſitzt ein 
Thor gleich feine einzige Tugend: fomennt er doch, 
er fey mitallen Tugenden begaber, und dieſer Ölaus 
be oder diefe Einbildung ift bey ihm fo viel, als ob er 
die Tugenden wirklich befäße. Denn gleichwie ein 
Menſch, ver ſich einbildet, als ob er franf fey, wirk⸗ 
lic) krank ift: fo iftauc) ein Eigenthum in der Eins 
bildung ein wirkliches Eigenthum, fo lange man in 
folcher Einbildung ſtehet Es hat mit einem Dar 
ren eben die Bewandniß, als mit jenem kranken 
Manne, der ſich einbildete, er hoͤre immerfort eine 
himmliſche Muſik vor ſeinen Ohren, und ſich auch 
aus dieſer Urſache wegerte, den Arzt, der ihm zu feis 
ner Geſundheit verholfen hatte, zu bezahlen, weil er 
denſelben nicht als ſeinen Freund, ſondern vielmehr 
als einen Feind und Räuber anſahe, der ihn aller feis 
ner Freude und alles feines Vergnuͤgens beraubet 
hätte. Oder man kann auch einen Thoren jenem 
athenienfifchen Beden vergleichen, welcher fich über 
alle die Schiffe, fo inden athenienfifchen Hafen eins 
liefen, ungemein freuete, weiler ſich einbildete, daß 
fie alle ihm zugehörten. Ein Narr ſchmeichelt ſich 
alfo allezeit felbft, wenn er fich befchauer. Vom 
Haupt bis auf die Füße erblickt ernichts, als Schöns 
beit und Artigfeit. Don Fehlern und Mängeln 
aber faltihm nichtein einziger indie Augen. Denn - 
felbft feine Unvolfommenbeiten fommen ihm als 
eben fo viele Vollkommenheiten vor. Marren fehen 
auch ven Schatten für einen Körper an, laufen nad) 
Pup⸗ 
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Puppentverf und eiteln Titeln und andern derglei⸗ 
chen Dingen, fo fie für wahre und wirkliche * Hertz 
lichfeiten halten. Und indem fie dergleichen ohne 
ſonderliche Mühe erlangen koͤnnen: fo finden fie im⸗ 
mer etwas, woran fie fi) ergögen und vergnügen 
Können. Muͤſſen fie ſich aber verachtet und von Bes 
dienungen ausgefchioffen ſehen: fo bedauern ſie nicht 
fich ſelbſt ſondern, indem fie meynen, daß ſolches aus 
Neid und Misgunſt herruͤhre, ſo beklagen ſie die Re⸗ 
publik oder die Regierung, welche die Tugend un⸗ 
terdruͤcket, und die geſchickten und tuͤchtigen Bürger 
nicht hervorzeucht. Es erhellet alfo Hieraus, daß die 
Narren wider alle Anſtoͤße und Unfälle beſſer bewaff⸗ 
net ſeyn, als die Weiſen. 

Der Unterricht, den uns die Philoſophen erthel⸗ 
len, iſt vortrefflich. Sie ermuntern uns zur Gedulb, 
ja zu einer gewiſſen Fuͤhlloſi igkeit. Sie ſagen, die 
Weisheit ſey ein Schild, womit man ſich wider alles 
Ungluͤck, wider alle Verſuchungen und verfuͤhreri⸗ 
ſche Wolluͤſte beſchuͤtzen und verwahren koͤnne. Sie 
verſichern, weiſe Leute, die mit dieſem Schilde bes 
waffnet ſind, ſeyn allein gluͤckſelig. Hievon predi⸗ 
gen ſie beſtaͤndig. Allein, wenn man ſie erſuchet, 
ein wirkliches Beyſpiel ſolcher Leute, wovon ſie ſo 
praͤchtig reden, aufzumeifen: fo koͤnnen fie unter allen 
Menfchen ſchwerlich einen zeigen, der mit der ges 
machten Befchreibung eine Aehnlichkeit hat, das iſt, 
- einen folchen, der gegen alle Unluftund Widerwaͤr⸗ 
tigkeit unempfindlich ift, oder, algein Schwan, fin 
gend ſtirbt. Laſſet uns einmal den Cicero felbft be 
trachten, laflet uns den betrachten, welche 

benyde 
- %* Solide. 
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beyde von dergleichen pbilofophifchen Eigenfchaf, 
ten * mit dem größten Nachdruck geſchrieben haben, 
Siehet man nicht, daßdereineoftin recht weibifche _ 
Schwachheiten verfällt? Siehet man nicht, Daß der 
‚andere oft aus Furcht ſtumm und fprachlos wird? 
Siehet man nicht, daß fie beyde nach Reichthum und 
weltliher Ehre ftreben, fo daß fie der Welt den Ruͤ⸗ 
en nicht eher zufehren, bis dieſe ihnen denſelben zus 
kehrt, und daß fie gleich willig und bereit ſeyn, wieder 
zu tanzen, wenn die Welt aufs neue anfängt , ihnen 
aufzufpielen? Man mag fich feiner Unempfindlichs 
keit rühmen, fo viel, als man will: es ift doch nur 
Pralerey. Ein Pofidonius fann zwar fagen, der 
Schmerz fey fein Schmerz *;allein feine Seufzer, ſei⸗ 
ne Drehungen und Wendungen des $eibes verra- 
then, daß er den Schmerz und Die Pein gar wohl füh. 
le. Eine Arria fann mit verftellter Diine ihrem 
Gemahl den Dolch Hinreichen, womit fie fich ver- 
wun⸗ 


* Qualiteter. | ww \ 
* Bofidonius, ein berühmter Etoifer, den Cicero 
felbft gehört, lag auf der Inſul Rbodus an der Gicht 
ſchmerzlich franf , al8der große Pompejus aus Syrien 
urück Fam. Diefer befuchte ihn, bezeugte ihm fein Mit; 
iden und bedaurete, daß er ihm, wegen feuter Krankheit, 
nicht auf feinem Lehrſtuhle zuhören, und etwas von ihm 
- Iernen fönne. Ey das kann doc gefchehen, verfegte 
Pofidonius, denn ob ich gleich fehr krank bin, fo foll doch 
ein fo großer Mann nicht umfonft zu inir gekommen feyn. 
Darauf fieng er eine lange philofophifche Predigt anz 
und alsihn der Schmerz währender Zeit fehr empfindlic) 
angriff: fo fagte eröfterg: Durichteft doch nichts aug, 
Schmerz Denn ob ic) dich gleich fehr heftig empfinde, fo 
werde ic) doch niemals geſtehen, daß du ein Uebel ſeyſt 
„Wie Großmüthig“‘! Siehe Cicer. Quaeft. Tuſe. 2,25. 


wunder hat, und fagen : Paere, non doler, „Mein 
Pparus / es thut nicht wehe*! Allein bey aller Diefer 
Berſtellung fügleefie den Schmerz doch *. Denn 
Niemand kann feinem Rüden einbilden, daß die 
Spiefruthen angenehm kuͤtzeln; und Niemand 
wird feinem Munde weiß machen Fönnen, daß Eßig 
Sanarienfect ſey. Geſetzt aber, es finden fich einige, 
welche vermittelft der Philoſophie eine folche Voll⸗ 
kommenheit erlanget haͤtten: ſo ſind dieſelben doch 
ſehr rar, und noch dazu von einer ſolchen Beſchaffen⸗ 
heit, daß fie ſelbſt nicht recht wifjen, 06 fie folche Eis 
genfchaften wirklich befitgen, oder ob fie fich ſolche nur 
einbilden. Im Gegentheilfteller uns die Erfahrung 
eis 


Cäaͤcina Pätus, ein Mann, fozu Nom, ſchon Buͤr⸗ 
gemeifter geweſen war , ließ fich gegen den Kayſer Claus 
Dius in eine Verſchwerung ein, und wurde deswegen ges 
fangen nach Rom gebracht. Als nun feine Gemahlinn, 
Arria, ſahe, daß es unmoͤglich ſeyn würde, ihn beym 
Reben zu erhalten: fo bemuͤhete fie ſich, Paͤtum zu uͤber⸗ 
reden, erfollteder Marter, die man ihm anthun wuͤrde, 
durch einen Selbftmord zuvorfommen. Wie er fich nun 
hierzu nicht alfofortensfchüießen konnte, ergriff fie einen 
Dolch, ſtieß ſich denfelben in die Bruſt, zog ihn aber al⸗ 
fobald — heraus, und gab ihn ihrem Mann mit den 
pbigen Worten: „Mein lieber Paͤtus, es thut nicht weh“. 
Martial hat einige Gedanken hierüber gehabt, die ſinn⸗ 
teich find, und worinn er bie Liebe der Arria gegen ihren 
Gemahlbefonderserhebet. „MeineWunde“, fo läßt 
erdiefe Dame reden, „fühle idy nicht, aber det Stich, 
„denu du dir geben wirft, wird mir wehe thun. | 

Caſta ſuo gladium quum traderet Arria Paeto, 

| Quem de vifceribus traxerat ipfa fuis : 

Si qua fides, vülnus, quod feci, non dolet, inquit 
Sed quod tufacins. hocmibi, Paste, doldu 
Lib. l.epigr, 14: | | 
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eine große Menge von Narren vor Augen, die ſich 
in alle Zuſaͤlle vortrefflich ſchicken, und Widerwaͤr⸗ 
tigkeit, Hohn und Verachtung weit beſſer, als die for 

genannten Weifen, erfragen fönnen. 
Ich ſage, daß die Darren fich beffer in allerhand 
Widerwärtigfeit, Schimpf, Verachtung, Abfegung 
von Nemtern und Ausſchließung von Ehrenitellen 
ſchicken können, weil fie in den Gedanken fliehen, 
daß ihnen alles; wasihnen begegnet, ohn ihr Vers 
FR en begegne. Um hiervon überzeugt jumerden, 
darf man fihnicht lange nad) Benfpielen in der Hie 
ftorie umfehen. Dietägliche Erfahrung giebt ung 
Beweiſe genug. Und die Erempel find groß und 
mannichfaltig. Man kann zwar Hingegen einen 
den, daß die Thoren im Wohlſtande fich nicht fo gut 
ſelbſt zuregieren wiſſen, ingleichen, daß fie wegen ih» 
rer Dummheit ammeiften der Verachtung ausgefeßt 
ſeyn. Allein Hierauf laͤßt fich antworten: daß zwar 
die Thoren im Glüd und Wohlftande größere 
Schwachheiten verrathen, im Unglüd hingegen fe, 
fter und ftandhafter feyn,als die Weiſen, und das aus 
den Urfachen, welche vorhin mie mehrerm ausgefuͤh⸗ 
ref worden, Und was die Verachtung betrift, wor⸗ 
inn fie, wie man meynf, wegen ihrer Dummheit und 
Ungeſchicklichkeit beftändig leben muͤſſen, fo kann 
man daher zur Beflätigung des floifchen gehrfages 
im geringften feinen Beweisnehmen; ja es laͤßt ſich 
derfelbe vielmehr mit feinen Gründen beffer beftreis 
ten und umftößen, als mit folchen, die man von dem 
Schickſal der Thränen hernimme. Denn wer in dies 
ſem Stüd ihren elenden und verächtlichen Zuftand 
- beflagen will, ſcheint der Gefchichteund Zeiten nicht‘ 
i fon 
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ſonderlich kundig zu ſeyn, ja fogar der täglichen En 
fahrung zu widerfprechen. Alsmaneinfteinenges - 
willen Philofophen fragte, was er fich wohl, wenn 
die Wahlin feiner Macht ftünde, amliebften wüns 
fchen wollte, Weisheit oder Reichthum: fo gab er 
zur Antwort: | Ä 2 
Mallem me doctum, do&tosnifi ſaepe viderem 
Nudos ftultorum ferpere veftibulis. | 


vi di. | Ä 
Die Weisheit wuͤnſcht ich mir wohl lieber, als dasGeld, 
Wuͤrd ich nur nicht gewahr, daß oͤfters in der Welt 
Der Weiſe kaum fein Brodt ſich zu erwerben wüßte, 
Und vor des Narren Thuͤr ſich bettelnd buͤcken muͤßte. 
Laſſet uns einmal erwaͤgen, wie es in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft und in den Republiken herzuge⸗ 
hen pflegt. Laſſet uns einmal unſere Augen auf die 
Weiſen und Thoren richten, und den Zuſtand der er⸗ 
ſtern mit dem Zuſtande der letztern vergleichen: wir 
werden bald ſehen, welcher Schickſal am beſten oder 
am meiſten zu beklagen ſey. Wir werden ſogleich 
bemerken, daß die Klugen und Weiſen gleichſam 
zwiſchen lauter Klippen und Felſen herum ſchiffen, 
die ihnen alle Augenblick den Schiffbruch und Unter⸗ 
gang drohen, da hingegen die Thoren und Narren 
gleichſam mit vollem Segel, ohne Gefahr und Anſtoß, 
in den Hafen einlaufen. Denn ſo viel Verdienſte 
und gute Eigenſchaften jene haben, ſo viele Hinder⸗ 
niſſe finden ſie in ihrer Befoͤrderung; und je naͤher 
einer dem Ziele iſt, je beſchwerlicher und ſpaͤter errei⸗ 
chet er daſſelbe, weil ſich alles wider die Tugend zu⸗ 
ſammen rottet, und den Weiſen die Thuͤr zur Ehre 
zu verſchließen ſucht, eben darum, weil ſie ſich der Eh⸗ 
re wuͤrdig gemacht haben. Es geht hier eben ſo zu, 
als 
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als beym Spiele, befonders bey demjenigen Kartens 
fpiefe, fo Jmperiale oder das Kayferfpiel heißt, 
worinn derjenige, fo die meiften Striche auf dem Tis 
ſche hat, und am näheften daben ift, das Spiel zu ges 
innen, am allererjten verlieret, weil alle die andern, 
fo mitfpielen, ihre Kräftegegen ihn vereinigen. Ein 
fältige und wahnwitzige Leute hingegen finden Feine 
Steine des Anftößesaufihrem Wege, jedermann. 
will ihnen wohl, weilfie Feine Tugend und Gefchics 
lichkeit befißen, dieihnen den Neid der andern zuzies 
ben koͤnnten. Daher fieht man, daß die Thoren 
gleichfam von den Leuten auf den Schultern zu Eh⸗ 
ven und Würden erhaben werden, eben deswegen, 
weil fieThoren find; und daß ihnen Aemter anver, 
trauet werden, eben darum, weil fie nicht tuͤchtig und 
wuͤrdig dazu ſind. Es beißt, wie Chryfippus.ches 
dem gefagt: „Wer fic) übel aufführr, mißfälle ven 
„Göttern, und wer fich wohl verhält, macht die Mens 
„fchen zu Feinden“. Daher koͤmmts auch, daß die li⸗ 
ftigften und verfchlagenften Köpfe, dieammeiften 
nad) Ehre und Hoheit trachten, ihre Faͤhigkeiten und 
guten Eigenfchaften mit Fleiß zu verbergen fuchen, 
Damit fie defto ficherer und geſchwinder zum Ziele ges 
langen mögen. Denn es ift wahr, was jener gefagt 
bar: „Der ift Elug, der zuweilen dumm feyn kann“. 
Der Pabſt Sireus der Künfte, gieng, ehe er Pabſt 
ward, ganz krumm und gebüdkt, und ſtuͤtzte ſich an eie 
nem Stabe ‚damit jedermann glauben follte, daß er 
wegen feiner Schwachheif nicht gar lange mehr leben 
Fönnte, oder, daß er wenigftens, als Pabft, nicht viel 
krumme Sprünge machen, fondern fich fein beyder 
Naſe herum ziehen laſſen .. ; und bloßdurc 
Pr | die⸗ 
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diefe Verftellung brachte ers dahin, daß man ihn 
zum Pabjterwählte. Die Hiftorie bezeugt auch, daß 
dem Kanfer Claudius nichts, als feine Dummpeit, 
Das geben gerettet, und den Weg zum Kanferlichen 
Throne gebahnet. Denn er hätte nicht fo lange ges 
lebtund wäre feinBeherrfcher der römifshen Monar⸗ 
chie geworden, wenn errecht bey Sinnen geweſen waͤ⸗ 
ve,oder unter desLaligulaXegierung,welcher alles, 
was Tugend hieß, haßte und verfolgte *, den geringe 
ſtenFunken Verſtand hätte blicken laſſen. Man ſiehet 
alſo, daß diejenigen, fo mit dem Schilde der Thorheit 
bewaffnet ſind, am weiteſten und ungehindert 
durch die Welt kommen; ja, da ſich die Weiſen und 
Vernuͤnftigen gleichſam durchdrengen und durchs 
ſchlagen muͤſſen, ſo werden jene von einigen wohl gar 
fortgeſchoben, und andere oͤffnen und bahnen ihnen 
den Weg. Darum ſagt man in Sprichworte, „daß 
„naͤrriſche Leute keines Paſſes beduͤrfen; und daß 
„das Gluͤck der Thoren Vormund ſey“. Und eben 
daher ſagte jener, der mit einem Steine nach einem 
Hund warf, und ſeine Stiefmutter traf: „Gluͤck ift 
„beiler, als Verſtand. 
Tavrouarov yuav xanAlev PaAeveroy. 

Wir wollen uns nochweiter umfehen. Wir wollen 
einmal einen Blick in die Kirchengefchichte thun: 
wir werden finden, daß da das Schickſal der Weifen 
und Bernünftigen eben fo hart, ja noch haͤrter fen. 

| — — enn 


* C. Caeſarem mihi videtur rerum natura edidiſſe, vt 
oſtenderet, quid ſumma vitia in fortuna poſſent. Sene- 
cain Conſolat. ad Helu. c.q. et ad Polyb. c.36. Hunc 
FM natura in exitium opprobriumque humanigeneris 

t. 
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Denn indem weiſe und vernünftige Männer glau⸗ 
ben, daß das Licht der Natur * und der Verſtand der 
Seele eine Gabe fey , fo ihnen Bott verliehen, vie 
Wahrheit vermittelt deſſelben zu erforſchen: fo hal⸗ 
ten ſie ſich verpflichtet, alles mit vielem Machdenken 
zu unterſuchen; ſo ſtudiren, ſo arbeiten, ſo ſchwitzen 
ſie, ſo geben ſie ſich alle erſinnliche Muͤhe, ohne ſich 
etwas verdrießen zu laſſen, den Schatz zu finden, 
nach deſſen Beſitz ſie trachten. Sie machen bey ſich 
ſelbſt ven Schluß: graͤbt ein Bergmann durch Ber⸗ 
ge und Felſen, und ſteiget mit Lebensgefahr in die 
Kluͤfte der Erde, um Erzadern zu finden; laͤßt ſich 
ein Taucher auf den Grund des Meeres hinunter um 
Perlen zu fiſchen: ſo iſt es ja wohl den Menſchen eine 
Schande, in dem Werke ihrer Seligkeit und in Er. 
forfhung der Wahrheit nachlaͤßig zu feyn. Was ha, 
Ben fie aber von aller ſolchen Mühe, Sorgfalt und Ar, 
beit für Vortheil einzuerndten? die Früchte davon 
find insgemein Berfolgung, Berjagung, Bann, Ge 
füngniß, Verfagung des Begräbnijfes, ja, fo weites 
in der Macht ihrer Verfolger ſtehet die ewige Vers 
dammniß. Ein Thor hingegen, oder einfältiger und 
unverftändigerMenfch hat entweder Feine Luſt, nach⸗ 
zudenfen, damit ſeine Ruhe und Gemaͤchlichkeit nicht 
unterbrochen werde, oder er kann wegen feines ſtum⸗ 
pfen Gehirns nicht nachforfchen. Allein eben diefe 
Untuͤchtigkeit oder diefe Faulheit verfchaffet ihm reis 
X 2 che 

* Den wahren Werth des Lichts der Natur findet mar 
gar ſchoͤn beſtimmt in zween engliſchen Tractaten, Ham! 
lich in Natbanael Culverwels Discourſe ofthe Light of 


Nature; und in D. Iſaac Watts Staͤrke und Schwaͤche 
ber menſchlichen Vernunft 
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che Fruͤchte. Er erwirbt ſich dadurch den Namen 
einerredlichen, gottesfuͤrchtigen, ſtillen und recht⸗ 
glaͤubigen Seele. — Te 
Nauneoe optant Generum Rex et’Regina; puellae. 
Hunc rapiunt; guicgwd calcauerithic, rofaflet. 
Er erndtet und geneußf der Dummheit füßen Lohn, 
Die Großen wuͤnſchen ſich ihn gar zum Schwieger⸗ 


ſohn; 

Die Jungfern reißen ſich um ihn, chm lliebzukoſen; 
Wohin fein Fuß nur tritt, da, ra wachfen 
. u Wien. 


Die Fruͤchte alſo, fodie Thoren einerndfen, find 
Belohnungen, Ehre, Siebe, und alles, was ſich ein 
Menfchmwünfchen ann. Ein Marrwird,'folange 
erlebet, geliebt, geehrt, gepriefen, und nad) feinem 
Z ode bisweilen wohl gar unter die Heiligen verfegt. 
Wenn num die ftoifchen Weifen alles diefes mif 
Geduld verſchlucken und verdauen fönnen, wenn fie 
Haß, Misgunft, Spott, Verfolgung, und dergleis 
hen Hebel mehr, mit frendigem und gelaſſenem Ge, 
mühe als folche Dinge anfehen koͤnnen, die fie nichts 
angehen, fowill ic) fie gern glücfelig preifen, jafie um 
fo viel glückjeliger fchäßen , je mehrere und je wichtis 
gere Siege fie erhalten, undje größer Die Tapferkeit 
ift, womit fie ihren Feinden begegnen, Allein da die _ 
Erfahrung lehret, daß nicht viel folcher Helden wirk⸗ 
Uch inder Welt*dafeyn, und daß diefer Helden» 
muth * oder dieſe unuͤberwindliche Standhaftigkeit 
nur bey denjenigen angetroffen werde, welche Gore 
mit befondrer Gnade ausgerüftet und mitmehr als 
menfchlichen Eigenfchaften begabet hat; fo ſiehet 
| man 


* Inrerum natura. #* Heroiſmus. 
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man wohl, daß der oben angefuͤhrte ſtoiſche Lehrſatz 
unerweislich ſey, und nicht ſonderlich Stich halte. 
Es iſt wahr, man kann einige Exempel anfuͤhren, 
die dieſen meinen Erweis des Gegenſatzes zu ent 
Fräften fcheinen. Man kann einige Philofophen 
nennen, die allem Unglüd tapfer entgegen gegangen, 
und dadurch,reiche Früchte ihrer Tugenden einge 
ſammlet haben; wie man denn auch Benfpiele vor 
Thoren und ungeſchickten Seuten bat, die fich von 
den Widerwärtigfeiten haben niederfchlagen laſſen, 
und beftändig in Verachtung gelebet haben. Man 
kann aber doch weit mehr Exempel anführen, die dag 
Gegentpeib* beftätigen und diefen meinen Gag ** 
befräftigen, _ Und eben daher fagt auch ein Philos 
ſoph unferer Zeit: „wenn die Weisheit ſelbſt Fleiſch 
„annaͤhme und ein Menfch wuͤrde: ſo würde ihr Puls 
„ftärfer fchlagen,wenn fie gegen eineBeftung Sturm 
„laufen,als wenn fie zu Tiſch gehen und fpeifen follte“. 
Man ſagt, daß eingemiffer Gelehrter feine Geburt 
beflaget, weil er aus einer rechten Ehe erzeugee 
worden, und daß erfich oft dieſer orte verlauten 
lafien: „wenn id) doc) ein Hurfind wäre“! welches 
er darum gethan, weiler angemerkt gehabt, daß der⸗ 
gleichen Leute in der Welt am beſten fortkaͤmen, und 
das meiſte Gluͤck haͤtten. So moͤchte ein andrer 
wohl, wenn er ſiehet, daß das Gluͤck den Verſtand ſo 
trefflich erfeget, mit gleichem Fug fagen; „Ey, wenn 
„ich Doch ein Marr wäre“! der aufgeräumte Poes, 
Hovay, fagt faſt auf den Schlag: „Ich will lieber ein 
„rare und einfältiger Schöps feyn, wenn ich mich 
„an meinen tpeefeiten ergeßen, oder diefelben über, 
&3 0... feben 

® Contrarium, »* Thefi 
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„ſehen und gering achten kann, als in der That klug 
„ſeyn, und mich dabey in Kummer verzehren“. 
Man ſieht ja auch, daß viele vernuͤnftigeLeute eine 
Narrenmaſke vornehmen und unter derfelben wei. 
ter und befler fortfommen,. als unter dem Mantel 
der Weisheit. Und ſind jadie Narren nicht in an⸗ 
derer Augen gluͤcklich: fo find fie es doch wenigſtens 
in ihren eigenen Gedanken, indem fie ihre Thorheiten 
und Fehler ſelbſt nicht ſehen, und Kindereyen zu Hel⸗ 
denthaten machen. Kann wohl jemand leugnen, 
daß der Quixot glücfeliggemwefen, da er ſich einbil⸗ 
dete, daß die ganze Welt vor ihm zitterte und bebke, 
und da er einen Kampf mit einer Windmühle für eis 
ne wichtigere Heldenthat anſahe, als alle Siege, die 
‚Alegander der Broßeerhbalten? 

Es dürften zwar vermuthlich einige von diefer Ab ⸗ 
handlung ein ſchlechtes Urtheil faͤllen, und alles, was 
‚ich darinn geſagt habe, fir eine moraliſche Ketzerey 

anſehen. Alleeiine, wenn fie die ganze Betrachtung 
von Anfange big zu Ende mit Aufmerkſamkeit durchs 
leſen werden: fo werben fie finden, daß ic) in diefer 
Materie ganz orthodor fey. Denn ich gebe dem al- 
len, mag die Philoſophen yon der Gluͤckſeligkeit dar 
Weiſen ſagen, völlig Beyfall, nur Daran zweifle ich, 
ob wirklich folche Helden zu finden ſeyn moͤchten, die 
bey allen Anfechtungen fühlos und unempfindlid) 
find. Ich geftehegern zu, daß ein Unterfcheid un» 
ter den Menfchen Statt finde, unddaß, wie u. 


® =. Praetulerim,, delirbs inersque videri, 
Dum mea dele&tent malame, veldenigue fallant, - 
Quam fapere et zingi, > - 
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fagt, der eine von feinerer Erde gemachten, als der 
andere”; ih weiß aberauch, daß fie alle uͤberhaupt 
aus Erde gebildet feyn, unpdaßalfo die Voukom⸗ 
menheit, wovon man fo viel pralet, nurinder Ein, 
‚bildung der Philoſophen beſtehe. Da nun dem al 
fo ift; fo glaube ich, daß man, ohne wider die moralis 
ſche Orthodopie zu fündigen, gar wohl diefen philoſo⸗ 
phifchen Lehrſatz folchergeftalt umkehren, und mit gu⸗ 
tem Grunde, fagen fönne, daß „bloß die Narrer in 
„diefer Welt gluͤckſelig ſeyn,*. 
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In Afrum. 
Quaeris, cur Venerem plebeiam naufeat Afer? 
Affe emitur gemino , displicet inde nimis. 
Patriciam venerem fi reddere vis obolarem, 
Transeatadplebem, namqueamat ob pretium, 


Auf den Afer. 
Afer liebet nichts Gemeines, weil ers wohlfeil haben 


fann 

Wenn das Wildpret theuer iſt, find er mehr Bergnüs 
| gen dran. | 

er Geſchmack des Menfchen beſtehet mehr in 

$ der Einbildung, als in etwas Wefentlichem, 

er - mehr darinn, was ein Ding zu feyn feheinet, 

als was es wirflihift. Die kleinen Kinder find eis 

X 4 gent⸗ 

® Quibus de meliore luto finxitpraecordia Titan, 

Solos ftultos effe beatos. | | 
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gentlich die rechten Kenner vom Geſchmack. Es ift 
bekannt, daß.diefelben fait insgefamme an Milch, 
Obſt, Zucker ud. ein Belieben finden, woraus man 
ſchließen kann, daß in ſolchen Sachen eine natuͤrliche 
Annehmlichkeit ſtecke. Erwachſene Leute hingegen 
ſind mehrentheils untuͤchtig, hievon zu urtheilen weil 
der Geſchmack derſelben durch die Gewohnheit und 
Einbildung fo. vorderbt worden,daß ſie eine Sache 
nicht nach ihrer natuͤrlichen und Innern Guͤte, ſon⸗ 
dern nach dem Preiſe ſchaͤtzen, den die Thorheit an⸗ 
derer Leute drauf geſetzt hat. Der hohe Preis und 
die Seltenheit der Dinge verurſachet, daß ſie dasje⸗ 
nige gering ſchaͤtzen, was doch an ſich und von Mas 
fur vor andern einen beſondern Werth hat, bloß dar: 
um, weil man es ohne Mühe und Koften baben 
kann; und Dingegen an unnafürlichen und übel 
fhmedenden Dingen ein Belieben finden , weildies 
felben theuer und nicht ohne Mühe zu erlangen find, 
Denn mas machts, zum Exempel, daß der von ges 
brannten Caffeebohnen zubereitere Trank von beſ— 
ferm und angenehmern Geſchmack geachtet ivird, als 
die Wild? Machts nicht bloß der Unterſchied des 
Preifes? Wenn eine Kanne Milch einen Reichstha⸗ 
Ver Foftete,und ein Pfund Caffeebohnen zweenSchil⸗ 
linge oder einen Brofchen:fo wuͤrde die erſte auf fuͤrſt⸗ 
lichen Tafeln, die andern aber nur in Strohhuͤtten ges 
noſſen werden. Alles, was aus Indien oder aus 
China koͤmmt, das ſchmeckt gut. Warum? Weil 
zwey Jahre dazu gehören, ehe es in unfere Laͤnder 
gebracht werden kann. | 

Quacrit fe naturg ‚nee inuenit; omnibus ergo 

deorta placent, fractique enerui corpore re 
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Et laxi crinet, et tot noua nofnina veſtis, 

Quaeque virum quaerunt, ecce Afriseruta terris 
Citrea menſa, greges ſeruorum oftrumque renidens. 
Daher iftaud) das Sprichwort entftanden: Kofter 
es viel, fofchmedtesdeftobefjer. Man macht alfo _ 
nicht fowohlin Anſehung der Speifen felbit, als viels 
mehr nur in Anſehung des Preiſes der Speiſen, einen 
fo großen Unterſcheid unter dem Tiſche eines Reichen 
und eines Armen Eigentlich aber müßte man fagen: 
der Arme fpeife am beiten, ver Reiche hingegen am 
koſtbarſten. Denn wenn wirdie Tafel eines Reichen 
anfeben, fo finden wir folche mit vielerlen Gerichten 
bejegt, woran der Menfch feine Natur hat gewoͤhnen 
muͤſſen, weil ſie koſtbar und rar find. Auf den Zifche 
eines Armen hingegen erblicket man nichts anders, 
als was deg Natur gemäß und zu deren Erhaltung 
bequem ift. Alle Gerichte, fo man auf dem Tifcheeia 
nes Bauren findet, find von einem natürlichen gefuns 
den Geſchmack, und man darf nur einzartes Kind, 
defien Geſchmack noch nicht verwöhnt ift, einen Ver⸗ 
fuch damit machen undetwas davon foften laflen : fo 
wird man zur Gnuͤge davon uͤberzeuget werden. Die 
Kehle eines Reichen wird durch die Mode und Ges 
wohnheit fo verderbt, daß er eine verfaulte und ftin« 
figte Schnepfe*lieber ißt, als das befte und faftigfte 
Rindfleiſch; jaesiftglaublid), daß, wennein Kuh— 
fladen viel Geld Foftete, und mit großer Befchwer 
lichfeit aus Indien oder aus derneuen Welt einges 
macht hergeholet würde: ſo wuͤrde folcher unter ven 
eingemachfen Sachen ** auf vornehmen Tafeln et» 
was von dem Beften fen.” Es, geht mit dem Eſſen 
| \ 5 und 

* Beccafling. ** Confitures. — — 
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und Trinken eben wie mit den Kleider Trachten. 
Wenn ein großer Herr anfienge auf Stehen zu ges 
ben: fowürden andere folches bald füreine bequeme 
and anftändige Diode halten; wie man denn wirklich 


zu Venedig gefehen hat, daß vornehme Damen auf 


Stelzen über Die Gafjengegangen, woben fie fich.aber 
doch noch auf zwo Aufwärterinnen geftügt: haben. 


Dan gewöhnet fic) zu unbequemen Moden und uͤbel⸗ 


ſchmeckenden Sachen, um nur vor dem gemeinen 
Volke etwas befonders zu haben, und ſolche Gewohn⸗ 
heit wird bernad) zur andern Matur, fo daß einem 
dasjenige ſuͤß ſchmeckt, was. doc) in der That fehr ſau⸗ 
er und bitter ift, yacr Ä 
Man fann alſo von der Güte eines Dinges nicht 
nach dem Wertheurtbeilen,, in welchem es dieſe oder 


jene $eute halten! "Ein verliehter Ged * Hpfert feine 


ganze Wohlfahrt für ven Genuß einer Jungfer⸗ 
fchaft auf, welche ein geiziger Jude für feinen Thaler 
an fich Handeln würde; denn jener urtheilet nach feis 
ner Luſt und $eichtfinnigfeit **, diefer hingegen ſiehet 
auf deninnern Werth } der Sache. Was hat wohl 
weniger natürliche Annehmlichfeit, als der Tobacks⸗ 
rauch ? Und dennoch haben ſich ganze Nationen der 
geftalt darein verliebt, daß fie ohne denfelben nicht 
leben fönnen. Der berühmte perfifche König Ab» 
bas fuchte einft ſeinen Unterthanen das Tobackrau⸗ 
chen abzugewoͤhnen; aber vergebens, Denn fie gas 
ben alle vor, daß fie alsdenn ihres größten Vergnuͤ⸗ 
gens berauber feyn würden, Darauf lud der König 
einige vornehme Perfer zu einem Tobacksſchmauſe 
ein, ließ aber die Pfeifeh mit Gaͤnſedreck und Kuh⸗ 

miſt 


* Courtiſan. ** Caprice. 4 inttinfique Valeur. 
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mift ſtopfen und gab vor, esmwäre eine rare Gattung 
von Toback, welche er neulich erſt verfchrieben Härte, 
Wie nun ein jeder feine Pfeife ausgeraucht hatte, 
und den neuen Tobad über die maßen. ruͤhmte: fo 
entdedte ihnen der König, aus was für Zuthaten* 
derfelbe beftiinde, und jeigte ihnen Darauf, was Die 
Einbildung zu wirfen vermögend wäre. 

Ich koͤnnte noch unzaͤhlige andere Dinge nennen, 
die von eben ſo widrigem Geſchmack ſind, als das To⸗ 
bakskraut, und welche man doch den allerſchmackhaf⸗ 
teſten Dingen vorziehet **, entweder weil deren Ger 
brauch inder Mode iſt, oder weil ſie theuer, und nicht 
ohne Beſchwerlichkeit zu bekommen ſind. Einem 
Apfel, der auf der Erde liegt, laͤßt man liegen, und 
klettert auf den Gipfel des Baums, um einen andern 
abzubrechen, der zwar nicht ſo reif iſt, aber doch beſſer 
ſchmeckt, weil es Muͤhe gekoſtet hat, ihn abzupfluͤcken. 
Eine Jungfer, die ihre Dienſte freywillig anbeut, 
oder ſich gleich bey dem erſten Angriffe auf ade 
und Ungnade *** giebt, wird die Liebe des Freyers 
nicht lange feurig erhalten. Daher ſtellt ſich ein liſti⸗ 
ges Frauenzimmer zuerſt allezeit etwas hart und kalt⸗ 
ſinnig an }, ſetzt ſich zur Wehre, und laͤßt den Liebha⸗ 
ber auf gut romaniſch freyen, um dadurch feine Be⸗ 
gierden deſto ſtaͤrker zu reizen, und ihren Wunſch und 
Endzweck defto fiherer zuerreichen, So machte eg‘ 
bie befannte Anne Bullen, und zwar mit einem 
glüdlihen Erfolg 1}. Denn nimmermehr Härte fie 
ihre Abfichterreicht, wenn fie fehaahee und willis 
. ger 
Ingrediencer. e⸗ Prifereres 
* Diferetion. - T Aferterer. 
tt Succeßs. en 
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ger gegen ben König Zeinrich den achten bewies 
fen Hätte. Bloß ihre veritellte Widerfeglichfeit und 
Kaltfinnigfeit bahnte ihr den Weg zum Throne. Ich 
babe nicht das Herz, eingleiches Urtheilvon der Feus 
ſchen Damela zu fällen , ich möchte mit fonft ein gan⸗ 
zes Regiment ſittſamer* Matronen und ehrbarer 
Jungfern zu Feindinnen machen, welche die erbau⸗ 
®  Yiche Hiftorie der Pamela nicht ohne Thränen lefen. 
Es wird mir esaber auch niemand zur Saft Te 
gen, wennich Bedenfen frage, für diefe große Hel 
dinn der Keufchheit Bürge zu werden”, Wenn 
Verfolgung, Gefaͤngniß und Tod die Wirfungen ihr 
ver Auffuͤhrung gewefen wären ; fo wollte ich fie gleich 
zu einer Heiligen erflären ***, -um mich bey unferm 
Srauenzimmer in Gunftzufeßent; allein, weil ſie 
durch ihr Verhalten auseiner Bauerdirne eine por 
nehme Dame geworden: ſo halte ich mein Urtheil tf 
darüber zurück +ff, oder fälle es wenigftens hier nicht 
mit ſolcher Gewißheit und Ueberzeugung }, als in der 
Sache der roͤmiſchen Lucretia. Die Siebe äußert 
fi ich nirgend mit ftärfern Ausbrüchen, als in Sstalien, 
in Spanien und in den Wiorgenländern 44, woman 
die Frauensperſonen einfperrt, und fich niemand od» 
ne Leib / und $Sebensgefahr zu ihnen wagen und ver 
traulich mit ihnen umgehen darf, Je mehrern Wis 
derftandman findet, je ftärferund heftiger wird die 
Begierde. Und man braucht hundert liftige Mit, 
tel, die BeRungen zu — welche am ſtaͤrkſten 


befe⸗ 
* Prude. *" Garantere. 
»*Canoniſere. Inſinuere. 
ff Iudicum. , ,. fftf Sufpenberer. 
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befeſtiget *find. Die Vorſicht und Behutfamkeie**, 
fo die Männer gebrauchen, ihre Weiber zu verwah—⸗ 
renund zu verbergen, ift aljo gleichfam eine defto ſtaͤr⸗ 
kere Reizung *** fürverliebre Perfonen, und mancher 
Ehemann geht eben Deswegen feiner Frau verluftig, 
weil er fie fo ſtark verſchanzet, und befommt Hörner, 
ebendarum, weil er ſich gar zu forgfältig davor huͤ⸗ 
tet, daß esihm alfo eben,wie demjenigen gehet, der fich 
durch gar zuunmäßigen Gebrauch der Arzneymittel 
um-feine Gefundpeit bringt. | 
. "Man darf alfo nur eine Sache hoch im Preife hal, 
ten, wenn man die Erlangung f derfelben befchwer- 
lid machen, und. eine Begierde darnad) erwecken 
wil. Wenn man im Gegentheildie Luſt der Men⸗ 
ſchen fättigen und fliden will: fo darf man nur den 
Zugang zu einer Sache leicht machen, und den feus 
ten einen Vorrath und Ueberflußvon den begehrten. 
Waaren zeigen. Niemand lüfter weniger. nah Zuder, 
alseinenZuckerbecker, und Niemanden fräumt feltner 
von Roſinen und Zwetſchken, als einem Gewuͤrzkraͤ⸗ 
merjungen. Dieſes wiſſen die Gewuͤrzhaͤndler gar 
wohl, und deswegen laſſen ſie alle ihre Kiſten und 
Schachteln fuͤr die Diener und Jungen offen ſtehen. 
Des Menſchen Character und Neigung iſt, wie in an 
dern Dingen, alſo auch hierinn ſeltſam und unbegreif— 
lich; und ich geſtehe, daß ich ſelbſt von ſolchen Thorhei⸗ 
ten nicht frey bin. Unter allen meinen Freunden habe 
ich feinen lieber als N. IR, welcher doch wo Meilen 
von mir wohnet, und wenn er noch zwey Meilen weis 
ger wegzöge, würde ishibn vielleicht noch heftiger lie⸗ 
| ben. 


* Fortificerede. * Praͤcautioner. 
te Sinvitationeri | + Poffeffion, 
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ben. Ich bin allezeit ein Liebhaber von Caffee gewe⸗ 
ſen, finde aber itzo nicht den Geſchmack daran, den ich 
ſonſt daran gefunden, da das Pfund noch zween 
Reichsthaler koſtete. Ich muß alſo daher ſchließen, 
daß nichts anders als die Verminderung des Prei⸗ 
fes den Abgang des Appetits verurfacher-habe, und 
daß die Luft wieder zunehmen würde, wenn die Caf⸗ 
feebohnen wieder in ihren vorigen Preiß kaͤmen. 
„Warum iftes doch keineSuͤnde, kalt Waſſer zu trin⸗ 
„Een „*? fagte einft ein gewiſſer Italiaͤner, ohne 
Zweifel in der Meynung, weil es alsdann befier 
ſchmecken würde. Auf eben. die Art koͤnnte man ſa⸗ 
gen: Warum iſt doch Milch, Butter, Erbfen, Wur⸗ 
zeln und andre Baurenkoſt nicht theurer? Denn 
wenn dergleichen Dinge hoͤher im Preiſe wären: fo 
wuͤrde man deren Annehmlichkeit und natuͤrlichen 
guten Geſchmack erſt recht inne werden, und hoch⸗ 
ſchaͤtzen. — Ze 
BEREREIERRREH 
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Irarum flußtustumidosetatrocia bella: - 
Saepe eciere mihi eandida ſeripta ſolent. 
Tonſores, Rabulae, Doctores atque Magiſtri, 
Nautae, Caupones oretonantefremunt. 
Militisira gtauis, granior tamen ira Mogiſtri, 
Iram qui· ſeriptis improboat atque notat: 


Wei 


® Perche non e peccato dibeverel‘ aqua frefca? 
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Weil mein Kiel die bittre Wahrheit. auch im Scherz zu 
ne ſcchreiben pflegt, 
Haben mir oft meine Schriften Feindichaft, Haß und 
——— Krieg erregt. 
Alles donnert auf mich los, Bader, Kruͤger, Advocaten, 
Aerzte, Schiffer, Geiſtliche, Weinverlaſſer und Soldaten. 
Des Soldaten Zorn druͤckt heftig, doch des Geiſtlichen 


noch mehr; 
Und der ruͤhmet doch die Liebe, muͤndlich und in Echrifs 
| ten fehr. 


bgleich meine moralifchen und fcherzhaften 
‘I Schriften fo ‚eingerichtet find, daß fie 
bloß das menfchliche Gefchlecht überhaupt 
angehen: fo habenfie doch verfchiedene Bewegun⸗ 
jen verurfacht, und wenig Frucht gefchaffer. Ich das 
be anderswo gemwiefen, daß es fchwer fey leibliche . 
Kranfheiten zu heilen*, daß man aber von moralis 
fhen Schwachheiten fagen koͤnne, daß fie faftunbeil- 
bar **feyn. Ein leiblich Kranfer hat ein Vertrauen 
‚zum Arzte, er glaubt das, was diefervon der Krank⸗ 
beit faget, und’ braucht die Arzneyen, die er ihm vor⸗ 
fhreibe ***, wer hingegen an $aftern franf liegt }, 
glaubt felbft nicht, daß er franf fey, und noch vielwe⸗ 
niger richtet er fich nach den Vorſchriften +} des Arz⸗ 
tes. Unter allen habe ich feine higiger gefunden, als 
die Geiftlichen | und Gelehrten, die doch andere ber. 
ſtaͤndig zur Sanftmuth ermahnen und gegen. den. 
| J Haß, 
® Gurere. ' #* Incurable. 
** Mräfcriberer. + gaborerer. 
tt Praeferiptioner. | 
4 Daß diefer Ausſpruch nicht allgemein fey, und alfe, 
das üble Verhalten einiger Geiftlichen nicht dem ganzen 
ehrwürdigen Stande zur Laſt geleget werden fönne, geſte⸗ 
bet Herr Holberg weiter unten felbft ein. 
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Haß, Zorn, und andere dergleichen boͤſe Gemuͤthsbe⸗ 
wegungen * predigen 5 worausman aljofieber, ‚mi 

wenig die Menſchen igesveignen,Cxfenntniß und 
ihren eignen Grundfüren '*, gemäß, handeln * J 
Schwachheiten und Fehler, fo man ‚den Ögi | 
chen und Gelehrten wahrnimmt, ſollten einen 

auf die Gedanken bringen, daß nie, Belehrjamteif 
und aus Büchernerlernse Wiſſenſcha ten wenig 
zu beytruͤgen, aus Menſchen vechte Menfchen 

. hen. Das koͤmmt aber daher, vb mc 
ven,gelehrt,alstugendhaft und fromm zu werden nn 
Man giebt uns in den Schulen eine Erlärung } vg 

den Tugenden und Laſtern, wir — 


wir lernen andere unterrichten, — 






fern und über das Boͤſe beitvafen ; und wir di 
uns ein, daß damit alles ausgerichtet ſey Da 
unfer Studiren damit angefangen, und beſchloſ 
wird, daß wir die Sachen bloß wiffenund im Kopfe 
haben tt. Wer alſo ſeine Lehrjahre auf Schulen und 
Kir 


Academien ausgefianden bat, iſt dieſemnach 
anders, als ein Schleifſtein, der den Stahl 

ſelbſt aber nicht fchneiden Fann. Bon jolchen bei 
wie der Poete Iſaget: — 






Fungor vice cotis, acutum ee 
je 1 j din > 


Reddere quae ferrum valet, exfors ipfa fecandi. \ ß 
Man fann diefelben, als Stadtknechte — 
anſehen, die zwar ein Pferd zu umen und zu bandi⸗ 
gen wiſſen, aber ihre eigne Affecten nicht im iv 

ge \ A a - & al 


 * Affeter. ** Principia. | 
* Sehet da bie Duelle des Verderbens unter ben 
Gelehrten! © 6 es 


+ Definition. =: +}. Simpel kan . * 
Noratius de Arte Pqet.v. 304. j 
— 
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haltenfönnen. Wir fommen aus gelehrten Pflanz⸗ 
fchulen* ‚als Cameele, mit Büchern beladen, wir har 
ben ganze Borrarhsfamnfern ** voll von herrlichen 
und vorfreffliden Lehren ***, die wir andern ertheis 
len, aber felbft nicht in Die Hebung bringent. Ein 
Seneca prediget }} beftändig wider den Geiz und 
den Reichthum, und fcharret doch mit beydenHänden 
Geld zuſammen. Ein Cicero ermahnet zur Stand» 
baftigfeif, und in der geringften Widerwaͤrtigkeit 
weint er doch ſelbſt, wiẽ ein Rind, und will ſich kaum 
troͤſten laſſen. Ein Hor az ſpottet der Wankelmuͤthi⸗ 
gen, und iſt doch eben fo unbeſtandig als ein Tigelli. 
us. Man höret unter den Gelehrten ſchoͤne Er. 
maßnungen und moralifchegehrenttf ;willman aber 
Beyſpiele von Menfchen fehen, die darnach leben, fo 
— man ſich anderswo hinwenden. Denn man 
kann wohl ſagen, daß die meiſten Lehrer ſich ſowohl 
durch ihre Gelehrſamkeit, als durch ihre Fehler und 
Schwachheiten von andern unterſcheiden Lin Anfes 
bung deſſen man fie mit muficalifchen Inſtrumenten 
vergleichen kann, die einen Ton von ſich geben, den fie 
ſelbſt nicht Hören. BE gr .. 

Es erpeller hieraus, warum die Studia fo wenig 
Nutzen [haffen, und wie wenig fich die Gelehrten 
durch die Sanftmuth von den Ungelehrten unters 
ſcheiden 4. Hier möchte aber jemand fragen, wars 
um man dod) faftinsgenein bey den erftern ein hitzi⸗ 
geres Weſen und groͤßere Schwachheiten antreffe, 

| als 

* Seminarlis, *# Magoziner, ®*k Praecepta.. ı 

t Praäticere. 44 Declamerer; Trt Praccepta ı ı 

+ Diftinguere 44 —— — 
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als bey den letztern? Hiervon laſſen ſich verſchiedene 
Urſachen angeben. Die meiſten Gelehrten verlieben 
ſich bey ihrer Gelehrſamkeit in ſich felbft, fie werden 
dadurch ftol;, und fehen fich felbft, als etwas ganz be⸗ 
fonders a unter den Menfchen an. Diefe Schwach⸗ 
heit hatte in den fo genannten finftern Jahrhünder⸗ 
ten b fo ſtark überhand genommen, daß die gelehrten 
Pedanten ſich feraphinifche, ſubtile und Hirmmlifche 
Lehrer nannten c; ja, daß einige mie dem Titel 
prangten: „der griechifchen und lateiniſchen Spra, 
„hekundiger“d. Alle andere Leute aber, ja ſo gar 
die hohen Standesperſonen wurden unter dem ver⸗ 
aͤchtlichen Namen der Layen e begriffen. Zu unſern 
Zeiten ſtehen zwar dieſe griechiſchen und lateiniſchen 
Helden nicht in ſolcher Hochachtung: es iſt aber doch 
nochvieles von dem alten Sauerteige uͤbrig geblieben, 
fo daß ſich verſchiedene als ſehr ehrwuͤrdige Reute an⸗ 
ſehen u. als ſolche, mit denen man gar nicht ſcherzen, 


ober denen man die Wahrheit nicht ing Gefichtfa- 


gen dürfe. Manche Beiftliche halten fich fuͤr nichts 
anders, als Bothen und Abgefandten g des Hims 
mels, die bevollmächtiger hfind, alle andere Men. 
fchen zurecht zumeifen, ohne irgendein Wortvonip- 
nen hinwiederum anzuhören. Daher entſteht die be, 
fondere Zärtlichfeit i und Eigenliebe, die ſich bey 
folchen £euten findet, und daher koͤmmts, daßdiefelbe 
durch eine Erinnerung mehr in Harnifc) k gejager 
| Ä wer 

a Quint-effenz. b Barbarigfe Seculis. pin 

c Doötores angelicos, feraphicos, illuminatiflimos, 
profundiflimos, irrefragabiles &c. 

d Vtriusque Linguae peritus. 

e Laici.  f-Venerable.e g Ambaffadeurs. 

h Autoriferede. i Delicatele, ;k Allarmeres, 
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werden, als andere. Ein jeder, der die Laſter des 
menſchlichen Geſchlechts angreift * erwartet Ein- 
wendungen, Widerfprud und gegenfeitige Erinne, 
rungen "*, Ein Prediger aber will, fo lange er auf der 
Kanzel ftehet, demuͤthige u. ſtillſchweigende Zuhörer 
haben ***, Es Fam einft ein orientaliſcher Geſandter 
in eine Hauptficchei in England, wo ereine Predigt 
hörte, die eine ganze Stunde währete. Wie er nun 
feine Verwunderung darüber bezeugte, daß einer bes 
ftandig ohne Widerfpruch allein das Wort führete, 
fo fagtemanihm, gefendasein „Abgefandter } der 
„Sonne“. Denn dergleichen Titel legen die Morgen⸗ 
länder den geiftlichen Herolden bey. Alser draufein 
andermal in ein presbyterianifches Verſamm⸗ 
Tungspaus Fam, wo er gleichfallseine Predigt, wie 
* vor einer kleineren Gemeine anhoͤrte: ſo ſagte 
„Das muß men ein Ambafladeur des Mondes 
* n. 
Die Fertigkeit MY num , das Wort ohne Wider, 
fpruch tttallein zu führen, welche fie auf derKanzel 
‚erlangen , laflen viele auch in andern Fällen und an 
ändern Orten bliden, ſo daß ſie meynen, daß es fid) 
durchaus nicht gebühre, ihnen zu widerſprechen, und 
daß fie fich als Leute anfehen, die allein dazu geſetzt 
feyn, andere zu tadeln, und zu beſtrafen 11, ohne ſich 
tadeln und beftrafen zu laſſen, und nicht bedenfen, 
2 TR 
_* Declamere, ** Retotrfioner. ß 
** nd das mit Recht, weil fie Diener des Amts find, 
dag die Verfühnung predigt. Allein, wenn fie darüber vers 
deffen, daß fie dieſen Schatz in irdiſchen Gefaͤſſen fragen: 
fo taugt es freylich nicht. 
+ Ambafladeur. +} Habitude. 
ttf Repligue. Cathedra. Criticere. 
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daß ſie ſelbſt Fleiſch und Blut ſeyn und daß der Titel 
der Geiſtlichkeit, ſo ihnen beygeleget wird, nicht 
nach dem Buchſtaben zu verſtehen fey*: Jedoch be⸗ 
greife ich nicht alle, auch nicht einmal die mehreſten 
Geiſtlichen unter dieſem Character; denn ich habe 
in dieſem Stande auch billige und beſcheidene Maͤn⸗ 
ner gefunden, und finde ſolche noch täglich, die ſich 
ſelbſt ſowohl als andere Leute Fehlern und Gebre⸗ 
chen unterworfen zu ſeyn erachten, und ſich alſe durch 
einen’ wohlgegruͤndeten Tadel ** nicht in Erbitte⸗ 
rung feßen laſſen. Ich fage nurſo viel, daß ich durch 
Beranlaffung meiner moralifhen Schriften bie 
größte Schwachheit bey den Philofophen und bey 
den Geiſtlichen bemerket habe, und hiervon ſuche ich 
bloß die Urſache in dieſem Aufſatze an den Tag zu le⸗ 
"gen. Wie ich denn auch ſonſt jederzeit mie Maͤßigung 
‚und Befcheidenheit f von dem geiftlichen Standege, 
redet, und Feinen Gefallen an deren ihren Schriften 
"gefunden oder bezeuget habe, die diefen Stand mit 
‘den fhwärzeften Narben abzumalen und zu verlä, 
ſtern füchen, indem ic) folches für eben jo unanftäns 
dig, alsunbilig halte. Iſt ein Prediger ein frommer 
und redlicher Mann: fo babe ich alle Hochachtung 
und Ehrerbietung für ihn; und flimmet fein geben 
nicht mit feinergehre fiberein: fo ſchone ich feiner in An⸗ 
ſehung feinesAmts,und folge darinn dem Beyſpiel je⸗ 
ner altenFrau tt die ihrem Pfarrheren nach einer ab⸗ 
’ ges 


we Welches auch vernünftige. Prediger und vebliche 
Knechte Chriftigern zugeftehen. Die ſich auch daher alles 
deſſen, was Herr Holberg von ungeiftlichen Geiftlichen 
faget, gar nicht annehmen diyfen. 

®* Critiquer, +Moderation. ff Matrone. 
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- "gelegten herrlichen Predigt folgendes Compliment 
machte: „Ich danke Euer Wohlehrwuͤrden für die 
„fhöne Predigt; Gott gebe Ihnen feinen Geiſt und 
„feine Gnade,daß fie felbftdarnach leben mögen! _ 

Zu diefem Febler der Gelehrten traͤgt auch das 

— und Verhalten der Lehrer“* und Vorgeſetz⸗ 
ten nicht wenig bey ** „indem ſolche in ihren Unter» 

gebnen *Reine eitle Ehrbegierde + rege machen und 
unterhalten, wenn fie diefelben wegen ihres Verſtan⸗ 

des oder ihrer vortrefflichen Fähigkeit +} bis an den 

‚Himmelerheben: da-fie diefelben doch nicht deswe- 
gen loben follten, daß fie. etwas lernten, fondern bloß 

deswegen, wenn fie das Gelernte indiellebung braͤch⸗ 

‚ten und die Fruͤchte ihrer Gelehrſamkeit, namlich Des 

‚much Beſcheidenheit, Sanftmuth, Geöuld.zc. zu 

Tage legten. Allein, dadiefes nicht geſchiehet: ſo ver⸗ 
unſtaltet die Gelehrſamkeit verſchiedene Leute mehr, 

als daß fie ſolche zieren ſollte; u. die Gelehrteſten find 

oft die ungeſchickteſten Leute, ob ſie gleich zu den aller⸗ 
gruͤndlichſten Wiſſenſchaften hätten angefuͤhret wer⸗ 
den und ſo etwas lernen koͤnnen, dadurch ſie eigentli⸗ 
che undrecht vernuͤnftige Menſchen geworden waͤren; 
welches aber freylich ſelten zu geſchehen pflegt. Denn 
die mehreſte Zeit wird in der Jugend gemeiniglich 
nur mit bloßem Gewaͤſche, leeren Grillen, laͤppiſchen 

Anmerkungen und unnuͤtzen Streitigkeiten uͤber 

nichtswuͤrdige Dinge verſchwendet, die fie mit aͤußer⸗ 

ſter Hastnädigfeit vertheidigen fernen, als woraus 
fie fid) eine befondre Ehre machen. Es ift aljo Fein 

Wunder, daß die Gelehrten an größern Schwach, 

93 beis 
® Informatorum. ** Contribuerer, 


ss Difciple, . Ambition. T} Gapacitet: 
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heiten krank liegen, als die Ungelehrten. Denn dieſe 
gleichen einer rohen Materie, die noch nicht gebildet 
iſt jene hingegen einer ausgearbeiteten, die aber eine 
wunderliche und verkehrte Bildung hat. Solche ver⸗ 
kehrte Gelehrten alſo zu Menſchen zu machen braucht 
doppelt ſo viel Mühe, als man noͤthig hat, den Unges 
lehrten ein recht Geſchick zu geben. Denn die alten 
Faͤlten muͤſſen bey jenen erſt ausgeſtrichen werden: 
ehe man neue legen kann; und die alte Form muß ab⸗ 
gehobelt werden, ehe ſich etwas neues in die Materie 
engraben läßt. Ferner traͤgt auch zudiefer Veſchaf⸗ 
fenheit der Gelehrten dieſes etwas bey, daß ſie gar zu 
ſcharfſichtig ſeyn, daher es denn geſchiehet, daß ſie 
rn cht aliein dasjenige ſehen, was ſich wirklich in einem 
Buche befinder, fondern auch dasjenige, was nicht 
darinn ſtehet. Solche Leute kann man mit betrunke⸗ 
nen Menfchen vergleichen. Denn wie diefe ſtatt ei⸗ 
einesLichts fo auf dem Tiſche ftehet,zwengichter feben: 
fo ſehen jene gleichfalls alles doppelt * und finden in, 
allem, was geredet und gefchrieben wird, Beheimnifs 
ſe ** und zweydeutige Meynungen. Weilfienunfes 
ben, was andere nicht gewahr werden : fo iſt es Fein. 
Wunder, daß fie ſich über gewiffe Dinge in Unruhe, 
and Bewegung fegenlaflen ***, wodurdy andere gar 

nicht gerühret werden, | | 
- Man erfennet alfo die Urfachen, warum Gelehr⸗ 
te fih mehr am Scherz ftoßen, als Ungelehrte. Dies 
fen Urfachen kann man noch eine andere beyfügen, 
welche aus ihrer $eibesbefchaffenheit Fund aus ih⸗ 
ren wurmftichigen Körpern berzuleitenift, Denn 

| Das 
* Aumıaar Öpwew, *”* Myfteria. 
”* Allarmeres. + Conftitutien. 
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das viele ſtille ſitzen, das beftändige Nachdenken und 
das Öftere Wachen in den Mächten ſchwaͤchet den 
Körper fehr, und machet folglich; *die Seute auch 
ſehr eigenfinnig und verdrießlic) ; ſo daß man einen 
folchen melancholifchen und milgfüchtigen Gelehrten 
füglich mit einem zerbrechlichen irdenen Topfe ver 
gleichen kann, der keinen Stoß verträgt und den man 
alfo nicht viel anrühren darf. Darum hat auch ein 
gemifjer Schriftfteller nicht ohne Grund geſagt: Er 
wollte lieber ein ganzes Regiment Dragoner auf 
dem Halfe haben , als einen einzigen fo genannten 
Philoſophen. Und warlich, will man Philoſophie 
und Unempfindlichkeit fuchen, fo wird man ſich bey ges 
lehrten Gefellfchaffen und geiftlichen Berfammlun. 
gen vergeblich darnach umſehen. Die Italiaͤner 
fagen : Con toto mondo guerra, ma pace con Inghil- 
serra.. Dasift: Krieg mitderganzen Welt, aber 
„Friede mit England“ ! Ich fage : Krieg mir der gans 
zen Welt, aber Friede: mit den Philofophen und 
Geiftlihen, befonders mit denjenigen, welche für 
Heilige angefehen feyn wollen, Denn ein (Schein) 
Heiliger iſt am leichteften zu erzürnen und am ſchwer⸗ 
ften zu verföhnen, und man koͤmmt felten glücklich aus 
den Kriegen, fo man mit folchen Leuten führet. Denn 
. ob man gleich Recht hat, ſcheinet man doch unrecht 
zu haben, Ich vertheidige und verantworte mich 
alfo gegen einen jeden, fo lange mirs moͤglich ift, ge 
‚ ratheich aber mit einem Andächtigen ** in Händel:fo 
fivedte ich das Gewehr, laße mir alle Bedingungen 
willig vorfchreiben "** und ergebe mic) auf Gnade 
und Ungnade, . Ä 
M4 Des 
® Cofequenter, *#*Devot, + Offererer Carte blanche 
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Ye ieh it and.) 118 Ip — Blut. : 
Prauus ingeniorum dele us cauffa Rs cur. 108 in 
epti homines..ac muneribus impares mt. 
1 a “nr A ee ee > N *0 
Ad Papilum, Rhetörein, |); 
Mille parit diues rerum natura eolotes; > 7T sad unsi”, 
Laetaturtellusfeminibus yarusı' "ur ımS2 
Lippus faepe Patur.Kellatam procreat Argum ; 
., Praefignis genetrix monftraftupenda parit;ı 7 3iC= 
NHie poller digitis, 'gutimlumine polleat dlle;'o 37 =® 
‚Strato valet pedibus, praeſtat Anılo manu. 


Ingenium dedit huic, Hlistatumlaeertös, > . uw 
N ıf-itur hie fortis nafcitur ille fagax. 

Sie natura homiriespaucos producit inettes ; FE 
Partus inersfifit, culpa parentis erit. 

» Ingenium velox habet Olus, filius Afri; > 7 am»! 


Sed pater eſt ſutor, futor et Olus erit. Bu 
1; Do&tor erit Flaccus natura fatasad arma, 9 3: @.4° 
Quum Mathomyfta fuit, quumque beatus auus. 


AMulti hine Dodtores, totque hine ſancti Nebulenes, “ 
Tot lenti artifices, tot miſerique Duces, nn 
Sanas naturae leges peruertimus iphh. 3159 
Turbamus foede quod fapienter agit. 
 Hlinctibi fignatus, cui non datacopiafändi, °. . Ü 


Sed quem pictorem procreat alma Parens: 
‚„ Pitorem facies potius; nam Rhetore blaeſo 
Egregius pictor, Papile, maior erit. 


Woher kommen fo viele Stuͤmper und unge 

ſchickte Leute? Weil manfie nicht zu denje 

nigen Lebensarten beſtimmt, Die ihren natuͤr⸗ 

lichen Freigungen und Sähigkeiren 
gemäß find. 


h | An 
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SAnD Redner Pa Be 
DeR alur laͤßti * ai Yi mW ſehnz 


Wie — Fruͤcht und er imichen man auf dem 
J Vaͤter zeugen oft — ef en hellftien Augen, - 


be man dt heblichs Kind an — Mutter | 


Diefer Gat febr ferge Bi ‚ensat einfparf Geficht, 
Und den dritteh‘ ent indem Laufen nicht. 
ER hat a, biefen aber ſtarke Knochen; 
iefer lann auf — der auf ſeine Klugheit 
en. 


p 
Die Natur achte einenjeden ſtets zu etwas doc) geſchickt; 
Es iſt bloß bie- chuld der Xeltern , weun man Unge⸗ 
ſcchickt erblickt 
Olus, * Shufers Sohn, 2. vortrefflich ſchöne 
ben, 


Doch ſein Vater will aus im. mins, — Schu⸗ 
ben. 
SFlaccus hat ein Sen im ee  Bartım wird er fein 


Muß er denn: ein 1 prebger wein: ? ae das iſt der Wil 


Seines Vaters der das Amt se —— bekleidet, 
Deſſen Vater ebenfalls, als ein Hirt, das Volk geweidet. 
Seht rene des dann Eben darum bat die 


©o viel ungeſchickte Kuͤnſtler, * ſo manchen feigen 


Eben darum muß das Land fo viel heilge Schälfe tragen, 

Eben darum höre manüber fo viel Stümper flagen. 

Die Natur verfähret weislich, die Menſchen ſind 
ſo dumm, 

jener ihr Gefeßift richtig, aber dieſe kehrens um, 

Papilus, befigt dein Sohn Feine folche Sähigfeiten, 

ALS ein Redner haben muß, und bemerfeft du in Zeiten, 

Daß ein Maler in ihm ftecke :. D fo mach ihm dag befannt 

Was zur Malerey gehöret, gieb ihm Pinfelin die Hand, 


ds. Laß 


— —— 


- 
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Laß ihn malen, wie er will, bis er ſich volllommen uͤbet. 
Ein geſchickter Maler wird hochgeſchaͤtzt und mehr ge⸗ 


iebet — 
Als ein ungeſchickter Redner, dem es an ber Sptache 


WE IF } — 
Und der ſeiner Hörer Ohren mit gebrochnen Toͤnenquaͤlt. 


F iefes Epigramma handelt von der Untuͤchtig⸗ 

feit und Ungeſchicklichkeit, die manan den 
| mehreiten Menfchen bemerket, und.entdee 
et auch deren Urjachen; nämlich, daß die Ungleich⸗ 
heit jo fich unter den Köpfen findet, —— 
der groͤßern oder geringern Guͤtigkeit der Natur ſelbſt 
herruͤhre, ſondern vielmehr aus dem Verſehen derer, 
die mit der Erziehung der Kinder zu thun haben, 
und die denn einen jeden nicht zu der Lebensart, oder, 
dem Gefchäfte, Beflimmen*, wozu er eigentlich ges 
ſchickt iſt. Ich willebennichtfagen, daß alle Köpfe 
von gleicher Faͤhigkeit ** feyn, denn diefer Sag wuͤr⸗ 
de mit der Erfahrung flreiten, und ſchwerlich zu bes 
hauptenfeyn. Dur fo vielglaube ich doch, daß man: 
fehr wenig untüchtige und ungefchidte Leute finden 
würde, wenn man einen jeden auffeinen rechten Por 
ften ftellte. Unter allen Stiftungen und öffentlichen, 
Anftalten in einem Sande fönnte man ſich wohl kaum 
eine von größerm Mugen vorftellen *"*, als eine Ge⸗ 
ſellſchaft + von vernünftigen Maͤnnern, deren Ber, 
richtung bloß darinn beftände, daß fie die Faͤhigkeit 
junger $eute prüfen +} und unferfuchen müßten, wors 
inn fie eigentlicham ftärkften, und zu welchen Stu⸗ 
bis, Aemtern und Geſchaͤften fie von Natur am ges 
ne | | ſchickte⸗ 

Aptere. + Capacitet. 

*** Imagineres. + Collegium. 

17 Eraminere. 
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ſchickteſten wären a. Hieraus würde der ungemeis 
ne Bortheil fiir einen Staat erwachſen, daß faftalle 


Menfchen nügliche Glieder defjelben werden wuͤr⸗ 


den, und daß man fich bey Belegung der ledigen 
Aemter nicht fo-ängftlich nach gefchickten deuten ums 
fehen duͤrfte, wie ige in allen ändern leider geſche⸗ 
ben muß, indem die Kinder gleich zu dieſer oder jener 
$ebensart b beftimme und zu gewillen Aenitern und 


Handthierungen gleichjam eingezeichnet e werden, 


ebe fie noch ein vernünftiges Alter erreichet haben, 
ja wohl bisweisen gleich nach d der Geburt, fo daß 
Die Aeltern fie zugleich bey der Belegung eines Na⸗ 
mens zu gewiſſen Berrichtungen wiedmene, womit 
fie es doch felten recht treffen, indemes nur ein blin— 
des Glüd ift, wennesmwohlausfält. Ich erinnre 
mich einft gefehen zu haben, daß ein Maler verfchier 
dene lateinifche Ueberfchriften f über einige Stuͤcke 
feste, die eran die Wände eines Hauſes malete. Ich 
fragte ihn, wie er folches thun Fönnte, da er doch fein 
Latein 
a Dieſen nuͤtzlichen Vorſchlag hat bereits Johann Hu⸗ 
artes, ein ſpaniſcher Arzt gethan, in einem Werke, ſo 
n Titel führet: Examen delngenios, worinn er, uns 
fer den erfien Sägen, diefen zum voraus feet: daß 
nichts, als die Natur, einen Menfchen zur Gelehrfam: 
feit fähig machen fünne; und daß, ohne befendere Ger 
fchicklichfeit zu derjenigen Kunft oder Wiffenfchaft, auf 
welche er fich leget, feinäußerfter Fleiß, jaauch die An; 
uͤhrung der beften Lehrer nicht die geringfte Frucht haz 
en werde. Giehe dag 307. Stücd des englifchen Zu: 
ſchauers, ingleichen das 2ı. Stud. 
b Studia. c Immatriculeres. 
| — Oder wohl gar noch vor der Geburt im Mutter⸗ 


leibe. 
e Occupationer deſignere. tDeviſer. 


— 


J 
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Latein verſtuͤnde? Worauf er mir antwortete? „un. 
„terweilen trifts doch artig ein“ Eben ſo geht es 
auch, wenn man die Kinder ſogleich nach der Geburt 
zu einer gewiſſen Lebensart beſtiumt“. Es ſteht 
einem jeden frey, zu ſagen: mein Sohn follPerer 
oder Paul heißen, weil mein Vater ſo geheißen hat; 
aber wenn ein Vater ſagt: mein Sohn ſoll ein Pers 
diger oder Amtmann werden: darum weil ich ſelbſt 
ein Prediger oder Amtmann bin : das heißt wider die 
Natur fürmen, und damit will er gleichſam ſo viel 
fagen: ob mein Sohn gleich mit ſchwachen Fuͤßen ge⸗ 


- boren worden, fo daß er von Natur zu ſolchen Ber; 


richtungen gemacht zu feyn fcheiner, wobey erſtill 
fißen Fann: fo will ich doch haben, daß er ein Länfer 
werden foll, meil fein Großvater , nad) welchemer 
den Namen führet, ein Kufer gewefen ; oder ober 
aleich blöde Augen bat, und nicht fonderlich indie 
Ferne fehen kann: fofoller ſich doch auf die Aſtrond⸗ 
mie legen, weil ſeine Vorfahren Sternkucker gewe⸗ 
ſen ſind. Nichts kann ungereimter ſeyn, und doch 
iſt nichts gewoͤhnlicher als dieſes. Denn wenn man 
ſich etwas genauer in den Familien umſehen ſollte? ſo 
wuͤrde man finden, daß die meiſten Aeltern ſich einer 
ſolchen Gewalt ** anmafjen, ja daß ſolches oft bloß 
auf die Muͤtter ankomme; ſo daß man wohl einen 


Vuater ſagen hoͤret: ich wollte meinen Sohn gern das 


zu anhalten, daß er fich dereinft von der Feder ernaͤh⸗ 
ten fönnte, allein meine Frau hat hoch und theuer ges 
fhworen, daß erein Predigerwerdenfol. Er wird 
alſo auch ein Prediger, er prediget aber, wie man 


ſagt und tauft aud) darnach. Es hat Leute gegeben, 


die 
* Defiguerer. x. Direcfion. — 
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die in Bellinimungund Bertbeilung * der Aemter 
bloß auf dieaußere Geſtalt geſehen Haben. Wenn 
wir ſolches leſen oder hoͤren: ſo lachen wir daruͤber, 
und das nicht ohne Urſache. Denn was kann wohl 
ungereimter ſeyn, als einen zum General beſtimmen, 
weil er eine gewiſſe Laͤnge und Größe hat, oder einen 
zum Buͤrgermeiſter machen, weil er einen dicken 
Bauch hat, oder-wiedie Aegyptier, einen Ochfen 
darum als einen Gott anbethen, weiler mit einem 
‚weißen Fleck an der Stirne gezeichnet ift **? Was 
‚Tann, ſage ich, wohl feltfamer und unficherer feyn ? 
Denn die Erfohrungzeigtes ja, Daß in einen grofs 
ıfen geibe ein Fleines Herz feyn, und ein dickbaͤuchigter 
Kerl wenig Gehirn haben koͤnne. Doch feltfamer 
‚und ungereimter iſt es, wenn Kinder zuden Aemtern 
‚und zuder Lebensart ihrer Aeltern beſtimmt werden, 
sehe man weiß, ob ſie auch Die Eigenfchaften F und 
die Geſchicklichkeit ihrer Aeltern befigen, Es ijt alfo 
‚Fein Wunder, wenn. man die Leute mit Mühe fuchen 
muß, um die erledigten Aemter mit tüchtigen Mäns 
‚nern zu befegen, und daß man inder Welt fo viel uns 
Juͤchtige Leute finder, die ihren Bedienungen gar 
Sr nicht 
2 Diſtribution. 


*4 + 


Der Muevis oder Apis der Aegyptier mußte am Pets 
beüberal ſchwarz ſeyn, nur vorn am Kopf mußte er einen 
viereckigten weißen Pi haben. Nach einiger Meynung 
mußte er auch die Figur eines Adlers, oder, wie andere 
. tollen, eines halben Monden, ferner eine doppelte Net; 
e Haaream Schwanze und einen Knorren unter ber 
unge haben. S. den Herodotus im 3 B den Plinius 
im 8. Buche im 46. Capitel, den Solinus im 35 Capitel, 
und den Ammianus MWarcellin im 22. Capitel. | 
+ Qualiteter. 


4 
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nicht gewachfen find *.. Man jchreibet ſolches gemei⸗ 
niglich dem Mangel des Sandes zu, und jagt, es ſey an 
guten Köpfen und fauglichen Leuten unfruchebar, da 
doch das Sand und die $uft feine Schuld haben, und 
das Unheil bloß aus einer thörichten Erziehung**hers 
rühret. Es wäre zu wünfchen, daß Obrigfeiten, Ael⸗ 
tern und Lehrer hierinn den Acersleuten nahahmen 
möchten, welche die Befchaffenbeit eines jeden Lan⸗ 
des und Erdreichs unterfuchen t, ehe fie foldhes bes 
fäen, weil der befte Same erftiden Fann, wenn er-in 
ein unbequemes Erdreich geftreuet wird. Wenn alfo 
ein Mißwachs erfolget: jo liege die Schuld nicht an 
dem Samen , ſondern andem Saͤmann. Und eben dies 
ſes muß man bey Erziehung der Kinder beobachten, 
als welches die Pflanzen eines Staats und einer Re⸗ 
publikſind. Und wenn ſolches geſchiehet: ſo kann ein 
jedes Sand an guten und geſchickten Einwohnern 
fruchtbar feyn, undeine jede Stadt an tauglichen 
Bürgern Vorrath haben. : 
Wenn 
* Doctor South fagt an einem Orte, daß mancher ſich 
aufder Kanzel ben Kopfzerbricht, der feinem Vaterlande 
hinter dvemPfluge ortreffiche Dienfte hätte leiften koͤnen. 
Eind nicht, fagt der Verfaſſer des 307. Stuͤcks im engli- 
fehen Zuſchauer, unfere Straßen mit verſchmitzten Schub⸗ 
kaͤrnen und ſtaatsverſtaͤndigen Laqueyen angefüllt ? Wir 
haben viele Schneider, bie ſechs Fuß lang find, und es be 
gegnet ung manches breite Paar Schultern, womit en 
Barbier herumläuft, da wir doc) zu gleicher Zeit einen 
pygmaͤiſchen Träger fehen, der unter einem Pac’ Waa⸗ 
ren taumelt, welche gewiß eine Nadel mit größerem Eifer 
geführet, oder mit leichterer Mühe und größerm Vor⸗ 
theile für bag gemeine Weſen, Seiſenwaſſer geſchaͤumt 
haben wurde. a — 
** Direction. + Examinere. 


— 
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Weoann alſo ein Land an bequemen und geſchickten 
Leuten* Marigel’hat:' fo find theils die Aeltern, 
theils die Lehrer, theils die obrigkeitlichen Perſonen 
daran Urſacherrrrr zeen 

"Die Xelternperurfachen folches, wenn ein Vater 
nicht nach dem Naturell des Kindes, fondern nad) 
feiner eignen Neigung ** urtheilet, und das Kind, 
wider feine Natur, wozu anhält, woraus nichts an. 
ders etfolgen kann, als daß; der vortrefflichfte Kopf 
“eine hoͤchſt unnuͤtze Saft der Erden wird, und daß 
dasjenige, fo einem Sande jur Ehre dienen fönnte, 
demſelben zur größten Schande und Unehre gerei⸗ 
het. Denn mancher, der mit Schimpf und Hohn 
atıf einem Richterſtuhle ſitzt, koͤnnte ein berühmter 
General geworden ſehn, wenn man feinen narürlichen 
Bäßigfeiten und Neigungen nicht gleichfam Feſſel 
und Ketten angeleget, und ihn zu der einen&ebengart 
gezwungen haͤtte, da ihn doch die Natur zuder ans 
dern beſtimmt zu haben ſchien. Man ſagt im Sprich⸗ 


worte: „Wer zum Heller geſchlagen iſt, wird nim⸗ 


„mermehr ein Thaler“. Denn man mag ein Ding von 


| — ſtempeln, wie man will: ſo bleibt doch die inne⸗ 


re Beſchaffenheit deſſelben einerley. Wenn die Kin⸗ 
der ihren Aeltern immer an den Gaben des Gemuͤths 
gleich waͤren, ſo wie ſie ihnen gemeiniglich, was die 
aͤußere Geſtalt betrifft, ähnlich ſehen: ſo koͤnnte ſol⸗ 
ches ohne Nachtheil der menſchlichen Geſellſchaft ge⸗ 
ſcheheng. Allein, da die Erfahrung lehret, daß die 
Kinder in Anſehung der natürlichen Eigenfchaften 

| j “ ‚und 


® Subiedis. - „rt Inclination, — 
e Subiectum. VPracticeres. 


and Sähigfeiten:a mit den Aeltern eine eben ſo große 
Ungleichheit haben, als fie ſich in Anſehung ver, Ge⸗ 
ſichts zuͤge b gleichen: ſo handelt man unſicher und 
thoͤricht, wenn man die Kinder zu eben der Lebensart 
e und zu eben den Bedienungen beftimmtd, welche 
‚die Aeltern derfelben haben. Darum tadelt man auch 
die Chinefer nicht ohne Grund, daß eines jeden 
Handwerfsmannes Sohn nothwendig a 
Baters Handwerk lernen und freiben muße, und 


mit noch mehrerer Billigfeitdie alten Io laͤnder, bey 


welchen der Sohn eines Philoſophen Ihtechtenbinge 
auch ein Philoſoph werden mußte. 


Es hat ja mit den Kindern nicht eben die Bewand, 


niß, als mit den ungen gewifler Thiere, die man 
gleich nach der Geburt zu den Verrichtungen ihrer 
Aeltern beſtimmen und gewoͤhnen kann. Ein junger 
Staͤuber oder Spuͤrhund kann gleich nad) der Ge⸗ 
bukt unter die Staͤuber gerechnet werden, und feinen 
jungen Huͤnerhund kann man ſicher in das Regiſter 
g der andern Huͤnerhunde einzeichnen, weil man aus 
der Erfahrung weiß, daß die Thiere eben von der 

ſtatur und ſolchen Eigenſchaften h find, als ihre 
Xeltern, ja, daß fie eben zu diefen und. feinen andern 
Verrichtungen taugen. Wie oft aber geſchiehet es 
nicht unter den Menſchen, daß ein Held von einer fei⸗ 


gen Memme, und un Gegenchel eine feige Memm⸗ 
| von 
‘a Qualiteter. _ b Lineamenter. 
—A— ' ° d Defignere. 
e Wo ich nicht irre, fo habeich gelefen , daß hieſe in 
wohnheit auch in Rußland beobachtet wird, 
£ Sudrulleres. g Mafricul, 
h Qualifeten, . i Polfton. 


— 
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von einem Tapfern Helden gebohren wird - Yris 
daͤus und Alerander waren: Bruͤder *" aber von 
ganzumgleihen Eigenſchaften.Es iſt unnoͤthig, 
mehrere Exempel hiervon aus den Geſchichten anzu⸗ 
führen, die tagliche Erfahrung giebt uns deren eine 
ganze Menge: an die Hand Mein lieber Papilus, du 
darfſt nur in deine eigne Familie einen Blick thun, 
Dein Vater war ein vortrefflicher Muſticus, und hats 
te eine ſehr ſchoͤne Stimme. Du hingegen meckerſt, 
wie ein Ziegenbock. Denke einmal, was die Tonkunſt 
n dadurch wuͤrde gewonnen haben, wenn er did) 
durchaus zu einem Cantor haͤtte beſtimmet gehabt. 
Dein Vater war in dieſem Stuͤcke kluͤger; er wollte 
barinndem Rathe deiner Mutter nicht folgen, ſon⸗ 
dern ſagte „Wir muͤſſen erſt ſehen, ob der 
Knabe eine gute Stimme bekommen wird. Dion, 
mit dem Beynamen Boryſthenita, ein befannter 
Philoſophus fagte, als der König Anrinonus ihn 
in ſeine Dienſte nehmen, vorher aber erſt wiſſen woll⸗ 
te, ob er ehrlicher Geburt waͤre f: „Mein Vater war 
„eine armer Dann, der fid) mit ſeinem Elinbogen 
Sir „ober 


— Beh dee Hera hinkt alfo: 
‚. Fortes reantar rtibus et bonis: 
Et iuueneis, eſt in equis patrum 
ra» Mir, nee imbellem feroces 
a: Progenerant uilee columbam. | 
Odarum Lib. IV, 
Von einem Water, ber Philippe „aber von a6 
— — Muͤttern. erg war ein einfaͤltiger 
*+%* Muſique. 
+ "Siete den Diogenes Anstiite, in der Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Riens. er 
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„oder Ermel die Raſe abwifhte. Er hatte ein 
Brandmaal an der Stirn und heyrathete meine 
„Mutter aus einem oͤffentlichen Hurenhauſe, und 
wurde hernach wegen eines Verbrechens mit feinem 
„ganzen Haufe der Stadt verwieſen. Du mußt.aber, 
„o König, nicht ſo wohl darauf ſehen, woher ich ents 
„fproflen bin, als vielmehr darauf‘, was ich ietzo bin. 
„Wenn du einen guten Schüsen haben willſt: fo 
Fragſt du ja nicht, ob fein Water ein Jäger gewefen, 
„Iondern du verfuchft es mit ihm felbft,ob.er gut ſchieſ⸗ 
Fen kann“. Als dem Antiſt henes vorgeworfen 
wurde, daß er nicht von freyen Aeltern gezeuget was 
re: fo antwortete er: „Weder mein Vater noch 
meine Mutter verſtunden die Fechtkunſt, und doch 
„bin ich ein Fechtmeifter."*“.. Weil alfo nichts gemei⸗ 
ner ift, als daß Rinder ihren Aeltern nicht nachſchlach⸗ 
ten: ſo halte ich dafür, daß die Gewalt der Aeltern 
in feinem Stücke mehr eingefchränfe.fenn folte, ale 
in diefem, und das aus einem doppelten Örunde. 
Denn ein Bater hat entweder nicht die Fähigkeit und 
den Berftand, daß er ſelbſt urtheilen Fönne, wozu 
fi) fein Sohn am beiten ſchicke, oder er hat auch 

nicht 


* Er handelte mit Speck und Wuͤrſten, und hatte alſo 
beſtaͤndig fettige Finger. x 

*Diog Laertius ſagt auch, man habe ihm dag zum 
Vorwurfe gemacht, daß feine Mutter eine Thracierinn 
oder Phrygierinn geweſen, worauf er aber ebenfalls 
fehr fpigig- geantwortet: Iſt dod) bie Mutter der Götz ” 
ter auch aus Phrygien gebürgig geweſen; und wenn fc) 
die Athenienſer ruͤhmen, daß ſie gebohrne Athenienſer 
ni ſo haben fie darinn von ven Mufcheln und Heu’ 
ſchrecken feinen Vorzug, als welche auch in ihrem Va⸗ 
terlande gebohren werden. — 


\ 
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nicht den Willen, ihn auf den rechten Poſten zu ſtel⸗ 
len, weiles ihm mehr darum zu thun iſt, fein Haus 
mit einem gehörfamen und willigen Sohne, als die - 
Republik mit einem tüchtigen Bürger zur bereichern, 
Das gemeine Wefen * muß alfo für die Unterweis 
fung, die Aeltern aber muͤſſen bloß fürdie Erziehung 
und Ernaͤhrung der Kinder Gorge tragen. 
Das Unheil, jo aus einerfchlecht getroffenen und 
übelbeftimmten Lebensart entfpringet, wird durch 
die unbegiteme Einrichtung der öffentlichen Schuler 
noch vermehret. In Schulen wird allen Kindern 
ein und eben daſſelbe Ziel vorgeſteckt, und alfen ein: 
und eben derſelbe Weg gewieſen, welches eben die 
größte: Ungleichheit verurſachet, die ſich beyh den 
Schuͤlern befindet , fo baßeinige derſelben von den: 
Lehrern bis an die Wolfen erhoben, andere Hingegen: 
als Mißgeburtemund Dummkoͤpfe *** angefehen 
werden, woraus unmöglich etwas Rechts werden‘ 
Fann ; da fie doch alle gleich gut ſeyn Eönnten, wenn‘ 
ein jeder zu demjenigen angeführet würde, wozu er 
ein natuͤrliches Geſchick hat +. Ich erinnere mich, in 
—9* | 2 — meis' 
* Publicum. _ ** Education ek Monftra. 
+ Esift nichts gewöhnlicher, als daß man vierzig oder, 
funfzig Knaben von vesfchiedenen Neltern, Neigungen. 
und Semüchdarten ſiehet, welche in einer Claſſe beyſam⸗ 
menfigen, über einerley Buche ftudiren, und einerley 
Aufgaben ’ausarbeiten. Ihre natürliche Fähigkeit mag, - 
befchaffen ſeyn, wie ſie wolle: fo follen fie doch allegute > 
Dichter, alte gute Geſchichtſchreiber, alle gute Redner 
werden... Giefind alle verbunden, einerley Geſchicklich⸗ 
Feitzu beſitzen, gleid) viel Verſe zu machen, und gleich 
viel Sage in umgebundener Nede zu liefern. Ein jeder 
Knabe ſoll ein ſo ſtarkes Gebächenif befigen, als der Lehrz 
2 | mei⸗ 


% 
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meinen Schulſahren zween Knaben gekannt zu ha⸗ 
ben, in deren Koͤpfe gar nichts hinein zubringen war, 
ſo daß ſie endlich, ganz muͤrbe gepruͤgelt, die Schule 
verlaſſen und das Studiren aufgeben mußten. Wie 
aber dieſelben hernach in die Hauptſtadt * kamen, 
und daſeibſt unter die See⸗Cadetten aufgenommen 
wurden, uͤbertrafen fie an Gelehrigkeit alle die ans 
dern. Woher fam denn das? Weil ihnen die Natur 
einen großen Verſtand und eine ſtarke Urtheilskraft, 


aber nur ein ſchlechtes Gedächtniß gegeben hatte, 


Weil nun in der Schule die ganze Arbeit darinn 
beftund, daß man etwas auswendig lerıite ‚ und 
griechiſche und lateiniſche Brocken zu Leibe zu kriegen 
fuchte, wozu das Gehirn dieſer beyden jungen Leute 
nicht Feuchtigkeit genug hatte, und fie hingegen nun⸗ 
mehro zur Mathematik angeführet wurden, die mehr 


Beurtheilungskraft als Gedoͤchtniß erfordert: fü 


wurden fein kurzer Zeit aus Thieren in Menſchen 
verwandelt. — 
ur Je⸗ 


meiſter. Kurz, am fatt , daß man bag Studiren nad) 
der verſchiednen Fähigkeit der Jugend einrichten follte, 
förertvarten wir. eg von der Jugend, daß fie ſich nach dem 
Studiren einrichten fol: Und dieſes ift ich ſowohl dem 
Khrer/ als vielmehr den Agktern zuzufchreiben, welchen 
man ed nimmermehr einreden kann, daß ihr Sohn nicht 
fähigfep, fo viel zu leiſten, als ihres Nachbar Sohn, 
and ve fie nicht alles aus ihm machen können, was fie 
wollen. ,„Diefe Stelle habe ich Hier mit Sleiß aus dem 
„zufchauer abgefthrieben. «* , — 
* Der Autor verſteht Aweder Copenhagen, oder 
Bergen in Norwegen hierunter. Denn er iſt ein ges 
Bohrner Rormann, und hat im Norwegen die Schu: 
2 beſucht. S, feine Epiſtolam I. ad Virum Perillu- 
Mm. 
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jener fragte * einen Weltweifen, auf was für ein 
Studium er fichilegen follte? Diefer antwortete ihm: 
Sequere naturam; basiftr „Folge deiner Matur“, 
Und hiermit gaber ihm zu verftehen, daß er feine na, 
türliche Faͤhigkeiten pruͤfen * unddiejenige Lebens⸗ 
art erwaͤhlen ſollte, wozuer ſich am meiſten geſchickt 
befaͤnde **. Michts iſt gemeiner, als daß man ſie⸗ 
het, daß vernuͤnftige Menſchen die Ordnung der 
Matur umkehren fFund diejenigen Eigenſchaften 
verbergen, welche ihnen die Natur zur Staͤrke und 
zur Zierde gegeben hat; da doch unvernänftige Thies 
re ſich derjenigen Gliedmaßen, worinn ihre eigentli⸗ 
che Staͤrke beſtehet, zu ihrer Vertheidigung zu bes 
dienen wiſſen; als ein Elephant ſeines Ruͤſſels, ein 
. Bär ſeiner Taten, ein Ochſe ſeiner Hörner, und ein 
Scorpion feines Stachels. Iſt dein Sohn behen⸗ 
der als ſinnreich: ſo bringe ihn lieber auf ein Hand⸗ 
werk und zu einer Kunſt, als zur Philoſophie; denn 
es iſt beſſer und ruͤhmlicher**, daß er ein guter Maler 
oder Baumeiſter werde, als ein elender Philoſophus; 
es iſt befler, daß er ein geſchickter Kannengießer, als 
ein unverſtaͤndiger Buͤrgermeiſter werde. Du 
meynſt wohl, ein Handwerk ſey zu geringe und zus 
ſchlecht für ihn, weiler vonguter Familie ift, weshalb 
Du dich aus eitler Ehrliebe nicht dazu bequemen 
J a kannſt. 
* Conſulerede. »⸗Examinere. 

** Man ‚vergleiche hiermit des Abt Trublets Ge 
danken über verfchtedne Sachen , welche zur Gelehrſam⸗ 
feit und Sittenlehre gehören; und zwar die Abhandlung 
sonder Nothwendigkeit feinen natürlichen Gaben zu fol: 
gen: worinn diefe Sache in Abfehn auf die Schriftfteller 


schön erlänfertwird, 2. i 
1 Eonfunbere, TI Neputgerligere. 
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kannſt. Ich moͤchtẽ aber wohl fragen: ob ein geſchick⸗ 
ter Handwerksmann nicht vornehmer ſey, als ein 
einfältiger und untuͤchtiger Rathsherr ? das iſt der 
rechte Ehrgeiz, daß man ſein Amt mit Ehren beklei⸗ 
de und abwarte ı, * 
Dieſes ist beſchriebene Verderben wird dadurch 
noch mehr befoͤrdert, daß die Obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen die Aemter mehr nach Gunft b-alg nad) der 
Billigkeit vergeben und befegen. Denn: einfoldyes 
Verfahren c verurfachet, daß, wenn auch gleich das 
ganze fand von gefchieften undtüchtigen Leuten wims 
melt, man.doch feinen einzigendarinnen finder. Denn 
wenn ein geſchickter d Kuͤnſtler in den Rathsherrn⸗ 
- fand erhoben e und einem klugen Rathsherrn hin⸗ 
gegen die Aufſicht f über die Künfte, Gebäude und 
Manufacturen gaufgetragen wird :fo werden durch 
ſolche Berwechfelung h:zween Menfchen iin Thiere 
‚verwandelt. Es Fanngefchehen, daß die gefchicktes 
ften Comoͤdianten ihre Perfon in einem Schauſpiele 
ſehr ſchlecht vorftellens wenn aber folchesgeichiebet : 
fo Haben die Spieler iifeine Schuld, fondern derjenis 
ge, ſo die Rollen nicht den Perjonen gemäß aus; 
theiler k. Die Häupter 1 einer Somödiantenbande 
ſehen derowegen immer wohl zu, daß ein jeder die 
Mole befomme, die er am beften fpielenfann. Wird 
nun dieſes beym Spiel fo genau in Acht genommen, 
— war⸗ 
a Diefed alles wird in obangezeigtem 3071en Stuͤcke 
des Zuſchauers mit dem Erempel des jungen Eiceronig 
und Clavius beftätigt | 
b Affection. c Deconomie: d Habile. 
—e Promoveres. Eluſpection. 
& Maneuvres. h Methamorphoſis | 
i Acteurernes. k Difteibuere. -1-Directeurerne. 
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warum wird’ es denn bey wichtigen Dingen verab, 
fäumer? An Hiftrio hoc videbit in fcena, quod ſa- 
piens non videbit in vita*? Antiſthenes nahm zu 
feiner Zeit eben dergleichen Unordnung zu Achen 
wahr, weswegen er einftbey der Obrigkeit Anfuchung 
that, durch eine ausdrückliche Verordnung zu verfuͤ⸗ 
‚gen, daß aus Pferden Efel würden; und wieman 
ben ſolchem Anfuchen ftugte, und dagegen einwandte, 
daß fich folches nicht thun ließe: fo fagte er, „es ges 
„ſchaͤhe doch folches täglich bey den Mienfchen“. Wo: 
mit er auf eine fpigige Art zu verſtehen geben wollte, 
daß man Nemter mit Perfonen befete, ohnedarauf 
zu ſehen, ob fie auch eine natürliche Geſchicklichkeit 
und die erforderlichen Eigenfchaften befäßen, daß als 
fo jemand, demesan Berftande fehlte, ein Richter, 
und ein anderer, der Fein Herz im Leibe hätte, Gene—⸗ 
ralwürde. Es laͤßt ſich hier nicht ſo thun, wie beym 
Kartenfpiele, woman nur fagen darf, daß Herzen, 
oder Kauten, oder Schuppen, oder Rleber 
Trumpf feynfell, da es denn fogleich Trumpf wird. 
Einen Menfchen aber, oder einen lebendigen Ale 
berbauer mag man hinfegen, wohin man will: fo 
wird er Doch nichts mehrals was er ift, erbleibt ein 
Kleberbauer. Esftehtallein bey Gott, aus Nacht 
Tag zumachen, und zu der Finfterniß zu fagen : wer, 
de Licht! Esift alfo am ſicherſten, einen jeglichen 
ohne Anfehen des Standes, der Geburt oder der 
Religion ** zu demjenigenzu gebrauchen, wozu er ges. 


ſchickt 

* Eind Worte des Cicero. 

* einigen Fällen, als etwa in dem angeführten 
und «ndern dergleichen , möchte dieß wohl ftatt finden, 
aber nicht in allen. Mir würde es in Anfehung der Reli⸗ 

5 | gion 
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ſchickt iſt. Suchet man einen Arzt, ſo muß man nicht 
fragen, ob er in der Religion orthodox ſey, ſondern ob 
er das Seinige in der Arzney⸗ Wiſſenſchaft und Hei⸗ 
lungskunſt verſtehe. Braucht man einen Hand⸗ 
werfsmann: fo muß man nicht den nehmen, der am 
beftenausfieht, fondern den, der die beſte Arbeit ma⸗ 
chen fann. Und will man jemanden eine Heimlichkeit 
anvertrauen: fomuß fie man lieber. einem verſchwie⸗ 
genen Srauenzimmer eröffnen „. alseinem plauder⸗ 
haften Philofophen. Es heißt in folchem Fall 
Mihi ſic vfus eit, tibi, vt opus eſt facto. facer. 
Man findet zwar gewiſſe Leute *, die in verſchie⸗ 
dene Gättel gerecht und zu allerlen Verrichtungen. 
geſchickt find, allein es giebt deren doch ſehr wenge 
und fie verſtehen auch gemeiniglich das alles, nee 
zu verflehenvorgeben, nichtrecht aus dem Grunde, 
fondern nur fo oben hin ***,und fehen alſo eine Sache 
 nichtfotief ein, alsdiejenigen, fofih bloß aufeine‘, 
Wiſſenſchaft geleget haben }. 3: 
sch bleibe alſo dabey, daß einem Sande nichtsnüße . 
licher ſeyn fönnte, als eine Geſellſchaft gelehrter und . 
ſcharfſichtiger Männer, deren Amt waͤre, die FAhiga 
feiten junger Leute zu prüfen, und dem gemeinen 
Weſen zuerfennenzugeben, zu was für einer Wiß-, 
fenfchaft oder $ebensart ein jeder von Natur am be⸗ 
ſten gefchickt fey. Ich fage ſcharfſichtiger und geu 
lehrter Männer, weildiefes eine fehr wichtige RN 
si‘ Sin re A N 
ion nicht einerley feyn , wen eine Kinder anders 
ae ar — — oder Schneider 
catholiſch, oder reformirt, oder ein Separatiſt ſey, dar⸗ 
über duͤrfte ich mir freylich fein Bedenken machen. | 
* Terent. Heautontim.I, 1,28. ** Subiedta, 
er Superficiellemens °: + Applicere 
% 


— 
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feyn wuͤrde / bie nicht ein jeder Schulmeiſier mit gu⸗ 
em Erfolg übernehmen fönnte: Allein, fo ſchwer 
es auch ſeyn möchte: fo halte ich es doch nicht für uns 
moͤglich. Man koͤnnte ſolches etwa auf die Art be⸗ 
werkſtelligen, daß man der Jugend verſchiedene Ue⸗ 
bungen vorlegte, And damit ſo lange anhielte*, bis 
man zur Gnuͤge wüßte, worinn eines jeden Staͤrke 
oder Schwäche — Denn ſo, wie es itzo in 
unſern Schuler gehet, bringen die jungen Leute ihre. 
befte Zeit mitfoldyen Dingen zu, die fie hernach wies 
der vergeſſen muͤſſen; daß man alfo, wenn die erſten 
Schuljahrevorbey find, von neuem wieder anfangen 
muß, ſich auf diejenigen Studia zulegen, wozuman 
ſich von Natur aufgelegt befinder, da man dennden 
Verluſt der beften Zeit befeufzen und fagen muß: 
„alle unfere Mühe und Arbeit iſt vergeblich gewe⸗ 
fen „Daß eine folche öffentliche Anftalt nich - 
nurmöglich, fondern auch wirflich mit gutem Erfolg 
errichtet geweſen fen, beweiſet das alte perfiiche Ge⸗ 
ſetz, vermoͤge deſſen die Aeltern ihre Kinder nicht 
naͤch ihrem eignen Gutduͤnken erziehen durften, ſon⸗ 
dern verpflichtet waren, ſie in die oͤffentlichen Pflanz⸗ 
ſchulen + zu ſchicken, aus welchen fie nicht eher zu 
ihren Aeltern wieder zurück gelaffen wurden, bisfie 
das ſiebenzehnte Jahr ihres Alters erreichet hatten, 
In diefen öffentlichen Schulanftälten war die Auf⸗ 
ficht und Unterweifung feinen Schulmeiftern,, Die 
bloß fürs Geld Unterricht ertheilten, fondern folchen 
Männern anyertrauet, die ſowohl wegen threr Ge⸗ 
| Ba burt 
* Continuere. | 
** Oleum et operam. perdidime, 
7 Publique feminarig, 
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burt als Tugend vor andern ein Anſehen hatten, und 
welche die Jugend mehr zu einem tugendhaften und 
anſtaͤndigen Wandel anleiteten, als biopi in theoreti⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften unferrichtefen?. - 
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—— 
Perdit honorem n — * nimium dum captathonorss; 
pii minmus, quoniam maximus efleyelit. 
Seruit enim multis vi paucis imperet, acfic 
Nomen ialtura nominisadfequitur, 


Olus firebet niederträchtiguund mit gar zu vieler ni; 
en der Ehr :u. eben darum fleuchtfie ibn, u. Er fe; 
-  Ebendarummirderklein, 
Weil er will der Größte: ſeyn. 


ach Anleitung dieſes — — 
ich von der Rangſucht reden. Weilichaber 
dieſe Materie ſchon vorher in dieſer und in 
meinen andern Schriften an verſchiedenen Oeten 
raue 
4 Bey den Spartanern war es einem Vater auch 
nicht erlaubt, ſeine Kinder nach ſeinem Kopfe zu erzie⸗ 
hen. So baid ſie ſieben Jahr alt waren, wurden ſie in 
gewiſſe Abtheilungen eingeſchrieben, und von dem ge⸗ 
meinen Weſen erzogen. Die aͤlteſten Maͤnner waren die 
Zuſchauer ihrer Handlungen, welche oftmals Streitig⸗ 
feiten unter ihnen erregten , undfie gegen einander auf 
* damit fie durch ‚folhe frühzeitige Entdeckungen 
re verfehiedene Gaben fehen, und ohne alles Ynfehen 
auf ihren Stand, mit ihnen fehalten möchten, nachdem 
eg der Dienft des gemeinen Wefeng erforderte. 
* In den Opusculis latinis unſeres Moraliften ſtehet 
unter biefer Nummer ein anderes Epigramma. 
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ausgefuͤhret habe, ſo will ich hier nur eines Irr⸗ 
thums erwaͤhnen, den man taͤglich Hiebey wahrnim̃t, 
indem die Leute dasjenige Ehrgeiz * und Hochmuth 
nennen, was doc) mit befferm Nechte Niederträch: 
tigkeit ** heißen koͤnnte. Ich willdiefes nur vorige 
mit zwo Perfonen aus der alten Hiſtorie erläutern, 
nämlich mit dem Alerander und den Julius Ca⸗ 
far: "Man defchuldiget beyde diefe Herren eines 
unmäßigen Ehrgeizes; den erftern zwar mit Recht, 
den andern aber ohne Grund. Alerander fuchte 
fih:einen berühmten Namen zuerwerben, undging 
in dieſent Vorſatz neradefort, trogte *"* Ungluͤck, Ge: 
fahr und Too, flürgtelieberzu Boden, als daß er 
hätte einen Schritt zuruͤck weichen follen, und war 
geſinnet, lieber alles zu verlieren, als mit Verluſt 
Des geringften Dinges zu fiegen und zu getwinnen, 
Läfar hingegen muß ſich, um dereinſt groß zu wers 
den, wohl hundertmal klein und verächtlich machen; 
um uͤber feines gleichenzuherrfhen +, muß erfic) 
von Geringern unterdie Füße treten laſſen; und um 
eineneitlen Titel zu erhalten, muß er dem Abſchaum 
des Pöbels ſchmeicheln, und alſo die wahre Ehre 
aufopfern. Dasiftfein SHrgeiz, fondern die aͤußer⸗ 
fie Niederträchtigfeit, Kin ehrgeisiger Mann ift 
zwar feinrebliher Mann, denn er ſcheuet ſich nicht, 
bisweilen Gewalt, und Zyranney zu üben und Blut 
zu vergießen, um ſich den Weg zur Hoheit zu bah⸗ 
nen, Aber etwas niedertraͤchtiges zu begehen, um 
zu ſeinem Zweck zu gelangen, iſt nicht der Character 
eines Ehrgeizigen, denn dieſes iſt der Natur des 
re Ehr⸗ 


Ambition. * »Baßeße. 
or Affrontere. -...:.t Dominere: 


L 

! a 2 * 24 
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Ehrgeizes ganz zuraiber: Haͤtte Alexander auf 
feinem andern Wege beruͤhmt werden kommen: ſo 
hätte er nimmörinehr ſeinen Endzweck erreicht: Denn 
weil fein Hoher Geiſt ihm nichterlaubte,etwag niedere 
traͤchtiges zu begehen, um dadurch zu feinem Ziele zu 
gelangen‘, und weil er ju ſtolzwar auf tartariſche Art 
zu fechten, um den Sieg zu erhalten: ſo haͤtte erlie⸗ 
ber aus Ehrgeiz ſich aller Hohen Gedanken entſchla⸗ 
gen“, und eben die Ehrbegierde waͤre ihm zum groͤß⸗ 
fen Hinderniſſe in feinem Ehrgeize geworden Caͤ⸗ 
far hingegen iſt bey weitem nicht fo gewiſſenhaft * 
Fein Mittel iſt ihm zu niedertraͤchtig wenn er nur 
dadurch zu feinem Zweck kommen kann. Erthut 
unrecht, er braucht Gewalt, er bedient ſich der Liſt, 
et fehläge ich zue Geſciſchaft boſer Buben, erfannelr 
chelt dem liederlichſten Poͤbel, um nur einehohe 
Würde und Ehrenftelle zu erhalten. Ev: verfälle 
aus einem fo genannten Ehrgeize auf die größse Mier 
dertraͤchtigkeit, und Freucht gleichfam auf Hauͤnden 
und Fuͤßen zu dem Throne der Hoheit; da Alexan⸗ 
der im Gegentheil mit erhabenem Haupte denſel⸗ 
ben beſteiget, und ſich ſelbſt aͤhnlich iſt. Denn es 
heißt bey ihm: „Ich koͤnnte gar wohl gewiſſe Mittel 
„ergreifen, meinen Endzweck zu erreichen, wenn ich 
Parmenio, und nicht Ylerander wäre," ; 
Es erhellet Hieraus, daß ein Ehrgeiziger,. um fei« 
ne Abfichten zu erreichen, zwar wohl allerley * 
er WO recyh⸗ 


Renonceret. * — 
tFaſt auf gleiche Art vergleichet der engliſche Zu⸗ 
ſchauer im 139ſten Stuͤcke Ludwig den XIV. König in 
Frankreich und Peter den I. Kayfer in Rußland, ald 
bey welchen Herren ſich die Chrbegierde gleichfalls auf eis 
ae fehr verfchiebene Weiſe geͤußertr. 
un . 
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rechtigkeiten begeben ‚. aber fich, Feiner niedertraͤchti⸗ 
gen Mitsel bedienen fönne, und daß man alfo diejes 
nigen irrig für Ehrgeizige halte, die ſich in alles ver, 
ſtellen, um nur einen Titel zu überfommen, und die 
wahre Ehre aufopfern, um eine gewiſſe Ehre zu ers 
Iatıgen. Ein Ehrgeiziger und ein Rangſuͤchtiger 
werden" gemeiniglic) mit einander vermenger. Es 
iſt aber ein großerlänterfheidzmwilchen beyden, Bey⸗ 
Defind- ſtrafbar, „aber nicht auf einerley Art. Der 
erfte bedienet fi) aller nur möglichen Mittel, die 
niedertraͤchtigen allein ausgenommen, um feinen 
Hohen: Endzweck zu erreichen. Er kann fich in Feis 
hen: Sclaven verſtellen, um ein Herr zu werden. 
Er kann mnicht betteln, um Reichthum zu erlangen, 
Er: kann ſich nicht vonjedermann unter die Füße tre⸗ 
ten laſſen, um Über. einige wenige die Herrſchaft zu 
überfommen. Der andere hingegen; bediener fich 
aller, auch niebersrächkiger, Mittel, läßt Sport und 
Verachtung über. fih ergeben, legt fich jedermann 
zu den Füßen , Freuchtals ein Wurm auf der Erde, 
leckt anderer Speichel , und nimmf viele Jahre lang 
in: aller Geduld; mit: Wafenftübern und Oprfeigen 
für lieb, um in feinem hohen Alterandere wiederum 
damit zu beſchenken . , ; 4% 

Stelle ‚die: zwern Bruͤder in unſrer Nachbar 
ſchaft vor. Der eine ift Buͤrgermeiſter geworden; 
der. andere iſt nur. ein. gemeiner.*" Bürger, . Den 
einen haͤlt man fürehrgeigig, weil er fich zu dern Po⸗ 
ften, welchen er anitzo bekleidet, hindurch gearbeiter 
hat. Der andere, ſagt man, werde von keinem Ehr⸗ 

geize geplagt, weil er noch in ſeinem alten Stande le⸗ 
| tn ber, 
* Kegalere,. .. t* Cunpel, Ä 


366. Zweytes Bud, 
bet, und ſich nicht über den gemeinen Pöbel* erhe⸗ 
ben koͤnnen. Der erſte hat ſich mit den Laquayen, 
Bedienten, und Kutſchern vornehmer Herren bes 
kannt und gemein gemacht **, um einen Zutritt in 
den Häufern ihrer Herren zu erlangen. Das.ift 
der erſte Schritt zu feiner Bürgermeifterwärde f 
gewefen. Mach erhaltenem Zutritt in einem vor 
nehmen Haufe, hat er, in Abwefenbeir ver Amme, 
das Kind gemwiegt, in Ermanglung der Mägde die 
Stuben ausgefeget, und, wenn fein Bedienter bey 
der Hand geweſen, die Kleider ausgebürftet, durch 
welche Dienftfertigfeit er ſich ſowohl bey dem Herrn, 
als der Frau in Gunſt gefeßt. Das iſt der andre 
Schritt zur Bürgermeißerfchaft. - Dieauf ſolche 
Art erlangte Gewogenheit hat er. bey einfallenden 
Namens / und Beburtstägen durch Gluͤckwuͤnſchun⸗ 
gen und fehmeichterifche Lobgedichte zu vermehren 
geſucht, und es dadurch jo weit gebracht , daß man 
ihn der Gnade gewuͤrdiget, an der herrſchaftlichen 
Tafel ſpeiſen zu duͤrfen. Und damit war der dritte 
Schritt zum Conſulat gethan. Darauf hat er den 
Sinn und die Gemuͤthsart des Herrn genau ausge⸗ 
forſcht, und ſich völlig darnach einzurichten und zu bes 
quehmen bemuͤhet, ſo daß ihm nichts gefallen hat, 
was nicht auch dem gnaͤdigen Herrn gefallen, daß er 
keine Meynungen geheget, die den Meynungen des 
Patrons zuwider geweſen, ſa daß er auch feine Reli⸗ 
gion und ſein Gewiſſen nach dem Gewiſſen der gnaͤdi⸗ 
gen Herrſchaft geformet hat. Dadurch iſt er ein voll⸗ 
kommner Guͤnſtling des Hauſes geworden, und 
t sen Ä al⸗ 
* Supra vulgus. 


— * Familiariſerte. J Conſalat. 


Drey und vierzigſtes Epigramma. 367 


alſo hat er die vierte Handlung feiner Cowoͤdie gluͤck⸗ 
lich bejchloffen. Endlich Het er ſich mit dem liebiten 
Cammermaͤgdchen der gnädigen Fran verfprochen,, 
wodurch ihre Hochmwohlgebohrnen Gnaden bemos 
gen worden, ſich feiner Sache fo ſehr, als ihrer 
eignen Wohlfahrt ‚anzunehmen und nicht eher aufs 
‚zuhören, für ihn zu bitten, bis er zugleich mit der 
Sammerzofe einenTitel, ftatederXusiteuer erhalten; 

welches denn die fünfte Handlung und der Bes 

fchluß der Comödie ift; denn die Luſtſpiele endis 

gen ſich gemeiniglich mit einer Seyrath. Sein Bru⸗ 
der hingegen hat fich ſtets mit feiner ehrlichen nad» 
thierung und mit feiner Hände Arbeit ernähret, mes 
wegen er auch allezeit bleiberl wird, was er ift, nämlich 
ein. guter ehrlicher und ehrliebender Bürger, ja eben 
fo.ehrliebend, als fein Bruder niedertrachriggemefen 

iſt. Denn beyder Aufführung und Wandei bezeuget, 
daß der legte zwar ehrlich,der erfte aber wohledel und 

wohlgebohren fen, ja daßjener, vondem man fagt, 

daß er feinen Ehrgeiz habe, weil ernur noch ein ger 
meiner * Bürger ift, zehnmal fo viel Ambition befite, 

alsdiefer, der durch eine fo niederträchtige Auffühe 

rung ein Ehrenamt erhalten. Denn die Bürgers 

meifterwürde kann die alten Flecken, womit er ſich 

vorhin befudelt hat, nichtabwafchen. Man pflegt zu 

fagen: die Dople fliege niemals fo hoch, daß ihr der 

Schwanznichtnachfolge, Ja, wasnochmehr? Die 

Flecken find dadurch um fo viel fenntlichet geworden, 

als fie vorhin waren, daß es alfo ihm und andern der 
gleichen Leuten eben fo gehet, wie jenem ungeitalten 

Affen, der an einem erhabnen Ort hinauf Eletterte, 

E und 

s Drdinaiver. 
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und dadurch verurſachte, daß man feine Haͤßlichkeit 
deſto deutlicher wahrnehmen koͤnnte*. 8— 
Diejenigen betriegen ſich alſo, ſo da meynen, daß 
ein Menſch der ſich Ehre und Titel erbettelt, ehrgei⸗ 
zig ſey. Es iſt ſolches vielmehr ein Merkmaal des al» 
jerniedertraͤchtigſten Gemuͤths. Ja man kann ſolche 
Leute gewiſſetmaßen unter bie öffentlichen Bett⸗ 
ler einer Stadt rechnen: denn dieſe betteln ums 
Brodt, jene um Titel. Beydes iſt eine Betteley/ ſo 
aus Armuth und Mangel, dort am Brodte, Hier au 
aͤußerer Ehre entſtehet. Ein ſpaniſcher Edelmaun, 
der mit hungrigem Magen ſtolz einhergehet, und lie⸗ 
ber Noth leidet, als arbeitet, damit er ſeinem Adel 
nichts vergebe, kann mit Recht ehrgeizig genannt wer⸗ 
den, ja man kann ſagen, daß ein folder zehnmal chrs 
geiziger ſey, als ein Caͤſar, als ein Pompejus, als 
ein Craſſus und andere ſo genannte ehrgeizige Leute 
in den Geſchichten. Denn mancher Spanier moͤch⸗ 
te wohl gern Caͤſar ſeyn, aber nicht den Weg gehen, 
den Caͤſar gegangen iſt, um ſo groß und angeſehen 
zu werden. Es heißt bey dem Spanier, wenn er 
aus Armuth hungert: „Moͤchte ich doch ein armer 
„Mann ſeyn, damit, es mir anſtuͤnde, mie 
meinen Unterhalt durch Arbeit zu 
*F 1J „erwerben. | 
* Quosaltior, eo turpiox. *# Publique. + Noblefie, 
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Ad Flaccum. 


Öbkeenum fadtu duod noneft, eſt neque dietu. 
Adio nam verbis tyrpior effe folet.- 
. Vrinae hine ſi mentio fir, non turpe putetur, 
In triuiis quoniam meiere, Flacce, licet. 


Bas su thun⸗ nicht Handie 1A: iſt nicht ſchaͤndlich, | 
zu 








ſagen, 
Denn die Hantchungiſtj “ elimmen, wenn fie ſchaͤnd⸗ 
lich, als das Wort: 


Auf der Gaſſe dazuſtehn und —— abzuſchlagen, 
Hält man Feinem mehr fuͤruͤbel. Warum braucht man, 
denn fo fort | 


Ein utſchuwgumefdemeche wenn man ſich nicht 
kann gubrechen 
Eben dieſes auszuſprechen? 


as mit den angenommenen Moden und 
Gewohnheiten eines Landes uͤbereinſtim⸗ 

met, das nennt man gemeiniglich Wohl⸗ 
anſtaͤndigkeit; Unanſtaͤndigkeit aber heißt das⸗ 
jenige, was dawider ſtreitet. Es iſt dem Gebrauch 
und der Gewohnheit gewiſſer Nationen nicht ge⸗ 
mäß, ſeidne Stoffe zu tragen, und mit langen Klei⸗ 
dern zugehen, welche über die Füffen reichen; und 
daher wird auch diefe Tracht bey ihnen für etwas un 
anftändiges gehalten. Unter andern Kiünften und 
Willens 
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Wiffenfchaften, welche bey den Lacedämoniern 
nicht geachtet wurden, mar auch die Muſik, welche 
doc) die übrigen Griechen für eine vortreffliche Wiſ⸗ 
fenfchaft hielten. Der beruͤhmte Epaminon⸗ 
das * hatte fich ſtark auf die Muſik gelegt, und es 
wurde ihm zu befonderm Ruhm gerechnet. e⸗ 
miſtocles hingegen wurde fuͤr einen Denen 
angefeben, der nicht zu leben wüßte, als er auf einem 
muficalifchen Inſtrumente, das ihm bey einem Gaſt⸗ 
mahle dargereichet wurde, entweder nicht fielen woll⸗ 
te, oder nicht fpielenfonnte. 
Es ſteht bloß bey der Hohen Obrigkeit, zu verord⸗ 
nen**, was in gleichguͤltigen“ Dingen für wohl; 
Anftändig oder unanftändig gehalten werden fol. 
So bald es alfo beyden Römern erlaubt war, feis 
dene Kleider zu tragen: fo bald höreteesauf, unan⸗ 
ftändig zu feyn. Daher fagt man auch, daß in gleich» 
gültigen Dingen nichts unanftändig ſeiyyals was vers 
botheniftt. Allein, alles, was neu und ungewoͤhn⸗ 
lich ift, wird angeſehen, als ob es der natürlichen Ans 
ftändigfeit zuwider wäre; da doch viele Dinge, wel 
che natürlich zu ſeyn fcheinen, ihren Grund bloß in 
der Mode und in der Gewohnheit haben. Als man 
hier in Daͤnnemark damit umgieng, daß die Geift 
lichen ihre Bärte abfchaffen follten: fo glaubten die 
gemeinen $eute, daß folcyes beydes mit der Religion 
. Aa 2 und 


Ein Thebaner. Er konnte auf der Floͤte ſpielen 
er konnte auch die Harfe ſchlagen, und zugleich drein 
ſingen; wie uns Cornelius Nepos ſolches berichtet. 
Themiſtocles war ein Athenienſer. 

Ordinere. **# Indifferente. 

t Nihil eftturpe, nifiper impoſitionem. 
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and Gittlichfeie * nicht beftehen fönnte ; nachdem 
es aber einmal eingeführet worden, jo hat man nicht 
nur an Predigern, fondern aud) fo gar an Biſchoͤf⸗ 
fen, glatte Backen und ein glattes Kinn ohne Aer⸗ 
gerniß fehen Fönnen. 
| de nennen alles, was ungewöhnlid ift, unans 
ig; ob es gleich an fich ſelbſt gleichgültig und zur 
weilen auch nuͤtzlich ift. Hingegen fehen wir oft ſelbſt 
die Safter als etwas anftündigesan, wenn fienurin 
der Mode und durchgängig gewöhnlich find. . Ich 
will ſolches mit einem Exempel beftätigen. Weil 
man von alten Zeiten her das Vollſaufen in diefen 
nordifchen $anden für etwas Anſtaͤndiges *" ger 
achtet: fo wird es ehrlichen Leuten auch noch) itzo zu 
gute gehalten, wenn fie ganze Nächte durd) die Blaͤ⸗ 
fer und Pocale herum gehen laffen, und fo lange trin, 
fen, big fie wieder nüchtern werden, aud) von einem 
Schmauſe geich zum andern gehen; da doch fein La⸗ 
fter helicher und einem Ebriften unanftändiger 
ift, alsdie Trunkenheit. Ich will itzo nichts von ans 
dern Dingen fagen, welche ebenfalls ausdem Grun⸗ 
de, weil fie gewöhnlich find, Niemanden alsein La⸗ 
fer angerechnet werden. Es ri fich daher diejes 
nige, weldye das Freſſen und Saufen für eine ans 
ftändige Sache halten, aufdas Spielen und andre- 
$uftbarkeiten aber tapfer losfchelten ***, mitdenen 
vergleichen, welche eine Stadt übergeben, aber einis 
ge Schanzen derfelben vertheidigen. = 
Es giebt zum Exempel, Leute, die mit Bitterkeit 
wider das Tanzen, Spiel oder unſchuldige Bewe⸗ 
gungen des Leibes reden, als welche fie nicht nur für 
a unans 
* Moralitet. *x Galanterie. "%% Declamere. 
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unanſtaͤndig, ſondern auch fuͤr ſuͤndlich halten. Ge 
wiß, das heißt kuͤhn geurtheilet; zumal da unter den 
Gelehrten und Geiſtlichen beftändig hierüber geſtrit⸗ 
‚ten worden ift, und daher folche Dinge mit unfer dies - 
jenigen gerechnet werden Eönnen, welche felbft die, 
römischen Päbfte ſich nicht zu entfcheiden a unterſte⸗ 
ben. Dergleichen entfcheidende Urtheile b rüh; 
ren alfo aus einer Unwiſſenheit in der Sittenlehre e 
ber, damannamlid) dasjenige, was von Natur ek 
was Anftändiges ift, von demjenigen, was durch die _ 
hergebrachten Moden und Gewohnheiten anftäns 
dig worden iſt, nicht zu unterfcheiden d weiß, fondern, 
nach dem Exempel des gemeinen Bolfs, dem dasje⸗ 
nige Tugend und Anftändigfeit heißt e, was die meis 
ftenrühmen, eines mit dem andern verwechfelt, 
Man mag fpielen, fagt Cicero f, man mag fingen 
‚ und Iuflig ſeyn, wenn es nur mit Maape geſchiehet. 
Der ehrbare Scipio ſcheuete ſich nicht, wie Sene⸗ 
eng bezeuget ‚ öffentlich zu tanzen, Salluſtius h 


az tadett. 
a Decidere. b Decilioner. 
c Studio morali. ‚ d Diffingvere. 


e Die Lehre von den Mitteldingen und den eigent 
-Jichen Begriff. derfelben , findet man gründlich und 

gelehrt ausgeführet und aufgewichelt in Gottfried Vocke⸗ 
rodts erlaͤuterten Aufdeckung des Betrugs und Aergerniſ⸗ 
ſes, fo mit den vorgegebnen Mitteldingen und der vers 
gönnten Luft in der Ehriftenheit angerichtet worden. 

f Cantu, fidibus, tibiis vti licet, dummodo ea mo- 
derata ſint. 

g De Tranquill. animi. Er Scipio triumphale illud 
ac militare corpus mouit ad numeros. 

h In Catil, cap, 25. Saltare elegantius, quam neceffe 
eft Bee = 
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tadelt zwar die Sempronia, doch nicht weil fie ger 
tanzt, fondern weil fie zu gut und zu kuͤnſtlich getanzt, 
das ift, weil fie ſich gar zu ſtark darinn geübt hatte. 
Aus eben dem Grunde fagte der macedonifche 
König Philippus zu feinem Sohne: „Schämeft 
„du dich nicht, \ fchön zu fingen“ ? Er tadelt nicht 
das Singen an fich felbit „ fondern den allzugroßen 
Fleiß, den, wie ger merkte, Alerander auf die Sim 
gefunftgewandt hatte, Esifteben fo ungereimt, die 
Uebung gleichgültiger Dinge zu verbiethen, als anzus 
hefehlen, welches letztere doch auch zuweilen gefchies 
bet, wieman davon in England, unter der Regie⸗ 
rung des Königeg Jacob des Erſten ein fonderlis 
ches Exempel hat. Als diefer König ſahe, daß die 
fo genannten Puritaner allen Zeitvertreib anden 
Sonntagen, nad) Endigung des Gottesdienfteg, 
verdammten : fo gab er an ftaft eine ſolche Strenge 
durch einige Zulaffung zu mildern, ausdrüdlid) Ber 
fehl, daß feine Unterthanen zu gewiſſen Zeiten am 
Sabbathtage tanzen und fpielen ſollten, mit dem 
Beyfuͤgen, daß diejenigen, welche folhem Befehle 
nicht nachlebten , als ſchlechte Ehriften follten anges 
febenmwerden. | | 
Cicero führeteinige an *, welche behaupten, daß 
vonallem , was nicht unanitändig ſey zu thun, auch 
zu reden nicht unanſtaͤndig ſey. Mac dieſer Dieys 
nung ift es alfo nichts unanftändiges, vom Urinzu 
reden, weiles nichts Unanftändiges ift, fein Waller 
zu laſſen. Wenn ſich daher jemand darüber Ärgert, 
wenn man hiervon redet: fo entſtehet folcher Verdruß 
mehr aus Hochmuth, als aus natürlicher Schamhaf⸗ 


| tigkeit. 
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tigkeit. Denn wenn eben dieſe Sache mit einem 
andern Namen ausgedruͤckt wird *: fo hoͤrt mans oh⸗ 
ne Anſtoß und Ekel an. 3.8. Wenn man mit ſei⸗ 
nes Gleichen oder mit einem Geringern redet, und 
das Wort: Piſſen, gebraucht : fo ſtoͤßt ſich niemand 
dran; alleinin den Ohren höherer und vornehmerer 
Leute flingt esfehr efelhaft, weil diefe die Sache mit 
den Worten: fein Waffer abfchlagen, auszudruͤ⸗ 
en pflegen, welches doch einerley mie dem vorigen 
ift. Indeß aber Fann ich Doch wederdie Wortenod) 
die Werke der cyniſchen Weltweifen billigen, und 
halte auch dafür, daß man jungen Leuten die Sefung 
gewiſſer alter Poeten wegen der Zoten und Unflaͤte⸗ 
reyen, womit biefelben angefüllet find, unterfagen 
müfle. Dennesfinden fid) Dinge darinn, die nicht 
nur Feufche Ohren verlegen **, fondern auch zur 
geichtfertigfeit und Geilheit reizen. Aus diefern 
Grunde binich auch mitdenjenigen eins, welche ders 
gleichen an dem Herren Bayle getadelt haben; denn | 
es ift nicht zu leugnen, daß mandye anftößige und 
firafbare Dinge in feinem Wörterbüche *** fichen, 
Alein, es giebt unzählige andere Dinge, welche, 
nach einiger Meynung, wider dienatürliche Anftäns 
digfeit ſtreiten follen, da doch dieſelben an und für fich 
felbit ganz und garnicht unftändig find. Denn die 
Anſtaͤndigkeit hat bloßihren Grund inden Gebraͤu—⸗ 
‚hen und Gewohnheiten gewifjer Derter und Laͤn⸗ 
der, welche denn verurfachen, daß fie mit vernünftis 
. gen Gründen +}, mit der natürlichen Anftändigfeit, 
mit der Religion und dem Gewifjen vermenger +} 
Aa 4 wer⸗ 
* Exprimeres. * Offendere. »** Didctioanire. 
} Raifons. fr Confunderes. 
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werben. Und daher geſchahe es eben, daß die Cre⸗ 
tenſer, wenn fie ihren Feinden etwas Boͤſes wůn⸗ 
ſchen wollten, die Götter bathen, daß fie diefelben in 
eine böfe Gewohnheit gerathen laffen möchten. 
Spartae quod grauitas, faftus dicatur Arhenis, 
Quod decus eft Graecis, dedecus Aufoniis. 
Was in einem Sande Ernfthaftigfeitheißt, Heißt in 
einemandern Stolz oder Hochmuth. Was man hier 
Freymuͤthigkeit nennt, nennet man dort Frechheit. 
Was an einem Orte den Namen der Keufchheit führe 
ret, wird an einem andern Orte fuͤr eine ungereimte 
Zaͤrtlichkeit und Schamhaftigkeit angeſehen. Lobo 
erzaͤhlet in feiner abyßiniſchen Reiſe, es feyin einem 
gewiſſen Sande in Africa Mode, daß fremde Ge 
ua bey ihrer erften öffentlichen Audienz vonden 
— koͤniglichen Hofbedienten, zum Zeichen 
der Hoͤflichkeit gepruͤgelt wuͤrden. Dergleichen wuͤr⸗ 
de an unſern europaͤiſchen Hoͤfen nicht als eine Hoͤf⸗ 
lichkeit aufgenommen werden. Sondern man wuͤr⸗ 
de ſolche Hoͤflichkeitsbezeugungen eben ſo anſehen, 
als diejenigen, welche einem die Hunde auf den Doͤr⸗ 
fern erweiſen, unter welchen es, als eine anſtaͤndige 
Mode, bergebrachrift, daß fie-die Keifenden mit 
Dlaffen und Bellen faft bisan die Thore der Staͤdte 
verfolgen. Jedoch ein jegliches Sand harfeine Ge 
bräuche, fo wie ein jeder Menfch feinen eignen Ges 
ſchmack haben kann. In einigen $ändern haͤlt mans 
fuͤr eine Art der Schönheit, wenn ein Menſch eine 
platte und kurze Naſe hat, hingegen ſieht man in an⸗ 
Laͤndern krumme und lange Naſen für eine 
befondere Zierde an. Montagne fagt: wenn die 
undernünffigen Thiere malen fönnten, fo würden fie, 
wenn 
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wenn fie Gott abfchildern follten, den Abriß dazu von 
ihrer eignen Geftale hernehmen. Daher koͤmmts 
auch, daß einige africanifeje Völker Gore ſchwarz 
und den Teufel weiß malen. Und es ift wahrfchein. 
lich, daß eine Nachteule ihre Stimme für annehmli, 
cher hält, als der Nachtigal ihre. Ein Holländer 
befchuldiget andere Nationen der Unreinlichfeit, 
weil fie ven Speichelinihren Zimmern auf die Erde 
ausmwerfen; andere Völfer hingegen halten es für 
weit unanſtaͤndiger und unreinlicher, (wenn man den 
Tiſch mit Speytöpfen befegt hat*. Wenn wir fehen, 
daß fich gewiſſe Leute, ohne ein Schnupftuch zu ges 
brauchen, mit den Fingern die Naſe ſchneuzen: fo 
nennen wir fie Schweine. Ein Volk hingegen, das 
nichts von Schnupftüchern weiß, würde ung ver: 
muthlich eben fo ſehr tadeln, wenn esfähe, daß wir 
dergleichen Unreinigfeit inleineneTücher fanımleten 
und in unfern Tafchen verwahrten. Einem Frauen. 
zimmer in Spanien einen Kuß anbieten, ifteben 
fo viel, als ihre ungferfchaft und Keufchheit verle, 
Ken; allein, was die Spanier Linfeufchheitnennen, 
das heißt bey den Englaͤndern und Sranzofen ein 
freundlicher Gruß. Vor diefem wars bey uns ge 
wöhnlich, daß eine Jungfer zittern, erröthen, ja ohn⸗ 
mächtig werden mußte, wenn fienur den Damen eis 
ner Mannsperfonnennen hörte. Das war damals 
ein Beweis der jungfräulichen Keufchheit. Heute zu 
Tage abernimme man es für einen Beweis einer ab» 
gefhmadten Aufführung und eines geswungenen 
Wefens**an. Sch erinnere mich, Daß es in meiner 
jugend einer Jungfer fehr übel genommen wurde, 
oe Uag wenn, 

* Garneret. ** Affectation. 
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wenn fie einen jungen Burfchen, der fie auf der Straſ⸗ 
fe gruͤßte, wieder zu grüßen das Herz hatte. Itzo Hin» 
gegen haͤlt man ein Srauenzimmer, Die folches unter 
läßt, fiir grod und unhöflich *. Unfere Nachkommen 
werden ohne Zweifel faumdas $achen laffen fönnen, 
wenn fie hören, daß die itztlebenden Menſchen diefe 
und dergleichenedensarten gebraucht haben: „Mieis 
„ne Schuhe und Strümpfe, vor ehrbaren Ohren zu 
„reden! Mein Hemde, mit Erlaubniß ** zu fagen!* 
Ja es wird ihnen eben fo lächerlich vorfommen,, als 
es uns lächerlich düinfen würde, wenn mir jemand 
folgendergejtalt fich ausdrücden hörten: „Mein 
„Schuſter, nit Ehren zu melden! Salua venia ! 

„Mein Schneider, mein Varbierer. | 
Man fieher hieraus, daß Dinge, welche bloß auf 
Moden und Gewohnheiten beruhen, mit dem was 
natürlich anftändig ift, verwechfelt und vermenger 
werden. Ein Frauenzimmer, das mitbloßen drüs 
ſten gehe, wird in unferm Sande eben nicht getadelt, 
weil es die Mode des Landes fo mit fich bringet. Sins 
gegen die bloßen Fußſolen fehen zu faffen, ift etwas 
unanftändigeg, weil die Mode folches noch nicht zus 
laͤßig gemachet und beftätiger hat}. Wenn alamo» 
difche Befcheidenheit oder Schambaftigfeit eine Tu 
gend wäre: ſo wuͤrde fie bey dem Frauenzimmer int 
Finftern eben fo ftarf wirken, als bey hellen Tage. 
Das, was gewöhnlich ift, wird alfo mit dem, was na⸗ 
türlich ift,vermechfelt, Esträgtaud) hierzu Das Ans 
ſehen gewiſſer vornehmer Männer fehr vieles bey. 
Es warden alten Griechen undRoͤmern ſchon ges 
| nug, 
® Incivilifered. *#® Permifbon, | 
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nug, wenn ein Philoſoph zu deſſen Secte ſie ſich be⸗ 
kannten, hierinn einen Ausſpruch gethan* hatte. Und 
die Chriſten Haben in Anſehung der alten Kirchen» 
lehrer eben den Sehler begangen, als deren Meynuns 
gen fie alsgöttliche Ausſpruͤche“ anfahen, da doch in 
ihrer Sittenlehre eine Mengevon Irrthuͤmern ans 
zutreffen ift. Der einzige Clemens von Alerandria 
Fann hiervon zu einem volfonımenen Beweife dies 
“nen, Er haͤlt es z. E. für unerlaubt, weiß Brod zu 
efien, er hechele die Mufif und das Singen durch, er 
fagt, bunte Kleider zu fragen ſey ein Zeichen der Luͤ⸗ 
genhaftigkeit, er tadelt es, als etwas Unanftändigeg, 
jentanden aufder Straße zu grüßen, u.d.m. La 
ctantius verdammfden Krieg überhaupt, aud) fo 
gar denjenigen, den man zu feiner eignen Vertheidi⸗ 
gung führer; eriftauchmitdenjenigen Leuten nicht 
zu frieden, welche Gelder auf Zinfen ausleihen. 
Ebryfoftomus muntert die verehlichten Weiber 
auf, dem Benfpielder Sara zu folgen, welche ihren 
$eib fremden geuten zum Gebrauch überließ, um ih⸗ 
ven Mann in Sicherheit zu ftellen. 

Es möchte aber jemand fragen: wgzu nuͤtzt denn 
diefe Abhandlung ? Iſt denn das etſtis Boͤſes, daß 
man die Worte und Werfe der Menfchen an eine ges 
wife Schambaftigfeit zu binden ſucht? Ich ant- 
worte hierauf: ein Lehrer und Philofoph ift nicht 
nur verpflichtet die Laſter felbft zu beitürmen, fondern 
auch alles dasjenige zu beftreiten, mas die Menſchen 
lächerlich machen kann; infonderheit, da die Erfahr 
rung lehret, daß die Kleinigfeiten } dem Menfchen 
mehr am Herzen liegen, als wichtige Dinge, und daß 

Ä uns 
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unnuͤtze und nichtswuͤrdige Dinge zu den heftigſten 
Streitigkeiten Anlaß gegeben haben. Was fuͤr Be⸗ 
wegungen haben nicht ehedem unſere Prediger ges 
macht? Wie gewaltig haben ſie nicht wider die Fon⸗ 
tanſchen gedonnert? Haben ſie ſolche nicht mit den 
Hoͤrnern des Teufels verglichen? Gleichſam, als 
ob Gott viel daran gelegen waͤre, was fuͤr Hauben die 
Weiber truͤgen, oder als ob es eine ausgemachte Gas 
che waͤre, daß der Teufel Hoͤrner habe. Unzaͤhliger 
anderer Dinge nicht zu gedenken, welche von keiner 
Erheblichkeit ſind, und doch große Bewegungen ver⸗ 
urſachet haben. Es iſt bekannt, daß ehedem unter 
den Muͤnchen uͤber die Form und Geſtalt ihrer Kut⸗ 
ten ein heftiger Krieg entſtanden ſey, und daß dieſer 
Krieg deswegen von denFronzoſen Guerre de Capu- 
chons, das ift, der Ruten oder Rappenkrieg ges 
nannt worden. Die Chinefer ließen fich unter der 
tertarifchen Regierung alle harte Bedrengungen | 
gebuldig gefallen. Als ihnen aber zugemuthet wur 
de, daß fie ihre Haare abfchneiden follten: fo ließen 
ſie ſich todt fchlagen *, weil fie lieber den Kopf als die 
Haare verlieren wollten. Was für Lerm hat nicht 
unter gewiſſth Leuten die Frage verurfacher: obes 
beffer und fräftiger fen, ſich mit zween oder drey Fin⸗ 
gernzu freuzigen? Man erzäblet, daß fonft ben den 
Arabern nichts fchimpflicher geweſen, als in Gefells 
fchaft einen Wind flreichen zu laffen, und Daß man fo 
gar die Jahrzahl von einer fo merfwürdigen Bege⸗ 
benheit angerechnet. Eben diefes wird in Japan 
noch heutiges Tages für etwas weit ſchimpflichers 
angefeben, als die abfcheulichfie Uebelthat; und * 
i⸗ 
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Hiſtorie bezeuget, daß, als einſt einer Junfer am Ho⸗ 
fe des Kayſers dergleichen entfahren, dieſelbe ſo gleich 
aus der Feuerpfanne, die ſie eben in der Hand hatte, 
eine gluͤhende Kohle genommen, und ſolche hinunter 
geſchluckt habe, indem ſie ſich geſchaͤmet, nach einem 
ſolchen Zufalle laͤnger zu leben. af orten wurden 
rebellijch, wenn man den römifchen Kanfern zu Ehr 
ren ein Denfmaalaufrichtete , oder römifche Stane 
darten durch die Stadt trug, ſie machten fich aber fein 
Gewiſſen draus, zu eben derfelben Zeit mitten im 
Tempel Mordthaten zu begehen. Man hat gefehen, 
daß gewiſſe geiftliche Gefelfchaften ſich daruͤber ge⸗ 
zankt haben, ob man Schnallen oder Riemen in den 
Schuhen tragen ſollte; gleich als ob man Gott mehr 
damit ehret, wenn man feine Schuhe mit Schnallen 

fejt machet,als wenn ſolches mit Riemen gefchieher. 
Weil alfodie Menfchen in Kleinigkeiten fo eifrig 
find, und Dinge, daran am wenigften gelegen ift, ih⸗ 
nen am meiſten am Herzen liegen: ſo darf man ſich 
nicht wundern, daß wichtige Dinge darüber hintan⸗ 
geſetzt werden, und daß man fich nicht ſcheuet, dieje⸗ 
nigen Sünden wirklich zu begehen, welche man ohne 
Schrecken nicht nennen darf, Es ift bekannt, daß 
die Mutter Aleranders des Großen, die Olym⸗ 
pias, feine Lucretia geweſen; nichts deſtoweniger 
hat ſie bey ihrem Ende den Wohlſtand dergeſtalt 
beobachtet, daß ſie ihr Angeſicht mit ihrem Haupt⸗ 
haar, und ihre Fuͤſſe mit ihren Kleidern bedecket, da⸗ 
mit Niemand einen Theil ihres Leibes entbloͤßet ſehen 
möchte". Julius Caͤſar machte es eben fo. Denn 
obgleich die Keufchheit nicht eben deflelben vornehm⸗ 
| ſte 
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ſte Tugend geweſen war: ſo umhuͤllete er doch, als er 
ſich von feinen Moͤrdern überfallen ſahe, fein Anges 
ſicht mit feinem Mantel, und bedeckte mitderlinfen 
Hand feine Füße, damit eraufeine unanftößige und 
dem Wohlſtande gemäße Art erben moͤchte *. Man 
muß von einem Menfchen nicht aus gezwunge⸗ 
nen oder verftellten Beberden und Reden, nicht aus 
der Geſtalt oder Farbe der Kleider, urtheilen. Man 


pflegt wohl zu fagen: 
Culta puella nimis cafta puella minus. 
Se mehrdie Jungfern fich mit Putz und Schminfe 
Je wenger Keuſchheit wird — ſpuͤren. 


Mir haben auch ein altes Dänifches Sprichwort: 
„geicht in Kleidern, leicht in Sitten”*, Bunte Klei⸗ 
„der, bunter Sinn“. Wir haben aber Dagegen auch 
andere Sprichwörter. Wir haben namlich: „Mar 
„muß das Pferd nicht nad) dem Sattel, und einen 
„Mann nicht nad) feinen Kleidern beurtheilen“. In⸗ 
gleichen: „Es giebt von allen Gattungen der Haare 
„gute Pferde“. Es erfordert zuweilen die Klugheit, 
fi) nach den Moden des Landes zurichten, fo wun⸗ 
derlich diefelben auch zu ſcheinen. Ein weifer Mann 
will nicht dererfte, aber auch nicht der letzte feyn, 
wenns auf die Annepmung einer Mode anfömmt. 
Denn es Heißt bey ihm: Man muß nad) feinen eignen 
Geſchmack eſſen, aber nach anderer ihrem Geſchmack 
ſich kleiden; eben wie man nach der alten Diode les 
ben, aber nah der neuen Mode ſich pugen muß. 

es 
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De fidecarbonaria, 


Ad Theodorum. 


Vrbs quicquid credit, caece quoque credit Anilo, 
Diecitur hinc verax atque fidelis homo. 
Tu, Theodore, nihil, nifi facto examine eredis, 
Diceris hinc mendax, haerefeosgue “put. 
En quales mefles, quid adeptus fis meditando ! 
Pervuerſi titulum feilicet haeretici 
Ule tamen viuens fine cura examinis vlla, 
Solam.ob fegnitiem fandtificandus erit. 


Don dem Röblerglauben. 
Anden Theodor: 


Mag der größte Haufe — nimmt Anilo blind⸗ 
ngs an, 


- And drum heißt er auch bey allen ein ein recht ehrlich from: 
ann, 


Du hingegen CTheodor == dich nicht dazu ber 

Etwas, das du glauben (ot, ie Prüfung anzunehr 

Daher mußt du auch ein Keher, | ja ein Haupt der Keger 
eyn. 


e) 
Siehe, ſolche Früchte erndteſt du von deiner Sorgfalt ein. 
Jener, weil er gar nichts pruͤft, — ein Heiliger auf 


Erd 
Und du. mußt durch deinen Seh ai ſo gar ein Ketzer 
‘werben. 


or ein Paar hundert Jahren ftund esin der 

€ Chriftenheitfo zu, daß man das vornehmſte 
Kennzeichen eines —— darinn 
ſetzte, 
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feßte, daß er Nichts glaubte, ich willfagen ; daß er 
gegen alles’, was wider die willführlihen Satzungen 
‚und Gebote des römifchen Stuhls gepredigerund 
gezeiget wurde , die Ohren verftopfen und die Augen 
zufchließen mußte. Das allein hieß glauben, fo 
bald man aber etwas prüfen und unterfuchen wollte, 
wurde man fuͤr einen Ungläubigen und Ketzer erklaͤ⸗ 
ver. Endlich ftunden einige fühne und muthige Hel⸗ 
denauf, welche fid) diefer Tyranney widerfeßgten, 
und ein Hoch, fo der Welt durch Gewalt und Liſt 
war aufgebürder worden, abzufchütteln und zu zer, 
brechen fuchten. Die Gründe , diefes Verfahren 
zu rechtfertigen, wurden aus der Pfliche und Vers 
bindlichkeit des Menfchen hergeleitet, vorher zu pruͤ⸗ 
fen ehe man glaubt, und zuhören, ehe man urtheilet. 
Die römifche Geiftlichfeit berief fid) auf das Alter, 
thum ihrer Lehren, erhielt aber zur Antwort, daß ein 
Irrthum fehr ale feyn Fönnte. Die Catholiken 
wandten ferner ein, daß alles ſchon lange zuvor nach 
genauer Unterfuchung * entfchieden und feſtgeſetzt 
wäre**, Sierauf aber antwortetemän, daß Dies 
mand ein Recht habe, einem andern in Dingen, ſo 
ihm die heilige Schrift zu glauben gebeut, etwas vor« 
sufchreiben und aufzudringen. Denn es-fege ſich 
fonft ein folcher an die Stelleder Scheift., und. fors 
dre,daß andere mit feinen Augen ſehen ſollten. Weis 
ter gab man von catholifcher Seite vor, die Schrift 
fey an verfchiedenen Orten dunkel, und daher niche 
jedermann vermögend,, die rechte Meynung derfel, 
ben einzufehen, weshalb man mit ben Erflärungen 
derjenigen zufrieden ſeyn müßte , welche Die ir 
E14 ſpra⸗ 
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fprachen verftüinden, und eine Binlängliche Gelehr⸗ 
famfeit und Einfichr beſaͤßen. Hingegen verfegte 
man: auch felbit diejenigen, welche die Örundfpras 
chen verflünden, wären in ihren Auslegungen nicht 
einig, und ein Gelehrter nenne oft dasjenige ſchwarz, 
was der andere weiß neñet. Endlichſteckten fie fich hin⸗ 
ter diefen Behelf , daß, wenn einem feden die Prey 
heit gelafjen würde, Glaubenslehren zu unterfuchen, 
nur allerhand irrige Meynungen und verfchiedne 
Secten daher entftünden; worauf aber geantwortet 
wurde, 4 es beſſer waͤre, einen irrenden Glauben 
zu haben, als gar keinen. Denn ſo ſahe es vor der 
Reformation durchgaͤngig aus, daß, wenn man je⸗ 
manden von den Layen oder gemeinen Leuten fragte, 
was er glaube, ſolcher nichts anders zu antworten 
wußte, als daß er glaube, was ſein Priefter glaube; 
der Priefter aber glaube mas die Kirche glaube, und 
die Kirche glaube, was der Pabft glaube. Was aber 
bes Pabits Glaube fey, das war ihm nicht befannt, 
und es konnte es auch niemand wiffen oder beurthei⸗ 
len, weildie meiften die Schrift niemals gefehen hat- 
ten, ja einige, nicht einmal von derfelben hatten 
reden hören; daher aud) einige inder Kinbildung 
fiunden, das neue Teftament jey ein gefährliches 
Buch, welches Lutherus gefchrieben hätte. Diefe 
und andere Beweisgruͤnde nun waren fo wichtig,daß 
nichts dagegen Fonnte aufgebracht werden, wodurch . 
denn eben die Ölaubensbefjerung fo guten Fortgang 
gewann, ‚wie der ganzen Welt bekannt ift. 

In dem erften Eifer und während der Zeit, daß _ 
das Werk noch nicht ganz hinausgeführer worden, 
bedienen fich die Reformatores noch immer eben der» ' 

Bb ſelben 
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ſelben Waffen, womit ſie ſich ſo große Vortheile er⸗ 
worben hatten. Kaum aber hatten ſie eigne Gemei⸗ 
nen errichtet, und ſich dergeſtalt verftärfet,daß fie ſich 
“por Feiner überwiegenden Macht fürchteten : fo wis 
chen fie von ihren eignen Grundfäßen ab*, und 
brauchten gegen andere, die fich von ihren neuges 
fammleten Gemeinen abfonderten, eben diefelben 
Waffen, welche die römifchcarhölifche Geiſtlich—⸗ 
keit vorher gegen fie felbft gebrauchet hatte, Doch 
gefchahe dieſes mit einer Vorſichtigkeit, wo nicht in 


der That, doch in Worten. Gie blieben beyihrerger 
wöhnlichen Sprache, daß ein jeder felbft in der, 


Schrift förfchen müßte, nur mit dem Vorbehalt, 
daß die Enefcheidungen und Auslegungen ganzlic) 
mit der Lehrer ihren übereinftimmen müßten, und 
dag man die in geiftlichen Verfammilungen abgefaß⸗ 
te Glaubensbefenntniffe, nad) einer genauen und 
freyen Prüfung unterfchreiben müßte. Welches 
eben fo viel war ; als ob man gefagt hätte : „du magft 
„glauben was du recht und wahr zu ſeyn findeft, aber 
„nichts ift recht und wahr, als was wir glauben“. 
Die Freyheit alfo, welche einem gelaffen wurde, die 
ehren zu unterfüchen, beſtand nur in höflichen Com⸗ 
plimenten: ja es war dasgleichfameben fo viel, als 
ob man einem Gefangnen die Thür des Gefängnife 
fesvor der Naſe züfchlagen , und ihmzu gleicher Zeit 
durch eine Fleine Deffnung zuruffen wollte, es ftünde 
ihm frey, hinzugehen, wohin ipm beliebte. Die 
römifchcarbolifchen machten ſich diefes gleich zu 
Muse, und fuchten die Proteſtanten mit ihren eig. 
nen Waffen zu beſtreiten. Sie warfen ihnen vor, 
dag 
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daß fie ſich ſelbſt einer ſolchen Infallibilitaͤtanmaß⸗ 
ten, welche ſie doch in andern verdammt haͤtten, daß 
alſo der Unterſcheid zwiſchen ihnen nur in bloßen 
Worten beſtuͤnde, da die Sache doch ſelbſt einerleh 
bliebe. Nichts hat die Proteſtanten mehr beunru— 
higet und verwirrter gemacht, als diefer Vorwurf. 
Man zeigte ihnen, daß fie wider ihre eigene vornehm⸗ 
ften Grundfäge pandelten, und daß die Eriaubniß, 
die fie einem jeden ertheilten, in der Schrift forfchen 
zu dürfen, eigentlich feine Erlaubniß ſey, indem da» 
mit nichts weiter gefagt würde, alsdiefes: „forſche 
„und lies; doch fo, daß du nichts fieheft, als was wir 
„ſehen und daß dein Glaube fi völlig nach unſerm 
„Glauben richte“. Hierzu fuchte man nun im Ans 
fange die Leute durch gürliche Worftellungen zu bes 
wegen; allein, wie fich nicht jedermann dazu bequeb? 
men wollte : fo legte man ihnen gewiſſe Slaubensber 
Fenntniffe vor, welche fie, durch Gewalt gezwungen 
unferfchreiben mußten. Diefes verurſachte denn, 
daß unter und von den Proteftanten wieder andere 
Proteftanten gezeuget, und noch immer eben dafjelbe 
Spiel in der Ehriftenheit vorgeftelt wurde. Denn 
eben diejenigen , die der einen Partey zuriefen: for» 
fcher und prüfer! riefen einer andern Partey zu: 
glaubet und unterfchreiber: aufder einen Seite 
bies es: thut Die Augen auf; und aufder andern: 
„thut die Augen zu, wenn ihr wollt felig werden“, 
Es iſt wahr, man muß esgeftehen, daß die erften 
Reformatores ihre großen VBerdienite * haben. Gie 
vertrieben den Mebel, welcher die Chriſtenheit bez 
deckt hatte. Sie gaben uns die Schrift in die Haͤn⸗ 
| 7 B b 2 | de, 
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de, welche man vorher gar nicht leſen durſte. Sie 
reinigten die Lehre des Glaubens von den menſchli⸗ 
chen Erfindungen und Satzungen, ſo daß die Kirche 
durchgehends eine beſſere Geſtalt bekam. Und, al⸗ 
ler Wahrfcheinlichfeit] nach waͤre die Reformation 
allgemein geworden, wenn ſie beſtaͤndig bey ihren er⸗ 


ſten Grundfägen geblieben wären. Es meynen 


zwar einige, daß die Menge der Secten ober.ftreitis 
gen Parteyen die färkite Hinderniß der Reforma⸗ 
tion geweſen wäre,und daß eben hieran die roͤmiſch⸗ 
carholifchen ſich am meiften geftoßen hätten. Alr 
lein vermuthlich hat obgedachte Abweichung der vers 
beflerten Kirchen von ihren eignen Grundfägen dent 
Werke die vornehmfte Hinderniß verurfacher. Die 
Grundfefte der Reformation beftund in der chriftlis 
chen Freyheit, felbft zu forfchen , ehe man glaubte. 
Wenn nun der Grund geſchwaͤchet wird: fofält das - 
ganze Gebäude übern Haufen. Darum hieß es 
auch damals, daß die Keformatores ſtatt eines einzi⸗ 
gen Pabits uns viele Päbfte aufzudringen fuchten, 
und, ſtatt einer fid) der Unfehlbarkeit ruͤhmenden 
Kirche , verfchiedene andere von eben demfelben An» 
fehen errichteten; daß alfo durch die Reformation 
nichts anders bewerfftelliget worden, als daß die 
Herrſchaft in Glaubensfachen von Kom. nad) 
Deutfchland, England und Holland, verleger 
worden. Ir. 3 

Es iſt zwar an dem, daß die Reformation und die 
Predigten von der chriſtlichen Freyheit zu verſchie⸗ 
denen ſeltſamen und ungereimten Secten Gelegen⸗ 
heit gegeben haben, und daß es daher die Noth er⸗ 
fordert, Glaubensbekenntniſſe zu verfaſſen, und 

durch 
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durch Unterſchreibung derſelben mehrern Spaltun⸗ 
gen und Abſonderungen vorzubeugen. Und bier: 
wider, häfte man nichts einzumenden, wenn diefe Bes 
kenntniſſe * den Leuten zur Unterfchrift bloß wären 
dorgeleget worden und angepriefen , nicht aber aufs 
gedrungen worden. - Denn diefer Zwang verderbre 
alles, untergrub die Grundfefte der Reformation, 
und machfe, daß die Lehre der verbeflerten Kirchen 
- fid) ſelbſt widerfprah"*. Allein, möchte mancher 
jagen, follman denn allen Meynungen ihren freyen 
Lauf laſſen, und zugeben, daß eben fo viel Religionen 
entftehen, als es Köpfe in ver Welt giebe? Ich ant- 
worte hierauf: es find hierbey Feine andere Mittel 
zu gebrauchen, als Unterricht und Vorftellungen, 
denn Ztvang und gemwaltfame Mittel find beydesuns 
nuͤtz und unbillig. Sie find unnäg; denn man Fann 
niemanden ben Glauben mit einem Hammer in den 
Kopf ſchlagen, unddie Erfahrung lehret, daß ketzeri⸗ 
ſche Meynungen durd) Zwang eher weiter ausge, 
breitet, als ansgerottee werden. Man Eann die 

| Dbz Men. 


* Confeflioner, 

** Sie widerſpricht fich nicht, denn wir halten mit 
dem Herrn D. Baumgarten, der diefe Materie: in 
feiner theologifchen Moral $. 194. 195. fehr gründlich 
abhandelt, dafür, daß alle Glieder einer fichtbaren 
Kirche verbunden feyn , die Nichtigkeit des Lehrbe⸗ 
griffs und Gottesdienſtes, dazu ſie ſich bekennen 
oder bekennen wollen, nach der Schrift zu prüfen, 
damit fie denfelben mit göttlichen Beyfall und gläubis 

em Gehorfam annehmen, folglich nicht bloß zufälliger 

eife und Menfchen zu gefallen, und um Gottes willen 
demfelben beypflichten , handelt man-hier oder da dage⸗ 
gen: fo iſt das nicht die Schuld der ganzen Kirche. | 
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Menſchen wohl zwingen, etwas zu thun, aber man 
kann ſie nicht zwingen, ſo und nicht anders zu denken. 
Und da ſich alſo die innere Ueberzeugung nicht ers. 
zwingen läßt: fo richtet man durd) Die Zwangsmittel 
aufs hoͤchſte nichts weiter aus, als daß die Leute gend» 
thiget werden, anders zu reden, alsfiees meynen, 
wodurch man fie aus Irrenden und Kekern ij -, 
Heuchlern machet. Gewaltſame Mittel findiaber . 
‚auchunbillig. Dennnichts kann unverantwortlicher 
feyn,als dieLeute zu zwingen, daß fie fehen ſollen, was 
fie nicht ſehen fönnen, und daß fie begreifenfolen, 
was ihnen zu begreifen nicht muͤglich ift. Ein ſolches 
Verfahren koͤmmt mir eben foyor, als das Vezeigen 
jener Frau, welche ihren Mann durchaus dahin brine- 
gen wollte, daß er ihr bloß aufihr Wort, widerdag 
Zeugniß feinereignen Sinnen, etwas glauben ſollte. 
„Iſt esmöglich, fagte fie, dag du deinen eignen Aus, 
‚gen mehr, als deiner lieben Frau frauen willft“, Es 
it ja eine wunderliche Zumuthung, wenn man von 
den $euten verlangt, daß fie fich ihres Verſtandes 
begeben follen, als worauf ja im Pabftehun vornehin« 
lich gedrungen wird. Die Jealiäner haben daher 
ein Sprichwort. Giefagen: „wir glauben unfern 
„Lehrern aus Höflichkeit „*. Man fagt zwar, es gäs 
be Leute, fo die Wahrheit durchaus nicht erfennen 
und annehmen wollten. Allein ich unterftehe mich 
nicht, ein ſolches Urtheil zu fällen, weiles mir uns 
glaublich fcheinet, daß Menfchen aus freyen Stüg 
den und mit Vorſatz verdammlihen Meynungen 
beytreten follten, Ein anfehnliherrömifchcarhor \ 
liſcher Seribent, ich meyne den Abt de St. Pier 
| v0; 
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re, hat das Herz gehabt, ſich juͤngſthin hierüber fol, 
gender Geſtalt zu erklaͤren: „Unferes Naͤchſten Irr⸗ 
„thuͤmer, ſagte er, find Fehler, die aber nicht aus dem 
„Willen entfpringen; dennniemand irret freymillig. 
„Daher kann man Irrthuͤmer ganz wohl entſchuldi⸗ 
„gen, wenn fie wider die Öerechtigfeit oder andere . 
„Haupftpflichten flreiten. Werfolgungen hingegen 
„find allezeit freywillige Handlungen. Denn wer 
„verfolgt, der hat aud) den Willen, zu verfolgen, aus 
„welcher Urfache die Verfolgungen Eeinesweges 
„entfchuldigee werden koͤnnen“. Wollte man far 
gen, daß es fichrer fen, Dagjenigezuglauben, was ges 
lehrte Männer, nad) genauer Unterfuchung , als 
Wahrheit, erkannt haben, als fich auf feine eigne 
Einſicht und Erfenntniß zu verlaffen, und daß folg⸗ 
lic) eine jede Privarperfon nich wohl handle, wenn 
fie ſich wegert, öffentliche und durch Geſetze beftärigs 
te Glaubensbekenntniſſe zu unterfchreiben ; fo geräth 
man in unendliche Verwirrungen*. Denn dadurch) 
entkraͤftet man,-wie Eurz vorher erinnert worden, Die 
Beweisgruͤnde, deren fich die. erften Keformatores 
gegen die roͤmiſchcatholiſche Kirche bedienthas 
ben. Die Sreyheit, welche ein jeglicher Chrift has 
ben fol, felbft die Wahrheit zu prüfen und in der 
Schrift zu forfchen, wird dadurd) in leere Worte 
verwandelt, Es werden damit alle Religionen, fo 
durch Geſetze beftätiger find, für wahr erklaͤret. Ja 
es wird. dadurch die Bemuͤhung unferer eigenen 
Glaubensboten unter den Heiden und Muhame⸗ 
danern zu Schanden'gemacht. Denn es werden 
ja diefelbe Ungläubige eben durd) die Predigt des 
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Evangelii aufgemuntert, zu unterſuchen, ob die Reli⸗ 
gion, in welcher ſie erzogen worden, und welche auch 
durch Geſetze beſtaͤtiget iſt, wahr oder falſch ſey. 
Wenn wir, als Mißionarii, in heidniſche Laͤnder 
gehen, ſo ermahnen wir daſelbſt die Leute, ſich nicht 
auf den Glauben des Landes zu verlaſſen, ſondern 
unſere Erklaͤrungen anzuhoͤren. In unſern eignen 
Landen aber ermahnen wir das Volk, bey der Reli⸗ 
gion des Landes feſt und unbeweglich zu bleiben und 
die Ohren gegen fremde Erklaͤrungen zuzuſtopfen. 
Was wir alſo dort eine Pflicht nennen, geben wir 
bier für eine Sündeaus. Man bedenke einmal, wie 
ein Mißionarius ftusen würde*, wenn ihm ein 
Heide, auffeinMorgeben, daß dag, wasaneinem 
Drterecht ift, auch an Dem andern recht fey, und was 
in Europa Wahrheit ift, auch in Aſten Wahrheit 
bleiben muͤſſe, mit oben angeführten Gruͤnden bes 
gegnete, und ihn damit von fich abwiefe, 

Mehr willich Hiervon nicht fagen, mwellfeine Mas 
ferie in unfern Tagen weiter ausgeführet worden ift, 
alsdiefe. Sch Habe das Obigenur darum fo beyläus 

gangemerfet, um zu zeigen, worauffich meine Tas 
eranz in Religionsfachen gründe, und wie weit fich 
diejelbe erſtrecke. Ich weiß, daß diefes freye Bes 
kenntniß nicht allen gefallen werde, Esfann aud) 
feyn, daß ich fowohl in dieſem, als in einigen andern 
Stüdenirre. Ich halte aber dafür, es fey nicht fo 
gefährlich, worinn zuirren, als etwas mit dem Muns 
de zu befennen, wovon ich im Herzen nicht überzeugt 
bin. Sch weiß auch, daß ic) durch meinen eignen, 
und niche durch meines Predigers Glauben felig wer⸗ 
| gen 
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den ſoll: ich weiß auch, daß die Religion nicht als ein 
. Erbgut} vom Vater auf Sohn fortgepflanzet wer, 
de, fondern eg dabey aufeine Unterfuchung und Prüs 
fung anfomme. Und weil es eines jeden Ehriften 
Pflicht ift, zu prüfen ehe er glauber tr: fo bin BY 
verſichert, daß Gott den Willen für die That anne 
me, wenn jemand die Wahrheit mit Fleiß fucher, ob 
er fie ſchon nidjt findet. Die meiften Menfchen rüh« 
men fich einer Religion, die fie doch niemals unterfus 
chet haben, und wovon fie weiter Feine Rede und Ant 
_ wort geben fönnen, als daß fie darinn gebohren und 
erzogen feım. Je untiffender fie in derfelben find, 
einer je größern Unfehlbarfeie tr} maßen fie ſich an, 
Sie wiſſen allesaufdas allergenatefte*, eben darum, 
weil fie nichts wiſſen. Und es gehet ihnen alfo, wie als 
len halbgelehrten Leuten, welche gar feine Schwie⸗ 
rigfeiten in ven Wiffenfchaften finden, weil fie nichts 
weiter als’ den bloßen Schall davon gehoͤret haben, 
Das Wunderlichite Hierben ift, daß fie andern, die 
allen Dingen mit Fleiß nachgedacht haben, und die 
Wahrheit zuerforfchen bemuͤhet gemefen find, ihre 
eigne Meynungen, die fiefelbit nicht unserfucht bas 
ben, mit Gewalt aufzubringen ſuchen. &o oft ein 
ſolcher mit mir zu thun bekoͤmmt, und unter dem Vor⸗ 
geben, mich zu bekehren, mir zumuthet ſeinen Mey⸗ 
nungen Beyfall zu geben: gebe ich ihm eben das zur 
Antwort, womit ich diejenigen ablaufen laſſe, welche 
mir Geſundheits/ und Lebensregeln vorſchreiben 
wollen, nämlich, daß ich innerhalb vierzig Jahren die 
| Bb5 Be⸗ 
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Beſchaffenheit * meines Körpers hinlänglich einfes 
beu lernen, und mich alfonicht.nach demjenigen rich 
ten fönne, was mir ein anderer, der feinKenntniß das 
von hat ‚ vorfchreiber**. Es befuchte einſt ein junger 
Mind) den Herzog von Montmorancy, um den- 
Melben der Pflichten feines Chriſtenthums zu erin- 
nern, und ihm den Weg zur Seligkeit zuzeigen. Der 
Herzog aber ſchickte ihn mit der Antwort wieder 
beim: „Er fey nun bereitsachtzigQjahr alt, und har 
 „bealfo Zeit genug gehabt, zu lernen, wie er ſterben 
„iobe*. Man wird hieraus erfennen, was ic) von 
hitzigen Befebrfüchtigen *** und von der chriftlichen 
Freyheit, ſelbſt alles zu prüfen , fiir Gedanken bege, 
ingleichen, wie weit ſich meine Toleranz und Fried⸗ 

liebenheit erſtrecke. | | 

Ehe ich weiter gehe, und von meinen andern 
Grundſaͤtzen inder Religion rede, will ich von der To⸗ 
leranz eine befondere Anmerkung machen. Es giebt 
$eute, die am ftärfften darauf dringen, daß man ei⸗ 
nen jeden bey feiner Religion unangefochten laflen 
folle, und die folches Hoch ſelbſt am wenigften beobach⸗ 
ten. So pflegen es gemeiniglich bie fogenannten Ges 
paratiften zu machen , welche aber darinn gerade wis 

- der ihre eignen Grundfäge handeln. Wenn man ihr 
re Sehren und Meynungen verwirft: fo befehmeren fie 
fich gewaltig über den Zwang, womitman fie binden 
wolle, fie fahren aber zu gleicher Zeit über alle land» 
übliche und durch Geſetze beftätigte Religionen ber, 
von welchen fie ſich abgefondert haben, und dadurch 
geben fie fartfam zu erkennen, daß fie felbft andere 
vers 

* Conſtitution. ** Präferiberer. ‚ 
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verfolgen würden, wenn das Vermögen dem Willen 
gleich fäme. Gottfried Arnold redet überall ſehr 
heftig * gegenden Zwang in Glaubens: und Reli⸗ 
gionsfachen, und macht doch zugleich alle Religionen 
die öffentlich geduldet werden, greulich herunter, und 
bechelt fo gar gleichgültige und unfchuldige Dinge 
u. die Kleidertracht der Geiftlichen durch. Diefer He⸗ 
rold des Friedens trägt alfo in der einen Hand einen 
Palmzweig, inderandern aberieine Kriegspofaune, 

. Um aber wieder auf mich felbit zu kommen: fo 
‚gebe ich mich zwar für feinen Öottesgelebrten aus ; 
gedenfe aber, weil ich beftändig Franflich bin, und 
öftersvon dem Tode bedrohet werde, vielleicht mehr 
an das Zufünftige, alsmandyer junger Herr, der ans 
dere befehren will, Ich habe alle Hauptpuncteund - 
Grundwahrheitender Religion mit Fleiß unterfuche 
und nad langer u. forgfältiger Prüfung mir endlich 
einengehrbegriff des Glaubens gemacht, doch fo ‚daß 
ich die Erklärungen und Erinnerungen vernünftiger 
$eute noch immer gern höre, und dag verbefjere, was 
ich einer Berbefjerung nöthig erachte. Ich habe auch 
meine Gedanken in meinen Schriften, infonderheit 
in meinen lateinifchen Briefen **aufrichtig an den 
Tag geleget und gleichfam mein Gkaubensbefennte 
niß gethan; welches ungefehr noch igo eben daſſelbe 
ift, und welches ich in diefer gegenwärtigen Abhand⸗ 
lung nur ins Dänifche (Deutfche) überfegen will. 


eil 


» Declamerer, 

» S, des Herrn Verfaſſers Epiftolam tertiam ad virum 
yerilluftrem in Opufculorum ipfius latinorum Parte alte- 
ap. s6.fegg. womit man aud) Epıftol, primam p. 208, 
vergleichen kann. g 
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Weiliichs fürdie Pflicht eines jeglichen Menfchen 
halte, fid) um die Erfenntniß der Wahrbeit zu bes 
mühen, diefe Erfenntniß abernicht erlanget werden 
kann, ohne, daß man höre und wifje, was für und wir 
der *einen Satz kann gefagtwerden: fohabeih mir 
fein Bedenfen gemacht, nebft guten Buͤchern auch 
foiche zu leſen, die man für böfe und gefährlid) Hält. 
Ich weiß wohl, daß man folches überhaupt wider, 
räch, und das den mehreften vor irrlehrigen * Bür 
chern fo bange ift, daß ihnen auch bloß der Band oder 
der außere Anblick derfelben ein Schreden } verurfas 
chenfann. Man pflegt diefes als einen Beweis von 
dem guten Chriſtenthum eines Menfchen anzuführ 
ven, daß er niemals folche Bücher gelefenhabe. Ich 
gehe hierinn von der gemeinen Meynung etwas ab, 
und zähle-eine folche Fuͤrſichtigkeit FF nicht mit den 
Verdienſten eines Gelehrten. Denn es ift eben fo 
viel,alsober fagte: „Ich will mich ganz und gar in 
„eine Unterfuchung einlaffen, die mein Gemüth in 
„Unruh feßen koͤnnte, fondern ich will fo ſchlechthin 
„alles glauben, was die mehreſten ehrlichen Leute in 
„der Stadt glauben, und was meine lieben Aeltern 
„oder meine liebe Amme geglaubet haben“. Ob die⸗ 
ſes bey dem Schoͤpfer, der uns eine vernuͤnftige See⸗ 
le gegeben, und dieſelbe zu gebrauchen befohlen har, 
fuͤr ein Verdienſt gelten koͤnne, daß unterſtehe ich 
mich nicht, zu ſagen. Es iſt zwar an den, daß die Le⸗ 
fung boͤſer und verbotner Bücher oft nur eine Diem 
gierigfeit verräth, man kann aberaud) zugleich gar 
wohl daraus ſchließen, daß ein Menſch der ſolche lie 
wi ſeet, 
* Pro og contra. ** Heterodoxe. 

t Horreur. +} Praecaution. 
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ſet, gewiſſermaßen um das Zufünftige bekuͤmmert 
fey. Wir rühmen diejenigen, welche mit vieler Ges 
fahr, Mühe, Arbeit und Verdrießlichkeit ein unbe 
Fanntes Sand zu.entdecen fuchen; warum wollen wir 
‚ denn diejenigentadeln und verdammen, welche fich 
um das Zufünftige befiimmern, und deswegen glles 
unterfuchen und prüfen? daß man die Erjternführ 
met, dasmuß bloß aus dem Grunde gefchehen, weil 
fieigre Gemächlichfeie verleugnen. Denn diejeni⸗ 
gen, welche in diefem kurzen Leben es nicht der Muͤhe 
werth achten, den Weg zu fuchen, der zur Seligkeit 
führe, feinen vor den vernünftigen Ereaturen feis 
nen fonderlichen Vorzug zu haben. Wie fann man 
aber fagen, daß diejenigen ſichaufs Forſchen und Uns 
terfuchenlegen, welche ftets nur ein Buch in Handen 
haben , und wie kann von denjenigen geſagt werben, 
daß fie glauben ‚ welcheden. Blauben niemals unters 
fucht Haben. Ich gebe hierinn fo weit, daß ichs eher 
entjchuldige, wenn jemand nach einer angeftellten Uns 
terfuchung in Irrthum geraͤth, als wenn er ohne Un⸗ 
terfuchung bey richtiger $ehre bleiber. Denn wer od 
ne vorbergegangene Unterſuchung den rechten Glau⸗ 
ben hat, iſt nur zufälliger Weife ein Rechtglaͤubiger, 
‚und fann alfo nichtsanders, alsnur zufälliger Weis 
fe, ſelig werden. Und da dem alſo iſt; foift eseben fo 
ſehr anſtoͤßig nicht, daß ein gewiſſer Philoſoph geſagt 
hat: wir wuͤrden durch den Gebrauch des Lichts der 
Natur und der geſunden Vernunft ſelig. Denn 
wenn die Worte eigentlich erklaͤret werden: ſo ent⸗ 
halten dieſelben nichts in ſich, das nicht mit der Or⸗ 
thodoxie beſtehen koͤnnte. | 
Dan kann hieraus abnehmen, wieunbilig man 

| ER | Dier 
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diejenigen ohne alle Gnade zur Hölle hinunter weiſe, 
welche die Wahrheit forgfältigfuchen, und in dieſer 
Abficht allerley Buͤcher lefen, fie mögen feyn, von was 
für einer Befchaffenbeit fie wollen. Wasmich und 
meine Religion betrifft: fo beftehe ic) fteif und feſt 
——— drey Grundſaͤtzen: „1) Ich glaube 
„nſchts, was offenbar wider meine Sinne und wider 
„die allgemeinen Begriffe ſtreitet. 2) Ich nehme 
„nichts an, was die Grundfeſte der Religion ſchwaͤcht, 
„zu welcher ich mich bekenne. Ich verwerfe alles, was 
„mit den Eigenſchatfen Gottes nicht beftehen kann.“ 
Zufolge des erſten Grundſatzes kann ich mich nim⸗ 
mermehr uͤberreden laſſen, der Lehre der Catholiken 
von der weſentlichen Verwandelung des Brodt im 
‚Abendmahl * Beyfall zu geben, weil ich dasjenige, 
was ich mit meinen Augen fehe, und was ich mit mei⸗ 
nen Haͤnden fühle, weder leugnen fann, noch leugnen 
darf. Denn etwas zu glauben, das mit den Sinnen 
und den allgemeinen Begriffen ftreitet, iſt nichts an» 
ders, als alles ungewiß und zweifelbaftzumachen. " 
Wenn mich jeniand überreden kann, zuglauben, daß 
Brodt, welches ich als Brodt fehe, und welches mir 
als Brodt fchmecket, Fleifch fen, daß das Licht Finfter- 
niß und der Schatten ein Körper fen: fofann er 
mich auch dahin bringen, daß ich fage: ein Zirfelfey 
ein Dreyeck, und eine gerade Linie ſey ein Zirfel ‚ja 
daß ichdie Gefchichte , unwiderſprechliche Zeugniſſe 
und umftößliche Beweisgruͤnde, worauf die Religion 
berubet, verwerfe und daran zweifle. Inzwiſchen 
ſieht man doch, daß fich die meiften Menſchen zu eis 
nem ſolchen Glauben bequemen, dem die Sinne ge; 





4 Attribut.  * Transfubftantiation, 
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rade tiderfprechen. Denn die Begierde, der ei— 
nem jeglichen eigen ift, diejenigen Meynungen zu ver, 
theidigen, die ihm von Jugend auf eingepräget wor⸗ 
den, wirfer eben das im Gemuͤthe, waseine Krank, 
‚heit im Leibe wirfet. In Kranfheiten verliere man 
feinen natürlichen Gefhmad. Ein Patient fann 
von dem was er genießt, nicht richtig urtheilen, wie 
es ſchmeckt. Der Hang unddie Neigung, den Glau⸗ 
ben feiner Väter zu vertheidigen, iſt eine Krankheit 
des Gemuͤths, und verurfachet gleichermaßen, daß 
das, was weiß iſt, ſchwarz, und was gerade ift, krupm 
zu ſeyn ſcheinke. En 
Da ich zweytens nicht annehmen kann, was die 
Grundfefte des Glaubens, zu welchem ich mich beken⸗ 
ne, wanfend machet #fo fann ich es nicht mit denen 
halten, welche jedermann zu ihrer Religion zwingen 
und feine andere Meinungen unter ſich dulden wol⸗ 
len ; indem durch ein ſolches Verfahren die Grund» 
fefte der evangelijchen Kirche umgeftoßen wird. 
Denn für die Gewiſſensfreyheit Fampfen*, und 
doch felbft andere zwingen; über die Unbilligkeit der 
Berfolgungen ſchreyen, und doch felbft andere ver, 
folgen; dasjenige an andern tadeln und fchelten, 
was man an fich felbft für eine Tugend hält, das wi⸗ 
derfpricht fich gar zu ſehr, und auf ſolche Weife bes 
raubt man fich feiner eignen Waffen, und überliefert 
fich gleichfam, an Händen und Füßen gebunden, feis 
nen Feinden. | Ä 
Da ich endlich drittens nichts unterfchreibe, 
was mit den göttlichen Eigenfchaften”" ſtreitet: fo 
Fann ich mich nimmermehr bewegen laffen, die Lehre 
von 
* Plaidere, ** Qualiteter. 


— 
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von dem nothwendigen Schickſal oder unbeding⸗ 
ten Nachfchluffe * Gottes zu billigen oder anzuneh⸗ 
men, weil diefe $ehre zum Urheber der Günde zu 
machen ſcheint. Wenn alfo einige Ausdrüde **in 
ber Schrift vorfommen, die auch Dagegen zu ſtreiten 
fcheinen: fo halte ich dafür, daß man davondembuche - 
ftäblichen Sinne abgehen muͤſſe. Von diefen drey 
Grundſaͤtzen wird mic) niemals jemand abbringen, 
undich glaube, daß esficher ſey, fteif und feft au 
denfelben zu beſtehen. * — 
Ich kann auch denen nicht beyſtimmen, welche al⸗ 
len Heiden ohne Unterſcheid einen Platz in der Hoͤl⸗ 
le anweiſen, bloß darum, weil ſie außer der chriſtli⸗ 
chen Kirche gebohren find ***, Ich glaube an einen 
Gott, derein hoͤchſtguͤtiges Weſen, undein Freund 
des menfchlihen Gefchlechts iſt. Andere mögen 
immerhin einen harten und unbarmherzigen Gort 
anbethen. - Aus eben diefer Urfache werde ich auch 
wohlnimmermehr mit denjenigen eines Sinnes wers 
den, die eine jegliche unfchuldige Luſt verdammen, 
immer zur Traurigkeit und Schwermüthigfeit er- 
mahnen, und eine Enechtifche Furcht vor Gott als 
eine hriftliche Tugend anfehen. Denn was ift das 
anders, als ſich das allergütigfte Weſen als einen 
donnernden Jupiter, oder als einen manichaͤ⸗ 
ifchen Gott vorftellen. | E - 
Ein,gütiger Hausvater wirdfeinen Kindern und 
feinem Gefinde Fein unfchuldiges Vergnügen miß— 
gönnen, Es erfreuerihn, wenner fie des Abende, 


| | ea nach⸗ 
* Abfolute decreto. *Expreſſioner. 
»* Hieruͤber wird ſich ber Herr Verfaſſer etwas wei⸗ 
fer unten in der Betrachtung uͤber dag go, Epigr.des a 
Buches mit mehrern erklären: x | 
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nachdem fie ihre Arbeit den Tag über abgewartet ha⸗ 
ben, mit frölichen Öefichtern erblickt. WBerdrießlis 
che Gefichter hingegen und niederhangende Köpfe, 
find ihm gar nicht angenehm. Jenes ſiehet er an, 
als ein Zeichen der BergnüglichFeit und der Liebe ges 
‚gen feine Perſon, diefesaber, alsein Zeichen des 
Haſſes und des Mißvergnügens,  Läfarwurde 
einſt gewarnet, fihvor dem Antonius und andern, 
die mit böfen Anſchlaͤgen gegen ihn fchwanger gien⸗ 
gen, in Acht zunehmen. Ergababer darauf zur Ants 
wort, daß das heitere Angeficht und die rothen Ba⸗ 
cken des Antons denfelben'von allem Verdacht bes 
freyeten, daß er ſich Hingegen vielmehr vor den blei⸗ 
chen Gefichtern und finftern Minen des Brutus 
und Caßius fürchtete; und die Geſchichte beweifen, 
daß Läfer hierinn recht geurtheilet. Kin Kind iſt 
jibelerzogen , das bey Erblickung feines Vaters zit⸗ 
tert und bebet. Es bleibe bey einer folchen Erzie⸗ 
hung * fein Kind mehr , fondern eswird ein Selav, 
der nad) Freyheit ſeufzet. Ein Batervon Kindern 
feyn, iſt ſo viel, als ſie zur Liebe gegen fich bewegen, 
und fie in dieſer Neigung gegen ſich erhalten, weh 
ches denn geſchiehet, wenn die Kinder der Liebe des 
Vaters verſichert ſind. | . 

Ich bin deswegen mit einigen in Befchreibung 
der Gottſeligkeit nicht einer Meynung. Diefe nen⸗ 
nen fie eine Furcht vor Gott, und ich nenne fie eine 
Liebe gegen Gott, welche ſtets mit einer tiefen Ehrer⸗ 
bietung ** und Hochachtung verknuͤpft iſt. Die ge⸗ 
dachte unrichtige Beſchreibung der Froͤnmigkeit 
macht es eben, daß Schwermuͤthigkeit *** 

. le. und 
‚ % Education, - #* Veneration, *®* Melancholie; 
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nd Gottes furcht oft mit einander verwechfelf wers 
en. Ich glaube, daß man Gott mit einer findlis 
chen Siebe, nicht aber mit einer Enechtifchen Furcht 
dienen muͤſſe. Serner fcheinermir aud) die Strenge 
derjenigen, welche das Joch des Chriſtenthums * 
fchwerer machen, fehr unzeitig zu ſeyn; indem wir 
eben zu einer folchen Zeit leben , da fo viele Feinde 
und Spötter der Religion aufitehen, und die Geiſt⸗ 
lichen verhaßt zu machen ſuchen. Ein folcher mißlis 
cher Zuftand erfordert cher Mäßigung "als Stren⸗ 
ge. Und mit folcher Maͤßigung wapnet fidy eben Die 
Geiſtlichkeit in England gegen die Naturaliſten, 
welche in unſern Tagen das Anſehen der Prediger zu 
chmaͤhlern, und unter dieſem Vorwande *** die Res 

igion überhaupt verhaßt zu machen bemuͤhet find. 
Ich unterlaffe das Gebet nicht; allein meine Geber 
the find furz, weilich glaube daß der wahre Dienft 
Gottes mehr im Gehorſam gegen feine Gebothe, und 
in der Berbefjerung des $ebens, als im Bethen beftes 
be. Ich habe hiervon bereitsan einem andern Or⸗ 
the + in diefem Werfe umftändlich gehandelt, und 
will alfo davon hier nicht weiter reden. Nur dieſes 
will ich noch hinzuſetzen, daß es etwas ge Se 
r ey, 


Matth. XI. 30. „Mein Joch) ift fanft, undmeine 
„Laſt iffleicht“. "Diefe Worte Ehrifti und die Erfahr 
rung williger Jünger Jeſu machen den Sag wahr: Es 
ifenichtfchwer, ein Chrift zufeyn Damit aber das nicht 
gemisdentet werde: fo muß man auch merken, daß das 
gleichfalls Evangeliſch fey: Es foftet viel, ein Chriſt zu 
feyn. Luc. XII, 24. — 

* Moderation. “*# Praetext. 

+ Oben in dem ıften Theil, in der Betrachtung über _ 

Mas soſte Epigramma bes erſten Buches. 
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fen, eine einzige Stunde mit Ernſt aufdie Verbeſſe⸗ 
rung feines Herzens und Wandels zu denfen, alsein 
ganzes Jahr hindurch ordentlich beſtimmte Sieder zu 

ſingen. | Ä 
Ich unterfchreibe von Herzen gern alle Grund: 
wahrheiten unferer Religion, die in unferm oͤffentli⸗ 
chen Glaubensbefenntniffe enthalten find, wiewohl 
ich die Anzahl der Artikel in demfelben Fieber ein: 
fchränfen, als mit einigen noch vermehren möchte, 
Denn id) halte dafür, daß gewiſſe Dinge darinn vor 
kommen, die bloß aufs Willen anfommen, und nur 
inder Erwägung * beſtehen, folglich auch ohne Ge 
fahr der Seligfeit befahet oder verneinet werden koͤn⸗ 
nen. Und ich glaube, daß ſolche cher den Weltweis 
fen **, als den Görtesgelehrten zur Uebung ihrer 

Kräfte dienen Fönnten. 

sch bin fo wenig gefinnet, meine Meynungen je 
manden qufjzudringen, daß ich nicht einmaljemanden 
erfuche, diefelben anzunehmen” Ich biftenur, daß 
_ man, an ſtatt blindfings zu glauben, forfchen und pruͤ⸗ 
fen möge, indem die Verbindlichfeit zum Glauben 
fchwer zu faffen ift. Denn man glaubt entweder was 
man einſieht und begreifet, oder was man nicht bes 
Hreifet. Glaubet man dasjenige, wovon man übers - 
zeugt iſt, daß es wahr fen, fo ift es Fein Verdienft } 
weil man nicht anders glauben kann; eben fo,twie 
es kein Verdienftift, eine Sache fo zu fehen, wie fie 
fih den Augen darftellt; glaubt man aber, was man 
nicht begreifer, f6 glaubt man, was man nicht glauben 
| ce 2 fon* 


4 Theorie og Speculationer. 
* %* Metaphyficis. + Menite: 


unſeres Ölaubens vorteilhaft geweſen, und baßer, als 
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ſoll*, und ſolchergeſtalt glaubt man auf eine dumme 
und einfältige Art, ob man gleich recht glaubt; denn 
man 


* Das Wort glauben hat eine vielfache Bedeutung, 
und da kann gar leicht eine mit der andern vermiſcht wer⸗ 
den. Eigentlich Heißt glauben, eine Sache für wahr halz 
ten, um de zuverläßigen Zeugniffes eines andern willen, 
und in dem Verſtande wird der Glaube der.Erfahrung, 
der Empfindungund Wiſſenſchaft entgegen geſetzt. Durch 
den lebendigen und ſeligmachenden Glauben aber verſte⸗ 
hen wir die ünnehmung des göttlichen Zeugniſſes ven dem 
Grunde und der Ordnung unferer Seligmachung, oder 
die Erwartung unferer wahren Wohlfahrt aus Ebrifto 
um der göttlichen Berheißung willen : und dag heißt der 
Glaube an Ehriftum, welcher. denn in einer überzeugenden 
Erkenntniß der goͤttlichen Verſicherungen vonChriſto und 
dem uns durch ihn erworbnen Heil, ſamt einer aus dieſer 
Ueberzeugung entſtehenden und darauf gegruͤndeten Be⸗ 
gierde nach dem Antheil an dieſen Verſicherungen, auch 
einem zuverſichtlichen Vertrauen oder der Erwartung ih⸗ 

uͤllung beſtehet. Woraus ſich alſo urtheilen laͤßt, 

in wie fern Erkeñtniß und Ueberzeugung zum Giauben ge⸗ 
hoͤre, und damit beſtehen Fönne ; ſ. des Herrn D. Baum⸗ 
gartens theologiſche Moral. Der Herr Verfaſſer traͤgt 
daher, wenn man nur ſeinen Sinn recht faßt, und ſeinen 
Morten feine weitere Bedeutung zueignet, als er denfel 
‚ben zugeeignet wiffen will, feine fo gar gefährliche Mey⸗ 
ung vor. Er verwirft nur den Koͤhlerglauben, und unters 
fehreibt die Glaubensbefenntniß unferer Kirche nicht, wie 
man zu reden pflegt Quia, fondern Quatenus. Er halt fich 
zur Unterfuchung wie felbft der h. Schrift, fo aud) der dar⸗ 
inn gegründeten Lehrbegriffe der Heilsordnung berechti⸗ 
get und verpflichtet, und nimmt an, was aus der nähern 
Offenbarung Gottes unleugbar erweislic) ift, mit Verab⸗ 
ſcheuung alles Gewiffengztwanges, welches unferes weni 
en Ermeffeng, Feine Keßerey if. Daß aber unſerm 
errn Auctori fein Fleiß in Unterfuchung der Wahrheiten 


ein 


* 
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man kann von niemanden ſagen, daß er recht glaube, 


wenn er etwas glaubet, das er doch anders zu ſeyn er⸗ 
kennet. Ich halte es deswegen nicht mit denjenigen, 


die da beſtaͤndig ſchreyen: „glaube! glaube“! Ich 


höre lieber, daß fie rufen: „forfche! forſche“! 


Denndieß leßtere kann der Menſch thun, aber das 


ſteht nicht in feinem Vermoͤgen, etwas zu glauben, 
oder eine Sache anders zu fehen, als fie zu feyn fcheis 
net; man müßte denn das Wort: Glaube in einem 
befondern Berftandenehmen, und dadurch nur fo 
vielanzeigen, daß der Menfch alle Borurtheile * ab⸗ 


— 


legen und das, was gelehret wird, mit Fleiß und Auf⸗ 


merkſamkeit unterſuchen muͤſſe. Wenn man das 
Wort nicht in dieſem Verſtande nimmt: ſo iſt es 
vergebens, daß man einem zu glauben befiehlet. Ich 
‚ gefchweige, daß ein jeglicher durch Befehle oder Auf⸗ 
munterungen zum Ölauben, ven Glauben felbft vers 
daͤchtig *macht. Ein Kaufmann, der gute Waare 
bat, bittet Niemand folches auf fein Wort zu glaus 
ben, fondern die Waare felbft zu befehen, oder zu for 
fien und zu ſchmecken. Denn, wenner das nicht thut: 
fo muß man feinen ganzen. Kram für verdächtig hal 
ten. Was kann feltfamer feyn,als daß man den Be 
brauch der Augen, der Ohren und des Verftandesin 
allen weltlihen Dingen fo fehr anpreifet, und denſel⸗ 
ben nur in Sachen, fodie Seligkeit betreffen, nicht 

| | K&e3 zu⸗ 
ein gewiegter Lutheraner von ſeinem Glauben Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, auch die Gegner einzutreiben wiſſe, ſiehet 
man unter andern aus der Unterredung, ſo er in Paris mit 
einem alten eingebildeten Catholiken gehalten und davon 
er in feiner Epiſt. I.ad Virum Perilluſtrem p. 170, ſeqq. 
ſelbſt Nachricht ertheilt. — 

* Praeiudicia. * Sufped. 
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zulaͤßt. Ich verdamme feinen der felig zu werben 
wünfchet, und fich zu dem Ende dahin beftrebehdes 
Grundes feiner Seligfeit gewiß ju werden, - Ich 
verdamme vielmehr Diejenigen, welche an andern 
dasjenige misbilligen und fadeln, was fie felbft heim⸗ 
lich billigen ; oder diejenigen, welche dasjenige öffente 
lich befennen, was fie heimlich belachen, und für uns 
gegründet halten, denn jene betriegen ſich felbft, diefe 
aber fpotten Hort. 
Dieß find nun fo meine Meynungen in der Reli⸗ 
gion, die ichaber doc), wie gefagt, Niemanden aufs 
dringe. Ob diefelben irrig ſeyn oder nicht, das will 
ich andern zur Beurtheilung überlaflen., Wenn ich 
darinnirre: fo irreich aus Ehrlichfeit und in guter 
Mennung*, wider meinen Willen, und nad) vorher 
angeftellter genauer Unterfuchung ; welches denn eis 
nen Irrthum gar wohl entſchuldiget. Denn einen 
folchen Irrenden vergleiche ich mit einem wachfamen 
und vorfichtigen Steuermann , der auf den Wind, 
aufdenStrom und auf deflenTiefe genau Acht giebt, 
und doch ein wenig aus der richtigen Sabre ** Fommt. 
Ein Rechtgläubiger Hingegen, der gar Feine Unterfus 
hung feiner&laubenslehren anftelt, koͤmmt mir vor, 
als ein träger und fchläfriger Lootsmann *"*, der ſei⸗ 
ne Arbeit nachläßig abwarter, und doch zufälliger 
Weiſe den Hafer erreichet. Was für ein Urtheil 
man nun fowohl von jenem als diefem fällen Fönne, 
laͤßt fich leicht begreifen. Tertullianus fagt zwar: 
„wenn jemand irret: fo irref er aus feiner eignen 
„Schuld“. Allein, diefer Sag har nicht alemalfeis 
ne 
* Bona fide, * Cours, se Pilot. 
+ Si quis quid igaorat, fug vitio ignorat, 
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ne Richtigkeit. Denn mancher irret auch, ober gleich 
alles genau unterfuchet und geprüfer hat; und ich, 
für meine Perfon fann wohl fagen, daß, wenn ich ja 
irre, mich es mehr Muͤhe gekoſtet habe, zu irren, als 
es viele andere gekoſtet hat, recht zu glauben. 
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Ad Sextum. 


/Inter conuiuas vulgo doctiſſimus ille eſt, 

Impentis cuius cocna parata datur, 

Eligit is thefes, dat materiamque loquendi, 
In ftudium reliquos et fua caſtra trahit. 

Patroni impenfe mirantur verba clientes, ' 
Hoc dicente filer tora coacta cohors. 

Sivis, Sexte, loqui, nemo audiet; hic moderator 
Solus difeurfus atque filentii erit. 

Dixerant quidam: fapientes fceptra tenere, 
Verum munificus rex fapiensque cluet. 


An den Sertug. 

Der Herr des Gaſtgebots iſt unter feinen Gaͤſten 
Stets der Gelehriefte, * Er redet fters am beften; 
Er ſchickt fich aufs Geſpraͤch: und redet, was er will; 
Und wenn er redt: fo ſchweigt ein jeder achtfam fill. 
Ein jeder hört ihm zu ; und fie bezeugen alle, ' 

aß ihnen, was er redt, befonderg wohlgefalle. 
Sagt nicht, ihr Stoiker: Allein ein weiſer Mann 
Sey reich und auch ein Herr; weil ich behaupten kann, 
Daß man nur den gelehrt und Aug und maͤchtig preiſet, 
Der reich iſt, und zugleid, auch andern Guts erweiſer 
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ie alten Stoiker gabenvor, „daß ein weiſer 
| $ „Mann auch ein reicher Diannfey“* Als 
lein, wenn diefes Borgeben feine Richtigkeit 
‚hätte: fo koͤnnte damit mehr angezeigef werden, was 
ein weifer Mann ſeyn follte, . als waser wirklich iſt, 
und wofür er angefehen wırd. Denn man fiehet, daß 
Weisheit und verächtliche Armuth oft beyfammen 
wohnen, und daß eine ſolche Menge von weifen und 
vernünftigen Bettlern in der Welt fen, daß man von 
denfelben die fünfte Monarchie aufrichten Eönnte, 
Soll man nad) der Erfahrung urtheilen: fo muß 
man vielmehr fagen, „Daß ein reicher Mann ein weis 
„fer Mann fey. Denn wer bemittelt und zugleich 
mildthaͤtig ift, der ift faft Alles. Er iſt weife, gelehrt, 
beredt, artig, höflich, aufrichtig, hochedelgebohren, 
wohlgebohren, mit einem Wort er iſt Alles. Denn 
es geht hier, wie das Sprichwort lautet: 
Et genus et formam regina Pecunia donat, 
Auf alt Daͤniſch: 
Eft du Frumm og eft du lam, 
Har du Penge, faa gaare dufram. 
Nas ift: 


- Das ift: 
Geld und Neichthum macht dich ſchoͤn, 
Edel, klug und angefehn | 
Und hierauf zieler obftehendes Epigramma, welches 
fonft ganz parador zu feyn fcheinet, namlich, daß der 
jenige, welcher die Gaͤſte bewirthet, in ihrer Gefell« 
fchaft der Gelehrteſte ſey. Denn fo lange das Gaſt⸗ 
geboth währe, richtet man fich im Reden bloß nach 
ihm * und er unterhält vornehmlich das .. 
ie 


"Or Mövos à aopos wrsans: Giche Ciceronis Para- 
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Die dankbaren Gaͤſte laſſen ihm die Ehre, den An⸗ 
fang mit Reden zu machen, und auch das letzte Wort 
zu behalten. Er hat gemeiniglich Freyheit, ſolche 
Moterien zum Geſprach zu wählen, wörinn eram 
meiften befchlagen ift, welchesihm zum großen Vor: 
theil Dienet, und einem Halbgelehrten das Anſehen 
zu Wege bringen kann, als ob erein ſtarker Gelehrter 
wäre. Er fängt alfo anzu reden* wovon er will, er 
redet ohne einige Widerrede fort, und thut den Aus: 
ſpruch ** indem, was etwa die gegenwärtigen Gäfte 
dazu ſagen. Weil diefe dem Herrn, der fie bewirther, 
verbunden find : fo find fie wie die Wettergläfer, fie 
finfen und fteigen, fie ſchweigen und reden , je nad) 
Dem die Außern Umftände ** es mit fich bringen. Sie 
fcheuen ſich, zu widerfprechen F und halten es dem 
Wohlſtande nicht gemäß, ohne Veranlafjung eine 
Materie auf die Bahn zu bringen. Und koͤmmt jes 
mand bey Öelegenheit auf eine Materie, worinn er 

vor andern wohl zu Hauſe iſt: fo ſteht es bey dem gü« 
tigen Herrn Wirth, das Geſpraͤch, ſo oft es ihm ber 
liebt, zu unterbrechen, oder demſelben gar ein Ende 
zu machen. Denn ſo bald er ein Wort darzwiſchen 
redet, ſind aller Augen und Ohren auf ihn gerichtet, 
und er kann gleich ohne alleBeranlafjung tr} auf eine 
‚neue Materie fallen, und aller Aufmerkfamfeit tif 
auffich ziehen. Er ift alfo das große Rad in dem Ger 

fpräche, wornach ſich alles herumdreher. Erredet 
am meiften, weiler Freyheit hat, allein zureden. Er 
redet am gelehrteften, weil er Macht hat, ſolche Mater 
rien zum Sei zu erwählen woraufer ſich ges 
ges. ſchickt 

⸗ Proponerer. “ Deciderer, Aſpeeterne. 
+ Eontrabicere, +t Ex abrupte, tt Attention, 
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ſchickt hat*. Er redet auch am nachdruͤcklichſten und 
entſcheidet alles ſehr gluͤcklich **, weil man ihm im⸗ 
mer das letzte Worte laͤßt. Kin Fremder, 
der folches anhöret, kann dadurd) leicht befrogen 
werden, und einem Manne den unverdienten Ruhm 
beylegen, daß er einen großen Verſtand und eine 
gruͤndliche Gelehrſamkeit beſitze, indem er nicht bes 
merket, daß bloß Zeit und Ort ihm eine folche Gelehr⸗ 
famfeit und Beredfamfeit zuwege bringen, welche 
aber mit diefen Umſtaͤnden wieder wegfallen, und fic) 
in Unwiffenheit und Stillſchweigen verwandeln. 
Mancher ift alfo nirgend gelehrt und vernünftig, als 
nuran feinereigenen Tafel, eben fo, wie gewiſſe Leu⸗ 
fe nirgend anders fechten Eönnen, als auf ihrem eig⸗ 
nen Grunde und Boden, und gewiſſe Kinder nirgend 
anders Muth und Herz *** haben, als inihrer eiger 
nen Spielgaffe. Ein Präfident in einem Gerichte 
hat gemeiniglid) zwo bis drey Stimmen, ober 
gleich nicht beffer ſtimmet +} alsdie andern Beyſi⸗ 
zzzer ffff; aleindie Stelle und der obere Theil des Ti⸗ 
ſches, wo er ſitzet, machen feine Reden kraͤftig, und ges 
ben ſeinen Worten ein drey doppelt Gewichte. 
Sprecht nur einmal mit ihm an einem andern Orte: 
ihr werdet finden, daß es nicht ſein Kopf oder Ver⸗ 
ſiand, ſondern der Siuhi ſey, worauf er ſitzet, wel⸗ 


cher ſeine Stimme fo wichtig und guͤltig macht, als 


zwo oderdren andere. Es iſt alſo nurder Stuhl, der 
vernünftig ift, nicht aber der Präfident. Diefes has 
ben auch die Leute angemerkt, und daher Aa 
| | da 
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daß fie, wenn fie eine Nechtsfache haben, und fich er, 
wa einen Schiedsrichter erwählen, fich nicht eben 
nach einem folchen umſehen der ein großer Rechtsge⸗ 
lehrter iſt, fondern der die hoͤchſte Ehrenſtelle beklei— 
det, nicht nach einem ſolchen, der am meiſten Verſtand 
hat, ſondern, der von Geburt am vornehmſten iſt, 
oder den hoͤchſten Character, folglich* die größte 
Macht in Händen hat, indem fie aus der Erfahrung 
wiſſen, daß die Stimme eines folchen Herrn von bes 
fonderer Wichtigfeit, und daßein vornehmer und 
mächtiger Mann allezeit ein weifer Mann ſey. Hies 
her ſchickt fich auch das alte Sprichwort: ,WennGold 
„und Geld zu reden anfangen, fo muß der Arme gleich 
aſchweigen. | 
- Wenn man diefes ermäger: foläßt ſich der ange, 
führte paradore Gag, daß nämlich derjenige, welcher 
den Schmauß giebt, der gelebrtefte unter der Tifch 
gefellfchaft fen, gar leicht begreifen. Denn indem 
ein folcher faft ganz allein redet, und ſich dieandern 
in ihrem Reden nachihmrichten, er auch vorber fich 
aufdas bedenken **fann, waserreden will: fo fann 
man ihn anfehen als einen Bewaffneten unter Unbe⸗ 
waffneten, oder als einen folchen, der anfeinem ho⸗ 
‚gen und vorteilhaften Orte eher ***, von welchem 
herab er zwar andern Schaden thun kann, two aber 
andere ihm nichts anhaben fönnen. Ich Habe felbft 
oft Leute bewundert } , welche fich in folchen Um- 
fländen +} befunden, hernach aber habe ich freylich ge, 
feben, was es mit ihrer Gelehrfamfeit für eine Be, 
ſchaffenheit gehabt, und daß mit der Veränderung 
| des 
Conſequenter. ** Praͤparerer. ** Er poſteret 
Admireret. ff Situation; 
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des Plages auch alle ihre Weisheit und Kunft fie 
verlafjen hat. Derjenige iftnicht gelehrt, der da re⸗ 
det, waser will; fondern derjenige heißt erſt recht ges 
lehrt, der gelehrt redet und antwortet, wennerges 
frager wird, Man Fann deswegen von den Predig⸗ 
ten eines Predigers, oder von, den Borlefungen * 
eines Profeflors.feinen Schluß auf ihre Gelehrſam⸗ 
keit machen, meilfie reden was fie wollen, undiihnen 
Niemand in die Rede fallen darf; laßt fie einmal von 
der Kanzel und dem Lehrſtuhl herabfteigen und auf 
einige ihnen vorgelegte Fragen antworten: fowird 
fichs erft recht zeigen, wwas fie gelernet haben. - : 
Verſchiedene Halbgelehrte wiſſen fich dieſes vor; 
frefflich zu Nutze zumachen, und gleichwie Eluge Ge 
nerals fich nach vorthbeilhaften und bequemen Plaͤ⸗ 
en umfehen, oder wie erfahrne Admirals den Wind 
zu gewinnenfuchen, ehe fie fich in ein Treffen einlaf 
fen: fo laffen fich jene aucdy nirgend anders, alsbey 
vortheilhaften Gelegenheiten hören. Giereden ** 
niemals von gelehrten Sachen, außer wo fie Gele, 
genheithaben, allein zureden, und an einem Orte 
find,wo fie Feine Einwürfe ** und Fragen befürchten 
dürfen. Es haben ſich verfchiedene bey einer gerins 
gen Wiflenfchaft Hierdurch den Damen erworben, 
als ob fie recht große Gelehrte wären. Ich fage ver: 
fehiedene, denn manche verftchen die Kunſt nicht mit 
geringen Unfoften den Ruhm einer groſſen Gelehr⸗ 
famfeit } zu erlangen. Da nun der ganze Vor⸗ 
theil, den die Gelehrſamkeit in unfern Zeiten zumege 
in Ar bringt, 
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bringt, faſt allein in dem bloßen Ruhm und Namen 
beſtehet: ſo waͤre mein Rath, daß man der Jugend 
in Schulen, ſtatt ſie mit vielen Regeln zu plagen, die 
Kunſt beybraͤchte, wie ſie bey ganz mäßiger Gelehr⸗ 
ſamkeit grundgelehrt werden koͤnnten. Denn was 
hilft es, gelehrt zu ſeyn, wenn man nicht fuͤr gelehrt 
angeſehen wird? Und was ſchadet es, unwiſſend zu 
ſeyn, wenn man ſich bey dieſer Unwiſſenheit den 
Ruhm einer großen Wiſſenſchaft erwerben kann? 
Das bekannte: Malo eſſe, quam videri, d. i. ich will 
„lieber in der That gelehrt ſeyn, als nur das Anſehen 
„haben, alsob ich gelehrt waͤre“, iſt itzo nicht mehr in 
der Mode, und daher nur von geringem Nutzen. 
unge geute müflen vornehmlich in denjenigen un, 
terrichtet werden, wovon fie mit der Zeit Mugen und 
Bortheil haben Fönnen. Heute zu Tage kommt eis 
nem die alte Erinnerung zu flatten ; | 

Scire tuum nihil eft, nifi, tefeirehoc, feiat alter *. 
- Dein Wiffen hilfe dic) nichts, — nicht ein jeder 

eiß, 

Daß dufo weife biſt. 

Eine der vornehmften Kegeln in Schulen müßte 
alfo diefe feyn, nur alles obenhin zulernen, dahin 
aber mit Fleiß fich zu beftreben, Daß man das Anfehen 
erhalte, als ob man gelehrt fey, ob man gleich nureis 
nen fehlechten Schaß der Gelehrſamkeit beſitzt; wel. 
ches gefchehen Fann, wenn man nach obgemelöter 
Vorſchrift verfähre, nämlic) , daß man, wenn man 
von gelehrten Sachen reden will, Zeit, Ort und Per- 
fonen, wann, wo und mit welchen man redet, genau 
unterſcheidet, und wohl zuſiehet, daß man das ges 

| | alleis 
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alleine habe, und keine Einwuͤrfe und Fragen beſor⸗ 
gen duͤrfe. Und in dieſen Umſtaͤnden befindet man ſich, 
wei man entweder Gelegenheit haben kañ, auf einem 
Lebrſtuhle zu reden, wo man einem ohne Beleidigung | 
des Wohlſtandes feine Einwürfe machen fann, oder 
wenn man mit feinem andern von gelehrten Dingen 
fpricht * „als mit Geringen oder mit feinen Clienten, 
oder, wenn man ſa das Herz hat, ſich mit ſeines Glei⸗ 
chen in gelehrte Geſpraͤche einzulaſſen, ſolches nur zu 
gelegner Zeit thut, naͤralich wenn man ſie zu Gajte 
hat **,und in diefer Abficht befugt und berechtiger ift, 
fo lange die Mahlzeit währet, das Wort allein zu 
fuͤhren. Diefen Vorſchriften koͤnnte man noch fol⸗ 
gende, als eine Hauptregel, beyfuͤgen, wobey ſich 
manche trefflich wohl befunden haben, naͤmlich, alles 
bey Seite zu fegen, und ſich nur auf gewiſſe Mareris 
en zulegen, wovon man eben zuder Zeit in allen Ber 
fellichaften zu reden pflege *"". Zu dem Ende müßte 
man, zum Exempel, die Zeitungen fleißig lefen, und 
fich alle Poſttage in ſolchen Geſellſchaften mit einfin ⸗ 
den. wo man gewiß wuͤßte, daß von ſolchen Materien 
am meiften geredet würde: ferner, wenn ſich ein Cor 
met fehen lapt, und alsdenn, wie vermutlich, in der 
ganzen Stadt von nichts anders gefprochen wird: fo 
müßte man gleich etwas von der Beichaffenbeit der 
Eometen lejen, und folches in Geſchaften anzubrin⸗ 
gen fuchen, fo lange der Comet der Innhalt der Ge: 
ſpraͤche iſt, und bisandere Zufäle, als Krieg, große 
Sonnenund Mondfinfternige, Waflerfluthen und 
dergleichen die vornehmſte Materie zu den Unterre, 
. | J Dungen 
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dungen hergeben, da man denn gleichfalls ſich von 
den Urſachen und Eigenfhaften folcher Dinge etwas 
bekannt machen müßte. Ich habe verfchiedene Leute 
gefannt, die durch dieſes Mittel einen folchen Ruhm 
der Gelchrfamfeit *erlanget haben, daß man es für 
eine Berleumdung** und Mißgunft aufgenommen, 
wenn man etwa daran zweifeln wollen. Diefes fol, 
ten fich alfo die Lehrer inden Schulen merfen: fo würs 
de der Fußſteig oder der Weg auf den Mufenberg*** 
nicht ſo weit und fo heſchwerlich ſeyn, als er ißo ges 
macht wird, Der kuͤrzeſte Weg iſt der beſte, und 
wenn man auf einem bequemen Beywege an Ort und 
Stelle kommen kann: ſo handelt man ja thoͤricht, 
wenn man die lange und beſchwerliche Landſtraße 
reiſet. 

ns nutzt es vieles zu wiflen, wenn man die Kunft 
nicht verſteht, es in Gejellichaften anzubringen. 
Berberd Weftpbaler t wußte von nichts anders 
zureden, alsvon feiner Xeife von Aadersleben 
nad) Riel, von den Türken und von den fieben 
Churfuͤrſten; er wußte esaber vortrefflich an den 
Mann zu bringen. Esmochte ſich ein Geſpraͤch ans 
fangen, wie es wollte, es mochte in einer Gefellfchaft 
eine Materieaufs Tapet gebracht werden, welche da 
wollte: ermußte esimmer fo herum zu drehen, daß 
ſich die Unterredung allezeit mit einem von diefen | 

drey 

* Erudition. re Medifance. Ä — 
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+ ©o heißt der geſchwaͤtzige Barbierer zu dem hol⸗ 
bergifchen Euftfpiele, fo unter diefem Titel befannt, und 
in dem dänifchen Schauplatz im erften Bande, in des 
Herrn Laubs Ueberſetzung aber im andern Bande bie 
legte iſt. | 


16. Zwehtes Buch, 


dren Dingen endigte, und ihn daher das gemeine 
Volk für einen fehrgelehrten und erfahrnen Mann 
anſahe. Dieſes geheime Kunſtſtuͤck > wiſſen 
auch diejenigen, welche aus den alten griechiſchen 
und lateiniſchen Schriftſtellern und Poeten ein Hau⸗ 
fen Spruͤche und Sentenzen auswendig lernen, und 
hernach ben aller Gelegenheit damit um ſich werfen, 
Auf diefe Art fann man ſich ſehr leicht in das Anfes 
hen und den Muf eines Gelehrten ſetzen, denn es 
braucht weiter nichts, als daß mannur ein einziges 
ud) in den Kopf zu bringen fuht. Man muß 
nothwendig die Beleſenheit folcher Leute bewun⸗ 
dern **, die bey einer jeden Materie fo gleichausden - 
Stegereif anzuführen *** willen, was ein altee 
Schriftſteller oder Kirchenlehrer von derfelben ges 
ſagt hat, zumal, wenn fogar der Name des Autoris 
und die Stelle aus feinen Schriften richtig dabey an 
gezeigt wird, Denn denjenigen Fann ic) nicht völlig 
Beyfall geben, welche unrichtige Stellen und falfche 
amen anführen, obgleich ſolches in Befellfchaften 
unterwerlen auch eine vorfreffliche Wirfung haben 
kann. Ich habe in meiner Tugend jemand gefannt, 


der ſolches oft ziemlich glücklid) wagte: wieich denn 


felbjt einmal hörte, daßer zum Beweis deſſen, was er 
geſagt hatte, den Schrifiteller Riftenius anführte, 
wodurch er ſich in feiner Verwirrung heraushalf, 
Der Dame diefes Auforis war mir nicht befanne ; 


ich erfuhr aber hernach, daß es der Scharfrichter in 


\ 


* 


Drontheim wäre, der Lorfan Riſten hieß. 
Ich weiß noch verſchiedene andere kurze und vors 
sheilhafte Wege zur Gelehrſamkeit, die ich auch zeis 
| gen 
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gen koͤnnte; allein was nutzet es, wenn Niemand 
diefelben betresen will. Schullehrer und Hofmeis 
ſter * bleiben bey ihrem alten Schlendrian, und find 
nicht davon abzubringen, ob fie gleich aus der tägli, 
chen Erfahrung wiſſen follten, daß man nicht durch ei, 
ne ftarfe Belefenheit, fondern durch die Gefchicklich, 
feit, ein Bischen Wiſſenſchaften gutan Mann zu, 
bringen, fich in das Anſehen fegen Fann, als ob man 
ein fehr großer Gelehrter ſey. Sch erinnre mich, daß 
einer meiner Lehrer mir und einemjeden, der aus fei- 
ner Schule Abfchied nahm, diefe Haupterinnerung 
mit gab: „giß die Zeitungen fleißig: Undes fcheiz 
net, er habe dasjenige, was ich hier ausgeführt Habe, 
bey diefer Erinnerung zum Augenmerf gehabt. Ich 
lebte auch feiner Ermahnung treulich nach, und kam, 
dadurch bey dem gemeinen Bolfe in den Ruf, daß ich 
ein großer Staatsmann ** wäre, und diefer mein 
Ruhm *** daurere fo lange, bis ich anfing, mich auf 
die fogenannten ernfthaffern und gruͤndlichern Wifs 

fenfehaften + zu legen. Denn da ich vorher an den 
Poſttagen als ein Staatslericon war zu Rathe gezor 

gen worden +}: fo wurde ich nunmehro alsein Mann 

angefehen, der nicht viel zu bedeuten hätte; ja der 
große Ruhm meiner Staarswiflenfhaft nahm nach 

und nach dergeftalt ab, daß man mich auch in den 

Dorfſchenken nichtmehr für vol anfahe. Und das 

nicht ohne Urfache. Denn zuvor hatte ich an den 

Poſttagen das Wort immer allein geführet, und nun 
mußte ich ſtillſchweigend anhören, wie Krüger, Pächs 
fer, 

* Informatores. ® Politicus. *"* Reputation, 


+ Solide ftudia. ++ Confuleret. 
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ter, Reitvoͤgte und Schreiber, welche io gemeinig« 
li) durchs fleißige Zeitungslefen die größten- 
Staatsverftändigen * im Sande geworden find, Kö: 
nige und Fürften abfeften, Generals durchhechelten 

und uͤber Buͤndniſſe und Sriedenstractaten Anmerz 
kungen machten. Und eben fo ſtehet es noch mit mir. 
Ich gehe auch anigo auf meinen Reifen ale Dorfs 
fehenfen oder Staatsverfammlungen vorbey. Ich 
erinnere mich, daß ich vor einigen Tjahren vor einem 

Wirthshauſe auf dem Lande flile hielt, und den 
Hausknecht dafelbft fragte, was es gutes Neues gaͤ⸗ 
be. Ich hoffete, etwas von dem Zuftande dafiger 
Gegend zuerfahren. Er aber antwortetemir, daß 
Miriweis in Schirvan eingefchloffen wäre. Dies 
fes war mir viel zu hoch und zu unverſtaͤndlich. Das 

her ich auch fogleich ſeufzend fortreifete, und bey mir 
felbft beflagte,daß ichder Erinnerung meinesgehrers 
nicht immer nachgelebet hätte, Ä 
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Iudaeos, Turcas damnans, damnsbis eosdem. 
Nafcendi ob fortem faepius atque locum. 
Effes Iudaeus, fi Tudae ex flirpe crearus; 
Byzanti natus, Papile, Turca fores. 
"Haec vulgo fieriguoniam experientiamonftrat, 
Damnandi ardorem te cohibere decet. 
Ifta Dei crifi iuftae folique relinques, 
Iudicio mundi eft Numinis oppofitum, 


* Politici. 
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Warum verdammſt du doch die Juden und die Heyden? 
Stehts denn in ihrer Macht ihr Schickſal zu vermeiden? 
Es iſt ein Gluͤck, daß du den wahren Goͤtt verehrſt, 
Du waͤrſt wohl auch ein Tuͤrk, wenn du gebohren waͤrſt, 
Wo man den Coran Füßt., Und waͤreſt du gebohren, 
Wo ſich dag blinde Volk zu Wiſchtnu Dienft verſchworen: 
So beteſt du itzt wohl auch den Teufel an. Et de 

Sprich, ob man jene drum mit Fug verdammen fann ! 

. Gott ift gerecht. Und dem bleibts bloß anheim geſtellet, 

Sein Urtheil weicht weit ab von dem, das wir gefaͤllet. 


$ hiefe Diaterie ift ernfthafter, als die vorherge⸗ 
hende; ob fie gleich einigen eben fo parador 
vorfonmen wird. Denn es wird hier eine 
gemeine Meynung des Pöbels und gewiſſer Geiſtli⸗ 
chen beſtritten, welche allen denen die Geligfeit abs 
fprechen , die ſich außer der wahren Kirche befinden. 
Diefer Meynung zu widerfprechen, ſcheinet um ſo 
Biel verwegner; und fie zu beſtreiten, um fo viel 
chwerer zu ſehn, da fie durch die Urtheile und Aus 
pruͤche vieler großen Lehrer beftäfiget würden , und 
auch in der heiligen Schrift Grund zu haben fcheiner, 
als welche ausdrücklich bezeuget, daß Feine andere, 
als die den wahren Glauben haben; feligwerden fol, 
len. Ich unterftehe mich an meinem Theile nicht, dies _ 
fenigen zu verdammen, welche diefer Lehre zugethan 
find, und lafje mich auch deswegen mit Niemanden 
in einen Streit ein. Ich eröfftie nur meine Gedanfen 
biervon, welche ich ſowohl, was diefe als andere Mas 
ferien betrifft, anderer Leute Urtheil und gegruͤnde⸗ 
ten Erxinnerungen unterwerfe, weil ich mich gern eis 
nes beſſern belehren laſſe. SE j 
Ich habe bey verfchiedenien Gelegenheiten geſagt, 
daß diefes einer von meinen vornehmiten Grundfäs 
—Dd2 tzen 
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gen in ber Religion fey, daß ich nichts annehme und 
glaube, was mit der Guͤtigkeit und Heiligfeit, oder 
überhaupt mit den Eigenſchaften Gottes nicht beftes 
henfann *. Kraft diefes Grundjages verwerfe ic) 
die Sehre von der unbedingten Vorberbeftimmung 
einiger Menfchen zur Verdammniß**. Kraft die, 
fes Grundſatzes urtheile ich aud) von Juͤden, Heyden 
und Muhamedanern gelinder, alsvieleandere. Und 
Das aus dem Grunde, weilic) ihre Berdammniß mit 
Gottes Güte nicht zufammen reimen Fann. Denn 
was kann wohl mehr mit diefer Eigenfchaft Gortes 
ftreiten,, als wenn er die Geligfeit und Verdammniß 
des Menfchen auf feine Geburt, Auferziehung‘, Un, 
wifjenheit und gewifle Zufälle, venen er unterworfen 
iſt, anfommen laffen und hiernach beftimmen wollte? 
Einen Chinefer pder Muhamedaner bloß wegen der 
falfchen Religion, wozu ſie fich befennen, verdams 
men, ift eben fo viel, alsob man fie darum verdamm 
te , weil fie zu Pefin oder Conftantinopel gebohren 
find. Nichts kann uns, meinen Gedanken nach, einen 
ſchlechtern Begriff *** von Bortes Haushaltung } 
geben, und Feine Meynung ift daher der Annehmung 
und des Benfalls weniger würdig. Was würdeman 
von der Obrigkeit einer Stadt urtheilen, die ale die⸗ 
jenigen Bürger ohnelinterfcheid zu Ehrenftellen uns 
fähig erklärte, welche in gewiſſen Gegenden oder 
Dunrtierender Stadt gebohren wären? Was würs 
' de 


* Siehe kurz vorher die Abhandlung und Betrach⸗ 
fung über dag fünfund achtzigfte Epigramma des zwey⸗ 
ten Buches. 

** Abſolute Pradeflination. 
#8 Idee. t Oecono 
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De manvon dem Geſetz der Kirche fagen, welches in 
ſich Hielte, daß Feiner der ſchwarze Haare hätte, ein 
chriftliches Begräbniß haben follte, oder daß fein 
"Kind, welches zwifchen Weyhnachten und Oftern 
aufdie Welt gekommen waͤre, durch die Taufe der 
chriftlichen Gemeine einverkeibee werden fönnte ? 
Man würde fagen: wasfönnen die Perfonen das ' 
für? Warum folten fie wegen ſolcher Dinge leiden, 
die fie felbft nicht gerhan haben, oder welche zu thun 
oder zu laſſen nicht in ihrer Gewalt geftanden *? 

So fehr es nun mit.der Gerechtigkeit und Guͤtig⸗ 
feit Gottes ftreitet, jemand wegen feines Geburts» 
orts von der Seligfeit auszuſchließen: fo unbillig iſt 
es, ein folches Urtheil über einen zu fällen, bloß weil 
er nicht inder wahren Meligion erzogen und unter 
wiefen worden, Denn ein Kind fann fic) ja nicht 
felbft Ammen und $ehrmeifter wählen, fondern es 
muß mit denen zufrieden ſeyn, welche es zufälliger 
Weiſe bekoͤmmt, indem es in den Jahren der Kinds 
beit und Jugend nothwendig unter fremder Auf 
fiche"* ſtehen, und ſich von andern vorfchreiben Taf 
fenmuß. Yun lehret uns aber die tägliche Erfah⸗ 

| Dvd 3 rung, 

* Aber muß Gott nicht auch die heiligften, gerechtes 
ften und untadelhafteften Urfachen gehabt haben , die Ge; 
burt, die Erziehung, die Untermeifung ıc. eines Men 
fchen, ebendort und nicht hier, eben zu der Zeif und zu 
feiner andern, eben unter diefen und feinen andern Unt; 
ftänden, eben auf diefe und feine andere Weiſe zu veran⸗ 
- falten und erfolgen zu laffen ? welcher Sterblicher kann 
ſich in die unerforfchlichen Tiefen des göttlichen Rath⸗ 
fchluffeshinunter wagen? Und wer ift vermoͤgend, feiz 
ne unbegreiflichen Wege zu beurtheilen? Herr, bu biſt 


gerecht, und deine Gerichte find gerecht. 
#* Direction, 
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rung, daß die Grundfäge und Meynungen“, weld;e 
uns mit der Muttermilch eingeflößt, und von den er: 
ftern $ehrern eingepräget werden, unauslöfchliche 
Merfmaale ** bleiben. Es find Sleden, die nicht ab⸗ 
gewafchen, und Falten oder Krümmen, dienichteben 
gemacht werben fönnen. Wie viel zarte und unerzos 
“gene Ehriftenfinder werden nicht alle Fahre nach der 

Tuͤrkey gefchleppt, und dafelbft in der muhamedi⸗ 
ſchen Religion auferzogen ? Und fieher man nid, 
daß Diefelben hernach diefer Religion beftändig mit 
ſolchem Eifer benpflichten, daß fie auch Leib und Le⸗ 
ben für die Vertheidigung derfelben wagen? Ber, 
dammet man nun folcheeute: fo gefchiehersja bloß 
deswegen, weil fie das Unglück gehabt, in ihrer Kinds 

heit in die Sflaveren fortgeführet zu werden. Und 
erfennet man ihren Brüdern oder Schweftern nach 
dieſem geben die Seligkeit zu: fo eröffnet man denſel⸗ 
ben bloß deswegen die Pforte des Paradieſes, weil 
fie fo glücklich gewefen find , nicht in die Hände der 
Seeraͤuber zu fallen. 

Eben fo unbillig iftes auch, Leute wegen der uns 
verjchuldeten Unwiſſenheit des chriſtlichen Glaubens 
aus dem Reiche Gottes auszuſchließen. Ein jeder 
muß zugeſtehen, daß ganze Millionen von Menſchen 
auf dem Erdboden leben, welche nie etwas von der 
chriſtlichen Religion gehoͤrt haben, ja, daß ſich dieſel⸗ 
ben in ſolchen Umftänden *** befinden, oder in ſolchen 
Gegenden wohnen, wo fienie Gelegenheit gehabt, 
etwas davon zu hören. Hierunter gehören gewiſſe 
Bölfer in America, oder die Einwohner in den Auf 

fere 

® Principia. R 

** Charatteres indelebiles. "ek Situation. 
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ſerſten Laͤndern gegen Suͤden. Es koͤnnte fuͤr ein 
Wunderwerk * angeſehen merden, wenn man bey 
dieſen den rechten Glauben *antraͤfe. Denn da 
man unzaͤhlige Menſchen findet, welche das Evan⸗ 
gelium hören und doch) nicht glauben: wie koͤnnte 
man denn den Glauben bey denen vermutben,die nie 
etwas davon gehörefhaben **"? Niemand fann mit 
Billigkeit Rechenfchaft fordern von denen, welchen 
nichts anvertrauet gewefen; und Niemand fann dies 
jenigen wegen Llebertrefung eines Geſetzes zur Stra⸗ 
fe ziehen, denen es nicht fund gemacht worden f. 
Unter die hoͤchſt ungereimten Unternehmungen des 
Caligula gehoͤret auch ‚ daß er ein Geſetz in: 
D 


jebe 

® Miracle. ** Orthodexie. 
*« Sofchlechterdings Fann man wohl eben nicht leug: 
nen, daß der Ruf Gottes zur Seligkeit allgemein und an 
” alle Völfer wirflid) ergangen fey. E8 wird folcheg in den 
theologifchen Lehrgebauden erwiefen. Man muß nur 
auf die Gerechtigkeit und Güte Gottes hiebey nicht allein 
fehen, fondern auch feine Weisheit mit in Betrachtung: 
ziehen. In der Religion der heydniſchen Brafilianer in 
America, fol man noch viele Spuren der hriftlichen 
Keligion finden, und es haben diefe Völker durch eine 
Ueberlieferung die Nachricht gehabt, daß vor etlichen 
- Hundert Jahren, jemand zu ihnen gefommen, derihnen 
von einem Gekreuzigten geprediget habe; fiehaben auch 
geftanden, daß ihre Vorfahren diefen Prediger todt ges 
fchlagen. Siehe des Yornius Unterſuchung vom Urs 
fprunge ber. americanifihen Völker und des MWitfius 
Mifcell. Tom. 2, p. 416. da er in einer eignen Abhands 
lung zu beweifen gefucht, daß den Umericanern das Ev⸗ 
angelium verfündiget worden. | 

t Das hat anfichfeine Richtigkeit, Man muß aber 
damit zuſammen halten, was Paulus, der diefe ſchwe⸗ 
re Materiegrundlic) eingefehen, Nöm. ı, 19. 20, 21. und 
Gap. 2, 14. 15. 16. davon ſaget. | i 
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fer kleiner Schrift verfaſſen und aneinen hohenDrt 
ftellen ließ, daß es niemand lefen fonnte*. Von 
Bott muͤſſen wir uns ganz andere Vorftellungen mas 
chen, als welchen die Schrift einen frommen und güs 
tigen Vater ** die Menfchen aber feine lieben Kin- 
der nennet. Ein chriftlicher und redlicher Richter 
unterfucht alle Umftände der Sache bey einer gejches 
henen Mifjethat, eheer ein Urtheil über den Miſſe⸗ 
thäter faͤllet. Und alfo müffen wir auch glauben, 
daß Gott, welcher die Gerechtigkeit felbit ift, eben 
fo verfahre und die Zeit, den Drt, den Zuftand der 
Menfchen und in was für einer Verfaſſung *** fich 
- ein jeder befindet, in Betrachtung } ziehe; welches 
er auch durch die Gleichniffe zu erfennen gibt, wor: 
inn der Unterfcheid zwifchen denen, welchen mehr 
oder weniger anverfrauetift, angezeiget wird 1. 
Diejenigen betriegen ſich ſehr, fagt Tillorfon, wels 
che ſich nicht vorftellen,daß ein gottlofesseben die aͤrg⸗ 
fte Ketzerey fey. Denn diefes ftreitet eben gerade 
wider den Endzweck der chriftlichen Neligion; ja 
auch diejenigen irren, welche nicht bedenken, daß 

| Gott 

* Sueton, in Caligula Cap. 4r. 

** ber aud) ein gerechter Richter. S. Cr. Hochw. 
des Herrn Senior Sriedrich Wagners Betrachtung von 
den wefentlichen&igenfchaften Gotted$. 194- u.f. 

"+ Situation. + Confideration 

ft Ebendiefe Wahrheit, daß Gott fein Urtheil über 

den Menfchen allen Umftänden und dem ganzen Verhal⸗ 
ten deffelben gemäß einrichte, erlaube ung nicht daran 
zu zweifeln, daß feine Wege heilig, und feine Gerichte. 
gerecht feyn, fie mögen ung, die wir nur fehen, was 
vor Augenift, da hingegen der Herrdas Herz anfiehet, 
— — und ſo unbegreiflich vorkommen, als ſie 
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Gott eher hundert Vergehungen, welche aus Linver, 
ftand oder Unvorfichtigfeit herruͤhren, als cine einzis 
ge vorfegliche Sünde vergebe *. Plato fagt deswe. 
- gen ganz vernünftig: „die Strafe eines Irrenden 
„iſt dieſe, Daß man ihn unterweife, und eines bef. 
„fern belehre**. Ä 
ch bin, für meine Perfon, von Herzen willig und 
bereit, mich einesbefjern belehren zu laſſen, und has 
be auch meine Meynungen geändert, wenn ich durch 
bündige Beweisgruͤnde von den Gegentheil über, 
zeuget worden. Allein, wenn auch dieganze Welt 
darinn einerley Meynung wäre, daß fie Gott für eis 
nen folchen Richter hielten, der bloß nad) feinem 
Willkuͤhr und eignem Wohlgefallen, ohne Abfiche 
auf das Verhalten der Menfchen, ein Urtheilüber 
diefelben fälle: fo ftehe ich doch auf diefem Grund: 
fage unbeweglich, als worinn ich nicht irren zu Fön, 
nen vermeyne. Und wenn ich auc) darinn irrete: fo 
iſt das ein ſolcher Irrthum, welcher Gott ſelbſt noth⸗ 
wendig angenehm ſeyn muß*"*; eben wie ein Poren, 
Dd 5 tat 
* Man kann leicht erachten, daß, ehe Gott eine Seele 
ohne ihre Schuld ſollte laſſen verlohren gehen, er ihr auch 
ohne Mittel als daran er ſich nicht gebunden hat, feine 
Gnabe wird haben angedeyen laffen, und noch angedeyen 
laßt. Sind Worte des fel. Herrn. D. Langensin feiner 
Oecon. Salutis dogmat. Hauptſt. 7 Artifel i. 


** Poena errantis eftdoceri. 


* Fin Irrthum, als Irrthum, da er ein unrichtis 
ges Urtheil und eine Unvollfonmenheit deg Verftandes 
tft, kann eigentlich zureden, Gott wohl nicht angenehm 
ſeyn, ob Gott. gleid) denfelben, wenn er mit einer guten 
Mepnung verknüpft iff, nad) feiner Herablaffung eher 
uͤberſiehet, und entfchuldiger. 


tat auf einen folchen Unterthan feine Ungnade wer: 
fen fann, welcher ausdrücklich leugnet, daß der Fürft 
etwasthue, welches wider die Sandesgefege ſtreitet, 
oder, daß er jemand nad) feinem bloßen Wohlgefallen 
und Willführ ftrafe und verurteile, welches gefchie, 
het, wenn man jemanden bloß im Betracht feiner 
Geburf, oder feiner unüberwindlichen oder unver 
fehuldeten Unwiſſenheit, oder wegen anderer bloß zu⸗ 
fäliger Umftände, verurtheilef. Ja ich gehe vars 
um in diefer meiner Mieynung fo weit, vaßich glaube, 
Gott ziehe auch hiebey ‚die größern oder geringern 
angebodrnen Echwachheiten in Betrachtung, fo, 
daß er fiber einen cholerifchen oder galfüchtigen 
Menfchen ein gelinder Urtheil fäller, als uͤber einen 
andern, der fein fo higiges Temperament har, ob fie 
gleich) beyde eine und eben diefelbe Mifferhat begans 
gen, und. daßer von einem folchen, den er vor andern 
mit vortrefflichen N aturgaben ausgerüftet * hat, 
mehr fordert, ald von einem dummen und einfältis 
gen Menfchen, fo wie die Trägheit und Gemächlich- 
feit an einem Gichtbrüchigen,, weniger ftrafbar ift, 
als an einemandern, der flarfe und gefunde Glied» 
maßen hat. 
Ich weiß nicht, ob es eine Ketzerey ifl, wenn man 
die Gedanken von Gott hat, daßerand) aufdie Uns 
fände bey dem Tode eines Menfchen ein befonderes 
Auge ridyte, und in deffen Beurtheilung mit darauf 
ſehe“. Wir find alle Sünder, und bedürfen alle 
der Buße, infonderheit wenn es mit uns zum Ende 
gehet. Einige fterben plöglich, und haben wenig 
Zeit, fih aufihren Abſchied gefaßt zumachen; ander 
* Diftinzueret. " Refle&terer. 


Neunzigſtes Epigramma. 427 


ve ſterben an einer langwierigen Krankheit, und has 
ben alſo hinlaͤngliche Gelegenheit, Gott ihre Suͤn— 
den abzubitten. Einige werden durch hitzige Krank— 
heiten, in der Raſerey, oder durch einen Schlagfluß 
hingeriſſen, andere greift Gott mit auszehrenden 
Krankheiten an, woben fie ihren völligen Verſtand 
fo lange behalten, bis ihnen der Odem ausfährr. 
Bon den erften wird insgemein übel geurtheilt, die 
$eßtern hingegen werden felig gepriefen *. Ich 
getraue mich nicht, bierinn einen richterlichen Auss 
fpruch zu hun *; ich fage nur, daß Gott, als ein ge⸗ 
rechter Richter, alle Umftände, die ſich bey einem 
Sterbenden befinden, vor Augen habe, wenn er das 
Urtheilüber ihn ausfpriht. Weswegen denn ein 
ernftlicher Seufzer desjenigen , der fchlennig hinge⸗ 
rafft wird, eben fo vielgeltenmuß, als einevoͤllige 
jährige Buße desjenigen, derlange auf dem Kran⸗ 
fenbetteliegt. Denn fonftwürde folgen, daß diejes 
nigen, welche an einen Schlagflufie oder aufandere 
Urt eines fehnellen Todesverfabren, meiftentheils 
"verdammt, diejenigen aber, welche an der Schwind⸗ 
fucht fterben, meiftentheils felig werden müßten. 
Wodurch man ja behaupten würde, daß die Ber 
dammniß und Geligfeit von der Art und Befchaf- 
fenheit der Krankheit abhinge*"*. Gleichwie aber 
| ein 
* Wenn es gefchiehet, ‚fo gefchiehet alles ohne Grund. 
Eben darum, meil, wie gleich folget, der Fünftige Zu; 
fiend eines Menfchen allemal in feinens ganzen vorherge⸗ 
henden Verhalten gegründet ift. 


2* Mecidere. 


** €8 kommt nicht auf die Befchaffenheit der Krank⸗ 
heit, nicht auf die Zahl der Seufzer, nicht auf die Kuͤrze 
| ober 
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ein Befehlshaber und Oberer * der einem unter 
ihm ſtehenden Befehl giebt, fid) ſchleunig zu einer 
Reiſe anzufchicken, von demfelben weniger Vorſich⸗ 
tigfeit und Achtfamfeit fordern kann, alsvon einen: 
andern, dem er einelange Frift dazu verſtattet: fo 
muß man auch glauben, daß Gott foldye Billigfeic 
hierbey beobachte, indem die Aufforderung zum 
Sterben nichts anders ift, als ein Befehl zur Reife, 
wornach fid) ein jeder richten muß. Uebrigens uns 
terwerfe ich dieſe Gedanfen gern anderer Leute ihrer 
Einfihe und Beurtheilung; laſſe mid) aber nichts 
von meinem behaupteten Suße** abbringen, „Daß 
„nämlich Gott feinen Mienfchen wegen folher Din, 
„geverdamme, die nicht in feiner Gewalt ftehen“. 
Dieſes ſcheinet mir fo klar und deutlich zu ſeyn, 
daß ich mich oͤfters verwundert habe, wie nicht nur 
die gemeinen Leute, ſondern auch die mehreſten von 
erleuchteten Gottesgelehrten auf die Gedanken fal⸗ 
len koͤnnen, daß Gott die Menſchen nicht in Abſicht 
auf ihr Verhalten und ihre Werke, ſondern nach ſei⸗ 
nem unbedingtenWillen undWohlgefallen beurthei—⸗ 
le und richte. Sie wollen es zwar nicht gehabt ha- 
ben, daß fie eine folche Sehre führen, fie müfjen aber 
doc) zugefiehen, daß diefed aus ihrer Lehre folge. 
Sie fagen, Gott verdamme einen Heyden oder Mus 
hammedaner nicht darum , weil fie von heydniſchen 
oder tuͤrkiſchen Aeltern gebohren find, fondern weil 


fie 


oder Länge der Buße, fondern auf die verſchiedne Gie; 
müthsfaffung des Menfchen, in Abſicht aufdie Heilsord; 
nung, und aufdie wenigere oder mehrere Treue defjelben 
indem Gebraud) der Gnade Gottes an. 


* Superieur. * Thelis, 
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fie ihren natürlichen Berftand und die Mittel, wel _ 
he ihnen Gott zur Erfenntnißder Wahrheit zuge, 
langen, !gefchenfer hat, nicht gebrauchen, und weil fie 
die ihnen gegeben Gelegenheiten, Gottes Wort zu 
hören, verabfäumen. Allein die tägliche Erfahrung 
bezeuget, daß alle, auch die beften und gefitteften Voͤl⸗ 
Fer feſt bey der Religion bleiben, in welcher fie aufer; 
zogen worden, und es gefranet fich Fein Gottesgelehr⸗ 
ter zuleugnen, daß, wenn er ineinem andern Lande 
wäre gebohren worden,er auch den Glauben deffelben 
Landes würde gehabt haben. Denn wenn man dies 
jes in Abrede feyn wollte, würde man der Erfahrung 
widerfjprechen. Dasjenige aber leugnen, was die 
Erfahrung beftätiger, iftfo viel, als ſich feiner eignen 
Sirnne berauben a, ' alles ungewiß und zweifelhaft 
machen, ja einen ſchaͤdlichen Pprrhonismum ein 
fuͤhren. Dieß haben auch verſchiedene eingeſehen, 
und daher haben fie dieſen Beweis bfahren laſſen, 
und ihren Gag c nur auf gewiſſe Ausdruͤcke d der 
heiligen Schrift gegründet: als, daß. ohne den Glau⸗ 
ben an Ehriftum Feine Seligkeit zu erlangen fey, in, 
gleichen, daß wer nicht glaube, verdammt werde ꝛc. 
Allein da fie felbft zugeben, daß man bey Erklärung 
der heiligen Schrift oft vom Buchſtaben abweis 
dene, und.daß man eine Schriftftelle mir der ans 

5 dern 

a Nenoncere. . b Argument. 

ce Thefin. d Expreflioner, 

e Wenn folhe8 gefthehen koͤnne ‚oder nicht, zeiget 
der felige Herr Doctor Rambach, in feinen Inftitutioni- 
bus hermen. facr. Lib. 1.Cap. 3. $. 6. und deg Herrn Dos 
ctor Baumgartens Hochwuͤrden im Unterricht von Aus⸗ 


legung der heiligen Schrift. Woſelbſt man denn ra 
eifen: 
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dern vergleichen a muͤſſe, um den rechten Verſtand 
derſelben herauszubrigen: fo iſt ſolches wohl nir⸗ 
gend noͤthiger, als hier, da es auf die Erhaltung der 
Gedanken ankoͤmmt, welche man von den goͤttlichen 
Eigenſchaften haben muß. Wenn alſo die Schrift 
ſaget: daß Niemand ſelig werde, außer wer den rech⸗ 
ten Glauben habe: ſo muͤſſen wir hier unter Unglaw 
ben und Irrthuͤmern nur die vorfeglichen verftehen, 
und es nicht auf unuͤberwindliche Irrthuͤmer aus» 
dehnen b. Lind wenn wir lefen, daß Gott bloß nach 
feinem Woplgefallen die Menſchen enfweder zur 
Seligkeit oder zur Verdammniß erfchaffen und bes 
ſtimmen koͤnne: ſo muͤſſen wir nicht glauben , daß er 
ſolches wirklich thue, vielweniger dag ihm feine gött, 
lichen Eigenfchaften foldyes zu thun erlauben ; fon. 
dern daß diefe Redensart nur jo vielzu erfennen ges 
be, daß wenn es Gottthaͤte oder thun fönnte, die Ges 
fchöpfe nichts dagegen einwenden und fägen dürften ; 
warum thuſt du das? Die Nothwendigkeit einer 
folchen Auslegung erhellet aus unzählichen andern 
Schriftſtellen, in weldjyen von der Liebe und Geneigt⸗ 
beit Gottes gegen das menſchliche Geſchlecht und 
von feinem VBorfag und Rathſchluß, jedermann die 
Thür zur Seligfeit zuöffnen, geredetwird, Go 
wird eine Schriftitelle mit der andern einſtimmig ges 
macht c, und fo werden die heiligen Eigenſchaf⸗ 
ten d Gottes gerettet e. _ 


erfennen lernet, ob, und -in wie fern: es in Sprüchen 
diefer Art erlaubt fey, von. dem buchftäblichen Sinne 
abzumeichen. | 

a Sonferere. b Erfendere. 

e Concilieres. d Attribute, 

e Eonferveres. | 
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Es haben ſich einige gefunden, welche ſich auf eine 
andere Weiſe aus dieſen Schwierigkeiten haben her⸗ 
aushelfen wollen. Sie geben namlich vor, daß man 
die Allmacht Gottes nicht einfchränfen und von den 
‚göttlichen Eigenfchaften und Vollkommenheiten 
nicht nach den menſchlichen urtheilenmüffe, ja daß 
die Gerechrigfeit Gottes darinn beftünde, daß er 
tue, was ihm wohlgefällt. Alein dadurch wird die 
Allmacht Gottes nicht eingefhränfer, wenn man fas 
get, daß er feier Heiligkeit * bejtändig gemäß 
handle, und fich felbft nicht leugnen fönnte; Und 
will man dasjenige bey Gott zur Tugend und Boll 
kommenheit machen, was er felbft verdammer und 
an den Menfchen fadelt: fo wirft man niche nur alle 
natürliche Religion, fondern auch die geoffenbarte 
übern Haufen, als welche ausdrüdlic) bezeuget, daß 
dasjenige, was erden Menſchen als eine Tugend an» 
preis 
* Aus der Heiligkeit Gottes, welche in der höchften 
Liebe des Guten und ‚indem höchften Abfcheu des Böfen 
beſtehet, und auf welcher unfere ganze Heilsordnung bez 
ruhet, fließet fowohl defien Güte als Gerechtigfeit. Und 
eben aus derſelben läßt fich der Unterfcheid und die Leber; 


einftirmmung der Gütigfeit mitder Gerechtigfeit und zwar 


ſo wohlder belohnenden als beftrafenden, näher einfehen 
and erweiſen. Diefe Eigenfchaften find Gott alle wefent; 
lich und es fann und muß eine neben der andern in ihm be; 
ftehen. Siehe des Herrn Doctor Ribows Hochwuͤrden 
und des Herın Magifter Carpovs Theolog. dogmar. 
Doctor Reinbecks Betrachtung über die augfpurgifche 
Eonfeßion ı- Theil 12Betrachtung,ingleichen des Hr Sei, 
Wagners ausführliche Betrachtungen von den weſentli— 
chen Eigenfhaften Gottes; in welchem vortrefflichen 
Werke ſowohl als in deffen Demioerito autocatacrito dieſe 

"Wahrheiten gründlich mit unterfuchet, viele Zweifel geho⸗ 
‚ben, und viele Einwürfe dagegen beantwortet werden. 
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preifet * , eine-Eigenfchaft feines Wefens fey. Denn 
es heißt: ** „jeydbarmherzig, wie auch euer Water 
„barmherzig ift*. Hoffentlich werden dMfe harte 
Meynungen mit der Zeitmehrund mehr gemildert 
werden. Man fieher auch täglich , daß einer und der 
‚andere ben den Einwürfen, fo dagegen gemacht wer, 
den, ſtutzt und mit. Seufzen zu erkennen giedt, daß 
dieß ein Labyrinth ſey, aus welchen er fi herauszu⸗ 
wiceln von Herzen wuͤnſchet: welches denn gefche, 
ben kann, wenn die Schwieri@feiten auf befagte 
Weiſe gehoben werden. Ich, an meinem Theilhals 
tedafür, daß wenn die Knoten nicht andersaufgelör 
fet werden koͤnnen, man Aleranders Schwerd ges 
brauchen müffe, um fie mitten durch zu hauen. Denn 
es muß feine Lehre oder Meynung behauptet wer 
den, welche uns einen fchlechten Begriff von dem 
görtlichen Wefenbeybringer***. Mr 

| es 


* Recommenderer. ** Luc.6, 36. 

* Nicht ohne beſondere Zufriedenheit des Gemuͤths 
wird man uͤber dieſe ſchwere Materie das wohlgeſchriebe⸗ 
ne Werkchen des Herrn D. Iſaac Watts von der Staͤrke 
undSchwaͤche der menſchlichen Vernunft nachleſen; wor⸗ 
inn die wichtige Frage: ob die Vernunft hinreichend ſey, 
die Menſchen zum gottſeligen Leben und zur kuͤnftigen Se⸗ 
ligkeit zu. bringen ? unterſuchet, und vieles hierher gehoͤ⸗ 
riges fonderlich in der vierten Unterredung, erlaͤutert 
wird. Uebrigens verdienet auch hiebey zu Rathe gezogen 
zu werben des Herrn D. Baudlig Abhandlung de luſtifi- 
catione Deicoram hominibus , 190 die Gerechtigkeit, Heiz 
ligfeit, Güte und Weisheit Gottes dergeftalt vertheidiget 
und verherrlicher werden, daß einem Menfchen nichts dar. 
beyzu thun übrig bleibet, als diefelben ehrerbiethigft zu 
bewundern und anzubeten, Man kann auch —— zus 

m? 
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In eos, er negant prouidentiam propter tot 
exiflentia mala. 


Non eurare homines Numen putat impius , orberi- 
Tot vitiis preffum quum vider atque malis. 

Nilmagiseft ſalſum, quum cenftet, quod bona nullä 
Terris exflarent, fi mala nulla fötent. 

Senſus iuftitiae nullus, fi iniaria nulla, 

Sique dolor nullus ; gaudia nulla forent. “ 

Tollere nämque num li tentes, tollis ver umqüe; 
Nexu adeo firmo funt mala mixta bonis. 

Wider diejenigen, die, wegen des vielen 35, 
fen inder Welt, die goͤttliche Vorſehung 
leugnen. 

Beil uns in diefer Welt fo manches Höfe drückt, 
Beil man fo viele Greul und Laſter drinn erblickt, 
Ss glasibet Epicur , fo glauben feines gleichen, 
Daß Gottes Sorgen nicht auf unfre- Erbe reichen: 
Daß feine Vorfehung nicht auf die Menſchen geh, 
Und daß fein Auge nicht ihr Thun und Leiden ſeh. 
Allein, das folget nicht, würd ung Fein Boͤſes quälen ; 
So würd ed ung gewiß auch an dem Guten fehlen. 
Wuͤrd ißo durch Gewaltund Unrecht nichts entweiht : 
So wüßte man aud) denn nichts von Gerechtigkeit 





ſammenhalten des Herrn SR, oh. Anidr. Richters, ißi en 
freuverdienten Diaconi zu Et. Benedicti in Quedlin⸗ 
burg, geiehrfe Differt. theolog. de ſolute infahtum Chri- 
ftianorum aeque ae Paganorum e g@uinis principiisde- 
“ ‚monftrata Helmtt. 1733. ingleicyen des Herrn Jericho 
unter dem Hertn Doctor Baumgarten vertheidigte De- 
monftratiohem, extra ecclefiam non darifalutem, 
&t 


EN 
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Die eigentliche Luft entfpringt erft aus dem Leibe ; 

Wer ftinenSchmerz gefühlt, weiß auch von keiner Freude. 
Das Gutund Boͤſe iſt nun fo genau vermengt, _ 

Daß, wenn man diefeshebt, man jenes auch verdrengt. 


Sy: Materie fchieft ſich ganz gut zur vorherge⸗ 
. benden. Dort habe ich diejenigen Grund⸗ 
aͤtze beftritten, woraus man ſchlimme Fol⸗ 
gerungen? gegen die göttlichen Eigenſchaften herlei⸗ 
ten kann. Hier aber ſuche ich diejenigen einzutreiben, 
die wirklich aus ſolchen Grundſaͤtzen ** dergleichen 
Kolgerungen gezogen, und ſowohl hieraus, als aus 
dem vielen Voͤſen, foman inder Welt wahrnimmt, 
entiveverdas Dafıynn "** Gottes geleugnet, oder ihn 
zu einem Feinde des menfchlichen Geſchlechts ges 
macht haben. Denn es hat in der That ein flarfer 
und großer Philofoph unferer Zeit aus jenen Lehren 
joiche gefährliche Säge } zu vertheidigen gefucht,und 
fic) alfo der Waffen gewiſſer Ehriften bedient, die 
chriſtliche Religion damitzu beitreiten. Es iftauss 
gemacht ‚daß die Schriften diefes — tt kei— 
ne ſolche Bewegungen unter den Gottesgelehrten 
haͤtten verurſachen koͤnnen, wenn nicht einige unter 
ihnen durch ihre angenommene und behauptete Lehr⸗ 
ſͤtze ihm gleichſam das Schwerd in Die Hand gege⸗ 
ben haͤtten, Doc) ich, muß mich zu meiner vorgabens 
den Materie wenden. | 
Weilimanfichet, daß viel Boͤſes in der Weit herr⸗ 
| | ſchet, 


Conſequencerð ** Principiis. 

** Griffen. . + Thefss 

4+ Wie aus der Gefihichte der Gelehrten, und auch 
aus dem, was hernach fülget, erheller, fü meynt der 
Hr. V den beruͤhmten Bayle. | 
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ſchet, and die Mienfchen vielem Elend unterworfen 
ſeyn: ſo haben Ungläubige daher Gelegenheit ges 
nommen, die Religion zu beſtreiten, und allen Gottes⸗ 
dienſt fuͤr unnoͤthig und ungereimt auszuſchreyen. 
Einige haben die Verwegenheit gehabt, das wirkliche 
Daſeyn Gottes, oder wenigſtens ſeine Vorſehung 
zu leugnen. Andere haben vorgegeben, daß zwey 
gleich mächtige Wefen, nämlich ein gutes und ein 
BVoͤſes, da feyn müßten, und daßalles Uebel und Un⸗ 
glüc von dem böfen Gott herruͤhre, welches der gute 
Gott nicht hindern fönne, indem die Macht unter ig» 
nen gleich getheilet waͤre. Dieje itzt angefuͤhrte Lehre 
hegten und behaupteten die alten perſiſchen Magi; 
iſt hernach von den Manichaͤern wieder auf Die 
ahn gebracht und fortgepflanget und in unfern Tas 
gen, vornehmlich von dem Herrn Bayle, wieder aufs 
gewaͤrmt worden, als welcher ſich zwar nicht offenbar 
unferjtanden, die ungereimfe Lehre von den zwey Ur 
ſprungsweſen zu vertheidigen, aber doch ſich ſo weit 
geäußert bat, daß es faſt unmöglich ſey, die Beweis⸗ 
gründe der Manichaͤer zu widerlegen, melde Ber 
weisgruͤnde er mit ſolcher Frechheit und Spitzſindig⸗ 
feit * angeführer hat, daß alle Bortesgelehrte dar⸗ 
über in Bewegung und Unxuhe gerathen find. 
Das Böfe in der Welt iit von drenfacher Art. 
Ee 2 Erf, 
* Sonbderlid) in feinem bekannten Didionaire hiftori- 
que-critique ‚ welches nun auch) durch die Bemuͤhung und 
Beyhuͤlfe des Herrn Prof. Gottſcheds in. 4 Foliänten 
in die deutfche Sprache überfegt iſtz in welcher 
Ueberſetzung das Gift feiner manichätfhen Ger 
banken entdeckt,und mit einem@egengift,infonderheit mit 


des Herrn von Leibnitz gründlichen Abhandlungen ent 
kraͤftet wird. re ie | zndlung 
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Erſtlich das Boͤſe, welches in den nothwendigen Un⸗ 
vollkommenheiten beſtehet *. Zweytens das natuͤrli⸗ 
che oder phyſicaliſche Böfe** als Schmerzen Krank⸗ 
iten, Zodze. Und drittens das fittliche Böfe f, 
rd die Sünden, $after und Unarten ausmachen, 
Was die erfte Art des Uebels naͤmlich die noth⸗ 
wendigen Unvollkommenheiten betrifje: fo iſt es frey/ 
lich nicht zuleugnen, daß vieles unvollkommen zu. 
feyn fcheinet, zumalmenn man einsgegen Dasandere 
hält, und miteinander in Bergleichung fe. So 
ſind z. E. die Engel unvollfemmene Beifter, wenn. 
man fie mit Gott, welcher das alervollfommenfte 
Weſen iſt, vergleichet. Die Menſchen find unvoll⸗ 
kommen in Vergleichung mit den Engeln; die un⸗ 
vernuͤnftigen Thiere in Vergleichung mit den Men⸗ 
ſchen; Bäume und Pflanzenin Vergleichung mit 
den unvernänftigen Thieren; ob gleich ein jede8 in 
“ feiner Art volfommen feyn kann, ein Engel, info 
’ een . 
* Maluın metaphylicum, fo in einer —— 
Unvollkommenheit oder Abweſenheit der Vollkommen⸗ 
heit beſtehet. | | * 
** Malum phyſicum, fo in einer an ſich sufalligen 
Unvollfommenheit oder Beraubung eines Guten befter 
het, und nicht unmittelbar von des Menſchen freyen Wik 
len abhaͤnget. | 
+ Malum morale oder Malam culpae, ſo eigentlich 
vonder Freyheit des Menfihen abhänget, und auch ein 
malum phyficum des Geiftes oder der Eeele genannt 
werden fann. Die Unvollkommenheit, foaus den ma- 
lis moralibus erwaͤchſt, heißt dag ſittliche Verderben ; 
die Unvollkommenheit hingegen, fd aus den malis phyfi- - 
cisentfpringt, heißt das Elend. Das fittlidhe Verder⸗ 
ben; und dag Elend zufammen genommen, befönimt 
den Namen der Uriglückfeligfeit, Siehe Herrn Profeffor 
— Baumgartens Metaphyſik. En u .2 
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fein er ein. endlicher Geift, ein Menfh, in fo fern er 
ein Menſch, und ein unvernünftiges Thier, in fo 
fern esein undernünffiges Thier iſt. 

Alphonſus, ein Koͤnig von Spanien, hatte 
die Verwegenheit zu ſagen, daß, wenn er bey der 
Schoͤpfung der Welt, Gottes Rathgeber geweſen 
wäre, die Welt ordentlicher und vollkommener ges 
worden feyn follte. Könnte wohl etwas gottloferes, 
und zugleich etwas thörichters gefagt werden ? Denn 
Die Unordnung und Unvollkommenheit, welche er an 
der Welt erblidt haben wollte, beſtund bloß in feiner 
Einbildung. Nichts wäre ungereimter, alswenn 
man fragen wollte, warum nicht mehr, als fieben 
Planeten feyn, warum diefelben einen ungleichen 
Sauf haben, warum nicht alle Linien glei) gerade 
feyn, und warum Feine Gleichheit unter den Geſchoͤ—⸗ 
pfen beobachtet worden? Denn felbft durch die Un. 
gleichheit und durch die Mannichfaltigfeit der Ge⸗ 
fchöpfe, wird das Werf der Schöpfung am meiften 
gepriejen, und die Weisheit des Schöpfers verherrs 
lichet. Gott hat die Weltnad) feiner beften Einfiche 
und nad) jenem Wohlgefallen erfchaffen, das Heißt, 
er hat die beſte Welt erwählet, und wenn alfo’ alles 
ach feinem Willen gemachtift: fo Fann nichts uns 
vollkommen gemacht ſeyn; und wenn man auch fagen 
‚kann, Dale Creatur vortrefflicher und vollkomm⸗ 
ner fen, als eine andere: ſo zeiget doc) diejenige, wels 
de am vorft efflichiten it, nichts weiter an, als daß es 


Boott (vermöge feiner Weisheit) gefallen, daß unter 


‚den Gejchöpfen ein Unterſchied ſeyn ſollte ‚ doch fo, 
daß ein jedes in feiner Art vollkonmen wäre *. Man 
Ee3: kann 


| * 1 Buch Mof.1,31. 
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Fannnicht fagen, daß ein Baum deswegen undolls 
fommen fey, weilerleblos und ohnesdewegung iſt. 
Bon einem Thiere läßt fich nicht behaupten, daßes 
darum unvollfommen fen, weiles feine vernünftige 
Seele hat. Und noch vielmeniger it ein Menſch des⸗ 
wegen unvollfommen zu nennen, weil er Feine ſolche 
Vollkommenheit befigt, alsdie Engel. Bley it fein 
fo gutes Metall als Gold. Aber ein jegliches für ſich 
ift gleich gut: ſo daß man gar wohl fagen kann: dieß 
ift vortreffliches Bley und das ift vortreffliches Gold. 
Menn mir die befondern Theile an dem größten Mei⸗ 
fterftüche oder an einem fünftlichen und vortrefflihen - 
Gebäude betrachten: fo finden wir, daß ein Theil im⸗ 
mer weit fchöner ift, alsder andere , daßein Zimmer 
immer weitprächtiger ift, als ein anderes; obwohl 
ein jedes für fich vollfommen feyn fann. Denn fragt 
man: warum iftdie Küche oder die Wohnftube nicht 
fo gut, als die Staats ‚oder Bifitenftube So heißt 
es: darum, weil es eineKüche,oder weiles eine Wohn⸗ 
ſtube iſt. Wenn ein Fiſch reden koͤnnte und fragen 
wuͤrde, warum er nicht fliegen Fönne :' fo koͤnnte ihm 
geantwortet werden: „Darum, weildu ein Sich bijt*. 
Und einem Vogel der fich darüber beſchweren wollte, 
daß er nicht unter dem Waſſer leben fönnte, müßte 
man zur Antwort geben: „Du bift ein Vogel“. 
Nichts iftalfo thoͤrichter, als wenn mdwegen des 
Vorzugs, den ein Gefchöpf vor dem andern hat, das 
Schöpfungswerf Gottestadeln, und diefes und jes 
nes zur Unvollkommenheit machen will. a 
Diefen erften Einwurf *, der von den nothwen⸗ 
digen Unvollkommenheiten hergenommen wird, kann 


man 
* Obiection. 


ur, 
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man alſo mit leichter Muͤhe widerlegen. Die andern 
hingegen ſind von groͤßrer Erheblichkeit und Schwie⸗ 
rigkeit. Denn wenn man das mannichfaltige Uns 
glück u. die vielen betruͤbten Zufaͤlle, welchen die Er 
de unterworfen ift, ingleichen, wenn man das Elend, 
die Kranfheiten und den Tod, welche die Menſchen 
betreffen , in Erwägung ziehet: fojcheinet in Anfer 
hung der Creatur Lirfache vordanden zu ſeyn, ſich zu 
beflagen. Denn es feheint, als. ob ale Elemente unſe⸗ 
re Seinde wären. Das Waſſer verfchlingt, das Feu⸗ 
er verbrennt und verzehret alle diejenigen, welche 
ihm zu nahe kommen; die Erde bringt unzählige 
ſchaͤdliche Pflanzen undgiftige Kräuter hervor; die 
Luft verarfachet allerhand Krankheiten und wimmelt 
von Befchmeiß und Ungeziefer, die der Menſch mit 
großer Muͤhe von fich abwehren muß, jagleichwie 
das Vieh auf dem Feldegeher und weidet: fohaben 
gleichſam allerhand Fleine Thierchen ihre Weide auf 
unfern zarten Leibern. In Anſehung der Gefchöpfe 
alfo,fage ich, fcheint man einige Urſache zu haben, ſich 
zu beklagen, obgleich in Anſehung des Schöpfers kei⸗ 
ne Urfache dazu vorhanden feyn kann; als weldyer 
in Nbficht auf die allgemeine Erhaltung * der Erde 
gewiſſe nothwendige Geſetze gemacht hat, wodurd) 
Das Ganze, vermitteljt dev Weränderungder Theile, 
in gleichem und gutem Stande muß erhalten werden, 
Denn es gibt verjchiedene Dinge, welche den Ein, 
wohnern der Erde unbequem + fallen, zugleichaber 
auch vielen Mugen und Vortheil mit fid) führen, 
welches aus ber täglichen Erfahrung deutlid) dar⸗ 
gerhan werden kann, wenn man ein jedes insbejondes 

Ce4 re 

%* Conferuation. + Incommode. 


440 Zweytesdud,. - 

te unterfuchen will. Es würde mir aber diefes hier zu 
poeitläuftig werden,daher wi. uhnur etwas weniges 
zum Benfpielanführen. Die ungleiche Laͤnge der 
Naͤchte iftin einigen Ländern, wo die Sonne wenig 
hinkoͤmmt, nichts angenehmes. Allein, eben diefe Un« 
gleichheif, welche einigen $ändern bejchwerlich iſt, 
machet, daß die ganze Erde bewohnet werdenfann, 
Denn wenn die Sonne einen geraden $auf biete: 
fo würden diejenigen, welche unter der $inie wohnen, 
por Hitze zerfchmelzen, alles aber, was gegen den 
Suͤd⸗ und Nordpol liege, würde vor Kälte ganz ers 
ftarren und vergehen. Der auf der Sonne durch 
den Thierkreis verurfacht alfo, daß alle Laͤnder von ih⸗ 
ren Strahlen erqpicket werden, und ein jedes Volk 
feinen Sommer hat. Die Winde werfen Bäume , 
Häufer und Gebäude um, verurfachen Schiffbrüche 
undandere Unglürfsfälle,reinigen hingegen die Luft, 
und bewahren das Wafjer vor der Faͤulniß. Es er⸗ 
eignen fic) Erdbeben, wodurch oft ganze Städte und 
$änder verwuͤſtet werden, abereben dieſe ſchweflichte 
undfalpetrige Materien, welche dergleichen verurſa⸗ 
hen, find nah dem Geſtandniß aller Naturkuͤndiger 
zur Erhaltung der ganzen Erde unumgänglich *noths 
wendig. Die Menfchen find mie Krankheiten ges 
plagt. Und das hält man für ein Uebel. Ich Habe 
aber bereits in meinen andern Schriften gezeiget, 
wie esin einem Sande ausjchen würde, wo eine ſtets⸗ 
währende Gejundheit herrſchte. Herner ift zwar 
nicht zn leugnen, daß der Körper des Menfchen zart 
und zerbrechlich fey, wie Glas; dergeringite Stoß, 
ein Stich, ein Fall, Fann denfelben verderben und das 

pin 


* Abfolute, 
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Hin werfen. Allein eben diefe Zärtlichfeit* des Seis 
bes macht die Vollkommenheit defjelben aus. Eben 
darum, z. E. weil das Haupt von dünnen Knochen 
und zarten Gefäßen oder Theilen zuſammengeſetzt 
ift, ift es zu fcharfen und fubtilen Verrichrungen ** 
"begvener, als das Haupt der Thiere; und eben dar 
um, weil das Auge mit einem ſo duͤnnen Häuschen 
bedecket iſt, das leicht beſchaͤdiget werden kann, iſt es 
zum Sehen ſo geſchickt. Dieſes hat der alte Welt 
weiſe Chryſippus vorfrefflid ausgeführt in der 
Srage: Ei u rav urdewnew vera ware Dücw 
yheyray; „Db die Kranfheiten Er Menfchen nas 
„tuͤrlicher Weife enrftehen*? Es Eoftet Den Wiens 
fhen Schweiß und Arbeit, die Erde frucht-und trag⸗ 
bar zu machen ; allein, wenn man alles ohne Mühe 
haben fönnte:: fo würde der Menfc in Trägheit und 
Muͤßiggang ganz verfaulen. Eben diefes kann man 
denn auch von den uͤbrigen Ungemaͤchlichkeiten ſagen, 
‚welche zwar einemjeden inſonderheit befchwerlich fal- 
len, iiberhaupt aber zum Mußen, zum Heil und zur 
Erhaltung der ganzen Erde und desganzenmenfchlis 
- hen Befchlechts gereicyen *. 


Mun muß ich noch von dem legten Einwurf reden, 


welcher von dem moraliſchen oder ſittlichen Uebel 
es a her⸗ 

*Delicateſſe. **Operationer. | 

* Die Ungertrennlichkeit der Luft und des Schmer; 
zens hat Herr Addiſon, auf Veranlaſſung der Betrach- 
tungen, welche Soceates bey dem empfundenen Jucken 
und Vergnügen der Theile an feinen Fuͤßen, fo kurz vorz 
ber von den Seffeln ſchmerzlich gerieben worden , ber Die 
Natur und Eigenſchaft derbuſt und desSchmerzens über; 


haupt angeſtellet, in einer ſinnreichen Fabel zu erweiſen 


geſucht. ©: dag 183 Stuͤck des engl. Zuſchauers. 
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bergenommen wird. Manmuß geftehen, daß bie 
fer der wicheigite und am fchwereiten zu beantwor⸗ 
ten fen. Dennesfcheinet, alsobdas große Verder⸗ 
ben und die vielen $after, welchen der Welt übers 
band genommen haben, nicht wohl mitder Güte und 
Weisheit Gottes beitehen fönnten. Und es haben 
Die Feinde der Religion daher Anlaß genommen, die 
göttliche Borfehung zu leugnen, und alleseinemblin 
den Schickfal zujufchreiben. Dein von diefem Suͤn⸗ 
denuͤbel läßt fich nicht, wie von jenem natürlichen Ues 
bel jagen, daß es nothwendig fen, und zur Erhaltung 
der ganzen Welt und des menfchlichen Geſchlechts 
etwas beyfrage. Die alten Stoiker haben diefe 
Schwierigkeit auf folche Art zu heben gemeynt, wie 
man aus dem Gebethe des Cleanthes abnehmen 
kann, welches folgendermaßen lautet: „OD Jupiter, 
„der du alles in allem bift, führe mich, wie dirs gefällt, 
„id, will dir blindlings folgen. Denn id) magnun 
„ganz in Laſtern erfoffen feyn , oder von Tugenden 
„berrlich glänzen : fo bin ich doch zur Vollkommenheit 
„der Welt gleich notwendig „*: Mein fo wird der 
Knoten 
* Ich Habe mich in dieſer Ueberſetzung nach dem Daͤ⸗ 
niſchen gerichtet, das griechiſche Original lautet, fo wie es 
in. dem 50 Cap. des Handbuͤchleins des Epictetus ſtehet, 
etwas anders, und darum will ichs mit hieher (eßen : 
A'ys dw, & lev,agl ou yn menrgwusvn, 
O’roı mo$ vuiv ein Ömreramsvos 
Ds ebony V dowvas. jv de un Deiu, 
Koxds yerönsvos, adv Nrrov Erdongy. 
d.i, | 
„Fuͤhre mich, o Jupiter und du Schickſal, wohin ih 
» 
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Knoten, an ſtatt, daß er aufgeloͤſet werden ſollte, nur 
noch feſter zugeknuͤpft; und man verdoppelt die 
Schwierigkeit. Denn hierdurch wird entweder die 
goͤttliche Vorſehung ſchlechterdings aufgehoben, oder 
Gott wird zum Urheber der Suͤnde gemacht. Co 
ſchloß auch Epicurus, als er die goͤttliche Vorſe⸗ 
hung und Regierung leugnen wollte: ſeine Worte 
find dieſe: „Gott will entweder das Boͤſe abwenden 
„und wegſchaffen, er kann aber nicht; oder er kann es 
„wegſchafſen, und will nicht; oder er will nicht, und 
„kann auch nicht. Wenn er will und nicht kann: fo 
„iſt er ein ohnmaͤchtiges Weſen; wennerfann, und 
„nicht will: fo iſt er ein boshaftes Weſen; und fehlt 
„es ihm beydes am Willen und Vermögen: fo iſt er 
„ein böfes und ohnmächtiges Wefenzugleih. Folg⸗ 
„lich ift auch Fein Gott. Denn wenner fowohlden 
„Willen als das Bermögen hat, welches nothwen⸗ 
„dig bey einem göttlichen Wefen feyn muß: woher 
„koͤmmt denn das viele Böfe, das in der Welt im 
„Schwange gehet“? 
Dieſes Beweisgrundes des Epicurs haben ſich 
nad) der Zeit verſchiedene Unglaͤubige bedient, inſon⸗ 
derheit 
„von euch beſtimmt bin. Ich will gern und ohne Wi⸗ 
„berrede folgen. Denn wenn ic) auch nicht gern woll⸗ 
„te, und alſo gottlos würde: ſowuͤrde ich doch nichts 
„defto weniger folgen müffen. Seneca hat eben dieß 
„Gebeth des Eleantbes in feinem 107 Briefe in folgen; 
„pen lateigifchen Verſen aufbehalten: 
Duc mepasrens , celfigue dominator poli 
Quocumque placuit, nülla parendi mora eft, 
Adſum impiger:.facnolle, comitabor geinens ; 
Ducunt volentem, fata, nolentem ‚trahunt, 
Malusque patiar, qüod pati licuit,, bono. 


wenig gerühmet werden Fönnte ; 
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derheit hat fich in unſern Tagen Herr Bayle denſel⸗ 


ben auf hundertfaͤltige Art * zu Nutze gemacht. Und 


vornehmlich het ſich dieſer Weltweiſe bemuͤhet, aus 
den Sünden, welche unter den Menfchen herrſchen, 
daß estwider Gottes Güte ſtreite, Men⸗ 
cben zu erfchaffen, von welchen er vorausgejehen, 
baß fie findigen würden. Geine Gegner aber has 


tes ſtreite, 
ſchaffen, und daß daraus gar nicht folge, daß die 


Menſchen haͤtten nothwendig ſuͤndigen muͤſſen, weil 
er esporausgefeben, daß ſie fündigen wuͤrden. Die 
geſchickteſten Maͤnner unſrer Zeit haben dieſe Ma⸗ 
fevie ausgefuͤhret, und es find weitlaͤuſtige Schrif⸗ 
fen davon ans Licht gefommen”*. Weilalſo diefe 
Dinge igo fehr befannt find, fo will ich hier nicht, wies 
derhofent, was andere ausführlich davon gefchrier 
ben haben. Ich wid kuͤrzlich nur fo viel ſagen, ‚daß 
man zugeben müfle, Gott. habe die Menſchen voll 
kommner als fienunmehro find, erſchaffen koͤnnen; 
er habe ſie ſo erſchaffen koͤnnen, daß ſie nicht faͤhig ge⸗ 
weſen wären, zu ſuͤndigen ffʒ ja er habe es, vermoͤge 


ſeiner Allmacht oder wirkenden Gnade, verhindern 
Können, daß fie fein Gebot nicht übertreten hätten: 


allein, wenn fie fo wären erſchaffen gemefen: fo wären. 


‚fie feine Menfchen, fondern bloße Maſchinen gewe⸗ 


fen, fo daß ein Menfch wegen dee Tugend cben fo, 
als Das af 
“fer 

* Frgons. FE. W 
* S. des Hn D. Walchs Einleitung in die theolo⸗ 
ziſchen Streitigkeiten außer unſerer Kirche im 3 Theil 


dp 964. u. f. — 
fRepetere. +} Impeccabiles. 
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fer wegen der Feuchtigkeit, und das Feuer wegen der 
Hige. Und wern Gott, vermöge feiner Allmacht, 
oder fletswirfenden Gnade, fie in ihren Handlun⸗ 
gen, und in der Uebung ihres freyen Willens hinder, 
te: fo koͤnnte er Fein Geſetzgeber, fo fönnte er noch 
vielweniger ihr Richter fenn. Denn das widerfpricht 
fich ſelbſt, ein Gefegeben, und doch durch eine un. 
umfchränfte unwidersreiblihe Macht deſſen Ueber» 
tretung hindern. | 
Ich habe Feine gründlichere Gedanfen hiervon 
geleſen, als die der fcharffinnige englifche Philoſoph, 
Wilhelm Wolsfton, in feinem Entwurfder- 
natürlichen Religion in folgenden Worten aus: 
gedrüct hat *: „Wenn wir aud) feine Urſache des 
„Böfen, das in der Weit herrfchet, angeben koͤnnen: 
„fo iſt doch das nichts weiter, als ein Beweis von un⸗ 
„rer Unwiſſenheit. Und es giebt je noch mehr Dinge, 
„davon wir den Grund nicht anzugeben willen, Das 
| | „Boͤſe 


* If we cannot account for the exiſtence ofthat evil, 
which we find by experience to be in the world, it is 
but one inftarıce outofmany ofourignorance. There 
may be raifons fortit, tho we do notknow them. And 

certainly no fuch experience muft make usdenyaxioms 
or truths equally certain. There are, befide, fome 
things relating to this ſubject, which deferve our atten« 
tion, Foras to moral good andevil, they ſeem to depend 
upon our felves, Ifwe do butendeavyour, the moſt we can, 
to do what we ought, we!fhall not be guilty of nt doing 
it: and therefore if is our fault,and not to be charged upon 
any other being +, ifguiltand evilbe introduced by our 

— neglect, 


+ 0% Kur zUgios , TaTau Ts apyas pen Gurmens Ers- 


gqwdsv S. Bafık 
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„Döfe kann feine Urfachen haben, ob ung ſolche gleich 

„nicht befannt find. Und, inder That, derglei 
„Erfahrung unfrer Unwiffenpeit ift noch kein hin— 
„längticher Grund, eben jo gewiſſe Wahrheiten zu 
„leugnen. Esfommen, über dieſes nod) verſchied⸗ 
„ne Dinge vor, Die diefe Materie betreffen, undidie 
„unfre Aufmerfjamfeitverdienen. Denn was das 
„ſittliche Gute und Voͤſe anlanget: ſo ſcheinet ſo wol 
ddas eine, als das andere von ung ſelbſt abzuhangen. 
| „denn 

* 5 
negleät, orabufe ofour own liberty and powers*. Then 
asto phyficalevil; without itmuch phylicalgood would 
beloit, theone neceflarily inferring the orher**. Some 
things feem to be evil, which would not appear to be 
fuch, if we could fee ıhrough the whole coptexture of 
things f. There are nor more evil than göod-thingsin 
the world, buf furely more of thelatter. Many evil 
of thiskind, aswellasofthe former, comebyour.own 
fault; fome perhaps by way of punifhienr, ſome of 
phyfic tt, and fome as the means to happinefs , not 
otlierwi'e to be obtaind. And if there is a future ftate, 
that which feems to be wrong now may he redlified here- 
after. To allwhich more ınay getbe added. . As, that 
- matter is not capaple of perfection; and therefore, where 
| that 


* Muft God exftinguifh fun, moon, anditars, be- 
caufe -fome people worfhip them ? Mifime. Soll 
Gottdarum Sonne, Mond und Sterne auslöfchen und 
vertilgen, weil diefelben don einigen Völkern göftlich vers 
ehret und Angebetet werden? . — 

⸗⸗ Ya mer cwuarı wapuexsvale ndornv WOITE x.T.., 
Max. Tyr. lfthere wasno ſueh thing, as poverty, the 
re could benoriches, or nögreatbenefitby them, 

+ Ta uren wpos auro vi-0 dä ammar a avufen 
xy) aguirrorra ixarp Plorin. | 
tr Tovadis ya Qi. Snpl. 
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„Wenn wir uns aus Außerften Kräften bemühen, 
„dasjenige zu thun, was wir zu thun ſchuldig find: fo 
„wird es uns nicht zur Suͤnde gerechnet, wenn wir 
„unſre Schuldigkeit nicht vollfommen beobachten, 
„Und daher ift es unfre eigne Schuld, und wir dürz 
„fen es feinem andern Wefen beymefien, wenn wir 
„durch Verabſaͤumung unfrer Schuldigfeit , oder 
„durch den Mißbraud) unfrer Freyheit und unfers 
„Vermögens, ung einer Ueberfretung fchuldig mas 
„den, undeinliebelaufunsladen. Was dasına 
„tuͤrliche oder phyſicaliſche Liebel betrifft: jo muͤſſen 
„wir bedenken, daß wir ohne daſſelbe manches natuͤr⸗ 
| r liche 

that is concernd, there muft beimperfeStions, andcon- 
ſequently evils}. Sothattoask, why God permitsevil, | 
isto ask, why he permits a materiai,world, orfuch a 
being as man is; indowd indeed with foıne noble facul« 
ties, butincumberdat the fame time with bodily paſſi- 
onsandpropenlions. Nay, | know not whether ir be not 
to ask, wy He permitsany imperfe&t being; and thatis, 
any beingatall: which isabold demand, and the anfwer 
to itliesperhaps too deep for us. Ifthis world be delignd 
for a palaeftra, wbere men (a9Anrıy' apsräs) are to cxXerci- 
ſe their faculties and their virtues, ant by that prepare 
theinfelves for a fuperior ftate*, (and who can fay it is _ 
not?) there muft be difheultiesand temptations, occafi- 
ons and opportunities for this exercife. Laftly, if there 
are evils, ofwhich men know notthetrue origin; y etif 
they would but feriously reflet upon de ınany marks of 
reafon, wisdom and gondne/s every where to beobferved in 
inftances, which they do. or may unterftana, they couid 
ſcarce 
Kcasxla Masnun rös van. Plut. 
* Mit dem Chryſoſtomus zu reden: wesrns drime- 
ad, ng) xaudamıp ıv marmspa ıwi va mugorös Bir 
ayorifidy, ba Mira 70 AvaIay To Kargov Auyuımger 

ayadnanche, durmJänsv wor si9ayor. | 
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„liche oder phyſicaliſche Gute würden entbehren muſ⸗ 
„fen, indem das eine nothwendig das andere voraus, 
„feet. Der Durſt verurſachet, daß wir mir Ver⸗ 
 „grügen trinken. Wenn feine Armuth wäre: ſo koͤnn⸗ 
„ten wir die Luſt nicht fchäßen, die wir an dem Keichs 
„thum empfinden. Sie muͤſſen auch erwaͤgen, daß 
„es verſchiedne Dinge giebt, welche boͤſe zu ſeyn ſchei⸗ 
„nen, wovon wir aber ganz andre Gedanken haben 
„würden, wenn wir den ganzen Zuſammenhang ber 
„Dinge und. ein jegliches für fi) genau einſehen 
„koͤnnten. Man fann nicht fagen, ‚daß mehr Boͤ⸗ 
„tes als Gutes inder Welt ſey. Ohne. Zweifel ift 
„mehr Gutes, als Böfes darinn anzutreffen. Hier 
„nächt kann aud) nicht geleugnet werden, daß viel 
„Voͤſes aus unſerm eignen Verſehen herrüßret, da⸗ 
„von vielleicht einiges uns zur Strafe zugeſchickt und 
„auferlegt wird, einiges hingegen uns zur Arzney 
„dienet, einiges aber auch ein Mittel zu unſrer Fe Ä 


fearce doubt but the fame things prevaildintthofe, which 

they do,not underftand. IfI{hould meet with a book, 
the author of,which I found had difpofed his matter in : 
beautiful order, andtreated his fübjedts with reafon and 
exadt: ‚efs; butatlaft,as Ired on, came to a few leaves writ- 
ten ina language which Idid not know :. in’ this caſe I 


Should clofe the book with a füll petfuafion, that the ſa - 


ine vein of good fenfe, wichfhewd ir felfinthe formet |; 
and much grester part ofit, ranthtotkhe orher alfo: efpe« 
cially having arguments.a priori,which.obliged me to be- 
_ lieve; trat the author ofitall wasthe fame perfon. This 
U fchould certaimy do, tathet than deny.the force oftho- 
fe atguments, in orderto aflerttmo Authors of the fame 
book. Wollaflor’s Religiondf Nature delineadet Sedt, 
V.p.71. 72. — 
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„ſeligkeit werden muß. Und wenn es ausgemacht 
„ift, daß nach dieſem Leben noch ein anderes Leben zu 
„erwartenift: ſokann dasſenige, was in dieſem Se: 
„ben ſchlimm zu feyn ſcheinet, in den fünftigen Zus 
ſtande gut werden. Es läßt fichnoch mehr hievon 
„lagen. Ich ill nur diefes Hinzu fegen : weilnichts, 
„was materiellift, vollkommen ſeyn kann: foiftdas 
Boͤſe eine Folge der Materie. Wenn man alfo 
„fragt, warum Gott das Böfe zugelaffen habe: fo ift 
„esebenfoviel, alsob man fragen wollte, warum er 
„eine materialifche Welt, oderein folches Weſen er, 
„Ichaffen Habe, als der Menfch ift, welches zwar mit 
„einigen edlen Kräften und Faͤhigkeiten begaber, zus 
„gleich aber auch gemifien Leidenſchaften und finnlis 
„hen Neigungen unterworfen ift. Die ift ja wahr, 
„baftig faft eben fo viel, als ob man frage wollte, wars 
„um Gott unvollkommne Weſen, das if überhaupt 
„einige Wefen erfchaffen babe? Das ift aber eine 
„ſehr verwegne Frage. Und wer unterfteher fich 
„wohl, darauf zu antworten? Wenn diefe Welt zw 
„einer Webungsfchule oder gleichfan zu einem Fecht⸗ 
„plaße beftimmeift, auf welchem die Menſchen ihre 
„Faͤhigkeiten und Tugenden üben , und dadurch fich 
„jweinem fünftigen Zuftande zubereiten und gefchickt 
„machen follen; ( und wer muß folches wohl nicht zur 
„gtchen? )jomuflen Schwierigfeiten, Hinderniffe 
„und Verfuchungen da ſeyn, alsohne welche diefe 
„Uebung und Prüfung nicht ſtatt haben kann. Mit 
„einem Worte: Man trifft Böfes in der Weltan, 
„und der. eigentliche Urfprungdefjelben ift uns unbes 
„eannt. Dieß Fann man nicht in Abrede ſeyn. Als 

„lein, man muß auch dabey ernftlich erwägen, daß 
Sf „wir 
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„wir allenthalben ſehr viele Spuren und Merkmaa⸗ 
„ie einer hoͤchſten Bernunft, Weisheit und Guͤte 
„in der Welt gewahr werden, und zwar in ſolchen 
„Faͤllen und Exempeln, die wir entweder begreifen 
„und einſehen, oder doc) begreifen und einſehen fön= 
„nen. Und folte ung folches nicht Überzeugen, daß 
„eben diefe Vollkommenheiten der höchiten Ver, 
„nunft, Weisheit und Güte auch bey denen Fällen 
„mit unterwalten und in diefelben ihren Einfluß bar 
„ben, die wir nicht begreifen und einſehen? Ich lefe 
„„E. ein Buch, ich finde, daß der Verfaſſer deſſel—⸗ 
„ben feine Materie ſehr ordentlich eingetheilet, in eis 
„nen vortrefflihen Zufammenhang gebracht, und 
„auf eine gelehrte und vernünftige Art abgehandele 
„und ausgeführer hat. Ich finde aber zuletzt, wenn 
„ichs ganz durchgelefen habe, aud) einige wenige 
„Blätter darinnen, die in einer mir unbefannten 
„Sprache gefchrieben find. Diefe überfchlage ich 
„denn zwar, und. mache das Buch zu; es geſchiehet 
„aber mit einer völligen Ueberzeugung, daß die Ord⸗ 
„nung, Vernunft, Gelehrſamkeit und Gruͤndlichkeit, 
„welche in dem ganzen Buche oder in dem vorherge⸗ 
„benden größten Theile deffelben herrfcher, den ich 
„gelefen habe, auch auf den wenigen Seiten anzutrefs 
„fen ſeyn werde, die in einer Sprache gefchrieben find, 
„die ich nicht veritehe. And diefe meine Ueberſeu— 
„gung ift um fo vielgewifler, wenn ich vorher ſchon 
„aus unumſtoͤßlichen Gruͤnden weiß, daß ein und 
„eben derſelbe Verfaſſer das ganze Buch geſchrie⸗ 
„ben habe. Es wäre javernünftiger,, daß ich fo hans 


„delte, als wenn ich Die Kraft ſolcher Beweiſe leug- 
„nen 
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„nen wollte, um nur zu behaupten, daß dieſes eine 
„Buch zween Urheber habe*,.So weit Wollaſton. 
df 2 Herr 
»Bey Verdollmetſchung dieſer Stelle ausdem Wolla⸗ 
ſton, welcher mit dem bekannten Woolſton nicht verwech⸗ 
ſelt werden muß, habe ich zugleich ein Auge auf das Engli⸗ 
ſche gerichtet, und ſolches daher mit abgeſchrieben, um 
dadurch einem groͤßern Theile der Leſer meiner Ueberſe⸗ 
tzung der holbergiſchen moraliſchen Gedanken Gelegen⸗ 
heit zu geben, den Unterſcheid einzuſehen, der ſich zwiſchen 
dieſer und der in neulicher Oſtermeſſe bereits zum Bor; 
ſchein gekommenen Ueberſetzung befindet. Uebrigens hof; 
fe ich, daß man es nicht ungern ſehen werde, wenn ich den 
kurzen und buͤndigen Beweis des Herr Wollaſtons, bon 
der Einheit des hoͤchſten und volllommenſten Weſens, wo⸗ 
durch der manichaͤiſche Irrthum ſeine voͤllige Abfertigung 
erhält, und welcher unmittelbar vor den obigen Gedanken 
vorhergehet, hier mir beyfüge. Er hat ihn folchergeftalt 
-abgefaßt: Ifthereconld be wi Beings each by himfelf 
abfoluzely perfect, they muftbe either of the fame, or of 
different nätures. Of the ſame, they cannot be; becaufe 
thus ‚. borb being. inpmire, their exiftences would be coin- 
cident, thai is, they would be but the fame or one. Nor can 
‚they be ofdifferene natures: becanfe iftheir narures were 
oppofite.or contrary tie one to the other, being’equal (infi- 
nite bothand every where meeting the ene with the 
other( the one wouldju ſt deſtroy or be the negärion of the 
other. And ifthey are fuppofedto be only different, not 
oppofie, thenifthey differ as disparares, there muft be 
fome genus above them, which cannot be: and however 
they differ;they cau only be faidatmoft to be beings per» 
fect in their re/pective kinds. Butthis is not to be abfolusely 
perfect; it is only to be perfect inchifer char reſpect: and 
to be onlythus implies imperfedtion in otber reſpects. 
Es dürfte wohl naͤchſtens dieß ganze vortreffliche Wer 
des MWollaftons in unferer Sprache erfcheinen, weilich 
— Neberfegung ſchon über bie Halfte zu Stans 
e bit. I 
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Herr Bayle hat die Stärfe dieſer Beweisgrün 
de gar wohl eingeſehen, und ſich daher, nach dem 
Beyſpiel kluger Feinde bemuͤhet, feine Gegner ſelbſt 
an einander zu hetzen, und den einen Gottesgelehrten 
mit den Waffen des andern zu beſtreiten. Und das 
iſt es eben, was ich in der Betrachtung uͤber das vor⸗ 
hergehende Epigramma ausgeführt habe, wohin ich 
alſo den Leſer verweiſen will. Hier will ich nur noch 
dieſes anmerfen ‚daß der Lehrbegriff des roter⸗ 
damiſchen Philoſophen, ſo unrichtig er auch 
iſt, doch diejenigen niederſchlaͤget und eintreibet, wel⸗ 
che da behaupten, daß Gott bloß nach feinem Wohl 
gefallenverdamme und feligmache; wie auch Diejes 
nigen, welche glauben, daß Gott dieMenfchen wegen 
ihrer Unwiſſenheit (der zur Seligkeit nöthigen 
Wahrheiten) zur Höllen verurtheile ; wodurch die 
die Zahl der Verdammten fo merflich vermehret 
„wird, daß das menschliche Geſchlecht überhaupf zur 
Derdammniß erfchaffen zu fenn ſcheinet * Ich babe 
gezeiget, daß man fich in diefer Unterfuchung durch ei, 
. ı & 2 ne 
* Schbleibe bey der Schrift Roͤm. 11, 32. Apoftelges 
(dicht 17, 26530. und unterfihreibe mit voͤlligem Benfall 
die vortreffliche Anmerkung Sr. Hochw. des Herrn Äbts 
Steinmetz, die derfelbe der dritten Erwägung inder sten 
Abtheilung des Tractats des Herrn D. Watts von dem 
Verſoͤhnopfer Chriſti Bl. 207. beygefüget hat. Man kann 
aud) Damit noch) vergleichen, was D. Waterland indem 
Anhange des zweyten Theil feiner-DVertheidigung der 
heil. Schrift und Herr Jacob Foſter in dem 2ten Haupt 
fuck feiner Vertheidigung der Mußbarkeit, Wahrheit und 
Vortrefflichkeit der chriftlichenDffenbarung gegen die Ein⸗ 
wuͤrfe des Matt haͤus Tindals, ingleichen D. Berrimann 
in der ſtufenweiß geſchehenen Offenbarung des Evangelii, 
von dieſer Sache geſchrieben haben. az 
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ne geſunde und richtige Erklaͤrung gewiſſer Ausdruͤ— | 
fe * derheiligen Schrift am beſten gegen die Feinde 
der Neligion bewaffnen und vertheigen Fann. Was 
die Ewigkeit der Höllenftrafe, **berriffte: fo erkuͤh⸗ 

neich mich zwar nicht, zu der Meynung des Driger 
nes} meine Zuflucht zu nehmen: fondern ich behaup⸗ 
te nur fo viel, daß Gott nichts thue, welches mit feiner 
Gerechtigkeit und Guͤte nicht beftehen kann; ingleis 
chen, daß ein Richter, ohne Machtheil feiner Gerech⸗ 
tigkeit und Wahrhaftigkeit, feine Drohungen und 
Strafen einfchränfenu. mäßigen fönne. Denn mit 
Drohungen hat es eine ganz andere Bewandniß, als 
mit Verheißungen: jene koͤnnen gemildert, dieſe 
aber muͤſſen puͤnctlich erfuͤllet werden. 
* Expreflioner. | 
** Wovon unter andern Adam Lebr. Müller. D. 
Lampe, D. Buddens, Herr Schubart, und S Hochw. 
der Herr Abt Mosheim befondere Unterfuchungen; ges 
fehrieben haben. _ R ——— | 
+ Diefe hat, jedoch mit Ausſchließung der Teufel von 
der Seligkeit, erſt vor Furzem, ein großer englifcher Got 
tesgelehrter, in einem befondern Syſtemate zu erweifen, 
und in ihr völliges Licht zu feßen gefucht. Der Titel des 
Werks iſt: Heaven open to allMen. ora thevlogicalTrea- 
tiſe, in which, withou unfettling the Practice of Religon 
is folidiy proved by Scriptureand Reafon that all Men, 
[hall be faved, or made finally happy. Diefes Yud) ver; 
dient vor andern, die dieſe Materie berühren, mit Aufmerks 
famfeit gelefen zu werden. ch habe eine Necenfigu und eis 
nen kurzen Auszug deffelben indie altonaifchen Staatssu. 
gelehrteZeitungen geſetzt (Stehe daß 35.51.53 und 5 4fte 
Stüc des Jahrs 1744 ) welcher Auszug aud)dem 56.57 
und 5gften Stücke der hamburgiſchen freyen Urtheile und 
und Nachrichten deffelben Jahres einverleibet worden. 
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Nomina virtutem, vitiorum faepe nouantur, 
“  Vr ratio eft hominum, temporis atque loci. 
Spartae quod grauitas, faftus dicatur Athenis, ', 
Quod decus et Graecis, dedeeus Aufonis, 
Hie furor ac rabies, illic 'heroica virtus, ’ 
Quodque amor heic patriae, feditio fit-ibi, 
Quando penes populum rerum fit ſumma poreftas,. 

'. Nemo bonus captat plebis amicitiam... + 
Regio at imperio vel fceptra tenente Senatü, '_ 
Cultus plebeius fit nota magnanimi, 
Saepius euentus rerum dat nomina rebus, en 
Resque eadem virtus dicitur atque nefas, +. 7°» 
Hinc vindex audit pattiae, qui crimina tentat, - ,. > 

Criminis. euentus nempe coronat opus: — 
Quique ad virtutem magno conamine tendit, 
‚ Si male ſuccedat, proditor vrbis erit, 


Die Tugenden fowohl als auch die kaſter ändern, 3 
Sich in den Namen oft nach den verfchiednen Ländern, : 
nen man fie uͤbt, und nach Verſchiedenheit * 
Des Eigenſinns, des Volks, der Moden und der Zeit 

Was in Italien der Wohlſtand nie gelitten. —— 
Das war in Griechenland ein Theil der ſchoͤnen Sitten. 

Dieß heißt hier Tollkuͤhnheit, dort heißt es Heldenmuth, 
Nachdem die Neigung iſt, wenn man den Ausſpruch thut. 
Der iſt ein Patriot und Freund vom Vaterlande 
In einer Republik; und dort traͤgt er die Schande, 
Des Lands und Hochverraths. Bu * das Blatt ſich 
n 


endt, 
— ee eben eh was man ſonſt Großmuth nennt 


hy 


a Öfterd werben wohl auch wirklich gleiche Thaten 
tadelt und gelobt, nach dem, wie fie gerathen. 


— 
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Geliugt dits, was du wagſt: ſo ruͤhmt mans ungemein; 
Allein, laͤufts uͤbelab: ſo muſt du Sünder ſeyn. 


| ugenden und Safter bleiben beftändig, was fie 
Ä find, obfie gleich in Anfehung der Derter, 
Zeiten und Perfonen verfchiedene Namen - 
bekommen. in Anfehung der Oerter bemerfet 
man, Daß dasjenige, was hier Ernſthaftigkeit heißt, 
anderswo Hochmuth genannt werde. Wasan einem 
Orte etwas wohlanfländigesift, iftan einem andern 
etwas unanftändiges, Was in einer Republik mit 
dem Namen einer heroifchen Jugend beleget wird, 
wird in einem Reiche, das ein unumfchränfger Fürft - 
beherrfcht, Rebellion genannt. Was in diefem Lan⸗ 
de Wahrheit ift, wird in einem andern für Unwahr⸗ 
beit gehalten. Was gewiſſe VBölfer Ölauben nennen, 
beißt bey andern Aberglaube*zc. Man fann alfo 
von den Tugenden eben das fagen, was man von ben 
berrfchenden Mennungen zu fagen pflegt, naͤmlich 
daß es Virtures locales gebe, das ift, ſolche Tugenden, 
welche nur bloßan gewiſſen Dertern Tugenden find, 
und von daher ihren Urfprung nehmen. In Anſe⸗ 
hung der Zeit gehet es mit den Tugenden und La⸗ 
ftern eben fo, alsesmit den Kleidertrachten oder mit 
den Speifen und Getränken gehe. Was io eine: 
Zierde iſt, und mit zur Schönheit gereichet, veruns 
zieret ung zu einer andern Zeit. Was ehmals wohl, 
geſchmeckt hat, verurfacher igo einen Ekel, und fo 
auchumgefehret; daßalfo füßund fauer, und fauer 
wieder ſuͤß wird, weil ſich der Geſchmack nicht nach der 
natuͤrlichen Beſchaffenheit einer Sache, ſondern 
Ff4 nach 


*Superſtition. + Viceverf. 
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nad) der Mode der Zeit richtet. Bor dieſem mar bie 
Seeräuberey eine rühmliche Beichäftigung großer 
Herren,und wurde mit dem ehrwürdigen Namen 
der Srenbeuferen bezeichnet*, nun aber ift fie eine 
Handthierung, dermit Galgen und Rad beftrafer 
wird. Es iſt eine Zeitgewefen, daman das Vollſau⸗ 
fen und die Trunfenheit für etwas wohlanftändiges 
gehalten hat, da fie hingegen zu andern Zeiten unter 
die haͤßlichſten Laſter gerechnet worden. "Was zuge 
willen Zeiten den Namen der Schambaftigfeit und 
Ehrbarfeitgeführet hat, hat man ein andermal alg 
ein abgeſchmacktes gezwungnes Wejen arigefehen. 
Die Zweykaͤmpfe find zu gewiſſer Zeit vonder hoben 
Sandesobrigfeit felbft anbefohlen und zugelaffen;, zu 
einer andern Zeit hingegen bey Lebensſtrafe wieder 
verboten worden. Wenn man alfo von gewiſſen 
Handlungen fragte, zu welcher Gattung fiegebörs 
‚ ten, ob fie zu den Tugenden oder zu den $ajtern ges 
rechnet werden müßten:fo koͤnnte man nur ſo viel dar⸗ 
auf antworten: heutiges Tages ift dieß eine Tu—⸗ 
gend, oder zu unſern Zeiten ift dieß ein Safter, mit 
Vergnderung des Geſchmacks möchte es wohl einen 
andern Mamen bekommen. Undeben dieſes, was ich 
itzt bon gewiſſen Handlungen oder Thaten angemerkt 
habe, gilt auch von Büchern und Schriften.. Ein ge⸗ 
wiſſer englifcher Schriftfteler** Has ordentlich un. 
j | —— ter⸗ 

* Dieſes iſt mit mehrerm ausgefuͤhrt und durch Exem⸗ 
pel erläutert in der Vorrede zu der deutſchen Ausgabe des 
Schauplatzes der engliſchen Seeraͤube. 

** Blackmore ; als welchen der. Herr Verfaſſer vorher 
ſchon einmal in eben diefer Berbinbung angeführet. Eini, 
ge faft gleiche Gedanken mit det gegenwärtigen kommen 
auch in der Betrachtung ůber das 84, Epigk; des 2B.vor. 


—* 






® 
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terſuchet und gezeiget, wie oft der Geſchmack der 
Englaͤnder in Anſehung der Schriften, ſich geän- 
dert habe. Alfo mußman auch in dieſem Stuͤck die 
Zeiten in Betrachtung ziehen, und dafür halten, daß 
ein Buch wohlgefchrieben fey, wenn es nach den Ge⸗ 
ſchmack der Zeit, da es herausgefommen gefchrie, 
worden *. ö 
Ferner befommen auch die Tugenden und $after 
unterfchiedne Namen nad) dem Unterfchiede der 
Derfonen, von welchen fie ausgeübet werden. Es 
ift wahr, was man zufagen pflegt, daß, wenn Ziveen 
einerley thun, foldyes doch deswegen nicht einerley 
fen**. Denn eineund ebendiefelbe Handlung bleibt 
nicht eben diefelbe, fondern erhält eine andere Bes 
nennung, wenn fie von einer andern Perfon volls 
. bracht wird. Die Gefchichte und die Erfahrungen 
geben unsverfchiedene Erempel, wodurd) diefes bes 
ftätiget wird. Man ftelle fich zween Negenten, 
zwo hohe obrigfeitliche Perfonen vor. Sie haben 
benyde gleiche Eigenfchaften, ihr Verhalten koͤmmt 
gleichfalls mit einander überein, und dennoch were 
den fie nicht auf gleiche Art beurtheilet. Einböfer 
Fürft wird zuweilen für einen guten Regenten gehals 
ten,, weil er einemnoc) ärgern Tyrannen in der Re⸗ 
gierung folget. Und ein noch ziemlich guter Prinz 
muß öfters harte Urtheile über ſich ergehen laſſen, 
und fann es Miemanden in feiner Negierung zu 
Danfe machen, bloß, weil fein Vorfahr ein rech⸗ 
| Sf5 tes 
* S. des Herrn Abts Trublet Gedanken vom Ge: 


ſchmacke, worinn die Regel unterſuchet wird: Man muͤſ⸗ 
ſe fuͤr alle Leute ſchreiben. 


*x Duo quum faciunt idem, non eſt idem. 


— 
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tes Muſter der Tugend geweſen. Der Ruhm, wel⸗ 
chen ſich der Kayſer Auguſtus durch ſein loͤbliches 
Regiment erworben, wurde dadurch ungemein er⸗ 
hoͤhet, daß Tiberius fein Nachfolger in der Re⸗ 
gierung war. Der Haf hingegen welchen Liber 
rius gegen fich erwecket hatte, wurde dadurch ſehr 
vermindert, daß Caligula unmittelbar nad) ihm 
Kayſer ward. Daher glaubt man auch, daß dieſe 
beyden Herren ſich mit Vorſatz und gutem Bedacht 
ſolche Nachfolger * erwaͤhlet haben ; jener, damit 
er deſto mehr gelicbet und geruͤhmet würde, dieſer, 
damit er deſto weniger gehaſſet und getabeltwerden 
möchte. . Herodes haste. bey allen feinen Laſtern 
auch große. Tugenden an fi). Seine Safter hafurun 
mie den ſchwaͤrzeſten Farben abgemalet, feine Tu⸗ 
genden aber Hat man entweder nichtfehen wollen,oder. 
in Safter verwandelt, weil er als ein Fremder, (und 
urſpruͤnglicher Idumaͤer) den juͤdiſchen Koͤnigen 
aus dem aſmonaͤiſchen Hauſe, welche bey Den Sue r 
den in fonderbarer Hochachtung ** ſtunden, Inder 
Regierung folgte***. Aus der dänifchen Hiſtorie, 
kann uns der König Erich, der Pommer, hiervon 
zum Beyſpiel dienen. Es war ein großes Unglüd für 
dieſen Herrn, daß er unmittelbar nach der beruͤhmten 
Koͤniginn Margaretha den Thron beftieg. Daher 
kam es, daß man mehr feine Fehler, als feine Tugene 
den, benerfte, und daß eres feinem Menſchen recht 
machen konnte; ja die feharfen Urtheile über ihn gin⸗ 
‚ gen fo weit, daß man esihm zur Laſt legte, als ber He⸗ 
ringsfang zu ſeiner Zeit an den — | 
= nicht 


Succeſſores. »* Veneration. 
e⸗* Succederede. 
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nicht mehr ſo gut von ſtatten gieng“. Eben dieſe 
Bewandniß hat es mit dem Könige in England, 
acob dem Erſten. Denn fr den war es gleiche 
ls ein großes Unglüd, daß er unmittelbar nach der 
Königinn Klifabech auf den Thron kam. Denn 
diefe Königinn hatte die Engländer fo delicar ger 
macht, und den Geſchmack verfelben dergeſtalt ver⸗ 
woͤhnt, daß ihnen alles, was jener vornahm, nicht 
ſchmecken oder gefallen wollte. Es gebt in diefen 
Salkeben fo, als wie mit dem Eſſen und Trinfen. Ein 
Stuͤck Rind · oder Kaldfleifch ſchmeckt fehr gut, wenn 
man nichts anders dabey hat. Iſt aber das erſte 
Gerichte ein Rebhun oder Calecuthahn: fo will eis 
nent alles andere Fleifch, wasnoch aufgetragen wird, 
nicht recht ſchmecken. Man ſagt alfo freylich gang 
recht: wenn zween einerley und eben daſſelbe thun, 
ſo iſt es doch nicht einerley. Waseinem andern zum 
Du gereichet,, das wird uns oft zur Sünde ges 
macht. Mancher Sag, manche Lehre wird in den 
Schriften eines neuern Seribenten für fegerifch an. 
gefehen, die Doch bey einem alten Kirchenledrer, oder 
ſonſt bey einem andern Schriftfteller, deſſen Schrifr 
R —  - . 
* Hoc tempore pifcatura Scaniis ſolita euanuit, pis 
feium halecum infinira multitudine folitum tranfitum 
declinante. Id maleuoli'in regis vindictam derorfere, 
Qutim fit rerum omnium fub caelo quaedam alternang 
vieifhtudo. Sic enim cum caelo omnia quae caelo regun- 
tür , verti necefle eft et alrernari. Sed quid facjes im- 
probäe linguae? Alb. Kranzius in Chronic. Dän. Lib. 
VIII. cap.q. Vergl. unferes Herrn Conſiſtorial⸗Aſſeſe 
ſoris Holbergs daͤniſche Reichshiſtorie im ı Theil S 618, 
619, nach) der. von mir beforgten deutſchen Ueberſe⸗ 
ung. Ber 
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ten man mit algemeinem Benfall * gelejen, für rein 
und unverdächtig ** gehalten worden. Es hat z. E 
noch Niemand die Vergleichung *** getadelt, welche- 
Plutarch zwifchen dem Aberglauben und dem Un» 
glauben anftellet. Ich wundere mich, ſchreibt die⸗ 
„fer gelehrte Mann, daß eben die $eufe, welche den 
„Unglauben füreine Gottloſigkeit halten, nicht auch 
„von dem Aberglaubenein gleiches Urtheil fällen. 
„Wer gar Feine Götter glaubt, wird gottlos, undein. 
„Atheiſt genannt. Führen aberdiejenigen, welche 
„die Götter als folche Wefen vorftellen, ‚die große 
„Sehler, Gebrechen und Schwachheiten anfih ha⸗ 
„ben, nicht eine weitgottlofere chre ? Ich, an mei 
„nem Theil, wollte es lieber fehen, wenn die $eute ſag⸗ 
„ten, daß gar fein Plutarchus in der Wel ie jer 
„jemals gelebt Habe, als wenn fie fagten: Plutar⸗ 
„chus fey ein eigenfinniger +, wanfelmüthiger, uns. 
„bedachtſamer, vachgieriger Mann, und ein Menſch, 
„der fich mit lauter Kleinigkeiten und unnuͤtzen Din⸗ 
„gen beſchaͤftigte“. Dieß find Worte des Plu⸗ 
tarchs, undes hat ſolche nie jemand angetaftet oder 
gemißbilliget. Wenn aber ein Bayle eben daſſel⸗ 
be ſaget, ſo bringt er die ganze geiſtliche und philoſo⸗ 
phiſche Welt gegen ſich in den Harniſch. 3* 
ſiehet man alſo, daß dergleichen ſich widerſprechende 
Urtheile von einer Sache nur in Anſehung der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Perſonen, über welche ſie gefaͤllet 
worden, eine ſolche Beſchaffenheit bekommen Eben 
dasjenige, was man bey dem erſten uͤberſiehet und 
ungetadelt laͤßt, wird bey dem andern verworfen und 
| | k —*2 
* publiei Faveur. *K Orthodox. * 
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verdammt , weil er bereits durch andere ſeltſame Mey⸗ 
nungen ſich des Unglaubens oder irriger Lehren ver, 
doaoͤchtig gemacht hat, daher manihm auch billig nichts 
hat zu gute halten wollen. Alle vernünftige unduns 
partheyifche Leute muͤſſen geftehen, daß Janfenius 
Feine andere Sehren geheget, als die der heil, Augu⸗ 
‚ftinus bereits in feinen Schriften vorgetragen. Was 
‚aber bey diefem, dem Auguftinus, eine heilige Sch. 
reift, das muß bey jenem, dem Janſenius, eine Kes -, 
geren feyn. Die Worte werden alfo nicht in Anſe⸗ 
hung des Inhalts, ſondern nur in Anfehung der vers 
Ä —— Lehrer, ſo verſchieden beurtheilt. Ich 
koͤnnte noch unzaͤhlich viel andre nennen, welche bloß 
aus dieſem Grunde einen ganz andern Mamen in den 
Geſchichten erhalten haben, als ſie verdient haben. 
Dieß und noch mehr muß alſo ein jeglicher Gefchicht- 
fchreiber wohl vor Augen haben, wenn er von einem 
Regenten eine Abbildung machen will. Denn fonft 
betriegt er fich felbft, und durch feinen falfchen Ber 
richt werden hernach auch feine $efer Hintergangen, 
Diejenigen , welche in ven Gefchichtbüchern als böfe 
Regenten und graufame Tyrannen abgemalet find, 
als Diocletianus, Julianus und andere, koͤnnen 
in große und löbliche Fürften verwandelt werden, 
wenn man auf die Zeit Achtung giebt, inwelcher ihre 
Geſchichte befchrieben worden; fowie Conftantin, 
der große, Ludwig der fromme,und andere mehr, 
welche als Mufter der Tugend vorgeftellt werden, 
vermittelft eben diefer Bemerfung der Zeit, worinn, 
und der Perfonen, durch welche, ihre Befchichte auf 
gezeichnet worden find, allen ihren Ruhm und Glanz 
verlieren koͤnnen. Vornehmlich aber ift diefe ei 
icht 
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ſicht und Behurtſamkeit noͤthig, wenn man die Ge⸗ 
ſchichtbeſchreibungen der Moͤnche lieſet, denn man 
kann wohl ſagen, daß in denſelben aus Tugenden 
Laſter, und aus Laſtern Tugenden gemacht werden. 
Man ſieht ja/z. E. daß in vergleichen Moͤnchschroni⸗ 
ken einer der größten und wackerſten Kayſer, die je- 
mals aufdem Kayferlichen Thron geſeſſen, nämlich 
Stiederich der Andere, alsder greulichite Tyrann 
abgemaletwird, da hingegen fchlechte und untuͤchti⸗ 
ge Megenten in diefen Buͤchern bis an den Himmel 
erhoben werden, Und dieß muß man dem Tempe, 
rament, dem Acido und Alcalt der Scribenten zu⸗ 
fhreiben; wovon Procopins vor andernein Bey⸗ 
fpiel abgeben fann, welcher inden mehreſten feiner 
Werke den Tuftinian, als einen großen und vor⸗ 
£refflihen Kanfer befchreibt, in einer befondern 
Schrift aber zu einem rechten Lingeheuer macht *, 
Denn der Iharafter des Regenten verändert ſich, 
je nachdem ſich die Gemüthsfajung** des Geſchicht⸗ 
fchreiberd verändert, Wenn die Hiltorie des Ni⸗ 
colans Damaſcenus nody vorhanden wäre", To 
wuͤrde 
»Eben das erweiſet der Herr von Ludwig in ſeiner 
1731.30 Halle herausgekommenen weitlaͤuftigen Lebens⸗ 
beſchreibung des Kayſers Juſtiniani und feiner Gemah- 
linn Theodora. Siehe auch Voſſ. de Hiſtor Graecis 
Lib. Il. Cap. 22, p.269. 
se Humeur, r i 
+++ Diefer Nicolaus lebte zu ben Zeiten bed Herodes, 
ftand bey demfelben ingroßen Gnaden, und gab feine Ges 
fehichte,, worinner, vielleicht aud) oft aug bloßer Schmei⸗ 
eheley , feiner mit befonderm Ruhm erwaͤhnet, noch bey 
deffen Lebzeiten heraus. S. Voffium de H. G, Lib. . 
Cap. 4. und Humphrey Prideaux Hiftorie im 6, Buche 
— he zweyten Theils. 
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wuͤrde man darinnen eine ganz andere Abbildung 
von dem Herodes finden, als in den Geſchichtbuͤ⸗ 
chern des Joſephus von ihm gemacht wird. Und 
wenn hans Michelſen, ehemaliger Buͤrgermei⸗ 
fer in Malmoe / die Geſchichte des Koͤniges von 
Daͤnnemark, Chriſtian des Andern, beſchrieben 
haͤtte: ſo wuͤrde dieſer Koͤnig nicht ein ſo boͤſer Herr 
geweſen ſeyn, als ihn Hvitfeld und die ſchwedi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber abmalen *. 

Es erhellet alſo Hieraus, daß Tugenden und La⸗ 
ſter ihre Dramen ändern, und ſich nach den Umſtaͤn⸗ 
den **richten, befonders unter dem gemeinem Volke; 
denn ben verftändigen und vernünftigen $euten, 
bleiben diefelben allezeit, was fie find. "Ein Maler 
fann eine Venus oderaußerordentlid) fchöne Frau 
ensperfon., wie eine Meduſa, d. i. in der haͤßlichſten 
Geftalt vorftellen ; allein dadurch entgeht ihr nichts: 
von ihrer Schönheit, Denn das Original bleibe 
immer eben dafjelbe,, wie fehr auch die Copeyen vers 
unftaltee werden. | | 

Ich muß noch anmerfen , daß einerley Handlun, 
gen und Thaten auchden Namen einer Tugend und 
eines Saftersbefommen, daßift geruͤhmet oder geta⸗ 
delt werden, je nachdem fie glücklich oder ungluͤcklich 
ausfchlagen. In Abfihe auf diefen verfchiednen 
Ausfchlag einer Verrichtung wird alfo.oft Thorheit, 
Weisheit, und Weisheit wider Thorheit genannt, 

Danger 


* ©. des Heren B. dänifche Neichshiftorie im 2 Th. 
auf der 140 und ı4ıflen Seite nach der deutſchen Ueber; 
fegung ; ingleichen die banifche Bibliorhef im ı« Stuͤck 
Bl. 120. 122. 

“ Gonjunckurer; 
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Mancher großer General hat durch die vortrefflich⸗ 
ſten und weiſeſten Anftalten, ſeinen Ruhm und das 
Vertrauen gegen ſich vermindert ; bloß weil ihm das 
Gluͤck nicht fa wohl gewollt, daß die Sache einen gu⸗ 
ten Erſolg gehabt; und, mancher unverſtaͤndiger 
Rathgeber iſt bloß dadurch in den Rufigefömmen, 
daß er eine beſondere Klugheit beſitze, weil ein blin⸗ 
der Zufall ſeinen thoͤrichten Rath gluͤcklich hat aus⸗ 
ſchlagen laſſen?. Mancher Doctor. iſt durch eine 
gluͤckliche Pferdecur beruͤhmt und zum Hofmedieo 
gemacht worden. Denn Die Leute urtheilen moge⸗ 
mein nicht nach der. Beſchaffenheit der Sache, ſon⸗ 
dern nachdem fie geraͤth oder mißraͤth· Catilinaæ 
und Caͤſar waren beyde Feine gute Patrioten. Sie 
ſuchten ſich beyde durch den Untergang der Repu⸗ 
blik den Weg zur, Hoheit und Herrſchaft zu bahnen; 
weil fie aber beyde nicht gleich gluͤcklich waren, ‚indem 


es dem einen mißlung, da der andere hingegen feinen 


Zwed erreichte: ; fo, wird der erfte in den Geſchich⸗ 
ten als ein greulicher Böfewichtbafchrieben , der an⸗ 
dere aber ift eine Zierde in den Geſchichtbuͤchern ges 
worden, fo, daß große Monarchen fich eine. Ehre 
drausmachen, feinen Damen zu führen und ſich Eds 
fares oder Rayfer nennen zu laſſen. Wofern Ca; 
tiline in Aysführung feiner Bosheiten eben fo gluͤck⸗ 
lich gewefen wäre: fo würden diefe Monarchen fich 

es 


* Es iſt wohl kaum noͤthig, hierbey zu erinnern, daß 
der Herr Verfaſſer durch den blinden Zufall nur zufaͤlli⸗ 
ge Begebenheiten und Veraͤnderungen verſtehe, und 
alſo die Regierung und den Einfluß einer allerhoͤch⸗ 
ſten Weisheit in die menſchlichen Handlungen gar nicht 
ausſchließe. | 


— 
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es für eine Ehre geſchaͤtzet haben, den Namen des 
Catilina zu führen, daß alfo der Höchfte Titel, ſtatt 
Fayferlicher Majeſtaͤt, Ihro catilinerifche 
Majeſtaͤt wuͤrde geworden feyn*. Wenn dem Ju⸗ 
nius Brutus, welcher die koͤnigliche Familie aus 
Rom jagte, ſein Unternehmen mißlungen waͤre: ſo 
wuͤrde ſein Name in den roͤmiſchen Geſchichten zu ei⸗ 
nem Fluch geworden ſeyn, und man wuͤrde ihm, an 
ſtatt eines Ehrenmaals eine Schandfäule aufge 
richtet haben. | Ä 
Es kann alfo jemand durch einen Zufall zwar 
reich und glüdlich, nicht aber in der That geſchickt und 
berühmt werden; gleichtwie man denjenigen, der in 
einer Lotterie das größte $oosgemwinnt, zwar Gluͤck 
wuͤnſchen, aber feinen eigentlih®h Ruhm beylegen 
kann, Denn der Nusfchlag eines Unternehmens 
Fann zwar Reichthum und Wohlſtand, die That 
felbft aber nur eigentlich Ehre bringen. Ein Gluͤcks⸗ 
ritter oder ein Held, dem zufälliger Weiſe ** eine 
Heldenthat gelingt, ift fein wahrer Held, ja ver 
dient den Namen eines Helden } eben fo wenig , als 
ein Waprfager, deffenWeißagung von ungefähr eins 
trifft, den Namen eines Propheten verdienet. Und 
doch geben die Menfchen insgemein wenig: acht 
hierauf. Denn fie verewigen folche Thaten durch 
Ehrenfäulen, woran doch die Perfonen, welchen fie 
| zu⸗ 


Dieſer Gedanke gehört mit unter die luſtigen und aus⸗ 
ſchweifenden Einfälle desfgertnKolbergs, deren mehrere 
in dieſem Werfe vorfommen, und dieer felbft nicht für 
ausgemachte Wahrheiten angenommen wiffen will. 

** Af Hazard. + Heros. | 


Gg 


gehoifen hattt— 5 





halt ſiehet. | 
* Differente: “ z + Intrinfequevalenn; 
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n turannidem ſomachi ſui inucbitur, 
Er ein Ad Anilohen:tt : 
‚Berunsab ingenuo rıbn välde’diffar; "Anilo; 
— erto sam Domino fubditäs’omnis homo eſt. 
Anke ». Mperoxj. kakuain ;.imar,, ira ;fröltiptd, 
Noriales frenaut,. perpetnague domant; 
MPrabter hetos tantos, qui faeue adeo dominantur, 
Moxbi hos ſubigunt ſeruitiboque premunt.. . 
Vnips ohmembai vitium tᷣ ſexuis Anild,. 
Ett mihi etudelis fie quoque venter herus. 
Nie iubet, abſtineam ſapidis, vt veſcar amaris, 
Temꝑyora eerta epulis imperat atque modos. 
‚Siänigflu Stomacht iciunia Toluere tento, 
‚ Bebres intentat, feruida belt o uet. 
Haius ſie nutu depender tora voluntaßy ı |. .\ 
Audco nily venter nĩ dare ſigna velit. E 
Grudum te (a) dicunt mediei, crudelem ego .dieö;. 
To me earnivorum (b), te voeo carnificem: (c). 
Der Poet beſchweret ſich über die Tyranney 


— feines Magens 8 
Zwiſchen einem Knecht und Fteyen iſt fein Großer Uns 


ne a terſcheid 
Denn mich deucht, bie Menſchen je alle ini der Dienſt⸗ 
aa barkeit. Br 


— Gg 2 Ehr⸗ 
(3) Apoſtrophe ad ventrein — — 
(b) Fingit Poeta ventrem ſeeum rixari propter eſſim 
earnis, quam teſpuit. —— 
CC) Weil ſich dieſe Wortſpiele im Deutſchen mit der ih⸗ 
nen etwa eiguen Artigkeit nicht ausdrücken laſſen: ſo 
wird man deren Weglaſſung in der Ueberſetzung nicht ais 
einen weſentlichen Fehler anſehen. re, 
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\ Ehrbegierde, Wolluſt Sen — — Zorn und Sorg 


—— d amen 
Sind Tyrannen, deren Joch pain: auf ſich 
nehmen. 
Ueberdieß ſchleicht auf der Erde — rankheit/ mans 


che Roth, 
Und auch dieſem ſtehn die Menſchen Aal, ſclaviſch 
zu Gebot. 
Du biſt dienſtbar, denn du mußt dich mit deinem, Weis 
- be plagen. 
Mein Gebieter aber iſt mein tyrannijd) böfer Magen. 
Diefer macht, daß ich nichts Süßes, nichts Gewuͤrztes 
eſſen darf. 
Der giebt mir gewiſſe Regeln und daruͤber hält er. ſcharf. 
Wenn ich etwa den Befehl dieſes Herrn einmalvergeffe, 
Und nicht zur bejtimmten Zeit, nicht nad) feiner Vor⸗ 
ſchrift eſſe; 
Droht er mir fo gleich mit Fiebern, Bauchweh, Ble⸗ 
hung, rother Ruhr. 
Darum richt ich mich im Faſten und im Eßen gaͤnzlich nur 
Nach deſſelben Eigenſinn; denn fan * ich taͤglich 
raͤnker; 
Iſt mein Magen nicht mein Herr? 2 Iſt er nicht mein 
* Henker? 


| An *x* F 
Mein wertheſter Anilo, | 
ch habe bey verfchiednen Gelegenheiten* ge⸗ 


ns zeiget, baßunter den Ständen und lebens, 


arten der Menfchen nicht eben eine fo große 
Ungleichheit fen, als man ſich insgemein einbildet. 
Der Zuftand eines Knechts oder eines Bedienten, 
iſt 





a. Unter andern ziemlich ausführlich oben in dem ı. 
ee der en über das gzſte Epigr. des ıflen 


— 


’ 
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ift von dem Zuftandereines Herrn faſt nur dem bloß 
fen Namen" nach unterfchieden**. Denn einjeder 
Menſch lebt ih der Dienftbarfeit und unter einer 


gewiſſen Herrſchaft. Einer wird von der Furcht, ein 


andrer von dem Ehrgeiz, noch ein andrer von dem 
Zorn , und wieder ein andrer von der Liebe beherrſchet. 


Dieſer iſt ein Sklav des Geijes, jener ein Sklav der 


Woiluſt Und ein jeglicher Hert hat alſo wieder einen 
Herrn uͤber ſich Außer dieſen und ned) vielen ans 
dern Leidenſchaften, welche die d denſchen in einer bes 
ftändigen Sklaberey halten*"*, find fie auch vielen 
Krankpeiteniunterivorfen, welche fieeben fo fehrpla- 
gen. Ich erinneretmich, daß du mich einmal fepe 
glücklich prieſeſt, weil ich gewiſſer maßen, fo wohl in 
als außer meinem Hauſe mein eigner Herr wäre. Ich 
merkte auch wohl, "daß du damit auf ein gewiſſes 
Hauskreuz zielteſt, womit du geplaget wuͤrdeſt, wel⸗ 
ches ich aber nicht ſchleppen dürfte. "ch geſtehe auch 
gern, daß eine gebieteriſche und herrſchſuͤchtige Frau 


ein verdrießlicher Hausrath } und ich in dieſem 


Stuͤck gluͤcklicher ſey, als du biſt. Allein bin ich deswe⸗ 
gen mein eigner Herr? Giebt es nicht mehrere Gat⸗ 
tungen von Hausplagen Ich habe einen täglichen 
Hofmeiſter fFf, welcher firenger regieret, als zehn 
Kantippen oder boͤſe Weiber tt}. Ich habe einen 
| 93 boͤ⸗ 

* pure Titel. Differerer. | 

* Denn ein Herr feiner Peidenfchaften muß ein grof; 
fer und ftarfer Geift ſeyn. S.M Georg Sriedr. Mayers 
theoretifche Lchre von den Gemuͤthsbewegungen uber; 
haupt; fechftes Haupfft $: 219. + Meuble. 

tt Im Dänifchen heißt e8 Hofmefterinde 

Trr Nad) der gemeinen Meynung zureden, denn 5 

"on i 


* 


—. 
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boͤſen Magen, der mich unter einer beſtaͤndigen Borg 
maͤßigkeit haͤlt, der mir die haͤrteſten Geſetze vor⸗ 
ſchreibt, ja der mir, mich ſelbſt zu haſſen, befiehlet. 
„Haſſe Dich felbjt*! das iſt den kurge Inhalt des Ges 
ſetzbuches meines Magens welches uͤbrigens aus ver⸗ 
ſchiednen Hauptſtuͤcken und Abſchnitten beſtehet, die 
insgeſamt hart und unertraͤglich ſind. Mira alle 
Zage befohlen, meinen Appetit ju verleugnen * „ und 
nichts anders zu effen, als ſolche Speiſen, wovor ich 
einen natürlichen Ekel habe. Zucer, Obfk,, Wein, 
Milch und unzäplich viel andere wohlichinechende 
Sachen darf ich durchaus nicht. genießen*". : Alles 
iſt mir unterfaget, außer Waffer und Brodt;nebft ale 
Vom, was bifterift; and auch) diefes muß mir nur in 
geringem Maaß zugetheilet werden. Bisweilen 
werde ich wohl einmal fo dreiſte, und nehme mir das 


Herz, etwas Verbotnes zu foften, und ſuche alfo das 


bejchwerliche Zoch vom Halfe abzuſchuͤtteln Allein 
mein Magen drohet alfobald, mir Fieber, Bauch: 
weh, Darmgicht *tt, Verſtopfung }, Durchlauf, ros 
the Ruhr Frundandere Feinde auf den Hals zu ſchi⸗ 
cken; und wenn ich in meinem Ungehorſam verhar—⸗ 
re: ſo bringt er ſeine Drohungen fo gleich zur Erfuͤl⸗ 
lung tr}, daher ich mich zu dem harteſten Vergleich 
bequemen und auf Gnade und. Ungnade. ergeben 
muß. Und dann geht es mir nicht beſſer, als allen über, 
| er ee wunds 

hefannt, daß bie ehrliche Xant ippe auch bereits ihre Ber; 
fheidiger gefunden. 

* Renoncere. 

“= m Danifchen heißts : find mir als confrebande 
Maaren verboten. 

"++ C’olique. f Obftruttion. 

ir Dyfenterig. fft Exeeution, 


; ’ 
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wundnen Rebellen / welchen, nach einem gemachten 
Aufſtande, viel ſchaͤfere Geſetze vorgeſchrieben wer, 

den / als die vorigen waren." Denn, an ſtatt, daß mir 
vorher nur einige gute und wohlſchmeckende Dinge 
unterſaget waren; ſo wird mir als denn alles verbo⸗ 
tenWenn ich denn meinen Hofmeiſter frage, ob ich 
ein "Glas: Wein teinken duͤrfe: ſo antwortet er: 
Hein. Denn der Wein hitzt. Wenn ic) hernach fra⸗ 
ge : ob mir erlaubt ſey, Bier zu trinken: ſo heißt es 
ebenfalls: Nein Warum? Es vermehrt die Galle. 
Bitte ich un eine Habergruͤtzſuppe (Haberwelge ‚) 
welche mir vorher erlaubet geweſen: ſo befomme ic) 
zur Antwort, ich dürfe fienicht effen, weil fie Schleim 
verurſache. Kordre ich Nodenbrode : fo wird mir 


es unter dem Vorwande verſagt es bringe viel Saͤu⸗ 


ve zu wege Und verlange ſch weiß Brod, (von Wei⸗ 
zenmehl) ſo wird vorgegeben, daß es ſtopfe. Frage ich 


weiter, was ich denn zur Erhaltung meines Lebens 
genießen fol: fo antwortet mein Hofmeiſter, daß er 


mit ſich ſelbſt noch nicht eins ſey, was er mir erlauben 
oder nicht erlauben wolle. Und frage ich denn end⸗ 
lich ob ich beſtaͤndig faften foll: fo antwortet er, 
daß diefes ebenfalls niche dienlich ſey, Kann wohl 
eine Herrſchaft ſtrenger und zugleich wunderlicher 
und eigenfinniger fegn ? ich darf nicht effen, und darf 
auch nicht falten. Ich muß nicht wachen, und muß 
auch nicht ſchlafen. ch darfnicht arbeiten, und darf 


auch nicht muͤßig ſitzen. Jedormann mußgeftehen, 


daß derjenige in einem erbaͤrmlichen u beklagenswuͤr⸗ 
digen Zuftande *lebe, der nicht yur untereiner ftren: 


gen, fondery auch unter einer wunderfichen und ei— 


G 8 4 gen⸗ 


* Situation. 
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genſinnigen Hetrſchaft ſtehet, welcher man nichts zu 
Danke machen kann. Zwiſchen meinem Appetit und 
zwiſchen meinem Magen iſt alſo ein immerwchren⸗ 
der Krieg, wenn das anders rin Krieg geunnnt wer⸗ 
den kann, wo der eine allezeit ſchlaͤgetzund derandere 
allezeit geſchlagen wird.  nnsitraeiduer zumg air! 
Wi ra pulſus che vapuſo tcu 
Man koͤnnte es mit mehretmRechte eine Fein ft 
nennen, und zwar eine ſolche, Die zwiſchen ſrengen 
Herren und Unterthanen iſt, und wobeh die letzren 
nichts anders gewinnen, als daß ſie ihr Schickſal nur 
noch Orig und unerfrägficher machen Man erzähle, 









vı IP kr 


pel halten mich ſtets in, einem ſklaviſchen Gehorſam, 
fo daß ich meinen Herrn haſſe, mich.aber zugleich vor 
ihm fürchte, wie es alle diejenigen Unterthanen mas 
chen, die unter einem harten Joche feufzen: - Wenn 
du dieſes erwägejt, mein lieber Anilo, jo werden bie 

| — Ge⸗ 
»vVielleicht ſchickte ſich aus dem Terenz nöd) hieher 
Ego vapulando, ille verberando, vsque ambo defesfi 
fümus. ” .. 
** Aſſocierede. | Feat; 
** Menenius Agrippa bediente fid) diefer Fabel, dag 
roͤmiſche Volk, fo gegen den Rath auffagig worden, wie⸗ 
der zum Gehorfam zu bringen. Die Erzählung davon 
ſteht beym KLivius B. 2. Cap. 22. und bey dem Aurelius 
Dicıor de Viris illuftr, cap 18. 


Siebenund neunzigſtes Epigr. 473 


Gedanten welchtdu von meiner Gluͤckſeligkeit haſt, 
* verſchwinden. Ein jeder weiß ſelbſt am beſten, 
der Schuh druͤcket*. Und ein jeglicher haͤlt 
fin den fuͤr das größefte, weil er die Noth eines 
andern nicht empfunden und gefuͤhlet hat. Ich kann 
mir zwar wohl vorſtellen, daß es ein Kreuß ſey, eine 
boͤſe Frau zu habe n. Ich bin aber jederzeit erboͤtig, mit 
dir einen Tauſch zu ‚sreffen, wenn du mirdeine Frau 
—5 — woncs — org ek 
willſt. 


** —— FETT 
Des zweyten Buches 


Hundert und acht und vierzigſtes 
—  Epigramma. 


Numen quando ores , prandi eft caufla filenda, 
Qui cauffas profert exprobrat , ‚ haudque rogat. 
Namgque laceras Domino veftes qui monftrat, eundem 
Accufat potius, quam petit, Ole, nouas. 
Wenn du betheſt, brauchſt du eben ‚ deines Flehns Bewer 
gungs Grund, 
Deine Roth, nihtanzuführen, denn — Gott ſo ſchon 


Im Gebethe lauter Klagen vor ben ur des Höchften 
fdyutten, 
Heißtja, mit dem Höchften rechten und nicht, ihn ung 
. Hulfe bitten. 
Sg 5 

® Plutarch. in Praecept. coniugial. Romanus quidam 
amicis caftigantibüs, quedvxorem caftam , formofam ac 
diuitem facto diuortie res ſibi ſuas habere jusfi ſſet, pede 
porrecto refpondit: Hic quogue calceus pulcher adſpectu 
eft et nouus, fed nemo fcit, vbi me premat. 

* Incommidet. 
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>; habe he einer und der a genhei 
as meine 463 über url; ne engeifte 
lichen‘ Gebethe — ⸗— Einige von Dig 
. meinen Gedanken Hr tan rich ung egrlin det gefm 
den, an den fibrigen h ingegen a ‚per bieder 
ausjufegen gehabt, —— abe ich geʒe 
daß wenn man im Gebeth vor den 5 soft fte 
folches mie der möglichffen hrerbietung, TR 
und ſowohl in Worten als Geberben die gepiermenüg 
Anftändigfeitbeobachtet werben mů e, Die] 
welcher an ſich fefbft ganz richtig und mi | 
Lehre uͤberein ſtimmig iſt, hat. mir- Anlaß, g R 
die gewöhnlichen Gebethe ſowohlihreme Gealt b, 
als ihrer dußern Einrichtungen nach zu prüfen ; und 
da habe ich verſchiedenes bemerkt, ı | welches ‚ meines 
Erachtens, wohl einer Werbe erung. yi | 
dan muß nicht mehnen, als ob ich die | 
ber (und den Gebrauch derſelben) 
perwerfe, Das habe ich nie ‚gethan, . Und $ 
die mich deffen beſchuldigen, haben meine Shi ni 
nicht mit gehöriger Aufmerkfamfeit egelefen, Sy 
habe. immer dafuͤr gehalten, und bin noch ber Meys 
nung, daß man mit aller gesiemenden Anſtaͤndigkeit 
ſowohl gefangsmeifey als mir mufi caliſchen Inſtru⸗ 
menten, ein Herr Gott dich Toben wir ot ere 
Danklied fuͤr einen erhaltnen Sieg anſtimmen rtk 
ne. Ich babe nur beyläufig eines und das a a | 
pi 





















erinnert, und zwar infonderheit, was die gewi 


a Theft, b Materie. | ‚ e Form, F 
er Correstion, e Attention, a 


—£ Te. Deum, 
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chen Bußgebethe * oder ſolche Gebethe betrifft, dar; 
inn man ſich entweder Gnade von Gore erbittet, oder 


En An! 


feine "Ungnade ‚verbitter. Vondergleichen Geber _ 


then oder demüthigen Witten * habe ich-gefugt, daß 
ih glaube, esfen hatätlicher, wenn man ſoiche Gore 
ſchlechtweg und hichefingend, Fieber mit Seufzen als 


in gefünitelten *** Tönen und Trillern + Yorerüge, 


k F 


Diejenigen nun, welche dergleichen Anmerkungen 


und Erinnerlingen für ketzerſſch ausſchreyen, deh— 


7 7 


ve Glaubensartikel, alsmirflich find, oder fepn ſoll⸗ 


ten. Sie halten es ja ſelbſt fuͤr etwas unanſtaͤndi, 


— f 


es daß ein Gupplicant fein Anliegen einen grofe 
en Seren gejangsweife borfrage; und doch meynen 


nen die Keligion zu weit aus tt, und machen mehrer, 


fie , daß es ſich im Gebeth zu Gore ganz wohl ſchicke 


Ich Fann, diefes mit einer Begebenheit erläutern, 


die ſich Bier zu Sande wirklich zugetragen hat. Es 
war in dem Hauſe eines vornehmen Herrn ein gewiſ⸗ 


fer Kammerdiener, welcher eben dieſe Meynung Hate 
te, die ich habe, und Deswegen ein andermal von dem 


Pagenhofmeifter hart angelaffen wiirde, weiler,der 


Hofmeiſter, das Singen für ein weſentliches Stuͤck 


e 


- der Religion und für einen Glaubensartifel hielt, 

| eden Kammerdiener, alseinen 

liederlichen und ruchlofen Menfchen anſahe, weiler 

das Gegentheil Hi Als nun der Kammer 
N 


und in dieſer Abfi 


diener einsmals des Morgens ein Gewerbe an den 
Hofmeiſter hatte, brachte er daſſelbe folgendermaſ⸗ 
fen ſingend an; | 
— Guten 
® Poonitenz Homer, * Supplicationer. 
”* Dperikiffe. +. Tremulanter, 
ft Extendere + = 
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Guten Morgen, Hert —— —— 
Und wenn ſie die nicht kriegen: PR ( müfen fie — 


Ich bitte demuͤthiglich‘. 2 " „5 
Der Hofmeifter wolte darüber aus PER 
ren, und fragte, ob er tollwäre? Jener aber antmors 
tete ganz gelaffen: „Der Herr Hofmeiſter fanıves 
„nicht leiden, aber unfer Herr Gore muß es fuͤr lieb 
„nehmen“. Da fahe fid) der Hofmeiſter durch ſei⸗ 
ne eigne Beurfheilung** geſchlagen, und Fam auf 
die Gedanfen, daß die Meynung des andern doch 
wohl einigermaßen Grund haben moͤchte. 

Ich treibe die Sache nicht ſoweit, als dieſer Kam⸗ 
merdiener; ſondern ic) ſage nur, daß es mich an⸗ 


ſtändiger zu feyn duͤnkt, wenn man um Vergebung 


der Suͤnden bittet, daß ſolches ſeufzend und nicht 
ſingend geſchehe. Was ich mich aber dreiſt zu tadeln 
unterſtehe, das ſind gewiſſe Melodeyen, welche ſich 
beſſer zu Tanzliedern, als zu Kirchengeſangen ſchi⸗ 

cken. 


° Diefe ſowohl als die aleichſolgendeu Worte de decRam⸗ 
merdieners ſtehen im Original Deutſch, ſo wie er ſie ge⸗ 
ſprochen; und ich habe ſie alſo unveraͤndert laſſen muͤſſen: 
ohne an deren ſittlichen und grammaticaliſchen Unvoll⸗ 
kommenheiten Theil zunehmen. Daß das geiſtliche Lies 
derſingen, ſowohl bey dem befondern als öffentlichen und 
gemeinfchaftlichen Gottesdienſt nicht nur zulaßig und anz 
ſtaͤndig, fondern auch höchft vortheilhaft ſey, und, nad) 
borausgefeßter gottgefälligen Gemüthsfaffung der Sins 
genden, mit vielfältigem Segen begleitet werde, ift ißo 
su erweifen meines Thuns nicht, da ich mid) auf ver: 
ichiedne Schriften gelehrter und chriſtlichet Männer be; 
rufen Faun, die michdiefer Mühe ae 

*® Critigue. 6 
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en. Auch das kann ich nicht. billigen, daß man in 
Kirchengeſaͤngen "bisweilen ein und eben dajjelbe 
Wort durch zehn und mehrere ganz unterfchiedene 
Noten zerret, zimalmwenn aufidemfelben Worte fein 
befonderer Nachdruck *.lieger, 2 E. Man ziehet in 
dem gemoͤhnlichen Kirchengeſange: Wir glauben, 
das Woͤrtlein wir ſo lang und durch ſo viel verſchie⸗ 
dene Töne, daß es eben fo viel Tacte wegnimmt, als 
ein. halber Vers. Wenn alfo jemand drey oder vier Ta⸗ 
ete gefüngen hätfe,und würde dañ durd) einenZzufall 
verhindert, weiter zu fingen "4: fo. haͤtte er in der gan⸗ 
zen Zeit nichts mehr als das Wörtchen wir gefagr. 
‚Meines Ermefjens wäreesbefjer, wenn man auf je, 
des Wort oder auf jede Sylbe ihren gehörigen Ion 
legte **So machten esdie Alten, und foift es auch 
in, Recitativen noch) gebraͤulich, in welchen ver Ge; 
fang zwar ein Gefang bleibet, doch aber der ordent⸗ 
lichen Rede näher koͤmmt. 

Mic) deucht, diefe und dergleichen Anmerfungen 
fönne jemand machen, ohne, daß man ihn deswegen 
der Heterodopie oder einer unrichkigen Lehre bes 
ſchuldigen dürfe. Denn diefes find Dinge, die oh⸗ 
ne den geringften Nachtheil der Religion getadelt 
oder vertheidiget werden koͤnnen. Die uͤbrigen Ans 
merkungen, welche ich uͤber das Beten und Singen 
gemacht habe, wollen ebenfalls nichts mehr ſagen. 
Sch habe, zum Exempel, gegen die Gewohnheit, zu, 
gleich zu bethen und zu arbeiten, als gegen eine unans 
ftandige Sn geredet, theils, weil die Ehrer- 
bietung, die wir Gott ſchuldig find, erfordert, daß 

wir 
Emphaſis. ss Continuere. 
e* Applicere. | 
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wir alles an die Geite ſetzen, wenn wir als Hülfsbes 
gierige vor ihn treten, theils auch, weildie Aufmerk⸗ 
famfeit a, womiewieauf unfre Arbeit gebeftet find, 
der Andacht ſeht nachtheilig iſt. Denn ein wahres 
Gebeth muß. nothwendig mit einer Sammlung un, 
ſeres Gemuͤths und aller unferer Gedanken verrichr 
tet werden, Daher heißt es auch: „Bethen if 
„ſchwerer als arbeiten „bs- Ich fpreche aber besiuer 
gen folchen Gebethen, die man bey feiner Arbeit zu 
Gört schickt, nicht allen Nutzen und nicht alle Eros 
lichfeitab. Ich ſage nur, es gezieme ſich beſſer, und 
ſey der Ehrerbietung gegen Gott weit gemäßer ge⸗ 
baudelt, wenn man, währendes Geberhs, alle welt⸗ 
liche Gefchäffte bey Seite feet, Aber das Herz- 
habe ic) doch daß ich die Andacht c gewiſſer Weiber 
fuͤr unnuͤtz erklaͤre, welche bey ihrem Spinnrocken 
weſchelsweiſe ſchwatzen und ſingen. Denn ich ſehe 
dieſes eben ſo wenig fuͤr ein Gebeth an, als das, wenn 
einige aus Gewohnheit, wenn ſie ſich des Morgens, 
beym Aufwachen, recken, den Seufzer: Herr Gott! 
dabey herausſtoßen. Denn ſolche Gebethe ſind 
mit keiner Andacht und Erhebung des Herzens ver⸗ 
knuͤpft, ſondern geſchehen nur ſo oben hin, und da⸗ 
ber wird fie auch Gott nur fo obenhin d erhören, 
Man fagt deswegen im Sprichwort: „Hundegebethe 
„dringen nicht in den Himmel „e. k 
Am 


⸗ 
4 Attention 
b Diffieilius eſt orare, quam arare. 
e Devotion. .d Taliter qualiter, 
& Eben diefe Materie berührt der Herr Verfaffer auch 
oben am Ende der Betrachtungübes das — pi 
gtamma des erſten Buches. 
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Am ſtrafbarſten aber iſt wohl die Andacht derjeni⸗ 
welche zugleich bethen und ſuͤndigen Denn 


Schneider wirft: von ſeines Naͤchſtens Tu⸗ 


| dien: Ste hinter die, Hölle, und ſi ingt dabey aus vol⸗ 
lem Halſe *: Aus meines Herzens Grunde, ſag 
„ich, dir Lob und Banks, Und wmancher Müller 


flieht unterdeſſen mit der Hand, da er Gott mit dem 


Munde lobet?*. Die Koͤniginn von Navarra, 
Margarethe, erzählen von einem jungen Prinzen, 
daß, derſelbe niemals ſeine Maitreſſe beſucht habe, 
a einge, Kirche, wofein Weg vorbengefallen, fo 
wohlauf dem HinsalsMerwege,; fein Geber) zu ver⸗ 
richten ; und. fie gefteht daher, daß dieſer Prinz ein 
gottesfuͤrchtiger junger Here gewefen‘fey. Allein 
dieß will nichts anders ſagen, als daß er die Geſchick— 


lichkeit gehabt ale zu een und zu Pr 
digen | 


Ich kann * nicht 5 va ich einige gemei⸗ 
ne nd niedrige Redensarten in den gewöhnlichen 
Gebethen gern geändert ſaͤhe, ob ich ſolche gleich nicht 
eben gänzlich) tadeln und verwerfen Fann, weil mar 
fid) dabey auf die Erempelgroßer Heiligen berufen 
Fann, die auc) ie gebraucht haben. Ich ſa—⸗ 

ge 

+ Anfoieret, 


Es heißt: mancher, Es dürfen ſichs dahet nicht 


alle Schneidet und Muͤller annehmen. 

In der Betrachtung uͤbet dag ſechs und ſechzigſte 
Epigramma des erſten Buches, welches hiervon eigent⸗ 
lich handelt, wird dieſe ſtrafbare Andacht auch an dent 


Beyſpiel Audwigs des XL. in ihrer verabſcheuungswůr⸗ 
digen Geſtalt gezeiget. | 
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ge nur, daß ich mich an gewiſſen Redensarten ſtoße, 
weil ſie in meinem Ohren etwas uͤbel und hart klin⸗ 
gen. Zum Exempel, wenn ich jemand fuͤr kranke 
Perſonen bethen hoͤre und er bedienet ſich des ge⸗ 
woͤhnlichen Ausdrucks: „Mache du ſelbſt das Ber 
„te unter ihnen zurechte “: ſo wuͤnſchte ich lieber, daß 
man etwa auf dieſe Art betherer „Wirf einen Gna⸗ 
„denſtral auf fie herab, und erquicke fie dadurch“. 

Sch babe auch ſchon an einem andern Orte *anges 
führet , daß ſich einftein Malabar daran geſtoſ 
fen, da er gehöret, daß man beyder Unterwe⸗ 
fung der jugend folche niedrige Nusdrüdegebraucht, 
daher er auch ſogleich ſeine Meynung und eben Dies 
. felben —— mit anfländigern Worten: auszu⸗ 
druͤcken geſucht. 


Ich tadle und verwerfe auch die gewößnticen 
Gebethe nicht, in welchen man um ®egen, Con, 
nenfihein, guten Wind und dergleichen befondre 
Dinge bitte. Soviel aber muß ich gefteben, wenn 
es mir aufgetragen würde, Gebethe aufzufeßgen; fo 
wuͤrde ich diefelben lieber in allgemeinen Ausdrüden 
verfaffen, und nicht zu fo ganz befondern ** Witten 
ſchreiten; und das zwar aus verſchiednen Urfachen. 
Erſtlich, weil dasjenige, was mir itzo nuͤtzlich 
iſt, meinem Naͤchſten zu eben der Zeit ſchaͤdlich 
fepn fann. ben der Gonnenfchein oder Regen, 
welcher meinen Acker aut: und fruchtbar mas 

het, 


* Im erften Theile diefer moralifchen Gedanfen in 
der SEN über. das Hundertfie Epigramma dee 
erften Buches, 

De .. Specialia. 
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chet, kann eines andern feinem Acker hoͤchſt nach; 
theilig werden. Und eben der Wind, der mein 
Schiff forttreibet kann unzählige andere in ihrem 
Laufe zuruͤck Halten, (oder an gefährliche Klippen 
oder Sandbaͤnke werfen.) Sweyptens, weil ich ge; 
merkt habe, daß ſolches unter dem gemeinen Wolfe 
zu einem gewiſſen Aberglauben Gelegenheit gegeben. 
Denm- wenn der eine Prediger ohne Wirkung un 
Regen oder Sonnenfchein bitter ; es erfolget aber 
das Perlangteiauf eines andern Predigers fein Ges 
beth, ſo ſprechen die gemeinen Leute garofe: Ja es 
iſt doch ein großer Unterſcheid, wenn Herr Rico—⸗ 
laus und wenn Herr Jacob bittet; da doch beyde 
Maͤnner gleich fromm ſeyn und mir gleicher Andacht 
bethen koͤnnen. Ich habe anderwaͤrts ſchon geſagt, daß 
man in einem gewiſſen Lande die Gewohnheit haͤtte, 
nicht, für. ſich ſelbſt, ſondern nur für den König und 
das Sandzubitten, indem man daſelbſt glaube, daß 
zwiſchen dem Koͤnige und denlfnterthanen eine fo ges 
naue Bereinigungu,Berbindung fen, daß die Wohl⸗ 
fahrt des einen mit ber Glückfeligfeieder andern un. 
zertrennlich verfnüpft feyn mußte, Wenn es, fageich, 
mir aufgetragen würde, folche Geberhsformen auf, 
zufeßen.*: ſo würde ich nur uͤberhaupt um die 
Sruchtbarfeit, der. Erde und um eine gefegnete 
Erndte bitten; oder welches noch ficherer wäre, ich 
würde Gott anrufen, er wolle uns das geben, was 
uns am dienlichſten und erfprießlichiten fen; ich wär, 
de dabey das vernünftige Geberh des Agurs zum 
Muſter nehmen, welchesman Sprichw. Salom. 
30, 7.8. 9. findetg „Zweyerley bitte ich von dir: 
e 9 „die 

* Goncipere, 
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„die wolleſt du mir nicht wegern, ehe denn ich fterbe. 
„Abgötterey und Luͤgen laß ferne von mit ſeyn: Ar⸗ 
„much und Reichthum gieb mir nicht, Taf mich aber 
„mein befcheiden Theil Speiſe dahin nehmen. > ch 
„möchte font, wo ich zu fart wiirde / verleugnen und 
„lagen: Wer ift der Herr? Oder wo ich zu arm 
„würde, möchte ich ftehlen und mid) an den Namen 
„meines Gottes vergreifen“. Manfinder, daß auch 
fogar die Heyden ſolche Gebethe für die beſten ange⸗ 
fehen, und mit ihrem Beyſpiele angeprieſen he ben. 
— Damaſcenus bezeuget, daß die PDaͤda 
ier, eine indianiſche Nation, ſich von Gott nichts 
als Gerechtigkeit ausbaͤten. Apollonius von Tya⸗ 
na iſt der Meynung, daß das Gebeth nur ſo einge⸗ 
richtet ſeyn muͤſſe: „Gieb mir, o Herr, was mir dien⸗ 
„lich iſt“. Socrates ruͤhmt folgendes Gebeth fo er 
in einem alten Poeten angetroffen: O Jupiter 
bitten 









„verleihe ung alles Gute, wir mögen daruß 
„oder nicht; das Böfe aber und mas uns ſcha 
„ift, ſchicke uns nicht zu, wenn wir esuns auch gleich 
„erbitten follten“. Hieher gehören die fehönen Verſe 
des Juvenals: De — 
ermittes ipſis expendere Numinibus, quia 
Conueniat nobis, rebüsque fit vtile noftris; 
Nam pro iucundis aptifima quaeque:da und, 
Carior eft illis homo, quam ſibi. · - Pe AERO] 
Unfere Religion ift an ſich felbft erweislich genug⸗ 
und bedarf nicht, daß fie erft aus der Erlatigung’ zeit⸗ 
licher Dinge, um welche wir bitten, oder aus der Er⸗ 
hoͤrung des Gebeths um irdifche Güter, eine Beftäs 
tigung erhalte. Diefe Einbilgung ziehet oft den 
Schaden nach ſich, daß ber Glaube der gemeinen. 
| ee 1'755 
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Leute einen heftigen Anſtoß leidet, werin nämlich das, 
jenige nicht erfolget, warum man gebethen har. 
Denn fie laffen fih mit der Erflärung, die man ih, 
nen in ſolchem Fall zu geben pflegt, daß naͤmlich das 
Gebet ihrer Sünden wegen keins Kraft und Wit 
kung babe, nicht alezeit fo ſchlechterdings abfpeifen, 
Indeſſen unterfteheich mich doch eben nicht, Die ger 
woͤhnlichen — — fuͤr uͤberfluͤßig und 

unnuͤtz auszugeben, ich eroͤffne nur freymuͤthig meine 
Gedanken darüber,und dieje unterwerfeich Der Be⸗ 
urtheilung aler vernünftigen Leſer, laſſe mich auch 
gerne weiſen, wo ich gefehlet haben follte, 

Mir eben diefer Einfchränfung und Behutſam⸗ 
feit Habe ich von den Lobgeſaͤngen geredet, welche we⸗ 
gen eines über die Feinde erhalfnen Gieges pflegen 
angeſtimmt zu werden. Ich will das eben nicht ganze 
lich mißbilligen, ob ich gleich nicht leugnen fan , daß 
mir ein folcher Gottesdienſt anftößig zu feyn fcheinet, 
zumal, wenn man.bey allen Zufällen,, ſowohl in 
Kriegen, daman felbft der angreifende Theil iſt, als 
in Kriegen, die man zu feiner Vertheidigung führer, 
ſolche Danklieder fingen laßt. Derin ſolche Gebethe 
und gobgejänge kommen mir eben fo vor, als die Be, 
bethe derjenigen, welche fich fehr andächtig zu einem 
Zweykampf zubereiten, und Gott alsdenn eine Dank⸗ 
fagung dafiir abftatten, wenn fie ihren Gegner erleget 
haben, Mich deucht, man gehe ficherer und handele 
riftlicher, wenn man Gott bittet, daß er die Herzen 
unfeer Feinde zum Frieden und zur Vertraͤglichkeit 
lenken wolle, als wern man ihn um Sieg über die 
Feinde aneufer, welchag doch nie ohne Blutvergießen 
erhalten werden Fann. Und wenn man den Sieg er- 

Hh 2 lange 
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langt hat: ſo deucht mi, habe man mehr Urſa- 
che, Trauerfleiveranzulegen, als über einen fol 
chen Bortheil zu jauchzen und zu triumphiren. Man 
bethet und fluchet zugleich, wenn man um ſeines Fein⸗ 

Des Untergang Üttet. oe 
Wenn ich die Ehre haͤtte, ein Predigtamt zu be- 
kleiden: ſo wuͤrde ich auch nur ſelten von dem Teufel 
reden, ſondern die Schuld der Suͤrden und des Boͤ⸗ 
fen insgemein den Menſchen ſelbſt beyineffen. Denn 
wenn man fich bey aller Gelgenpeit aufden Teufel 
beruft: fo ift das ja fajt nichks anders, als ob man 
fich felbft frey fprechen und weiß brennen wollte. Es 
zweifelt ja freylich niemand daran, daß der Zeufelein 
Schalk und ein liſtiger Geift fen; allein man kann 
auch, nach dem Sprichwort, dem Teufel unrecht 
thun. Man hat hinlaͤngliche Urſache, zu zweifeln, dag 
dergleichen Entſchuldigung* vor Bott gelten werde. 
Man ſiehet, daß auch weltliche Richter ihre Urtheile 
bloß aus dieſem Grunde nicht mildern. Sie laſſen 
einen Dieb ſich immer auf den Teufelberufen, dag 
er ihn verführer habe, und verdammen ihn doch zum 

Galgen. ———— 
Was nun aber die ſeltene und wunderlicht An⸗ 
merkung betrifft, welche der Inhalt des oben gefuͤhr⸗ 
ten Epigrammatis iſt: ſo wird dieſelbe wohl von 
den wenigſten mit Beyfall angenommen werden, weil 
fie gerade wider die Gewohnheit? aller Laͤnder und 
Zeiten ftreitet, ja für einen folchen Gedanfen }:ange- 
jehen wird, der in einem gefunden Gehirn nicht ge⸗ 
" jeuget. werden fönne, Ich 2” esnicht in Abrede, es 
L. “ ver⸗ 


“ 
.. 


my - PM Excufe, ** Praxin, , + Concept. 
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verraͤth einen beſondern Hochmuth* ‚wenn man von 
folchen Meynund@n abmweichet, welcheohne Ausnah— 
me **vondem ganzen menfchlichen Geſchlecht ange, 
. nommen, und durch ein beftandiges denfelben gemäf. 
ſes Verhalten gleichſam zu allgemeinen Wahrs 
heiten gemacht worden find. Allein die Erfahrung 
lehret uns doch, daß, fo alt und jo allgemein auch eine 
Meynung jeygglche he doch noch einer Ienderung und 
Berbejjerung noͤthig haben Fönne. Allgemeine 
Meynungen haben oft nur aus dem Gehirn eines eis 
nigen Menfchen ihren Urfprung genommen ; und 
wenn eine Meynung erftden Benfallt etlicher anges 
fehenen Männer bat: fo kann fte leicht allgemein 
werden. Denn es gehet hier eben fo, als wenn jes 
mand in einer Geſellſchaft gähnet, da denn alle An 
tefende, vermoͤge einer geheimen Sympathie, mie 
zu gaͤhnen anfangen. Es giebt verfehiedene Lehrſaͤtze 
und Meynungen, die einige hundert Jahr hindurch 
für ausgemachte Wahrheiten ** gehalten worden, 
die aber nunmehro als offenbare Irrthuͤmer angeſe⸗ 
hen werden, daß alſo dasjenige heutiges Tages ein⸗ 
ſtimmig verworfen wird, woran vorher niemand ge⸗ 
zweifelt hat. 

Das obgedachte Epigramma iſt folgendes In⸗ 
halts: „Wenn du bethen willſt: fo mußt du die Urs 
„fachen und Dewegungsgründe deines Gebeths 
„nicht eben ausdrüclicy mitanführen. Ich leugne 
nicht, daß dieſes eine ganz paradoxe Vorſchrift ttF 
ſey, daher ich ſie auch nicht mit Hartnaͤckigkeit ver⸗ 
will. Ich will nur anfuͤhren, was ſich etwa 

3 dur 
* Prefumtion. ** Exception, **+* Correftion. 
T Approbation, j} Axiomata. jif Praeccptum, 







Bebauptung derfelößn fagen läßt. Gott hat uns be⸗ 
foblen, zu bethen*, und wir find Mbunden, feinem. 
Befehle gehorfam nachjufeben. Hein daer allwiſ⸗ 
ſend, und unſer Anliegen ihm beſſer bekannt iſt, als 
uns ſelbſt: ſo iſt es nicht noͤthig, in dem Gebeth allemal 
diellrſachen mit anzuzeigen. Denn Gott bedarf in kei⸗ 
nem Stuͤcke einen Unterricht oder ein⸗ Erläuterung, 
weil vor feinen Augen alle Dinge Flar und entbedie 
find. Es kann alfo jemand Gott anrufen, ihn aus ei⸗ 
ner Noth zu erretten, ohne daß eben noͤthig iſt, die 
* nach der Reihe zu erzaͤhlen, die ihn in dieſe 
doth gebracht haben "**, Es haben ſich derſchledn⸗ 

a TR e 

.» Pso, 15. Matth,7,7. Epheſ 6, 18. *S * 


Vermoͤge der Allwiſſenheit Gottes iſt ihm auch u 
(ste Nord und Sebürfniß ohne unfer Anbringen befann 








eils zu Bereugung, theils zur Stärfung unfıe8 Gau; 
end und Erweckung mehrerer Vertraulichkeit. De n ob, 
Fi ſolche Gründe und Urſachen feinen wiefl hen Ei 


gentheil beffen überreden, was er zu thun gene t iſt: ſo 
iſt es ihm doch nicht zuwider daß, da er nach ——2 
lagung menſchlich mit uns redet, auch oit auf ſolche Art 
mit ihm reden, und er perſichert, menigfteng (ff 28 aue 
Benfpielen der Schrift Flar, daß er fich durch ſolche Vor⸗ 
— Wan beiyegen, und von ung nr — den 
aſſe. 4B. Moſ. 14, 11720, Jerem. 12, 1. Diob: 
874 Pſaalm. 38, 1540, * 
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Unrichtigkeiten und Fehler in unfre gottesdienſtliche 
Uebungen eingefhlichen, weil wir uns von dem We⸗ 
fen, dem wir dienen, und das wir anbethen, nicht den. 
rechten Begriff gemacht haben. Weil ſich alfo mans 
che Gott als. einen Menfdyen vorgeftellt, und ihm eis 
ne Förperliche & eftalt beygelegt haben: fo haben fie 
auch ihren Gottesdienft mehr auf.eine Förperlihe 
und finnliche, als auf. eine geiftliche Art eingerichtet. 
Auf diefen irrigen Begriff gründen fich die Opfer *, 
die gemeinen und von förperlichen Wefen entlehnten 
Redensarten“, fo im Geberh gebraucht werden, 
— | | 254 und 
* Dader Herr Verfaſſer ſeine Meynungen Riemanden 
aufdringet: ſo wird er mir erlauben, daß ich ihm hierinn 
mit dem groͤßten Theil der Gottesgelehrten und Weltwei⸗ 
ſen, weil ich von dem Gegentheil deſſen, was er hier ſagt, 
uͤberzeugt bin, meinen Beyfall verſage. Ich glaube daß 
der ewige Rathſchluß Gottes, ſeinen Sohn zu einem Ver⸗ 
ſoͤhnopfer der Menſchen zu machen, zu den Opfern Gele⸗ 
genheit gegeben, und daß Gott diefe Art des Gottesdien⸗ 
ſies felbft verordnet habe, obgleich derſelbe in der heydni⸗ 
ſchen Welt fehr verderbetworden. Beweife davon find faſt 
in allen Büchern anzutreffen , bie zur Vertheidigung ber 
geoffenbarten Religion gefchrieben find.S. des D Patrick 
Delany aufrichtig unterfuchte Offenbarung, achte Ab⸗ 
handlung, nad) der Weberfeßung des Herrn Lemkers 
91. 187.u.f D. Burnets Erweig der wahren Religion, 
indenIV. Volum. des Auszugs der von Robert Boyle ges 
flifteten Reden, D. Iſaac Watts Verföhnopfer Chrifi 
2. Abtheil. Samuel Sbudfords Harmonie der Heil. 
and Profanfcribengen. ı Theil BI. 27: 55.57. 194. nad) 
der arnoldifchen Leberfeßung. | 


* Was von den Ausdrücken im Gebeth geſagt werden 
fann, fcheint Herr D. Watts in dem sten Abfchnitte feiner 
Anweifung zum Gebeth völlig erfchöpftzu haben ‚und ich 
kann nicht anders, als bie vernünftigen und gründlichen 
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a88 Zentes Buch, 
dergleichen Dinge mehr Daher mag es auch wohl 
kommen, daß verſchiedene Leute, wenn fie bethen 
oder ſingen, ihre Stimme ſo hoch erheben, gleich als 
ob es ihnen bange waͤre, daß Gott ſie ſonſt nicht hoͤ⸗ 
ren koͤnne *. Eben dieſer fleiſchliche Begriff/ den 
man ſich von Gott gemacht hat, kann endlich äi — * — 
urſachet haben, daß man den Gebethen, die it er⸗ 
waͤhnten Erklaͤrungen beygefuͤget. Denn da man 
geſehen, daß die Bittſchriften, ſo man der 
Obrigkeit uͤberreichet, mit Erläuterungen‘, , Be 
weiſen und Zeugniſſen muͤſſen belaget werden, Damit 
eine folche Obrigkeit oder ein Nichrer daraus abneh⸗ 
men koͤnne, obdie Sachen oder das Geſuch gegruͤn⸗ 
det, und alſo dem Bittenden darinn zu wiſhren 
fen: fo hat man ſolches auch in Abſicht auf Gott für 
noͤthig gehalten, und nicht in Erwaͤgung gezogen, daß 
man es im Gebeth zu Gott mit einem anenolchen 
und allwiſſenden Weſen zu thun habe. —54 
Ein andrer und weit wichtigerer Grund, worauf 
dieſe Anmerkung beruhet, befteht darinn, et der: 
gleichen Geberhen Gott gleichſam ein gewiſſer Vor⸗ 
uf gemacht werde. Zum Erempel: Es kann ein 
Bedienter feinen Herrn um noͤthige Kleidung, um 
bas verdiente Koftgeld zc.bitten, ohne Baß der Here 
darüber böfe werden darf. Setzt er aber zugleichdie 
Urfachen und Begungsgründe hinzu, als etwa daß 
er nun in langer Zeit nichts von feinem Lohn betom⸗ 
men 
Gedanken biefeg gottſeligen Mannes billigen nnd, eu 
läuterung diefer bolbergifchen Betrachtung ade, 
* Was in Anfehung der Stimme bey'dem Bethen 


Acht zu nehmen, oder zu vermeiden ift, hat ——— 
belobter Herr Watts in dem obten Abſchnitte des g 


ten Buchs ſehr * ausgefuͤhret. 
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men, oder weiſet er dem Herrn zugleich feine zer⸗ 
lumpten ünd verſchlißnen Kleider: ſo ruͤckt er das 
durch dieſem gewiſſermaßen etwas auf, welches denn 
demſelben nothwendig mißfallen muß. Wenn alſo ein 
Menſch Gott ſchlechtweg“ um Hilfe anruft, ſo iſt in 
dem Gebethe nichts anſtoͤßiges; wenn er aber zus 
gleich Urfachen anführer, und etwa das Gebeth alfo 
einrichtet: „Ders, hilf mir, denn ich habe viel Uns 
„glüd ausgeitanden“! fo fcheint er damit Gott ch 
was vorzuwerfen/ und fic) gleichfam über ihn zu be 
ſchweren, daß er ihn in folche Moth gerathen laſſen. 
Ohne Zweifel wird manchen Leſern dieſe ganze Ab⸗ 
handlung nicht gefallen. - Gie werden fagen: es 
werde fehr ſchwer ſeyn, zu bethen, mwenn.alle diefe 
Regeln dabey in Acht genommen werden ſollen; und 
daß man auf dieſe Weiſe alle Gebethe nur allgemein 
abfaſſen oder auf Schrauben ſetzen muͤſſe. Sie wer⸗ 
den auch vielleicht ſagen: zeige uns ein ſolches Ge⸗ 
beth. Allein ich kann mir am beſten helfen, wenn ich 
ſie auf das ſchoͤne taͤgliche Gebeth verweiſe, welches 
Gott ſelber vorgeſchrieben **, und uns als ein us 
ſter ***, wornach wir unſere Gebethe einrichten fol, 
len, hat aufzeichnen laſſen. Ich meyne das Vater 
Unſer, welches ſich durchgehend mit demjenigen, was 
ich hier vom Gebeth angefuͤhret habe, uͤbereinſtim⸗ 
mig finden werden, Und ich glaube, daß der am ſicher⸗ 
ſten gehe, und am erhoͤrlichſten bethe, der alle ſeine 
Gebethe nach einer fo vortrefflichen hoͤchſtguͤltigen + 
und unverbeſſerlichen Vorſchrift einrichtet ff. 
f Des 


* Simpliciter. ** Di&terer. ”"* Models fAutenthiquePlan. 
tr Wenn nach diefem leßtern Augfpruch deg Herrn B, 

das vorhergehende erfläret und beurtbeilet wird, fo wird 

maricher harticheinender Sat dadurch gemildert werden. 


490 Drittes Buch 
Des dritten Suhee * 
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Omnium mörborum. atrociſſima eſt | 
quac aegrotos miſere vexat et ſmul An ade 











exofosreddit, — 
aan 
Ad Sextum. Ir Bus RR 


Sexte, diu mecum morbo vexaris eodem: SE. 
Humores acres nos cruciare ſolent. 
Quum mihi fit morbus circum ————— 
Exoſus, querulus, diffieilisque, vo 
At Te aegrotantem plorant, — —— 
In pedibus morbi wis quia tota ſedet. RES 
Comiter excufant Te, quumfaltare recufas;-. 
: ° Immunem elamant, namque podagıa tenet. 4 
. . Interconuiuasat mecantare neganteım _ a FR 
‚Faftofum, querulum, difhicilemque” vocant. 
Quum minusardua res tibi fit faltatio;, rem u: 
Quam lit cardiaco pfallere faepe mihi. ‘ 


Unfte‘ Plag hat einen Grund Es find ſchatfe deuch * 
ie mit freſſender Gewalt ſich durch unſte Glieder hreiten; 
Nur mit dieſem Unterſcheide: bey mir leidet Wi; und 


Herz 
Dich hingegen quaͤlt vornehmlich N den Süßen Peinund | 


Und darum bedauren bi 
Aber mich macht man de 


Jeder nennt mich einen — 
* mans nie zu Danke —8 


Wenn du keineLuſt bezeigſt tanzend mit 


—* zu Bringen 
© — man dich aa vor 
2 2 


4 wr 2 ® > * 1*8 sun: 
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Mich ui bereden laffen, wenn ich in Geſellſchaft bin-, 


O fo hei it ed: Welch ein. Hochmuth! welch ein alte 
| ö Figenfinn ! Z 
Mir gefchieht hierinn zu Biel. Denn, bey fo beflemm; 


| tem Herzen, | 
Faͤllt mirs weit unmöglicher mit zu lachen, mit zu fcherzen, 

Als es wohl,mein lieber Sextus/ bey dem böfen Zipperlein - 
Eine Menuet zu tanzen, dir unmöglich möchte feyn. 


| on allen Ungemächlichfeiten und Plagen, wel⸗ 
chen die Menfchen unterworfen ſind, iſt wohl 

feine den Befchwerlichfeiten zn vergleichen, 
weiche die Kraͤnkheiten mit fid) führen: Denn wenn 
ber Leib krͤgklich ift: fo leidet auch das Gemuͤthe; 
und wenn das Gemuͤthe leidet: ſo gereichet einem 
alle andere Gluͤckſeligkeit mehr zur Laſt, als zum 
Vergnuͤgen. Einen ſolchen Kranken kann man al⸗ 
ſo mit jenem Gaſte des Koͤnigs Dionyſti vergleichen, 
der bey einer koͤſtlichen und prächtigen Mahlzeit ſaß, 
aber vor Furcht und Angft ſchwitzte, weilein bloßes 
Schwerdt an einem duͤnnen Faden (oder Pferdes 
haar) gerade über feinem Haupte hieng, welches ihm 

allen Appetitbenahm*. Ks heißt fonit; 

Quid iuuat adſpectus fi nonconceditur vfüs, 
Man hat und fieht ein Gut mie frohen Augen an: 
Weit beſſer aberifts, wenn mans genießen kann. 
Man fann aber auch fagen; 
Adſpectus erveiat, finon conceditur vfis, 
a Das Sehen ohne Genuß 
Bebiert nur mehr Verdruß. 

Was Hilfts, daß man im Wobhlſtande lebet, und mit 
| x Gelde 
Dieſer glüctfelige Elende hieß Damokles, Man lie⸗ 
ſet die ganze Geſchichte mit Vergnügen bey dem Cicero 
in feinen Daafı Tuſcul Bi 5. C.23. — 
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Gelde und Gut überhäuffift, mern man kein Ver⸗ 
gnuͤgen daran empfindet ? Und wie kann man ein 
Vergnügen aneinem Gute.empfinden,wenn Das Ge⸗ 
muͤthe durch die Beſchwerlichkeit eines fiechen Koͤr⸗ 
pers niedergefchlagen ift, und an allem einen Ekel 
und Abſcheu hat? Bey ſolchen Umſtaͤnden Aſt der 
Reichthum nicht nur unnuͤtze, ſondern er vergrößert 
auch die Plage und den Verdruß. Dennierwashe 
fisen, das man doch) nicht brauchen und: genießen 
kann, iffeine Saft und Fein EigenthumDahet 
koͤmmts, daß man oft reiche und wohlhaben de Leute 
gleichſam mit verzweiflungsvollen und ee 
genen Gefichtern ſiehet, da andere bey ihrer Ar 
muth mit aufgerichtetem Haupte und munterm Ge⸗ 
ſichte einher gehen. Eins aber muß ich doch hierben 
nicht zu bemerfen vergeſſen. Obgleich alle anhal⸗ 
tende Kranfheiten und harfnädige Leibesuͤbel das 
Gemuͤthe angreifen: forhun ſie ſolches doch nicht al⸗ 
te mit gleicher Heftigkeit. Denn wie das Uebelbald 
in diefem bald in jenem Theile des Koͤrpers ſeinen 
Sitz hat: fo fann fich das Gemüth dabey weniger 
oder mehr beſchweret befinden. Wenn ſich die ſchar⸗ 
fen Seuchtigfeiten im Magen oder auf der Bruſt 
ſammlen und feſt ſetzen: fo. bat. Whg er 
Beſchwerde davon, als wenn ſie ſich indie, Jinde 
oder Fuͤße ziehen. Ein Miljfüchriger * Fa daher 
fein Uebel nicht mit folcher Geduld ertragen, als einer 
der das Zipperlein an den Fuͤßen hat Denn ob 
fie wohl deyde von einerley boͤſen Feuchtigkeiten ge⸗ 
plaget werden: ſo ſind ſolche doch dem Herzen des ei⸗ 
nen naͤher als des andern ſeinem. —* N 

ie⸗ 


Hypochondriacus. Be Podsgricus. , 
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Diefen Unterfcheid aber ziehet mangemeiniglich 
nicht in Betrachtung, und daher fömmts, daß die 
Leute oft auf gewiſſe Patienten ivegen ihrerlingeduld 
uͤbel zu ſprechen find, da fie hingegen andre wegen ih. 
ver Gelaſſenheit rühmen. So wohljenes als dieſes 
geſchiehet ohne Grund, Denn der eine wird um fei- 
ner Ungeduld willen gefadelt, weil er Milzbeſchwe⸗ 
ringen hat, und derandere. wird wegen feiner Ge⸗ 
laſſenheit geruͤhmet, ‚weil ihn die fcharfen Feuchtig⸗ 
Feiten nur in. den Fuͤßen plagen.  Diefes lehrer die 
tägliche Erfahrung,  Depnman fieher ‚daß fränf; 
liche Leute ihre Gemüchsarf * verändern, je nach—⸗ 
dem das Llebel ihres: Leibes feinen Gig verändert. 
Die Beweiſe liegen vor Augen: aber die Leute blei⸗ 
ben nichts deſtoweniger bey ihrem ungegruͤndeten 
Urtheil. Ein Milzſuͤchtiger it alſo doppelt geplagt. 
Denn von innen martert und druͤckt ihn feine Krank, 
heit, und von außen find der Haß und die üble Nach⸗ 
rede, die er von andern Menſchen leidet, feine Hen- 
Fer. Es heißt beyihm Feine Kranfbeit, fondern Eis 
genfinn und.ein verdrießliches mürrifches Wefen **. 
Nichts kann ee , und doc iftnichtsges 
meiner, alsdaßman ſo urtheilet. Man entſchuldi⸗ 
get einen Gichtbruͤchigen daß er nichts arbeiten kann, 
man entſchuldiget einen Podagricum, daß er nicht 
tanzen kann; aber einem Milzſuͤchtigen will man es 
gar nicht zu gute halten, wenn er in Geſellſchaften 
nicht luſtig und aufgeräumt feyn Fann. Da beißt 
es: das iſt ein eigenfinniger,*"*verdrießlicher und un 
ertraͤglicher Mann, welcher nicht werth iitt daß ehr 

| iche 
® Humeur. ** Morofitet. 

*+® Bizarre, t Meriterer. 


494 : . DrittesBud, 


liche und brave Leute mit ihmumgehen, indem er in 
Geſellſchaften nicht mitmachen will; da es doch einem 
Milzſuͤchtigen eben ſo unmoͤglich iſt, zu ſingen, als es 
einem, der das Zipperlein hat, zu tanzen unmoͤglich 
iſt. Einen ſchwermuͤthigen Menſchen aufmuntern, 
daß er gleich aufgeraͤumt ſeyn ſoll, und einer furcht⸗ 
ſamen Memme Tapferkeit einſprechen, das laͤßt fich 
eben ſo wenig thun, als einem Zwerge befeblen; daß 
er ſeiner Laͤnge eine Elle zuſetzen ſoll. Es iſt eine 
Schande, daß die Menſchen in ihren Urtheilen ſich 
fo gewaltig vergehen, und doch fiehet man taͤglich uns 
zähliche Proben und Beyſpiele davon. Man legt 
es jemanden zur Laſt, daß er fich etwas zu thun we⸗ 
gert, wozu ihm doc) das Vermögen fehlet. Hier 
wird eine und eben diefelbe Sache für gut erfläte 
undverdammf, gerühmerundgefcholten, und was 
man dem cinen zur Sünde macht, das entichuldis 
get man an demandern. TEE 
Ich geſtehe gern, daß milzfüchtige Seute unange- 
nehme Leute im Umgange find, Ich verdenfe es 
Niemanden, der nur zum Zeitvertreibe Gefelifchaft 
ſuchet, daß er den Umgang mit fglchen Seuten ver, 
meidet. Sch halte es auch einer Jungfer zu gue**, 
wenn fie einem milz + oder galfüchtigen Freyer einen 
Korb giebt. Allein davon rede ich hier nicht. Ich 
eifere nur gegen die ungegründeten und.verfehrten 
Urrheile, die man in dieſem Stüdefäller, ich tadle 
nur diejenigen,die ihrem Nächften ein Temperament 
zur Saft legen, welches er fich doch nicht felbft geben 
kann. Ein anders ift, etwas ſcheuen, ein anderes, 
etwas haſſen und verunglimpfen. Ein Herr kann 
| | Der 


* Pardonnerer. 
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Bedenken tragen, einen krummnaſichten und ſchief⸗ 
beinichten Kerlin feine Dienſte zunehmen , denfel, 
ben aber wegen diefer Seibesgebrechen zu haſſen und 
fchimpflich davon zureden, iftetwasunmenfchliches, 
Man wird aber doch gewahr, daß foldhes in derglei, 
hen Falle *, davon wir itzt reden, täglich gefchieher, 
weil man die Dingenurfoobenhin betrachtet, ‚und 
die Urfachen derjelben nicht unterſuchet Man 
muß fich inder Thatverwundern, daß bey ſo man⸗ 
nichfaltiger Erfahrung und bey ſo vielen moraliſchen 
—A— die taͤglich ans Licht treten, dennoch nicht 
allein ungelehrte, ſondern auch gelehrte Leute noch fo 
viele Irrthuͤmer und unrichtige Meynungen hegen, 
und daß man dasjenige bloß dem Willen des Men⸗ 
ſchen beymißt, was doc) aus einer Fränflichen Leibes⸗ 
beſchaffenheit herrühret, wodurch dem Willen Feſſel 
angeleget werden. Man entfchuldiger an einem Fer 
bricifanten, was man aneinem Milgfüchtigen aufs 
übelfte ausleget. Wenn jemand in einem hitzigen 
Fieber raſet: fonenneman das fchlechehin***eine un» 
ordentliche Einbildung oder Phantafie, die durch die 
Site der Krankheit erreget wird, wird aber bey 
Milzbeichwerungen das Gemüth dergeftalt ange, 
griffen, daß dergleichen Wirkung erfolge: fo heißt 
es, Gott hat den Menfchen geftraft; wie man denn 
ſolches insgemein durch den Ausdruck anzeiget,, daß 
Gott ihm feinen heiligen Geift entzogen habe. Ich 
koͤnnte noch verfchiedene andere Fehler anführen, die 
bey dergleichen Urtheilen mit unterlaufen; es wür: 
de aber zu weirläuftig Fallen. Ich fage alfo nur fo 


N viel, 
8 Cala, N ⸗ Eraminerer. 
“+ Simpliciter, | 
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viel daß man ſith wundern mäfjer mie 
rerheinerz Dafoniete morahf Schrifte 
zum VBerjcheindomiheny' —— 
dusgerottet wordenAllein da die mei 
liſten mehr Medner Hals Lehrer abgeben, die Zuger 
den und Laſter⸗ meht auf einewedesifche Aktabierer 
len, mehr auf eine zierliche Schreibartundantige 
Einfaͤlle denken, ſich mehr nachdem Geſchmack ver 
Leute richten, als um gruͤndliche Vorſtellungen b 
kuͤmmern, und ſich mehr bemuͤhen/zu⸗ als zu 
unterrichten und die Fehler zu enden) Be 
hierbey begeht >’ fobleiben die Leutei | 
Unwiſſenheit ftecden, Denn es gehet ermit eben 
P, wie mit unſern Predigten, worinn die beute bo⸗ 
ſtaͤndig zur Ausuͤbung der Tugenden und Pflichte 
des Ehriſtenthums ermuntert werden. Alei * 
man in dergleichen Reden mehr zur Ueb 
net, als die Hauptpuncte der chriſtlichen R 
einſchaͤrfet: ſo werden die Zuhoͤrer endli 
wohl Gottesfuͤrchtig , — —— 
Gottesgelehrte. In Predigten muß 
ermahnenund aufmuntern, —— — 
weiſen. Ermunterungen ſind gut win. 
Mutzen, aber beftändig dasjenigttviederhoi vas 
Leute ſchon wiſſen, it eine unnoͤthige Bemͤhun⸗ 
Denn wenn ein Amtmann feine Bauren alle sche 
einmal erinnern rolle, daß Pi e den — len 
PP! v 
* ——— 
* Kann aber die Gottesfurcht oderder Gottebdienſt 
ſolcher Leute, die da nicht pruͤfen koͤnnen, welches da 
ſey der aute, der wohlgefaͤllige und,der vollkommene 
Gottes Bile, ein vernünftiger Gottesdienſt —* 
zwingen) feyn ? 
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und pflügenfolten, wenn erihnen fagen wollte, daß 
fie im Maymonat faen und im Auguſtmonat erndten 
müßten: ſo wuͤrden fie ſolche Erinnerung für unnoͤ⸗ 
thig anſehen. Ich getraue mich, allezeit zu behau⸗ 
pten, daß einer, Der zwanzig Jahr und länger die 
Früh: Bor und Nachmittagspredigten unausgeſetzt 
befucht bat *, nichts deftoweniger in Gefahr ſtehe, 
abgewieſen zumerden** , werner fic) den Gottesge⸗ 
lehrten zur Unterſuchung darſtellen und vonden Ars 
tifeln descchriftlichen Glaubens , Rede und Antwort 





geben follte***,. In den mehreften zierlichgefchries 


benen moralifchen Büchern , welche igo herauskom⸗ 
men; finden wir. Ermunferungen zur Tugend, und 
Ermahnungen, die Laſter zu fliehen, wirlernen aber 


nicht allezeit daraus, worinn denn eigentlich die Tu⸗ 


genden und Laſter beſtehen/ wenigſtens werden uns 


diejenigen Fehler, welcheman dabey begeben kann .: 
nicht recht entdecket und angejeiget, Denn man fiehet 
ſehr haͤufig daß die Leute bloß aus Unwiſſen heit ſuͤndi⸗ 
gen, und daß ſie nicht recht handeln koͤnnen, weil ſie 


nicht wiſſen, was unrecht iſt 
Eben aus ſolcher Unwiſſenheit ruͤhret es her, daß 


ein Menſch von dem andern unrichtig urtheilet; daß 
man denjenigen, der keine Galle hat, wegen ſeiner 
Sanftmuth und Gelaſſenheit ruͤhmet, einen andern 


aber, der von ſcharfen und boͤſen Feuchtigkeiten ge⸗ 


plagt wird, wegen feines Eigenſinnes ſchut und vers 
dammet. Es werden vielleicht einige dieſe Vorſtel⸗ 
| lung 


: Frequenterer. *%* for Reiedion. 
“+ Diefer Sat leidet ſeine Ausnahme, und muß des⸗ 
wegen mehr eingefchränft werben. Es laffen nicht alle 


gehrer der Gemeinden Jeſu ihre Zuhörer in ſolcher Unwiſ⸗ 


fenheit ihrer Glaubenspuncte und Lebenspflichten. 
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lung * als eine Bertheidigungsfchrift für milzſuch⸗ 
tige und cholerifche Leute anfehen, und vorgeben, daß 
ſolche Leute dadurd) nur in ihrem hitzigen und eigens 
finnigen Wefen geftärft würden: ‚allein, das iſt gar 
meine Abſicht nicht. Sch ſehe ſolchen Eigenfmn 
vielmehr für einen Sehleran, leugae aber nur,daß es 
ein muthwilliger Fehler ſey. Denn es kann jawohl 
niemand ein Vergnuͤgen darinn finden, ſich durch ein 
verdrießliches und unfreundliches Weſen* unange⸗ 
nehm und mißfaͤllig zu machen; als welches wider die 
natuͤrliche Neigung aller Menſchen ſtreitet. Auf 
einer Seite gebe ich dergleichen Leuten den Rath, daß 
ſie ſich gegen ihre Schwachheiten, ſo viel ihnen moͤg⸗ 
lich iſt, zu wapnen und dieſelben zu bekaͤmpfen ſuchen 
moͤgen. Auf der andern Seite rathe ich denen, die 
uͤber ſolche Leute herfahren, ihre Urtheile zu mildern, 
und mit einer Schwachheit, die bloß in der Be 
ſchaffenheit } des Körpers ihren Grund hat, mehr 
Mitleiden zu haben, zumal, wenn fie fehen, daß ein 
Menſch bey allem feinem Eigenfinn doc) ein ehrli⸗ 
ches Gemuͤth hat, wovon die tägliche Erfahrunguns 
leugbare Proben vor Augen lege. Denn gemei⸗ 
niglich ift mit einem mürrifchen Wefen auch ein ehr, 
liches Weſen verfnüpft, weil ein ſchwermuͤthiger 
Menſch, den der geringfte Verweis Fränfer,fichniche 
leicht mehr, als einmal vergehet: da hingegen ein 
gleichgültiger , Inftiger und gefälliger Menfch, der 
ſich nichts zu Gemuͤthe ziehet, garleicht auseinem 
groben Sehler ff in denandern fallen fann, Man 
muß 


® Diflertation, ®® Morofitet. + Inclination. 
‚+ Conftitution. tt Baflefe. | 
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muß fih alfo vornehmlich vor den beliebten und ges 

fälligen Menſchen und vor den fogenannten guten 

Gemürhern in Acht nehmen. Denn derjenige, 

welcher einen Verweis mit Kaltſingigkeit verdauen, 
oder, wie man fagt, eine Ohrfeige in Die Tafche ftecfen 
kann, ſuͤndiget gern mehr, als einmal; undman 
darf nur.ein weniginden Gefchichten blättern, ung 
Davon uͤberzeuget zu werden, daß die leßtern eben fo 
fchädliche ehchen *, als die erſten unangen ehme 
Leute im Umgange ſeyn. 


—A — 
Des dritten Buches 
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Prqæſodiae primus inuentor poctarum carnifex 
dici meretur. 


Inter earnifices hominum numerandus erit, qui 
‚ Leges carminibus primus in orbe dedit: 
Quique pedes, numeros, menfuram et ponders fanxi® 
Vinculaque ingenüs atqueobices pofuit, 
Nonne fatis vati eft, mendacia fingere grata® 
Nonne fatis, liguidum fundere ab ore melos ?. 
Nonne fatis, dictis fi monftret acumina mentis, 
Ni ſit torquendus warden, pedibus ? 
Ji2 | 


Qui 


* Weil man einigermaßen aus dem Zuſammenhange 
und aus dem Gegenſatze abnehmen kann, was für Leute 
der Herr Verfaſſer durch ſeine ſo genannten guten Ge⸗ 
muͤther verſtehet: ſo kann man ihm dieſen Satz um ſo 
viel eher ohne eigenes Aergerniß, ohne Nachtheil ande⸗ 
rer wahrhaftig guten Gemuͤther, und folglich ohne wei⸗ 

tern Widerſpruch einraͤumen. ER 


2 
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Qui leges talicha$ , commentus —E 
— nomen cärminifex meruit. . 7 
Er die —— die noch die Dichter quaten * 
‚meiner he nach ‚ den Heniern beyzuzäblett. 
ER nicht ein t Geift, toenngrigtmunter.denft, . | 
Durch Fuß und Sylbenmaß und Neime eingefchränfe?. - 
Iſt das noch nicht genug, daB ein Poet im Dichten" 
—* und Sht ergetzt? Was rede man hm ned) 


a 2 


folche Kegeln vor, wodurch mau em Much? - 
—— Dichtungskraft Gewalt und Einhalt thut? 
Weil ſie den Dichter nun nur auf die Folter reißen; — 
Kann ihr Erfinder ja mit Recht ein Genfer heißen. ' ei; 


an fagt, Theophraſtus ſoll (Eur vor fer 
nem Zode) ſichuͤber die Matur beſchweret 
haben-,- daß ſie die Hirſche und Kraͤhen, 
die doch von ihrem Leben wenig Nutzen haͤtten, ein 
ſo hohes Alter erreichen laſſe, den Menſchen hinge⸗ 
gen, welchen doch ein langes Leben ſehr nuͤtzlich und 
zutraͤglich wäre, ſo ein kurzes Ziel beſtimmet habe a). 
Dasift aber eine ganz ungegründete Klage: Denn 
das geben des Menfchen ift lang genug, wenn man 
nur feine Zeit wohldarinn anwender. Die vielen 
unnügen Dinge, mit welchen wir. uns bemengen, 
verurfachen , daß unfre Lebenszeit zu kurz feheiner, 
Denn, wenn man die Gefchäfte der Menfchen aufz 
merkſam betrachtet: ſo findet man, daß die meiſten 
‚Bemühungen, und Handthierungen nicht allein zu 


kei⸗ 


a) T heophraftüs 7 moriens accufaffe naturam dicitut 
quod ceruis et cornicibus Yitam diuturnam, quorum id 
nihil intereſſet; hominibus, quorum maxirhe interfuif 
fet, tam exiguam vitam dediffer. Cicero Tufe. Quaeft. IL. 
28. Man ſehe auch, was Seneca de Breuitate vitac cap, L 
hiervon für@ebdanfen hat. I 
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keinem Nutzen, ſondern auch zum Schaden und zur 
Beſchwerde gereichen. Es iſt unverantwortlich, 
wenn man die guͤldne und koſtbare Zeit a uni 
Dingen vertändelt, esift aber zugleich thöricht, wen; 
man fie mie ſolchen unnügen Bemühungen ver, 
ſchwendet, die dabey auch ſchwer und verdrießlich 
find. Ich habe an verſchiedenen andern Orten in mei⸗ 
nenSchriften von ſolchen Beſchaͤftigungen geredet, 
dahey man Zeit und Kraͤfte vergeblich aufopfert und 
ich till daher hier nichts weiter davon gedenken. Ich 
will gegenwärtig nur einige Beweiſe meines Ga 
Bes aus der Dichtfunft (oder vielmehr. aus dem 
Versmacher⸗Handwerk anfuͤhren, als welche Kunſt 
eben keinen beſondern Mutzen hat, dennoch aber we⸗ 
gen der harten Gefege und Regeln, die man dabey 
beobachten muß, gleichfam eine Folterbank des 
menſchlichen Geſchlechts gewordemift. Ein Menſch 
muß alle Sinnen und Gemuͤthskraͤfte anſtrengen, 
wenn er eine Materie in Schriften deutlich, zierlich 
und nachdrücklich ausführen wilk: Anſtatt nun, eis 
nem Schriftfteller hierinn zu Hülfe zu fommen und 
ihm ſeine Arbeit leicht und ertraͤglich zu machen, has 
ben gewiſſe Leute, welche man deswegen billig 
Schaätfrihter und Henker des menſchlichen Ge: 
ſchlechts nennen kann, unzählige Regeln erfunden 
und vorgeſchrieben b), wodurch eine Arbeit mit zehn⸗ 
mal groͤßerer Muͤhe und Beſchwerlichkeit verrichtet 
wird, als noͤthig wäre, — 
Zufoͤrderſt bat man ſo viele Arten der Gedichte er⸗ 
funden, ‚daß man Davon ein ziemliches Verzeichniß 
machen kann Da giebt #8 heroiſche, elegiifche, fap- 
RT oft 
db) Dita: . ©. 
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phiſche, jambiſche und ich weis nicht was mehr 
. für Berfe; eine jede Art derfelben hat ihre eigne Res 
eln, eine jede wird nad) ihrer eignen Ele gemeffen, 
ne jede hatihre gewiſſe Fuͤſſe c) oder Anzapl von 
Sylben, ja ein jedes Wort muß gleihfam nah Maag 
und Gewicht unterfucht werden, um zu erfahren, ob 
es an jeinernatürlicyen Stelle ſtehen fönne, oder ob 
es verſetzt werden müfle. Dieß ift ja einerechte Mars 
ter für einen armen Dichter, welcher font ſchon mit 
Erfindung des Sinnreichen und Erhabnen, welches 
Die Poefie erfordert, Arbeit und Mühe genug baben 
kann. Wozu dienen dann dievielen Dactyli, Spon, 
daͤrre. Die verfchiedenen Sylbenmaße, und andere 
befchwerlicheDinge, welche fo mühfam dabey beob⸗ 
achtet werden müflen d)? Zunichts anders, als al⸗ 
les durch eine erdichtete und unrichfige Ordnung aus 
feiner natuͤrlichen Ordnung zu bringen, alles, was 
leicht ift, ſchwer, und was fonft deutlich feyn Fünnte, 
unverftändlic) zu machen. Denn ehe man einGedicht 
leſen und verftehen Fann, muß man erft gleichfamalle 
Worte durch die Mufterung geben laflen, um ein 
jegliches wieder an feine rechte Stelle zu fegen. Was 
der Poet mit Mühe verbindet, das muß der $efer 
mie Mühe wieder von einandertrennen; daher es 
fat das Anfeben hat, als ob die eriten Erfinder e) 
der Dichtkunſt aus Neid und Abgunft die poetiſche 
Sprache zu einem ſolchen Chaos gemacht hätten, da, 

e) Pede | 

d) Nam quid enim miferabilius queat effe Poeta ? 
Quem interdum ac faepe vna dies tres ſyllaba torquet. 
Jul, Caef. Scalig. in Teretifm. p. m. 75. 
e) Inuentores.; 
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mit naͤmlich die $efer und Zuhörer fie nicht ohne groſ⸗ 
fe Mühe verftehen follten, Man kann warlich die 
Dichtkunſt nicht anders befchreiben, als daß fie eine 
Kunſt ſey, die Sprache zuverwirren, und die Worte 
aus ihrer natürlichen Ordnung zu bringen, In diefer 
Kunft nun wird die ſtudirende Tugend mit großer 
Mühe unterric)tet , und denenjenigen wird ein $ors 
berfranz aufs Haupt gefeßt, welche fich in Berwirs 
rung der Sprache vor andern hervorthun, und durch 
eine erdichtete und geswungne Ordnung eine wirflis 
che Unordnung zu wege bringen fönnen f). Wer 
Fig ſoll⸗ 
) Dieß kann wohl nur auf die griechiſche und lateini⸗ 
ſche Dichtkunſt gezogen werden. Aber wie will man bewei⸗ 
fen, daß dieſe ſcheinbare Unordnung unnatürlich geweſen? 
War die Verſetzung der Woͤrter auch nicht in der unge⸗ 
bundnen Schreibart bey dieſen Voͤlkern gewoͤhnlich? 
Was wir von derPoeſie und vornehmlich von dem eigent⸗ 
lichen Wohlklange derſelben wiſſen, beruhet auf bloßen 
Muthmaßungen. Wir wiſſen nicht einmal, ob wir noch 
die rechte Ausſprache der kateiner beybehalten haben. Oh⸗ 
ne Zweifel aber find ihre verfthledenen Arten des Sylben⸗ 
maßes, ihre Melodeyen, ihre Lieder und Gedichte ihrem 
Gehör fehr angenehm und sur Erregung der Affecten fehr 
bequem gewefen; wenn fiegleic) ung nicht.gefallen , weil 
unſre Sprachen vonganz anderer Beichaffenheit und uns 
fere Ohren an einen andern Wohlklang gewöhnt find. Eis 
nem jeden deucht dag Seinige am fehönften zu feyn. Man 
weiß ja, wie flarf in folhen Dingen die Macht der Ges 
wohnheit und Erziehung ſey. Den griechifihen und lateis 
niſchen Poeten, war bag Versmachen in ihrer Sprache kei⸗ 
ne Marter, ob ed gleich ung aus obgedachten Urfachen, zus 
mal ohne vorhergegangne Uebung, zu einer Marter wers 
den kann. Das muß man aber der Sprache oder der 
Poefie nicht sur kaftlegen. Siehe des Herrn Prof Bott; 
ſcheds critiihe Dichtkunſt XI. Hauptſt. 9. 6. u. oe 

| | ob. 
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ſollte denken, daß vernuͤnftige Leute ſich Die Köpfe mit 
dergleichen kindiſchen und thoͤrichten Arbeiten zer 
brechen ſollten? Ich ſage ihre Kpfe zerbrechen ſoll⸗ 
ter; denn viele ſetzen wirklich ihre Geſundheit da⸗ 
bey zu Wer ſollte ſich wohl einbilden, daß die Befoͤr⸗ 
drer der Wiſſenſchaften dergleichen Sprachverwir⸗ 

rer noch durch ausgeſetzte Preiſe und Belohnungen 

aufmuntern und anreizen koͤnnten? Wenn mein 
Bedienter g) dent ich die Aufſicht über meine Biblio⸗ 
thek anvertrauet habe, ſich einfallen laſſen ſollte, mei⸗ 
ne Bücher ganz durch einander zu ſetzen, ſo, daß ber 
feste Theil eines Werfs in der Mitte und der erſte 
zuletzt zu ſtehen fäme, und dafür eine Belohnung 
forderte: fo würde ich ihm gern einen £orberfrang; 

aber auch zugleich einen Laufzeddel geben ‚ undeinen 
andern Diener annehmen, ber merüßee serdräftigh) 
wäre. 

Uebrigens ift diefe Kunft ſchon * alt, ſebeß ſi⸗ 
zu einem Beweiſe dienet, daß die Welt ſchon lange 
naͤrriſch geweſen. Die Nachkoͤmmlinge i) der Alten 
haben * Vorfahren sh nur darinn gleich zu 

| kom⸗ 
Job. Seineldh Yeüthners — criticum al Prae· 
ſtantia quadam Poefeos Germanicae praeGallica’pzıltuli 
ca; davon in dem 2fen. Gtücke der Peipziger critiſchen 
Benträge einAuszugfteht. Man fehe auch, was die ers 
faffer diefer Beytraͤge im oten Stüce bey den Vorſchlaͤgen 
des Herrn Prof. Chriſts, von beſſerer Einrichtung der 
Yocfie, erinnern, Joh Lubw. Prafcbenb Anzeige von der 
Fuͤrtrefflichkeit und Verbeßrung der deutſchen Boefte;:fo 
zu Regensburg 1680 in 12 gedruckt iſt enthältauch’viel 
fehöne Anmerfungen, die biefe Sache erläutern. Man fins 
bet folche mit einigengufägen im zten Stuͤcke der itzt gelob⸗ 
tencrit. Beytraͤge ber Leipziger deutſchen Geſellſchaft. 

g) Faınulus, h) Aetiv. 3) Poſteriteten. 
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kommen geſuchtſondern ſich auch bemuͤhet / dieſe 
Kunſt durch neue Zuſaͤtze und wunderliche Verue⸗ 
rungen k) noch zu einer groͤßern Vollkommenheit u. 
Seinheit zu bringen . Denn daes die alten Gries 
chen und Römer dabey beenden ließen, die Wörter 
fo herum zu werfen, daß ſie ein gewiſſes Tonmaaß 
odeweinen gewiflen Wohlklang m) heraus brachten : 
fo. haben dagegen die neuern Dichten folche durch al» 
ler hand kuͤnſtliche Erſindungen und durch die Reime⸗ 
noch gezwungener zu machen geſucht, und alſo aus ver 
Poeſte ein bloßes Woͤrterſpiel und ein leeres Geklap⸗ 
pergemacht)ʒ 7 u EN IT 
Von dem Alterthume ber Keine giebt es verſchie⸗ 
bene Mieynungen, Diejenigen haben den meiften 
Grund/ welche die Erfindung derfelben ven Mohren 
oder Arabern zufchreiben, indem man gefunden, daß 
man ſchon vor den Zeiten des Muhameds in arabis 
ſchen Berfengereimtihat. Von den ſpaniſchen Moh⸗ 
ren ſind hernach die Reime zu allen europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern gekommen o), ſo daß man ſie nicht nur in den ge: 
di Ä Ji 5. brauch, 


"k) Krumfpring. Rafinere. m) Cadence. 

-n): Dadurch die Reime die Boefle zu einem bloßert 
Geflapper gemacht werde, widerruftder Herr Verfaſſer 
bald hernach ſelbſt· Wir haben die ſchoͤnſten Gedichte in 
verſchiednen Sprachen, denen der Reim mehr Anmuth 
giebt, als entziehet Dadurch will ich aber den: elenden 
Reimſchmieden, das Wort nicht geredet haben. Herr 
Schottel iſt auch der Meynung in der VIl Lobrede vonder 

deutſchen Sprache⸗ 9 — 
0) Hierwider hat Morhof in feinem Unterrichte von 
der beuffihea Sprache und Poeſie im IX. Sap. verſchied⸗ 
negerinnerf: Inſonderheit aber wird Auetius, als wel: 
cher nebft dem Campanella der Haupturheber und = 
bei 


bräuchlien europäifchen Sprachen, fendern auch 
jelbit in der lateinischen angebracht hat. Miemand 
hat an den lateiniſchen Berfen in diefem Stüd mehr 
gefünftelt als ein gewifjer Leonins oder Leoni, 
nus p), daher auch die lateinifchen Verſe, welche fich 
reimen, leoninifche Derfe genannt worden find. 
Es iſt nicht zu befchreiben, wie heftig fich die Men⸗ 
ſchen, infonderheit die Moͤnche in den mittlern Zeiten 
in dieje Thorbeit verliebt gehabt. Ale ihre Aufmer⸗ 
famfeit,alleihre Gedanfen waren aufdie Reime ge⸗ 
richtet, mit dem Inhalte der Verſe möchtees geben, 
tie es wollte. Man lefe nur die erfien gereimten 
Verſe, man wird jehen, daß fiedem Geplapper eines 
Papageyen ähnlicher feyn, alsder Rede vernünftiger 
Menſchen. Denn, nachdem man die Keime, deren 
ein gewiſſer Schriftiteller neun Arten angiebt, für 
das Wefentlichfte inder Poefie anfahe: fo > Die 
ers⸗ 







theidiger dieſer Meynung iſt, in einer Diſſertatione 
Rhythmis feu OgworsAsvuros poeticis gar beſcheiden n 
gründlich widerlegt, welche unter des Hrn. BeorgCbrift. 
Bebauers Differtt. Anthologicis die ſechſte iſt; und hier 
billig nachgelefen zu werben verdient. — Start ei 
p) Einige nennen ihn aud) Leo. Er war 
ner Mönd)in Paris, und lebte im 12 Ja tun 
ter Ludwig VII. und Philipp Auguften. ‚S.du Lang 
Sloffar. unter dem Worte Leonini verſus. jol Ciam 
pinum de vett. Monum. in quibus opera -mufina 
P.1. C, III. p. 28. Huetiana @ap. 78. Morhof am 
angezogenen Orte; Polycarp, Leyferi Hiſt. Poctarum ‚et 
poematum medü aeui. p: 763. - Ingleichen Eliaã Ma⸗ 
joris; Commenratio de verfibus leoninis. und Renasi 
——— — — welche beyde in Gebau⸗ 
ers Diſſertt. Anthologicis ſtehen, und wovon die lebte 
ſehr ausfuͤhrlich iſt. ion 


c J Y a; “ 
— J * 
ein Ben Li 2 t 
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Bersmacher q) auf nichts mehr als auf die Reime 
gedacht. Ja man hat fich dergeftalt darinn verliebt, 
daß man in einem Verſe zwey ja wohlgardrey Reis . 
me angebracht hat r), woraus man fchließen fann, 
daß 


g) Ganz Recht: Versmacher; aber Feine Poeten. 
Denn man muß diefe Worte nicht mit einander verwech⸗ 
feln; wiefiedennder Herr Berfaffer unten felbft unters 
feheidet. Die Versmacher und Reimſchmiede wollen zwar 
gern Poeten heißen, fo wie fich die Duackfalber gern Do; 
ctoreg fchelten laffen. Es ift aber, zwifchen den Versma⸗ 
ern und Poeten ein eben fo großer Unterſcheid, als 
zwischen den Theriackskraͤmern und rechten Mebicig, 
zwiſchen Poftillenreutern und ‚gründlichen Gottesges 
lehrten , zwifchen Zungendrefchern und wahren Rechts⸗ 
gelehrten, zwiſchen Bierfiedlern und rechten Mufis 
canten. 

r) Man wird verfchiedene Gattungen davon in der ans 
zogenen Differtation des Renati Moreau antreffen, wel⸗ 
che Differtation eigentlic) in feinen Prolegom. in Scholam 
+ Salernitanam „die aud) in ſolchen Verfen abgefaßt ift , dag 
4. 5-6. 7. und 8. Cap. ausmachen. Mehrere Bepfpiele 
giebt Worhof indem Unterricht von der deutſchen Spra 

che ten Th. Cap. 8 und q. und Polic. Leyſer in feiner 

NHiſtoria poetarum et poematum medii acui. Ich ſtim⸗ 
me dem Herrn Holberg völlig bey, werner gegen diefe 
Keimfuchteifert, Man kann nicht leugnen, daß ein entſetz⸗ 
licher Zwang daben fey, und daß fich nur Fleine Seifter an 
diefem findifchen Spielwerke beluftigen fünnen. Uniere 
deutfche Sprache hat ebenfalls dag Unglück gehabt, daß fie- 
aufdiefe Art gemißbraucht worden. Die Pegnisfchäfer 
haben fich infonderheit bemühet, die Sylben und Worte 
in Reime zu zwingen. Harsdoͤrfer ift darinn ein glücklir 
cher Meifter gewefen. Wie füß klingt es nicht: 
Sehet den befrängten — 
Nun ih unſern Grenzen glangen! 
Herr Prof. Borsfched führe in feiner critiſchen Dichtkunſt 
| im 
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daß bie Ungereimtpeit des Yühalts den Keimen der 
Verſe nothwendig hat gleich und gemaͤß werden müfe 
ſen, welches auch wirklich geſchehen iſt. Denn ders 
gleichen ſo voll von Reimen geſtopfte Verſe ſind ſo 
beſchaffen, daß man faſt Ratten und Maͤuſe damit 
vergeben koͤnnte. Wie hoch man aber doch ſonſt der⸗ 
gleichen elende Dinge geachtet habe, das erlennet 
man aus den Redensarten, welche noch 6 
Tages in verſchiednen Sprachen gebräuchlich find, 
vermöge deren bee Nachdruck und die Zierde der 
Rede durch das Work, ſich reimen, angezeig | 
fo daß reimlich and vernünftig gleichgůltige Wbörre 
geworden find. Denn wenn man fast ee: 
— 










Er 


im VL. Hauptftüde einige Erempel aus des Claji Pe⸗ 
rc an, worunter dieſes ganz —— 


iſt: 

Es dirdilir, dirdilir, dirdilirliret die Lerche nr, 

Es Happern und bappern und ————— 
Or Ye: 


70 


e, 
Es krekken, krerekken und Ge — 








Fun! 


Es pen. und rifpeln * — Frag 


Bruͤnnen, 
und ſpritzen und ſchwitzen und — mit — uf 


In Menantes galanter Poeſie kommen dieſe Gal 
auch vor. Die endſchallenden Reime daßon 
Schöttel in feiner Sprach und BergkunfkLib, IH. 
VI. handelt ‚und Beyſpiele anfuͤhret, gehören glei 
falls hieher. - Auch, findet fich in ‚Hübners | poe 
Handbuche ein Erempel.davon ; we aber. gar recht von 
bergjeicdyen poetifthen. Misgeburten geurtheilt wird, 

man darinn vor den Reimen die Verſe, tch ſetze dazu, a 

die Gedanken, nicht ſehen koͤnne. 
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nicht, oder, das ifhein ungereimfes Gewaͤſche: fo 
wird damit ſo viel zu verſtohen gegeben, daß in jeman⸗ 
des Worten oder Rede kein Verſtand ſey. Andere 
Redensarten ſind etwas gelinder. Denn bisweilen 
urtheilet man ſo: Es iſt weder Reim noch Verſtand 
s) darinn, wodurch alſo der Reim nur dem Verſtan⸗ 
de zugeeignet, und damit verbunden wird t); ob es 
gleich vielmehr heißen follte: Diefe Verſe find veich 
an Reimen, und müffen daher nothwendia am Vers 
ſtande oder an Gruͤnden und Sachen u) ſehr arm 
— 
Man ſollte geglaubt haben, daß bey der Verbeſſe⸗ 
rung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften dergleichen unnuͤ⸗ 
tze Rünfteleyen würden. abgeſchaffet worden ſeyn 
Allem, es iſt ſolches doch nicht geſchehen; woraus man 
alſo erkennen kann, daß in verſchiednen Dingen 
noch eine Veraͤnderung und Verbeßrung y) noͤthig 
ſey. Man plagt ſich noch immer mit der alten la⸗ 
teiniſchen Profodie, und in den lebendigen europäis 
ſchen Sprachen werden die Reimein den Gedichten 
oder in der gebundnen&chreibart noch ſorgfaͤltig bey⸗ 
behalten. Man muß zwar geftehen,daß heutiges Tar 
ges verſchiedene gute Gedichte mis Neimen gemacht 
ee wer⸗ 

s) Raifon. y Aſſocieres. u) Raiſons. 
* Der Reim bedeutet den ähnlichen Laut der Endſyl⸗ 
Bert in einem Verfe,, hernach iff das Wort voneiner jeden 
Ahnlichkeit oder Webereinfimmung gebraucht: worben 
Vielleicht kommt es von Raum der ; ſol daß ſich räumen, 
oder reimen fo viel heißt, als ſich in einen gewwiffen Raum 
oder Matz ſchicken. S. des Herrn D. Sebauers Uilſert 
pro Rhythmis, womit man desScipio MaffeiD:f. ſopra 
i verſi xitmiei dergleichen kann. us 

y) Reformaion, ” . 


werben: Es iftabernochdielfrage, ob nicht Durch 
Abfchaffung der Reime, welche der Einbildungss 
und Denkensfraft der Dichter gleichfam einen 
Zaum 2) anlegen, es dahin gebracht werden möchte, 
daß noch weit beflere Gedichte zum Vorſchein kaͤ⸗ 
men. Ä | 
Die Italiaͤner und Engländer haben unter 
den europaifchen Völkern diefes Joch zuerft abge, 
worfen. Und daher koͤmmt es auch, daß ihre poetis 
ſchen Schriften die vortrefflichſten ſind a). Die 
Franzoſen hingegen haben dieſes Spielwerk, ans 
dern Nationen zum Nachtheil, noch nicht fahren 
laſſen wollen. Ich ſage andern Nationen zum Nach⸗ 
theil, weil dieſe ſich nicht ſo wohl um das Pr 
use 


2) Capfuner. | j s 
4) Man hat .mehr italianifche und englifche Gedichte 
mit Keimen, als ohne Neime. Und eg tft noch sweifels 
haft, ob in der erfien Gattung nicht noch vortrefflichere 
Gedichte angetroffen werden, oder doch gemacht werben 

fönnen, als in. der leßtern, Ein wahrer und feuriger 
Doet iſt fein Sklav des Reims. Sondern er bedient fich 

deſſen vielmehr zu feinem Vortheil, und zur Vermeh⸗ 

rung des Wohlklangs feiner Pieder ; welches er um fo viel 

mehr thun kann, dadie Reime, wie feibft Iſaac Voßius 

nicht leugnet, etwas Natürliches find, unddas Ohr be⸗ 
luftigen. Man darf wegen des Mißbrauchs der Reime, 
den rechten Gebrauch derfelben nicht verwerfen. Bey 
dem allen geftehe ich zu, daß die Keime nicht zu dem Wes 
fentlichen der Poeſie gehören; mie ich denn felbfi ven Pros 
ben meiner Gedichte einige reimfreye Verſe mit einverleis 
bet, und dadurch bezeiget habe, daß ich nicht fo ortho⸗ 
dor fen, als noch Hammon, , ber da mit trocknen Wor⸗ 
ten — — —— — ur u 
„bor undenklihen Jahren alfo zu reimen beliebet, laffen 
„wir es billig dabey beenden“. . * 


u” 


Vierzehntes Epigramma. su 
Gute und um den guten Geſchmack b), als um das, 
was in Frankreich Mode iſt, bekuͤmmern. Ja ich 
darf wohl ſagen, daß bloß um dieſer Schwachheit wil⸗ 
len in Deutſchland und in den nordiſchen Rei⸗ 
chen die Reime annoch beybehalten worden c). 
Denn nach den Sranzofen richten ſich andere Natio⸗ 
nen in der Kleidung, inden Sitten, indem Ges 
fhmad ‚indem Geift und Verftande d) ‚in ven Re⸗ 
densarten, ja fo gar in der Andacht und den gottess 
vienftlichen. Hebungene).  - 7 
Was. die Keime für ſchaͤdliche Wirkungen haben, 
das: fiehet man vornehmlich.an unfern geiftlichen Ges 
fängen,, deren viele. duch ven Zwang der Reime fo 
verunftalter £) worden find, daß wenig oder gar fein 
Verſtand darinnen iſt. Man wuͤrde fich, zum Be⸗ 
ſpiel, in einem bekannten Morgenliede nicht ſo aus⸗ 
gedruckt g) haben: „Du Morgenſtierne, ſom Bal⸗ 
„ſom ſoͤ deſte Lugt“, d. i. Du Morgenſtern, der du 
einen balſamiſchen ſuͤßen Geruch haſt: wenn der 
Poet nicht durch den nachfolgenden Reim: „O du 
„velſignede Frugt“, d. i. O dugeſegnete Frucht, das 
zu waͤre genoͤthiget worden. Um hier auf das Wort 
Frugd einen Reim zu finden, legt man dem Morgen⸗ 
ſtern, an ſtatt ihn wegen ſeiner Klarheit zu loben, 
einen balſamſuͤßen Geruch bey, da doch kein Menſch 
auf der Welt ſagen kann, was ein Stern eigentlich 
fuͤr einen Geruch habe h). Ich will es itzo dey dieſem 


— einzi⸗ 
b) Bon ſens. c) Conſerverede. 

d) Efprit. e) Devotion. 

f) Defigurerede. g) Erprimeret. 


h) Um des Reims willen werden guch Inder beuffchen 
Poefie ſolche Zehler begangen. Und der Hr. Prof. Bod⸗ 
mer 
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einzigen: Exempel bewenden laſſen/ 06 ic) gleich noch 
vieie hundert andere anführen könnte; welche alle bes 
weifen, wasdie Reime für Unheil verurfacher haben, 
und daß das daͤniſche Sprichwort ſeine Richtigkeit 
habe, wenn man zu ſagen pflegt: „at Ruͤmere ere 
Pruͤmere; d.i. Reimer ſind Phantaſten intß Nar⸗ 
zen; oder (damit ſichs doch auch veime ) „Reimer ſind 
‚„Zeäumert..  ° ET? 7 E05 
Es haben es zu unfern Zeiten’ einige gewagt; "bie 
verſchiednen Arten des lateinif n Sylbenmaßes in 
den ist üblichen Sprachen anzu ringen und hingegen 
Die Keime wegzulaſſen. Allein, da in den heut en i) 
Sprachen die Bengunge®k) und Veraͤnderungen 
der Wörter nicht gewöhnlich find ; welche die griechi⸗ 
ſchen und —— 
chen und zufäligendtennwörter m ‚leiden fönnen:fo 
‚befindet manin der Erfahrung ‚. daß die. lebendigen 
Sprachen in Europa ſich gar nicht dazu ſchicken Ver⸗ 
ſe nach, dem griechiſchen und lateiniſchen Sylbenma⸗ 
fe darinn zu machen. Sollte es irge din einer 
Sprache angehen n):-fomüßte, es in der.deländis 
ſchen ſeyn, wo ſowohl die Nennwoͤrter nach ihren 
verſchiedenen Beſtimmungen ihre > 












N \ r MR: Hay ® 
mer —* ein ſcharfes Urtheil überbieikeime. 
SZiſcourſe der Maler Th. VIL Diſcour Mg 
ich habe ſchon erinnert, daß man die Sündeder Ber 
macher und Pritfehmeifter nicht an dem Reime befitafen 
müffe Dergleiche-die haͤlliſchen Bemuhungen zur Be⸗ 
foͤrderung der C ritik and des guten Geſchmacks, 1. Bb. 
Stuͤck Bl.6o5uf, a Ba, 

5) Moderne, k) Flexioner. - J) Verba,. 

m) Nomina Subitantius und adjectiua. ig 

n) Suecedere. 6) Cafüs. | 


ar "3 
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als auch die Zeitwoͤrter, nad den gerſchiedenen Per 
ſonen, ihre Beugungen haben p... 
— Peru RT 4 5 Ich 
PB) Es iſt auch in der Deutſchen und andern europaͤi⸗ 
hen Sprachen nicht unmoͤglich. Heraͤus hat in feinen 


* 


Gedichten auf der 68 Seite eine Probe von einem elegii⸗ 
ſchen — Der Herr Prof. Gottſched 
hi es in feiner critiſchen Dichtkunſt ım XIL Hauprftücke 
in heroifchen Werfen verfucht. Der fel. Herr Pyra war 
and) ein Freund von dieſem Wohlklange. Erlas im Jahr 
1739. in der deutſchen Geſellſchaft zu Halle ein Lobge⸗ 
dicht auf den hoͤchſtſeligen Koͤnig in Preußen, Friedrich 
Wilbelm, ab, welches er nach Art der Lat. Hexameter 
(abgefaßt hatte, und worüber ich damals im Namen der 
Geſellſchaft eine Critif machen mußte. Der Herr Hofz 
rath Rosmann in Erlangen, tritt auch auf die Seife der 
Vertheidiger der Reimfreyen Bere. (G: Erlang. gelehrs 
te Anzeigen 1744. N. XXL) Es laffen ſich auch diefap- 
phiſchen und anafreontifchen Oden, welche bisher in der 
deutſchen Sprache zum Vorſchein gefommen find, gar 
wöhllefen. Syn der franzöfifchen Sprache hat Janus Ans 
ton.. Beifius dergleichen verſucht. Scaͤvola Sammarz - 
thanus fihreibe von ihm in feinen Elogiis Gallorum Sec. 
XVi. Lib. I. 9. Vernaculum fermonem tanti fecit, vt 
'nöh%conrentus illis fimliter definentibus fonis, quos.ha- 
ctenus noſtri homines coluerunt, experiri praeterea vo- 
luerit, num ad veterum Graecorum et Latinorum nume- 
795 carmina Gallice fingi poflent. Rem profecto pul- 
Erna etomnium applaufu digniffimam fi ex fe, non 
ex inueterata hominum opinione , penderetur. Die 
Hiſtorie des Streits der Liebhaber der deimfreyen und gez 
reimten Berfe hat Stolle in der Hiſtorie der Gelahrheif 
Cap: V. 6. 16. kurz zuſammen gefaßt. Fr die reimfrey⸗ 
en Verſe erklären fich I@ac Voflius, Rolandus Marclius, 
Vincent.’Grauiga ‚ Dar, Huetius, Ronfard, Bodmer, 
- &c. für, die gereiinten Sorbiere und der Herr Hofrath 
Weichmann in der Vorrede des 2. Theilg der Poeſie der 
Niederfachfen. . — 
45 yo Kr nos 
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Ich, für mein Theil, verwerfe die Poefie nicht, 
allein, ich binder Meynung, daß fie fihvon der uns 
gebundnen Schreibart bloß durch Hohe und vortreff; 
Jihe Gedanken unterfcheiden q) mülle. Und, dem 
zufolge, muß man alles darinn abfchaffen und ver- 
meiden, was biefe hohe Gedanken verhindern und 
den poetifchen Geiſt einfchränfen und gefangen neh» 
men r) fann, als welchem ınan feine völlige Freyheit 
laſſen muß, damit er feine Kraft defto ungehinderter 
offenbaren und fih in folchen Ausdrücken äußern) 

Eönne, die das Gemuͤth des Sefers in Bewegung fe: 
Kent). Dieſe Bewegung aber wird nicht durch das 
Sylbenmaß u) und durd) die Reime verurfacht, als 

wodurch man eher eingefchläfert, als aufgemuntere 

wird, und die deswegen eherin Kinderſtuben, wo 

man fie mir gluͤcklichem Erfolg bey der Wiege brau⸗ 

chen kann, alsan folchen Dertern und bey ſolchen Ges 

fegenheiten, ſtatt finden, wo esauf die Erregung der 

Affecten, anfömme. Gin Poet unterfcheider fi) 

darinn von einem Versmacher, daß die Arbeit des 

erften ihre Schönheit und Bortrefflichfeie nicht gaͤnz⸗ 

lic) verleurt, wenn fie nad) ihrer poetifchen Ordnung 

Hefeßf,und in einegemeine und ungebundne Schreib. 

art gebracht wird; da hingegen die Arbeit des andern 

eo .„. dugleid) 


9) Diſtingueres. r) Gaptivere. 


5) Producerede Erpreflioner, 


— 


t) Hiebey vergleiche man des Herrn D Gebauers 
Mantiflam de fidiculis poefi inie&tis in feinen Diff. Antho- 
logic. p. 368. und wofern e8 der Mühe werth iſt, mein 
Programma de nonnullis, quae Poefin lat, confpur. can, 
Alton. 174r. | = | 


u) Eadencer. 
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sugleih mit dem Sylbenmaß und der poetifchen 
Schreibart alle ihr Anſehen und allen ihren Aberrh 
'verleurt und gleihfam in ein Michts vermanbele 
wird. Es hatdamit eben die Bewandniß, als mit 

‚einem alten runzlichten Weibe, das durch Schmins 
fe und andern Aufputz das Anfehen und den Schein 
der Schönheit erlangr, aber, wenn der Firniß und 
die Schminfeabgemifcht,und der faljche Puß x) weg⸗ 
genommen wird,fid) wieder in iger natürlichen Haͤß⸗ 
lichkeit darſtellt. 


MN eh ne Ye Hey xx 
Des dritten Buches 
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Comica Poetae deferiptio, 


‘ Eftdiuinushomo, cui foeda et feiffa laterna, 
Quinec habet tenuem; quaetegat oſſa, eutem. 
Eſt homo, quem fterili cithara dignatur Apollo, | 
Eximius ; tlarus , ſqualidus atque mifer, 
Frondofam latırum geftans ac corhua fronte, 
Pocula cui Phoebusplenaminiftrataquis.  _ 
‘ Laurigeris nam dulce merum non mifcetApollo, 
Solis caufidicis nafcitur ifteliquor. 


. Eine lächerliche Befchreibung eines 
Posten, 
Ein? Dichtert iſt ein Menſch, den man vortrefflich preiſt, 
Und deſſen Geiſt und Kunft man wohl gar göttlich heißt; 
: Der aber doch zugleich im tiefften Elend ſtecket, 
- Und feine —* kaum a 3 > Haut ——— 








* Coeffure,. 
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| Ein Dichter ift ein Menſch, der lieblich fingf und ſpielt, | 
Wobey der Hunger doch ihm flets im Magen wuͤhlt; 


Dem Phoͤbus zwar das Haupt mit Lorberkraͤnzen zieret, 


Zer aber an der Stirn auch oͤfters Hörnera) führer." 


And den Apollo zwar mit vollen Bechern tränft, 
Worein er aber nichts als lauter Waſſer ſchenkt 
Der Wein iſt nur ein Lohn der Zungendreſchereyen. 


And dieſen trinken nur Gelehrte, die brav ſchreyen. 


aber auch zugleich keine elender, als ein 
Poet b). Ein Poet heißt ein Sohn des Apol⸗ 
lo; ein Schooßkind der Mufen; fein Name wird bis 
am den Himmel erhoben; fein Titelift: göttlich oder 


115 allen Gefchöpfen auf Erden iſt keine edlet 


dochſtvortrefflich, (diuinus) er wird mit einem Lor⸗ 


berfranze gekroͤnet; kurz, er geneußt alles gute, wel⸗ 
| | | ches 


| | Pu 

a) Vielleicht ziehlt hier der Herr Verfaſſer auf diejeni⸗ 
ge poetiſche Ungemächlichfeit , deren Caſpar Ens in ſei⸗ 
ner Morofophia L. 2. p- II. in folgenden Worten geden⸗ 
fet: Quid, quod ne no&tu quidem a condendis verfica- 


. "lis abftinent Poetae, cuius amoenitatis nullum guitum 


habentes vxorculae, pro laurea corona maritorum eius- 
modi capitibus cornua imponunt. u Ra 
b) Ich; muß hier ein für allemal erinnern, daß ber 
Here Eonfiftorialaffeffor Holberg ſich hier, laut der Ue⸗ 
berſchrift ſeines obſtehenden Epigrammatis, nur im 

Scherz über die Poeten luſtig machet; und daß feine lu⸗ 
ſtigen Einfälle feine allgemeine Wahrheiten find. Die 
Armuth einiger Poeten gereicht bet Poefie richt zum 
Vorwurf; obgleid) Herr Holberg nieht der erfte iſt, der 
über diefeg fruchtbare Chapitre moralifiret hat. Er iſt 
felbft ein Poet ; aber er hat doch ein gutes Capital für fich 
gebracht. Die Armuth ift allo fein accidens perpetuum 
der Poeten. Man wird wohl thun, wenn man biefe Ber 
trachtung erft völlig hinaus lit, ehe man ein Endur⸗ 
theil faͤllet. 
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ches fich ein flerblicher Menfc) immer wuͤnſchen kann, 
und es mangelt ihm weiter annichts, alsan Nah⸗ 
rung und Kleidern. Man Fann alfo einen Poeten 
mit feiner Creatur befier vergleichen, als miteiner 
Spinne ‚ welche beftändig mit fubtiler, edler und 
Fünftlicher Arbeit befchäfftiger ift, und fo lange ſpinnt | 
und weber,bis fie fich felbft vergehret. Andere Früchs 
te erndtet man von der edlen Poeflenicht ein. Denn 
wenn man einen Poeten anſiehet, und feinen Geift 
und Wiß, feine hohen Gedanfen, feine Kunft und 
vortreffliche Arbeit betrachtet : fo muß man ihn noth⸗ 
wendig wegen der Vorzüge beneiden, womit ihn die 
Natur vor andern begabet hat e); betrachtet man hin 
gegen fein blaffes Geficht , feine eingefallenen Ba 
den, feinen verfehrumpften Magen, und feinen duͤr⸗ 
‘ren Körper, an dem nichts, als Haut und Knochen 
ift: fo muß man nothwendig Mitleiden mit ihm has 
ben. Denn Ehre und Hunger, Reichtum des Ges 
muͤths und Armuth des Leibes find hier im gleichen 
Grade anzutreffen. Man ſagt, Apollo ſchenke den 
Poeten die Becher voll, allein ihre Geſtalt verraͤths, 
daß es kein ſtarkes Gecrante d)feynmäffe, als er den 
Advocaten und andern wackern und wohlbeleibten 
Gelehrten einſchenkt, ja daß er ihnen nichts anders, 
als.das Flare reine Waſſer zu — geben muͤſſe e). 


3 


c) Diftingberet. d) Liqueur, | 
ce) Aarımann Schopper , der den Reinecke Voß ins. 
Lateiniſche uberfett hat, fingt aus einem ganz andern 
Tone, Es heißt in den Befchluffe dieſes Werte, | 

Cedant triumphi vatibus, | 
Cedantque reges carmini 


Et diues auri_copia. m 
Mir 


un 
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Es heißt die neun Mufen erziehen und ernähren eis 
nen Poeten auf ihrem Schooße ; allein, wenn dem 
wirflich fo it : fo muͤſſen diefe gute Jungfern gewiß 
nur einen ſchlechten Tiſch halten, ‚und fo iſt es eben 
nicht vortheilhaft, ihr Kofigänger zu feyn ; denn der 
Magen eines Poeten giebt einen Erweis ab, daß es 
inder Natur einen leeren Kaum F) gebe,weil alles bey 
dem Poetenleerift, nur das Behirn nicht, welches 
mit Dactylen, Spondäen, Trochäaen, Bildern g) und 
Einfällen angefuͤllet ift, Die aber doch insgefammt, 
wenn man fie alle in einen Topf ſchuͤttete, nur eine 
magere Suppe geben würden h), Man fannalfo 
- einen 


Miratur h:ec ignobile 
Vulgus caduca ınunera, 
Notis Apollo pocula 

Impleta facro nedlare 
Verfusque dulces fuggerit, 


f) Vacuum in rerum natura, g) Concepter. 

h) Eben diefe Wortelegt der Herr Verfaffer bey einen 
andern Falle, in dem Euftfpiele don Ranudo de Golibras 
bo8 , dem Pedroin den Mund. Uebrigens merfe ih . 
bierbey nur noch Eürzlich an, daß, obgleich die Poeten 
mehrentheild den Wein nicht verfchmahet, ja, wenn 
des alten Cratini Ausfprud): Nulla placere diu necvi- 
uere carmina poffunt , quae fcribuntur aquae potoribus, 
gelten ol, zur Schönheit und Dauerhaftigfeif ihree 
Verſe für unentbehrlich gehalten haben, welches Yoraz 
Lib. I Epift 20. zwar mit Worten, aber fonft nicht eben 
mit der That widerlegehat: fo haben fie Doch den eigent⸗ 
lichen Poetentranf ex fonte caballino nientalg für etwag 
anders , als reines Wafler , ausgegeben. Wiewohl 
es freylich, nad) Herrn Wadfkiaͤrs artigem Einfalle, 
von der Aganippe heißen kann: 

Eſurit inde bibens, procul hing difcedite, queis eſt. 

Cura beni ventris; qui bibit, eſuriet. 


Achtzehntes Epigrammas sıo 


einen Poeten nicht beſſer abmalen, alswenn man deg 
Ovidii Befchreibung von dem Hunger auf denfek; 
ben deutet; | | | 
“Hirtusei erinis, cavalumina, pallor in ore, 
‘ . Labra incana ſitu, fcabrirubiginedentes, 


Dura eutis, per quam ſpectari vifcera poffunt 
Eft ventris pro ventrelocus.&e. i) 


Dieſe Beſchreibung k) ſchickt ſich ganz genau auf ei⸗ 
nen Sohn des Apollo, daher man ihm auch die praͤch⸗ 
tigen Titel nicht misgoͤnnen muß, welche ihm beyge⸗ 

leget werden, namlich vortrefflich 1), berühmt m), 
ein Priefter des Phöbin), ein Freund und Gefaͤhr⸗ 


te der Mufen.o)2c. Ich ſage, esiftunbilig, ihm _ 


diefe Ehre und diefe Tirelzu misgönnen, daer ſich 
feiner andern Sache zu erfreuen hat. 


x75—577 % 


Titeln und in einem, aus Epheu oder Lorberzweigen 
geflochtenen Kranze, worinn weder Kraft noch Nah⸗ 
rung ſtecket, und der dem Haupte weder zur Waͤrme 
noch zum Schutze dienet. Ja es kann auch, wie 
man ſonſt wohl vorgiebt, dieſer Kranz dem Poeten 
nicht einmal zur Zierde und * Schmucke gereichen, 


4 weil 
i) Ouid. Metam. VIII. gor.u.f. 
k) Portrait, N): Extmius. 


-m) Clarus. n) Phoebi facerdos. 
0) Mufarum comes, Ä 
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weil ſich ein gefröntes oder befränztes Haupt gar- 
ſchlecht zu einem elend belleideten Körper ſchicket pꝛ. 
Der Gleichheit q) wegen waͤre dem Poeten mehr 
mit einer dicken Muͤtze oder einem groben Hüte ge⸗ 
dient, denn wenn Lappen von einem guͤldnen Stuͤcke 
auf einen groben tuchenen Mantel geſetzt werden, ſo 
machet das eben keinen Zierrath aus. Es iſt alſo 
noch nicht genug, daß der ehrliche Poet arm iſt, er muß 
ſich auch durch einen unnuͤtzen und unanſtaͤndigen 
Hauptſchmuck noch mehr beſchimpfen r) laſſen, ob⸗ 
gleich die Armuth an ſich jetoft einen Menſchen ſchon 
laͤcherlich macht. | 
Nilhabetinfelix nsupertas — in fe 
Quam quod ridiculoshomines facit. - -, 5. . . 
Daß, a8 die Dürftigfeit erft unerfräglid) macht, | 
Iſt dieſes, daß man den, der dürftig ift; verlacht . 
Cobo erzaͤhlet m ſeiner abyßiniſchen Reiſe, er ha⸗ 
be den König der Abagner unter andern Ruder⸗ 
knechten nadend figen und rudern fehen, - und man 
habe ihn von den anderndurchniches, alsdurd eine 
ſtroherne Krone, unterftheiden t)fönnen. Gewiß 
ein feltfamer Anblick! welcher zu erfennen gab, was 
Hoheit und Armuth bey einem einzelnen und beſon⸗ 
dern Menfchen u) zu wege bringen fönnen. Jedoch 
ift diefes nicht fo etwas feltfames, als einen verhun⸗ 
| gerten 


7 EL - 


p) Der griechifche Poet, Menander, hielt ſich ſehe 
praͤchtig in Kleidern. Eumolpus hingegen gieng ſebe 
zerlumpt einher. 

q) Symmetrie. r) Proſtitueres. 

s) Iuuen. Sat, III. 152. 153 

rt) Diftingvered, ' 

u) Indiujduo, 
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gerten gefrönten. Poeten zu fehen x)... Wollte man 
hiegegen einwenden, daß doch nicht alle Poeten in, 
gleichem Elend lebten, ſondern daß verſchiedene von 
ihrer Poeſie gute Fruͤchte eingeerndet haͤtten y): ſo 
darf man nur die Geſchichte nachleſen, man wird 
finden, daß die Zahl der gluͤcklichen und reichen Poe⸗ 
‚ten ganz klein feyz),, Bra unfern Zeiten, 

Ä ae | 3. DM 


x) Man ſieht heutiges Tageg nicht viel gefrönte Poe⸗ 
ten mehr. Denn es ſtreben die wenigſten Dichter nach 
dem Poetenkranze, da derſelbe ſo ſehr veraͤchtlich und 
durch die unwuͤrdige Austheilung ſo oft entweihet worden. 
Die obige Seltſamkeit moͤchte man alſo wohl nicht leich⸗ 
ter antreffen, als unter den Meiſterſaͤngern uͤnd Spruch⸗ 
ſprechern. Wiewohl, wer hat die jemals in eigentli⸗ 
chem Verſtande Poeten genannt? 


y) Saft in ganz eigentlichem Verſtande iſt dieſes von 
dem Archimelo wahr, dem der Koͤnig Hiero von Syra⸗ 
cus, fuͤr 18. Verſe, die er auf ein, von dem Koͤnig er⸗ 
bauetes, großes Schiff gemacht hatte, 6000 Scheffel 
Weitzen reichen ließ. — 


z) Darinn wird dem Herrn Bolberg niemand wider; 

fprechen. Es ift wahr, man hat Erempel von Poeten, 
die wohlhabend und reich gewefen find, aber. einen 
reiben wird man wohlfchwerlid) von ihnen zufanımen 
‘reiben können Esbleibtwohldaby: | 

Dat Galenus opes, dat uftinianns honores, 

Vatibus efuriem do&tae plerumque Sorores. 
Wenige find fo glücklich, als Virgil, der, außer einem 
ſchoͤnen Landgute bey Mantua, bey 200000 Rthl. don 
dem Kayfer Augufto geſchenkt bekommen haben foll ; oder 
ald Sannazarius, der für einen jeglichen Vers des Epis 
grammatis auf die Stadt Venedig Loo oder ivie einige 
wollen 1000 Ducaten erhalten, oder als jener, (man | 
glaubt, daß es Virus Bering geweſen,) dem Kudwig 
ber XIV. für dag befannte Diftichon:: 
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da es wohl heißenmag, wie eın gewiffer nordifcher 
Poet, der. ſowohl wegen feines hohen poetifchen 


Par vıbi domus et, vrbsorbi, neutra triumphis 
Et bellietpacis par, Ludouice tuis. 


Jooooo Livres auszahlen laffen- Doch ich will hier eben 
kein Verzeichniß aller glucfiichen Poeten herfegen. Es 
haben ſchon andere dergleichen Benfpiele zufammen ge 
ſucht. Ich will nur noch des gelehrren paderbornifchen 
und münftrifchen Biſchoffs Kerdinand von Fuͤrſtenberg 
Gedanken, der ein portreffl. latein. Poet war, und von 
dem Menage in Menagianis Tom, IH. p, 144. bey Erz 
wähnung deffen, daß ſich feine jährlichen Einkünfte auf 
250000 Bülden belaufen, garartigfaget: „Niemals tft 
„wohl ein Poet von Profeßion fo reich gemweien. Die 
„Poeten pflegen gern andere um etwas anzufprechen, 
„aber diefer war im Stande, andern etwag zu geben“, 
Pindarus war auch reich; aber man weiß, daß dieſer 
Dichter ein großer Geizhals geweſen, und feinen Helden 
dag Lob nach) der Schwere ihres Geldes zugemeffen. 
Ein Poet foll aber nicht geigig feyn: BoileauL’art poeti- ' 
que‘, Chant. IV, 125, rufetden Poetenzu: j 


Travaillez pour le gloire & qu' un fondide gain 
Ne foit jamais l' objet d’un illuftre Ecrivain. 

Je ſcai qu' un nobleEſprit peut, fans honte & fans 

crime, 

Tirer de fon travail un tribute legitime : 
Mais je ne puis fouffrir ces Autheurs renommez, 
Qui degoutez degloire &d’argentaffamez, 
Mettentleur Apollon aux gagesd’unlibraire, _ 
Et font d’unart divin un metier mercenaire, 


Strebt dichtend nur nach Ruhm. Der ſſchnoͤde Reiz 
| - der Güter | 
Sey nieder letzte Zweck erhabener Gemuͤther. 


Zwar nimmt ein edler Geiſt den billigen Gewinn 
Mit zweifelsfreyem Recht von ſeiner Arbeit hin; 
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Geiftes; als feiner Außeriten Armuth vor andern 
nordifchen Poeten einen Dorzugberbiente, ‚folgen, 
dermaßen Flaget; . 


Buchananus bad om ſode —5 — var en Snyl⸗ 


te⸗ 

Indtil Verden bliver abe, Irus — Poeten naͤſt. 
Das iſt: 
Taubmann naͤhrt ſich vou Schmarotzen, Buche; 

nan muß betteln gehn; 
Dar Poeten und die Armuth wird man ſtets behſam⸗ 
— men ſehn a). | 
Die 
| Doch⸗ der iſt RIES der nicht nad) Ehre - 
tet, 
Und einzig und allein nach ei undzahlurg ſchmach⸗ 


tet, 
Den Pegaſus zum Dienſt der Druckerey verſchreibt, 
Und mit Apollens Kunſt ein wuchernd Handwerk 
treibt. Gries. 
Man lefe * die noch — Verſe in dieſem Dichter 
nad), als weiche gleichfalls hieher gehoͤren. In der an⸗ 
gezogenen Stelle ſoll er unter andern auf den beruͤhmten 
Corneille gezielt haben, dem er einſt wegen der Ehre, die 
dieſer ſich durch ſeine Schauſpiele erwuͤrbe, Gluͤck ge⸗ 
wuͤnſchet, worauf aber Corneille verſetzte: Js füis (ot de 
gloire & affamè d'argent. „Ich bin ganz ſatt von Ehre, 
„aber hungrig nach Gelde“. Es kann aber doch hiemit 
verglichen werden, was die Jeſuiten von Trevoux in ih; 
rem journal Tom. II. p.259. (4) hievon anführen. Ich 
feße aus dem Juvenal noch darzu: 
Gloria quanta liber, quid erit, fi gloria tantum eft ? 
Iuuen. Sat, VII. 8ı. 

a) Aus eben dem Grunde nennet auch Gottfried Weg: . 
ner in der Lebensbeſchreibung des Bwenus, der eben: 
falls Fein begütefer Mann war , die Dürftigfeitmorbum, 

poetarum epidemicum, Es hatte aber don) Diele, eng? 


landi, _ 


+ 
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Die Alten wiſſen auch) genug von dem fchlechten 
Schickſale der Poeten ihrer Zeitzu reden. Selbſt 


Homer war unftät und flüchtig, und mußte von ei. 
| nem 


ländifche Martial darinn vor vielen Poeten noch etwas 
voraus, daß er ein Haug, und in denifelben verſchied⸗ 
nen Hausrath beſaß, ob gleich beydes nur Fleinund ges 
ring war. Sch fehließe dieſes aus feiner Srabfährift, wo⸗ 
mit man fein Monument in der St. Paulskirche zu kom 
ben gezieret hat: | 
Parua tibi ſtatua eſt, quiaparua ftatura, fupellex 
Parua, volat paruus magna per.öra liber. 
Sednon parnushonor, non parua eſt gloria, quippe 
Ingenio haud quiequam cft maius in orbe tuo. 
Parua domus texit, templum fed grande: Poztae 
Tum verevitam, guum moriuntur, habent. 


Det ſcharfſinnige Owenus hatte doch bey aller feiner Eh⸗ 
re noch ein Figenthum in feinem Haufe, und war alfo 
beffer dran, als jener Poet, der dieDiebe, welche des 
Nachts in fein Haus einbrachen , ganz geruhig mit folgen; 
den Worten anredete: „hr bemüher euch vergebeng, 
„Ihr guten Leute, denn da ich am hellem lichten Tage 
„nichts in meinem Haufe finden kann, wie wollt ihr denn 
„bey finftrer Nacht etwas finden *? Daher iftauch wohl 
das italiänifche Sprichwort entftanden ! | 

Poeſia e Povertävandiconcerto, 

EIl’ fa fempre Stanze, Enonhäcoperto. 
d.i. „Die Poefie wird von der Armuth begleitet , fie 
„bauet allezeit Haufer oder Zimmer , hat aber nichts, wo⸗ 


„mit fie fich bedecket“ Der Nachdruckliegt indem Wors 


te Stanze , welches fowohl ein Zimmer, als eine gewiſſe 
Art oder Zahlvon Werfen bedeutet... Eine Urfache hievon 
giebt Eumolpus beym Petronio an: Et ego, fagt er, 
poeta fum et‘, vt fpero, non’humillimi fpiritus &e, 
Quare ergo tam male veftitus es? Propter hoc ipfum. 
Amor ingenineminein vmquum diuitem fecit'&c. Ne- 

Ä fcio, 
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nem Orte zumanbernziehen, um. durch. die Vorle⸗ 


fung feiner Verſe fein Brodt zugewinnen, Was 


Hatte er alfo von feinem hoben poefifchen Geifte, und 
von der vortrefflihen Faͤhigkeit, woran er alleans 
dere weit übertraf? Nichts anders, als trockene 
Lobſpruͤche und ein bißchen eitle Ehre b). 
Andern großen Poeten, welche die alte Zeit her, 
on \ vorge⸗ 


ſcio, quo modo bonae mentisforor eſt paupertas. Wel— 


ches Alethaͤus oder vielmehr D. Haller in dem ſogenann⸗ 


ten bernifchen Blättlein von 1734. No. 13. befräftiget, 


da er fehreibt : Aus Verachtung häuslicher Klugheit iſt 


„Armuth eine Gefpielinn der Dichtfunft“ worden ıc. 


Siehe auch Herrn Sriedr. Chriſtian Wadskiaͤrs Borres 


de zu feinem poetift Skue⸗plads aabnet paa der fo Rongelis 
ge fom Koftelige Chriftiansborgs Slots⸗plads, als worz 


! 


inmnn dieſer geſchickte daͤniſche Poet von der Armurh der Poe⸗ 
ten und deren Urfachen weitläuftig handelt; indem Wer⸗ 
fe felbft, ©. 63. u. f. führfer auch einige Beyfpiele von 


Soeten an, die den Bacchus ſo ſtark, alg den Apollo 
verehret haben. Des alten Poeten Timocreon Grab; 
ſchrift heißt : | BR . 


. TloArd minv, NE) Fed Payar, x) mo“ zur’ —* 
"Ardgawoıs, xapıy Tirongsov “Podios, | 
Wovon fi) dag erſte woAd« wir, multa bibens, war 
auf viele flüßige Poeten fehickt, die andere Eigenfchafg 
aber mor« Payar, multa vorans, iſt wenigern gemein. 
b) Suchananus hat deswegen folgendes Epigramma 
auf den Homer gemacht :. rer 
‚; Bella gerunt vrbesfeptem de patriaHomeri 
Nalla domus yiuo, patria nulla fuit. 


Und eben diefes Flägliche Beyſpiel, brauchte der Vater 


er Ouidii, diefen feinen Sohn von der Dichtfunft abzu⸗ 


halten, wozu derfelbe eine fo große Neigung hatte. 
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vorgebrache hat, ift esnicht beffer ergangen. Stra. 
tius mußte nad) dem Zeugnifle des Juvenals fein 
poetiſches Werk verfaufen, um fid) des Hungers 
zu erwehren, 
“+  Curritarad vocem iucundam et carmen amıcae. 
Thebaidos, laetam fecit quum Statius vrbem, - 
Promiſitque diem: tantadulcedine captos _, 
Adficit illeanimos, tantaque libidine vulgi, 
Auditur: Sed guum fregit fubfelliaverfu, 
Efurit, inta&tam Paridinifivendat Agauen c). 
Keiner ift fo glücklich gewefen, als Hiarno, von wel: 
chen Saxo Grammaticus d) bezeuget, daß er durch 
eine Grabfchrift in Verfen, welche er dem König 
Frode gemacht, ſich auf den föniglichen Thron ges 
ſchwungen habe. In Wahrheit, marı muß geftehen, 
daß Hiarno feine Werfe reichlich bezahlt befommen, 


E we da diefelbeneben Fein poetifches Meifterftüce 


nde). Eserhellet hieraus, daß die alten Dänen 


zwar größe $iebhaber, anbey aber.jchlechte Kenner 


der Poefie geweſen. Wenn mandas Teinfgeld aller 


al 
e €) Iuuenal. Sat. VII. v, 82. ſeqq. FE 
d) Hiftor.Danic. Lib.VI, gleich im Anfange. Zolbergs 
daͤniſche Reichshiſtorie, nad) der deutfchen Neberfegung 
ı Th. ©. 49: die Dänen wurden nach dem Tode des Fro⸗ 
de einig, das Regiment demjenigen zu übergeben, wel⸗ 
cher Dem verſtorbenen Koͤnige die befte Grabfchrift macheit 
würde. Diefes ermunterte den Hiarne, der Damals einer 
der anfehnlichften Sfalden oder Poeten war, und diefer 
hatte dag Glück, die Krone darvon zu fragen, wiewohl die 
poetiiche Regierung bald ein Ende hatte, indem Hiarne 
nicht lange hernach von dem Sriedleif, des Frode Sohn 
uberwunden und umgebracht worden fenn foll. 
e) ago, der über diefewunderbare Koͤnigswahl ganz 
feine Gedanfen hat, hat die Grabſchrift in folgenden las 
teinifchen Verfen ausgedruckt: | 
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alten und neuern Poeten zuſammen legte: ſo wuͤrde 


es 
Frothonem Dani quem longum viuere vellent 
Per iua defunctum rura tulere diu. 
"Principis hoc fummi tumularum cefpite corpus.. 
Aethere fub liquido unde recoßdit humus. 
Nach des Vellejus Ueberfeßung in die befanntere danız 
ſche Sprache lauten fie alfo: | ne 
De Danffe förde Liig tre Aar an Land 
_ Kong Frode hin Srede gode, | 
Saa gierne havde feel baade Doinde og Mand, 
Hand langer for Niget maatte ragde. 
Her ligger begraven den Klämpe ſaa ſtark, 
Hos Vaͤre-Broe fees diffa Steene 
Undre aaben Himmel paa wildene Mark 
- Der hpile den Herres Beene. — 
Ich habe dieſe Verſe in obgeruͤhmter daͤniſchen Reichs⸗ 
hiſtorie des Herrn Holbergs folgender geſtalt uͤberſetzt: 
„Die Daͤnen fuͤhrten die Leiche des Koͤnigs Frode des 
„Friedfertigen drey Jahre im Lande herum. Weiber und 
„Maͤnner wuͤrden gern geſehen haben, daß er Lana regie; 
„ret haͤtte. Hierliegt nun der ftarfe Held begraben; bey 
„Wärebrücefiehet man unter offnem Himmelim freyen 
„Felde, die Steine, worunter diefes Herrn Gebeine 
„ruhen“, 
Stephan Johann Stepbanii fagtin feinen notis vo 
rioribus über dent Saxo, daß die Dänen in diefem Stücke 
an denAthenienfern ſchon Vorgänger gehabt, welche den 
Phrynichum, wegen eines einzigen Gedichtes zum Gene⸗ 
tal gemacht. Er bemerft aud) dafelbft, daß Auguſtinus 
indem Buche de Quantitate animae aus dem Varro anz 
führe, wie einſt ein Muficant, um feiner lieblichen Kunſt 
willen zum König erwaͤhlet worden; wobey er, außer den 
dbangezeigten Erempeln vom Dirgil und Sannasar, 
auch der Freygebigkeit des Velpafianigegen ben Salejus 
Baſſus, und des Antonini Eacacallä gegen den Oppia⸗ 
num gedenkt, welcher für einen jeden Vers feiner . 
adusurıxev ober Bücher vonder Fiſcherey, deren in Br ſel⸗ 
ee en 


% 
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es doch faum einer folchen Belohnung gleich kom⸗ 
"men. Denn die mehrejten haben fih daran wuͤſſen 
begnuͤgen laſſen, daß fie die Teller ihrer Patronen ges 
Yedet haben. Diealten Poeten mögen es ſo gut oder 
fo ſchlecht gehabt Haben, als fie wollen, fo iſt doch we⸗ 
nigftens von den heufigen unleugbar, daß, wenn fie 
ſich von nichts anderm, als von der Dichtkunſt zu er⸗ 
naͤhren wiſſen, ihre Erben ſich nur immer die Luſt 
nach einer fetten Erbſchaft vergehen laſſen moͤgen. 
Denn auf dieſen ſchicken ſich die Worte des alten Sa 
tirenſchreiber 
WMouno vtile multis 
| Pallere et toto vinum nefeire Decembri. 
Henn ich einem Menfchen begegne, fagt dort jemand 
in einer Comödie £), der einen alten fhwarzen Rod 
an und ein Herz auf den Elbogen geflickt bat: fo 
ſchließe ich, daß es ein Poet feyn müfle: und das 
nicht ohne Grund. Denn es ift fafteinerley, ob man 
einen Poeten oder einen baufirenden Bettler nens 
| nef, 
ben 5648. gezaͤhlet werden, ein Goldſtuͤck von etlichen Tha⸗ 
nwerth zur Belohnung empfieng, und nod) dazu die 
Ede hatte, feinen Baterdadurd) von dem Urtheile und 
der Befchwerde der Verbannung zu befregen. Es hat als 
fo auch diefer Sag feine Ausnahme , daß die Poeten nur 
ein unfruchtbareg Land bauen; und fie gehören nicht alle 
zu der Gattung, welcher jener im Scherz beffimmte, da er, 
alg man einmal in einer Gefellfchaft von den verſchiede⸗ 
nen Gattungen von Dichtern redete, und fagte, ed wären 
Poetae epici,tragici, comici, lyrici, melici &c. mit Anfpies 
lung auf dieß letztere Wort aud) die Famelicos nod) hins 
zufeßte. ©. Cafp. Ens Morofophia Lib. 2.p- 12. 2 
f) Der Herr VBerfaffer fagi ſolches felbft in einem fer 
ner Zuftfpiele, in welchem er zum öftern den Poeten oder 
vielmehr den poetifchen Inſecten, Gratulanten und 
Pritſchmeiſtern den Text Tiefer. 
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net, Es ift kein andrer Unterſchied unser beyden, afg 
daß der eine in Verſen und der andere in ungebunds 
ner Rede g) bertelt. Man fagt zwar, die Sprache ver 
Poeten fey die Sprache der Goͤtter; ich habe aber 
oben ſchon gefagt, daß man gegen die Poeten mit Ti⸗ 

teln fehr freygebigfeg. Die Sprache der Advocaten 
kann mit mehrermRechte eineGoͤtterſprache heißen; 
denn bey den Advocaten koſten die Worte Geld; feie 
nes fälle vergeblich auf die Erde, fondern fie wachſen 
alle mit. einander auf und bringen hundertfaͤltige 
Frucht. Wenn ihrerZween einerley thun: fo iftes des⸗ 
wegen nicht allegeit einerley. Die Haupteigenſchaft 
h) eines Ndvocaten ſowohl alseines Poeten beſtehet 
darinn, daß fielügeni). Ob fie aber gleich beyde ftark 
lügen fönnen: ſo luͤgen fie doch nicht mit gleich glück, 
liyem Erfolge k). Der Unterſcheid aber muß wohl 
daher entfichen, daß der Poet aus Scherz, der Ads 
vocaBaber wirklich und im Ernſt luͤget; weswegen 
auch der letztere im Ernſt belohnt wird, da hingegen 
der erſtere, wenn auch ſeine Arbeit wohl aufgenom⸗ 
men wird, ſich ſehr oft mit bloßen Lobſpruͤchen und 
Hoͤflichkeits hezeugungen 1; abfpeifen laſſen muß, wor⸗ 
inn nichts weſentliches und wirkliches m) ift, und | 
die, wie man zu ſagen pflegt, den Kohl nicht fetemas 
chen. Sch fage,tvenn auch die Arbeit wohl aufgenom⸗ 
men wird. Denn oͤfters geſchiehet es auch, daß, wenn 
| AR. By die 


g) Solut Stüf. h) Qualitaͤt. 
) Es thuns einige, aber nicht alle. Nach bem Ausſptuſ 
che der Schrift laſſe ichs gelte, da ſind wir alle Luͤgner. 
k) Succeß. 1) Eomplimenter, m) Regalitet. 
| | 81 | 
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die Poeten'in die poetiſche Entzuͤckun gn) geratken, 
das Blur zuftarf in die poetifche Adern ſchießt, wor⸗ 
auf ſie den Geiſt und die Einbildungokraft nicht mehr 
im Zuͤgel halten fönrien „Daher: denn manther Poet 
in ſeinen alten Tagen micQvidioKihgkikder 6) fchre 
ben muß.‘ Die poetiſche Freyheit py/ warauf fie fich 
berufen, entſchuldiget nicht immer, und hat uchtyw 
allen Zeiten und arkalien Orten gleiche Wirkung. 
Der große Poet und Muſicus /Orpheus / der durch 
feine Muſik und durch ſeine Lieder alles bezaubern 
und Steine und Bäume ſo tuͤhren konnte, daß fie ſich 
benexen und lieterien dersanjten Ma machge su 


en er 
n) Enfönflasimne. 3 ©) Lbroe? Fi, 
p) Eicentia Pbetical © 3 11102008 
0) HorayCarm-Lib.I Od: Kit. f 
a — temere — 
| Orphea ſiluae⸗ 1 
Arte Materna \drspidon! motantemn @Rlı 


 Flominam eurfus celeresque ventös RE 
Blandum etauritas fidibus.canosis ° *. 
25 + 99 Dueerefluß.105 in ad 
Erſtillete den Sturm er hielt dewfchnellen Ban 
- Der tüffedurd) die Rtaft von ſeiner ügyer aufẽ 
Die Baͤume horchten zu; die lieblichen Geſange 
Bezauberten ſie ganz; fiefblgren hin in Menge ; 5 
Und diefe Kunſt hatt ihn Calliope gelehrt. S 
Worinn diefe Kunſt eigentlich ey; ſeget ung 
Horaz felbft A P vi 386-1. f. 
BSilueſtres homines facer interpresque deorum 
* Caedibus et victu foedo detertüir Orpheus; I = 
Di&tusob hoc lenire tigres, rapfosquie leones. 
Dittus et Am; hion ," Thebanae conditor.areis, 
Saxa mouere fono teftudinis et prece blanda 
Ducere quo vellet. Fuit hage fapientia guondam 
Publica priuatis ſecernere, Iacra profanis, 





Con- 
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letzt/ daß die Steine zu ſtark tanzten, und ihn des Ce⸗ 


beus beraubtenr).Nouimus plauſum intzemi noſtti, 
d. i.ch Da ſehe ich die Fruͤchte meiner Poefies, fagte 
ehemals Kum olpus, als er auf öffentlichen Mark. 
te jeine Gedichte herlas, und waͤhrendes deſens ge⸗ 
wahr ward ʒ chaß ihm die Steine um den Kopf her⸗ 
umflogen. nu she vario ern; 
ον ur Shen - 8 
...Gorsmbiptohibere.yago ‚"dareiura maritis ; -, 
| Big mpliri, legesincidereligno nn 
Sic Honor prngmiendiginip vatjbas atgue 
Carminibus venit, ° EEE 
Von ſchnoͤder Febensart, von Mord und Unverſtanb 
2 Hat Drpheng, der Poet, die Menfchen abgewandt, 
Die, wil den Thieren gleich in wuſten Wäldern tobren, 
Und nachmals feine Kunſt als uͤbermenſchlich lobten. 
Drum ſagt man ſouſt / daß er det Zeger Wuthgehaͤhmt, 
Der Loͤwen Raſerey zur Lindigkeit bequemt 
Amphion ebenfalls ſoll durch die Dichtergaben 
Und ſeiner Cither Klang ein Schloß erbauet haben⸗ 
Weil auf der Sgyten Ton ſich Stein und Holz bewegt, 
Daß Thebens Mauer * freywillig angelegt. 
as war vor — * he — Alten, 
Zu zeigen / was fur gut und ſtrafbar ſey zu halten 
Was recht, was — der Unzucht feind zu 
31.) rar) soruldaı! He eh, )*i ee m 
‚Den; Beyfchlaf abzuehttn, den Eheſtand einzuweihn, 
Die Staͤdte zu erbaun, Geſetze vorzuſchreiben; 
So mußte Ruhm und ve ben Dichtern eigen 
i | j eiben. — 


— 
Lew) 


Kon Benin ut... Sottſched. 
7) Sowohl die Art. als aud) die Urſache des Todes des 
Orpheus wird von den Alten verſchieden angegeben: Die 
gemeinſte Meynung iſt, daß er von den Weibern, denen 
er es auf irgend einige Weiſe mit ſeinen Anſtalten nicht 
recht gemacht hatte, umgebracht worden. Virgil. Geor- 
gie. Lib. VIL. Und alſo iſt ex durch die Licentiam mulie- 
sum umgekommen. ee, 
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Es muß Niemand denken, als ob ich durch Bi 
Hägfi che‘ yefpreibung der Dee e&i 
‚frag 8 wollte. Ri rathe Bl | 
und muß vielmehr geftchen, daß die 
und worsreffliche NS: Stijenfhaft je Ki 
| ſchaffner und wahler — ey i 
daße er glich IE wenn er ic) an See kim ' 
begnügen la n fahın. | Dean wenn, % 
Hüngern und purfen fann : ſo hat, e CR cine, 
Wie viele, opfein. wicht ihre Diesen, nur $ 
erlangen? Und NIEREN gicht bh 






















NSchade ift eg, fur, daß nick en ch Hand. 
2 Herr D. Haller in dem — e nr rt 
Sfättlem fehreiber, ondern auch nie Sninticjes 
Sebicht vergöttert haben, ——— 
uaſſen. Uebrigens iſt es nicht zu leugnen/ d die‘ Pocte , 
info fern fie zum Nußen wid Bergmigehder mi 6 De 
Geſellſchaft etwas beytragen, aller; ‚ja doppe — 
werth ſeyn· Und ich deucht auch daR das eine m * 
Ehre fep, die fich die Poeten dur) ſoſlche Beinũt ige, ale 
Horaz in obigen Verjen attzeigt, zu rege britiget, ( 
handelt mit mehreremhiebon der ———— 
in der Diſſ. de honore poetis habits Vpfat’ bt 
der Ehredie man dem Zomer —5 — * At 
jkiar in ſeinem poetiſhen Schaup üplage © af 
Zeugniſſe geſammlet In welchem Srifeher ED, 
die altern nordifchen Poeten feftanben, Fa 1 
Holbergs deutſchen Reichshi orie 1 Ih. & 9 
und aus den daſelbſt in der Anmerkung von mir ' ange: 
führten Schriftſtellern lernen, denen noch be ie 
find, “Job. “Ihre in Diff. de Poetis ın Suiogothle 
1739. und Fabian Törnerus in Diff de poefie —— 
ſeptentrionalium Vpfal 1717 Cap. Let II, Loccenius 
in den ſchwediſch⸗ gothiſchen Alterthuͤmern Cap. 15; wie 
hoch man zu Non den Ennium geſchaͤtzt, erhellet ang 
Corn, Nep. Cat, Cap. I, 
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und At Dr | | | 


hie it 

Anka ins — —— 

nit gälonirten und mit Sr 
dern Der Hit 





TE NETT Y Di ren ! br nic * i IB Mi f 
Be tächen, Daß biel 
Er aus PIYSHEH EI PAST } } > p\ ? Hause, 

, „sort — ſondern a 


= u af — eima 
Staͤd⸗ 


—7 Nee a bie in * 
m el Bst Ar 

Figer ligne 

se re Carpe ara A u einer all 

en alle —5 — — geutz ‚tollpn- 

8 IL hi ia, eutg u Lem eʒx Hmationem ha- 
bag: gyain.ve IM, p kures lauc atorgs Aumerant ‚j. guam 









errang — pleni ‚inangs lagulos, ‚welerunt; 
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Bu 9 ——— Iaudati 
Ye Day 


Iaspe incacnaticnhirum petung,gredo, 


— DAS, ach iysad,m) as,Llurandas expergifcan- 


ee undedel,e findet feing Veraͤchter 
Aſſe hatd vor andern. erſahren: 


Gedan en uͤber die Poeken und 
u ‚D Sie ‚Stihder — —— aͤge 
— en Sprache, Pheſie und Des 
Ein 55 ſetzt und mit noͤthigen Anmer⸗ 
gen dcr en Ad, eter Buxmann ſagt in feiner Orat, 


an 2 ua! tatis. 9 auch vie Nachtheiliges von der 

Weſie % Caugadil Faber und ber Abtle Fevre haben bes 
th Kate che, ku; tilem, Denen aber D. 
Fried Ri cbüs 1698. eine nachdruͤckliche Ver⸗ 
theidigung ya gefeßt: Der Herr von Seelen 9J 
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Des. dritten Bud 
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Vt fe en Ha 
Eflufum sarlum, fi ere, 
Seruitio, diro-p ‚Pig »itur jam Ro 
Libera iam ni um, Vincul A 


Ieipone emne Te a. & pi 
At furtum mor. capitale F A 
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Nam jue, A poffant confi 
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131 RE 
ıq Bu d 
ur Iage 
als er noch Conreetor in, asus Im War, ein 
Schüler eine Rede halten ‚welche \ —— ne 
hielt aduerfüs Fahrı, futilam de furilitarg —* m, 
Des Heren Prof. Ir Strunz Antritt —— 15 
zu Wittenberg hielt, handelte de eauſſis eremn u J 
tet e artis poeti qe und das dezu geſchriebene 
gramma de d uinitate artis poot. Der Ritter Zempfeb J 
der Poeſie in einenSghriften mebr,alg eine — Lobrede. 
Die XXIV. Ort. des M Antonii Maigr.gi geh drt aud 
hieher Ingleichen Morbofs — * der deut⸗ 
ſchen Sprache und Poefiez; Schottels Vllte »Rob 
Herrn P G. Boda Diſſertt de pulchritedine Carmin: 
und viele andere mehr, S. Walchs philof. Pericon, un 
dem Worte Po fie. Ich habe mich nad) der Pofie 


Programmatg dag ic) 1742 fchrieb auch eini ER. 
angenommen. TREE, . 


nn  _ 
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So gehts. Auf F Seit iftz ayarder De Re ch befliſſen, 


Den N entgehn, doch en Wird, 
—— tigkeit, er wieder hi geri en, 
Ber behderſeits vom ti gabiere. 2" 


— wird ſein Fuß faſt ſtets ehe 
Er ift dem Kranken, glei), ben ie t das Sieber plagt, 
Bald rail, dere = on ai er Bar — 
Und. SD, —9— e iS etge ja 
Der wird, er lauf tim nl ten z" 
Und Ba er a nie e ch feill e ſteh n: 1 
Es ändern alſo nur die — len Bun! 
Man wird nicht immer die, di immer Fehler ſehn. 

Bald dient vi ‚alt ch wildeft ae rannen, 
Und beugt. den Hal ins J Stlaveren;. 


dr tät 
. Bald aber fteht man es die 56 erbannen, 
errſt 


Die Srenbei herricht , allein ie oſcht ıtitr gar zu frey. 
Die Römerführen Krieg, und —5 plündetn, rau en 
Mit ſrecheſter Gewalt als Ro Ha ie fuͤhrt; En 
Hingegen ſchlafen fie im — üben, , 
Der Waffen ganz entwühnf,, a ur h f regiert. _ 
Wie hoch wurd in — n die Bo et * 
Die groͤbſten Laſter ſa —9 * tafund Smach; 
Allein, ließ jemand einſt ſich fremdes Gut beben, 





Und wenn auch ſeine Hand nur eine Birn abbrach: 


So ſtund der Kopf dar auf. Das heiß ich ausgeſchweifet! 
Dieß iſt nun freylich fo der meiſten Menſchen Art, 
Daß / da man Fehler ſieht man neue Fehler haͤufet, 

Und jene war verbirgt , } doch dieſe offenbans! BI 


taͤdte und Geſelſchaften find, eben wie die | 
Körper der Menfchen, verfchiednen Kranke 


‚heiten und Schwachheiten unterworfen, 
Was indem menſchlichen Leibe Kranfheiten heißen, 
bas beißen in Reichen u. Kepublifen Staatsfepler. 
Jene werden mit Pulvern und Tropfen gehoben a), 


dieſe durch 86 und Emden verbeſſert. 
st’ Und 


a) Cureres. 
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ach Horse 
— er 


man noger, „Allyp elakunsefundts pe in der 
ſtaͤndiger Ar — fen Arztneywittel verord⸗ 
Bo i In —— 
i) de Neben ia chrichtet er ſeine ße ſchriſte 
Kıein! DW un ein Reformato 
Verfaffung un affenheit m)eines taats ge⸗ 
nau erforſchen, amd ſeine Anarduungen,brtrnadgein 
eichten... Denn gleichwie ein Koͤrper an ers 
Pillen genug,dat, Fin anderen gbareo oder EAN 
eben dem Gewichr haben will, jo fann auch dee 
Societät mif halb ſo vielen oder ſtgrkent Nittel 
befiere Berfajl jung, geſetzi werden; als die am en) 
Es ift eine allgemeine Regel dm Aerztekein 
gewaltſame — iger gehbau · 
—R aınirnp FOR 


b) Reformation © ftecentern Differente. 
.e! —— A Merhoße dAdi 


) Med delicateſſe h) Craminerer- 
$ Conftitution. getere 


ecepten. | 
I) Moberer, m) — / a Violente. 
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weil ſouſt die Ar tneh ſchlimmer werden Fan, 
— — 9 —— — 
allen ſofals mit jenem 
—— a Ba fin 

seh 3 

—— — J ee A 
—* an ai n Jes 
re — — keine 


ent ne un 





Eieichvefta 
(for gebentech —5 2 Dedet 


um en, daß er Saͤritt vor 


Huͤtfsmittel) der Reankheit Ah — 
des Staats gomaß vinrith at. icht Öfteret I 
derhole/ als es Verfelbe vertragen ka In. Denn es be 


J —— daßei nu über, 


eilteigy Verd nideru ae “+ mert als verbeſ⸗ 
ſert worbo ann ie dubch ap 


Historie Zieber verioan 


vetaͤndert His gehoben fiytde 


——— gu we 
nMan kanites dich unzãhlige a —*— 
altern neuera ofen daethut daß duvch die 
— — gie he" mehe 
4* Denn da der 
Menſch vbn Nelır ei einer Wisfehureis 
fung Pyinmerht die bitgegen ‚ebene zu 
verfallen'r"fofotit Andy“ ‚sehn ein Fehler dem 
andern —— — der da Sieber bat, baid 
von gar zu großer Hitze, bald von gar zu großem Front 
geplaget wirt., Ein ringe ph ſeinen Fehler zu 
Dir 

0) Hovedprineipfufii. 

p Medicinen. 9 — ® Extremitet, 
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verbeſſern s), welches lobenswuͤrdig iſt; weil er. aber 
in feiner Beſſerung feine Maaß zu halten: weis: fo 
geht er endlich auf der andern Seite zu weit, ‚und 
wird ein Verſchwender. Darum pflegt — ſa⸗ 
gen: „Wenn der Teufel krank wird ſo will er ein 
Möncwerdent Das heißt / von einem Aeußerſten 
aufs andere fallen Marihat bey dergleichen hitzigen 
und, uͤbereilten Veraͤnderungen wahrgensmmen;, 
daß linglaube im Aberglauben, Tapferkeit in Zaghaf· 
tigkeit, Unerſchrockenheit in Furchtſamkeit, Schwaz⸗ 
haftigteit im ein laͤcherliches Stillſchweigen verwan⸗ 
deleworden. Ich habe einen Mann gekannt, der ſo 
furchtſam und behutſamin feinen Reden war / daß er 
ſich nicht getrauete, gleichguͤltige t) Dinger die jeder⸗ 


mann wiſſen mochte, zu erzaͤhlen er befahl algzeit 


vorher, daß ſeine ‚nderund Bedienten auf die Sei⸗ 


a 


te gehen mußten. zieich nun einſt meine Verwun⸗ 
derung über dieſes Mannes Fuͤrſichtigleit und Ver ⸗ 
ſchwiegenheit bezeugte ſo ſagte man mir, daß er zu⸗ 
vor einer der gefprächeften: und: dlauderhaſteſten | 
Buͤrger in der ganzen Stadt geweſen, un daß er einſt 
vier Thaler Strafe haͤtte geben muͤſſen weiler ſein 
Maul nicht haften können: Die ſe Strafe hat ihn 
alſo veranlaſſet, ſeinen Fehler abzulegen, weil eraber 
in dieſer Beſſerung ſein ſeibſt das rechte I dittel nicht 
zu treffen gewußt, jo hatte ſich ‚feine verwegne 
Schwatzhaftigkeit in eine ungereimte Verſchwiegen⸗ 
heit verkehret. So geht es auch mit den mehreſten 
Reformationen. Man ſucht dem Regen zu entge⸗ 
hen, und koͤmmt indie Traufe u). Es geht da, mie 
mit 


>) Corrigere. 1) Indifferente er 
u) Ineiditin Scyllam, eupiens vitare Charybdim. (x 


%, N: 
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mit fehr ausgehungerten Leuten, die, wenn ſie wieder 
etwas zu eſſen befommen, nicht eherraufhören, den - 
Magen vollzuſtopfen; bis ſie berſten; oder wie mie 
denjenigen, welche aus Furcht wordem Schwerdte 
des Feindes ſich ins Feuer ſtuͤrzen, und aus Furcht 
vor dem Todejdem Tod in den Rachen kaufen. Mo- 
riunturꝭ ne moriantur Selbſt Zu —11* 
ſich in Laſter verwandeln/ wenn man kei aß dar⸗ 
ind HA Daher ſagt Horaz u): Ein Weiſer kann 
„ein Thor und ein Gerechter ein Ungerechter ges 
nannt werden wenn er die Uebung ſeiner Tugend 


uͤber die Gebuͤhr, gar zu hoch treibet 90 


nan ſapiens nzomen feratlaequus Gnigui,) ¶ 
AMra quam ſatis eſt wieturemifi petat ipſam. 
Ich goͤnne/ meines Theils/der Welt alles Gute, 
allein ich freue mich doch nicht uͤber jede Verbeßrung, 
die in dieſem oder jenem Stuͤcke vorgenommen wird. 
Denn es lehret die Erſahrungdaß die Dinge oft 
eben dieſelben bleiben/ obgleich ihre Geſtalt und Eins 
richtung y ) veraͤndert wird/ und daß die Krankheiten 
nur andere Mamen bekommen/ eben wie die boͤſen 
Feuchtigkeiten indem menſchlichen Koͤrper) welche 


immer das bleiben / was ſie ſind/ ob man fie gleich bald 


Kopfſchmergen bald das Zahnweh, bald das Zipper⸗ 
lein nennet/ ja nachdem ſie herumziehen, oder durch 
Arʒtneymittel von einem Orte zum andern getrieben 
werden. Gleichwie nun nlemand ſagen kann, er has 


be einem Kranken zu feiner Geſundheit verholfen, 


wenn er ihm das Zipperlein aus den Fuͤſſen in bie 
Haͤnde euriret: ſo kann man auch einen Staat nicht 
verbeſſert nennen, wenn man einen Fehler hebet, um 
TER ne: 

x) Epift. Lip, L.ep. VLv.ı5.16. ° y) Scene 
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nur, einem andern Plage. zu? marken." ch ſage, die 
Sache bleibe, wie fie iſt/ ob ſie gleich einen andern 
Namen bekoͤnmtʒdoß heißt? Alter‘, non aliud. 
Es pflege auch oft u geihehen, diß durch eine hitzige 
und uͤbertriebene 2) Neformattonder Untergang er- 
nes Gtaatsibefördert wird, ſo wie durch Heftige und 
ſtarke Arzenenmittela) zwaröfters die Rränkheirdr 
hoben, aber auch zugleich Der Tod beſchleuniget wird. 
Da heißt es denn, wie dir bekannte italianiſche Grit⸗ 
ſchrift lautet: Ber tarmegliofchoimarro, 8.7. „Elm 
mich beſſer zu boſcaden bin ich geſtobben. Oder ie 
in gewiſſer Porc:fageer 3.30 7 Mama Fa 
Han dede/ der ae ſanb; men fehlen Ham farlod. d.:. 
Eerſtarbdas iſt wohlwahr, doch lee. 
Vlielleicht moͤchteman hieraus ſchließen ? daßich 
ein Feind von allen Meuerungen und Verbeſſerungen 
fegı: Mein! imgeringſten nicht. · Ith halte vielehr 
dafuͤr,/ daß die meiſten Oerter und Geſelſſchaften und 
jeder Menſch ins beſondre, einer Verbeſſerun be 
duͤrfen, Ich zeige hut, daß ein jeder hierbey vorſich⸗ 
tig verfahren mud ſeine Beſſebillige ſb vorſnehmen 
muͤſſe, daß ermicht aus einem· Laſter Ins andere Fake. 
Wer langſam gehtʒ koͤmnit doch endlieh auch ſtim Zies 
le; wer aber in vollren Laufe gleich fartmiederhlhg- 
tem Zuͤgel dahin rennet b), kann entweder au n 
Wege ſtuͤr zen odebin der Eil vor dein Ziele vorben Au, 
fert:fo daß er ſich auf der andera Seite eben ſo weit wie 
der. Davon entfernt) als er auf dieſer davon entfernt 
war; Man erzaͤhlt, Daß einft ein Fuhrman auf der 
Landſtraße einen Bauer gefragt, ob er noch dor Son⸗ 
nen Untergang die Stadt erreichen Fönnte; worauf 
Ä ber 
©) Dufreieb, =) Violente Remedia.- b) Galopperer. 
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ſich Die benachbarten Könige folches zu Muse, und 
bemaͤchtigten ſich ehne Wider ſtand ſo wohl der Per⸗ 
ſon des peguaniſchen Koͤniges, als ſeines Reichs, da 
alſo derſelbe zu ſpaͤt inne werden mußte, daß er ſeine 
Staatsklugheit zu weitgerriehen e). Ä 
Es bieibs alfo daben, daß alles, was zu viel ges 
braucht 
e) Domeſtiquer. a) Dimittete. e) Pouſſeret. 


* 
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braucht wird, ſchaͤblich und ungeſund ſey. 


man muß mit einer jeden Tugend; wenũ eg: eine — 
gend heißen ſoll, in der Mittelſtraße k3 bleiben: ſo 
bald ſolche die Grengen uͤbẽrſchreitet/ verwandelt g) 
fie ſich in ein Safer «Confucius / der große chine⸗ 
ſiſche Philoſophus F Bas ein moralif 
fches £ehrgebäude:b) jufanmenugeträgen welches. dE 
Medium magnum:oder Dis 'geoße Mirtelſtraße, 
betittelt hat, wodurch er zu verſte hen gebenmohlen;: 
daß die Mittelſtraße der Grund aller Tugenden und 
die vornehmſte Regel ſey, welche die Menfiheriw 
beobachten habeni). Diebe — | 
werden, wenn man fienicht mie Mianßogebunn | 
Ich habe Leutegekannt, die durch In | 
herunter gekommen, und durch ihre Spaͤrſamten in 
Armuth gerathen ſind. Ein aͤmſiger Fleiß der vine 
muntere Arbeitſamkeit k).ift eine herrliche Tugond, 
und es kann viel dadurch ausgerichtet werden. * Sie 
ift aber einem edlen und muthigen Roſſe gleich; das 
im Zaum gehalten ſeyn will. Ja ich’ 
Winde vergleichen, der ein Scyufffortereikenpnbre. 
auch verſenken oder jerfcheisernifann, Die Ver⸗ 
nunft muß alfodas Steuerruder fuͤhren und dahid 
ſehen, daß — dieſes rt zum Mor: 
theilbediene. m pri 
Daher ſiehet man auch uf inanjebiy een 
mäßigen und orderitlichen Arbeit nieht aussihten)i 


als andere bey der größten tebaftigfeitund Arbeit⸗ 
5: ſam⸗ | 


F) Medivcritet. g) Methamorphoſereb h) Syftema 

i) ©. Couplets feben des Confucii und des Herrn. 
Kanzler Chriſt. Wolfens Orat. de Sinarum — 
practica. k) aAciuitet. 
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famfeif.» Ich habe mit großer Verwunderung be, 
merft, daß Frauensperfönen gewiſſe Sandgüter in 
beflerm Stande erhalten Habend), als die Manns, 
perfonen. Ich habe nachgedacht ;. was doch wohl die 
Urfache davon ſeyn möchteyundich habt keine naͤhere 
finden koͤnnen, als dieſe daß die erſtern weniger 
Munterkeit und Lebhaftigkeit haben als die letztern. 


Denn einıFtauenzimmer wagtoes micht/ ſich mit 


Neuerungen und Verbeſſerungendiel abzugeben m), 
ſondern laͤßt es dabey genug ſeyn, daß ſie die allgemei⸗ 
nen und bekannten Kegeln der Haushaltungn) und 
des Ackerbaues beobahterod. Eine Mannsperfon 
hingegen will an allem kuͤnſteln und etwas meiftern, 
und ſpinnet, wie eine Spinne ſo lange und fd fein, und 
ſo kuͤnſtlich daß er ſich endlich ſelbſt verzehret. Dar⸗ 
um folge ich in Verwaltung und Beſorgung p) mei⸗ 
nes Landgutes den Frauenzimmerregeln, und bleibe 
aufder Heerſtraße, wobey ich mich denn nicht übel 
befinde 1, E8 heißt Compendia ſunt difpendia, 
„Wenn man einen Bey⸗ oder Schleichweg fucht, geht 
„man gemeiniglich irre“, Ich finde,daß das daͤniſche 
Sprichwort: „Frygt Gud/ og foͤlg Landrejen; di i, 
„Fuͤrchte Gott, und gehe die Heerſtraßer, feinen gu⸗ 
ten Grund babe; Denn diejenigen, welche immer 
Fußſteige ſuchen, und ſich den Weg kuͤrzer machen 
wollen, kommen oft am ſpaͤteſten an Ort und Stelle, 
Und eben dieſe kluge und kuͤnſtliche Wandersleute 
ſind es, von denen man bier zu Lande im Sprichwor⸗ 
te ſaget, daß fie Peer Gantes Fußfteiggeben, 

J) Conſerverer. m) Entreprenere. n) Oeconomie, 


0) Man findet auch Exempel vom Gegentheile. 
p) Adminiftration. s vr 
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Olim Romani guum condere iuza volebant.y ä 
Leges corfpieuis espofuerelodie m 


- Coniciv deinde fuit, iutis discuſſio du" " 
Hic iubet, isdammmt,laudarhicyiklenetat ;;, ; 
Tantae molis erat,romanas. conde elegeg; ——— 
Hine bene digeftae ſecula a. | — 
Sit diainus homo, qui tentet ſetibere et at 
Quique furura fapit praeterituingtid Ama; 
Cafus pracuideat cunctos, ‚obfläcdlacentui, nr © 
Quae vanamlegem reddere; : Fanjte, queant· 


Wurd ehedem zu Rom ein neu Gefetz genracht, 
So wurd es allemal vorher erſt wohl bedacht· 
Man ſah es oͤfſentlich am Rathhauſ⸗ angeſchlagen, 
Da hing eg eine Zeit von acht und zwanʒig Taͤgen, 3) 
Denn traten Redner auf und prieſen jedermann 
Deſſelben Nutzbarkeit und Grund und Wirfunganz 
Doc) war es andern auch zu tadeln unver wehret/ 
Wenn etwa ſich das Volk dadurch zu fehr beſchweret 
And nichts gebeſſert fand. Gefiels/ ſeohliebs Saft 
Wo nicht, fo war es auch damit ſchon abgeſchafft. ! —* 
Und darum werden auch die roͤmiſchen Geſetze aa 
Die man fo ſcharf geprüft, als brauchba ure S 
Von vielen angeſehn, und haben noch zur Zeit, ’anfs, 
Und ferner ihren Werth und ihre Guͤltigtkelt 
Gewiß, den muß Verſtand und große Sugheitziebeit, 
Der mitbeftandgem Glück ein fand und Volk regtere," 
Und felchem durch Geſctz und Rechte tarherfoll; 
Kon folchen Männern iſt die Welt nicht ebenvol. 
Er muß, wie tanusdort, fo vor⸗als rũckwerts fehen, 
Und jedes Hinderniß, das ihm im Wege ſtehen, Ei 
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H Eigentlich per tres nundinas, daß ift 27. Tage; ich ha 
be um des Verſes willen eine gerade Zahl ſetzen muͤſſen. 
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d ſei eck we beut 
und RED ERKbeeh tat. Duray lin ale 
Entdecden, und daraufentfraften WER * 
So — D ———— üegitichten. 


ie lg Mmer pflegte, "ehe Tie ein fe 

Ss Y 0: nk zehn Feige, Bf 
machtemb)s.Baß anan zum Geborſam dager 

gen verbindlich war, folgende Umſtaͤnde und Ge: 
braͤuche o zu beobachten Man ließ pen Entwurf d) 
wo er einem jeden vor. Augen flaud,. und das ſieben 
und zwanzig Tage e) hindurch damit nicht nur die 
Buͤrger — * —— ſondern auch die Leute vom 
Sande „welche auf die Maͤrkte kamen, ſolches leſen, 
und mit —— fen De "Die E | 
fchickteften'gy Advocaten und Redner h) traten auf 
und hielten deswegen oͤffentliche Reden an das Volk. 
Einige prieſen die Billigkeit/ Nochwenbigkeit und 
Nußzbarkeit des Geſetzes an, und ſuchten es dadurch 
dem! Volke beliebt zit: machen Andere waren das 
gegen und bemuhetenr ſich⸗ ſolches als verwerflich vor⸗ 
zuſtellen. E konnte al glicher hoͤren, was 
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or Dem; entrogufnen, i) Geſetze Gutes und Böfes 
gejagt werden konnte Mierauf, berfaumlgte fich 
das ganze Volk und eroͤffnetenach den Ordnun⸗ 
gen K), in welche vð eingetheilet wär, ſeine Meynung 
von dem Geſetz Wenn denn daſſelbe — 
| 0 —7— — dur 
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b) Publicerer ·.) Foxmaliteter. 
d) Projectet 44; e). Lribusnundinis, 


° f) Eraminere. 8) Habdileffe. 
h) Oratores, i) Projesterede. 
' k) Claſſer ⸗ 
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durch die meiſten Stimmen Beyfall erhielt, und ge⸗ 
nehmiget wurde: ſo wurde es endlich von dem ge; 
ſammten Rathe bekraͤftiget, und als ein gültiges Ge; 
ſetz in kupferne Tafeln gegraben Diet Weitlaͤuf⸗ 
tigkeiten und Umſchweife ſcheinen vieleicht laͤcherlich 
zu ſeyn; allein fie hatten doc; dieſe Wirfung, daß die 
Geſetze dadurch eine ewige Dauererhielten, Denn 
‚fie find nicht nur ſo lange/ als die roͤmſche Motgarchie 
gedauret hat, gůltig geblieben, ſondeen ſie haben die, 
ſelbe noch ir daß man fienod) heutiges Ta⸗ 
ges in den mehreſten europaͤiſchen Slaaten zur 
—— an, 
> Ein _— eine Verordnung mag ſo leicht 
‚und geringY) zu fenn fcheinen, als ftewill, fofann fie 
doc) niemals zu viel und. zu genau unterfucht und 
überlegt werden.. Webereilet man fih damit, jo geht 
es damit wie mit bem unreifen Obfte, das man zu 
‚frühzeitig von ven Baͤumen bricht, oder wie mit dem 
Heu, welches man einfährt, eh es trocken iſt, und das 
‘her «auf den Heuboden verfaulet. Der berühmte 
und geſchickte Maler Apelles, ſtellte feine Schil⸗ 
dereyen an oͤffentlichen Orten aus, und ließ ſie von 
allen vorbeygehenden beurtheilen m); und da er einfl 
hoͤrte, daß ein Schuſter den Schuh, welchen er auf 
einem Gemälde mit angebracht hatte, nicht ohne 
Grund tadelte, ſo aͤnderte er das Bild und verbeſ⸗ 
ſerte feinen Seßler n): - Dieſes Haben verſchiedene 
VE SERIEN >” ap ri 2472 Es. berühmte 
h Simpel. ) Eraminered. 

n) Apelles perfecta opera proponebat in pergula trans- 
euntibus, atqué poſt ipfam tabulam latens, vitia, quae 
notarentur, aufcultabat - - foruntque a ſutore de. 

z prehen, 


Acht und dreyßigſtes Epigr. 547 


beruͤhmte und vortreffliche Maͤnner bey ihren Wer⸗ 
ken und Schriften gleichfalls beobachtet, und eben 
dadurch iſt es geſchehen, daß ſie der Welt etwas voll⸗ 
kommnes geliefert haben dö. BR: 
Man fann zwar biergegen einwenden ‚ 28 werde 
mit einer fo, langwierigen Prüfung und Unterfus 
chung p),gar zuviel Zeit verdörben, und dasphne 
alle Noth, weilman doch allemal dasjenige, was et 
wa an dem bekanntgemachten q) Gefehe aoch fehlet, 
entweder durch einen Anhang erſetzen, oder auch daſ⸗ 
ſelbe ganz und gar wieder aufh en fönne. Allein 
s iſt eben fo gefährlich, in den Staaten durch Geſetze 
gewiſſe Berfucher) anzuſtellen, als es in der Arztney⸗ 
wifjenfchaft mißlich ift, mie dieſem Oder jenem Mittel 
an dem menfchlichen Körper eine Probe zu machen; 
denn ſowohl der Staat als der Körper leiden barun. 
fer, wenn die Probenicht gluͤcklich ausfaͤlt. Man 
muß alfo hier.nicht, wie erwa in andern Dingen, bie 
weniger auf ſich haben, fo ſchlechthin fagen, „Wir 
„wollen es auf einen Berfuc) ankommen laſſen;“ weil 
J Mmz2 eine 


pꝓrehenſum, quod in crepidis vna intns pauciores fecif. 
fet anfas, eodem poftero die fuperbo emendatione pri- 
ſtinae admonitionis eauillante circa crus ‚ indignatum 
profpexiffe denuniciatitem , ne füpra crepidam futor in- 
dicares Prix. hiſt. nat. XXXV. cap.X. | 


0) Diefer Vortheil erwuchs inſonderheit aus den ſo ge⸗ 
nannten Recitationen oder öffentlichen Vorleſungen der 
Gedichte und anderer Werfe der Gelehrten, weiche bey 
den Alten fo gewöhnlich waren, und wovon Liplius if 
dem 48. Briefe Centur. II, Epift. ad Belgas, der an den 
Otho Hartius gerichtet iſt etwas erwaͤhnet 


‚ P) Examen. 9) Publicerede. 
x) Experimenter. | 


— 
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eine Unordnung leichter angerichtet, als wieder geho⸗ 


ben wird, gleichwie ſich ein Haus leichter niederreiſ⸗ 
ſen, als wieder aufbauen laͤßt. Da heißt es denn: 
Interim patitur luſtus: „Unterdeß muß der Gerech⸗ 
„te und Unſchuldige leiden“. So nothwendig es al⸗ 
fo iſt, von der Kraft und Wirkung eines Arztrieys 
mittels vorher verfichert zu feyn, ehe man folches bey 
einem- Patienten gebraucht s): fo nothwendig iftes 
‚auch ‚einen Entwurf zu einem Geſetze wohl zu priv 
fen ‚und zu beurtheilen, ehe man es zu einer unmier 
derrüflichen Verordnung macht. 

Das geringſte Geſetz oder die geringſte Verord⸗ 


nung erfordert alſo einen ganzen Menſchen und auch 


genugſame Zeit. Denn ein Geſetzgeber muß ver⸗ 
ſchiedene Dinge vor Augen haben, Er muß ſich ) 
die Beſchaffenheit des Landes, 2) die Eigenſchaft 
und Gemuͤthsart des Volks wohl verftellen, Er 
muß '3) in Die vergangene Zeit zuruͤck ſehen, und 
4) in das Zukuͤuftige hinein (chatten , auch alle mögs 
‚liche Fälle, die ſich eräugen fönnen, in Betrachtung 
‚ziehen. E TEEN 

f Erſtlich, fageich, muß er aufdie Beſchaffenheit 
des $andes ein Augenmerf richten!’ Denn eine 
Verordnung, die in einem Lande von herrlichen Fol 
gen ift, kann in dein andern die ſchaͤdlichſten Wirfun, 
gen haben ; eben jo, wieein Saame in diefem Acer 
wohlgedeyet, indem andern aber Fein Erdreich fin. 
det, das ihm zuträglich ift. Da nun ein Ackersmann 
das Land genau unterſuchet, ehe ers beſaͤen laͤßt: fo 
muß auch ein Geſetzgeber von der Art und Befchaf. 
fenheit des Landes erſt eine genaue Kenntniß haben, 


' che 


J 


) Appliceres. 
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ehe er demſelben durch Geſetze und Anordnungen ei⸗ 
ne neue Geſtalt giebt, und wohl zuſehen, ob die Mas 
terie ſich in die Form bequemen koͤnne, in welche fie 
gegoſſen werden ſoll. Es heißt im Sprichworte: 
Einerley Kleidertrachten und einerley Geſetze ſchi⸗ 
den ſich nicht aller Orten, undlafjen ſich nicht allent⸗ 


halben einführen. Man fragte einſt einen Welt⸗ 
“ weifen,. welche Gefeße die beiten wären. " Ex ant⸗ 


wortete, diejenigen, welche fic) am beiten fir. ein Land 
ſchicken. Denn das nüglichfte Geſetz zu Athen fann 
das fchädlichfte in Sacedämonfeyn.. Ein-Schufter 
nimmt erſt das: Maaß nad) dem Fuße, ehe er die 
Schuhe macht, und ein Baumeifter befünmert fich 
erit um die Beſchaffenheit des Bodens, eheer ein 
Gebäude aufführet. Dennwenn der Grund nicht 
taugt: fo.ift das vortrefflichfte Gebaude nicht nur von 
keinem fonderlichen Nugen, fondern es kann auch 
durch feinen Sal und Umſturz Schaden und Ungluͤck 
verurfachen. Ein Schuͤtze ſiehet zu, wie er fchießen 
fol, ‚ehe erden Bogen fpannet, und zielet erft eine 
zeitlang, ehe er losdruͤckt. 

Fürs andere. muß ein Gefeßgeber die Gemuͤths⸗ 
art und Eigenfchaft des Volks vor Augen haben, 
Denn ein Volk ift unterweilen von folchem Natu⸗ 


‚tell, daß es ſich in Die härteiten und beſchwerlichſten 


Veränderungen geduldigfchicen, und hingegen über 
geringe und gleichgültige Dinge große Unruhe erre, 
gen Fann. Zum Erempel, die Chinefer unterwars 
fen ſich mit Gelaſſenheit allen Geſetzen, welche ihnen 


ihre Ueberwinder, die Tatern, vorjchrieben ; nur 


zur Abfchneidung ihrer Haare wollten fie fich Durchs 
aus nichtbequemen, und viele ließen ihr geben daruͤ⸗ 
— i Vim 3 | ber. 
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ber, Der große rußiſche Staatsverbeſſerer, Peter 
Alexiowitz, vermochte die — — 
hin /daß fie die mehreſten von ihren alten eingewur⸗ 
zelten Gewohnheitenn und Gebraäuchen abftellren; 
wie man aber damit umgieng, daß ſie ſich ihre Baͤrte 
ſollten abſcheren laſſen: ſo gerieth das ganze land 
hieruͤber in Bewegung. Man weis auch aus den 
Kirchengeſchichten, daß die Verordnung wegen Ab⸗ 
ſchaffung des ſo genannten Exorciſmi oder der Be⸗ 
ſchwerungsformel bey der Taufe, welches doch an ſich 
ſelbſt ein Mittelding t) iſt, ganze Sander in Feuer und 
Flammen geſetzt und eine groͤßere Bewegung ver⸗ 
urſacht hat, als die Veraͤnderung der Grundarti⸗ 
kel u) des Glaubens x). So unumſchrankt auch 
Die Gewalt der perfifchen Könige iſt: ſo unterſtehen 
fie’ ſich doch nicht, das ſchaͤdliche Opium undden 
Rauchtoback zu verbiethen; und fo u * 


?) Indifferente Ting. u) Fundamentale. 

x) Wag für Streit nad) ber Reformation über den Ex⸗ 
orcismum in Deutfchland entftanden „ kann feinem un 
befannt feyn, der ſich nnr ein wenig in den Kirchenge⸗ 
fehichten umgefehen hat. Was wegen diefes Gebrauchs 
in Dännemark vorgefallen , davon findet man eine aus⸗ 
führliche und fehöne Nachricht indem IV. Stücke der dis 
nifchen Bibliothef ©. ı - 140. Man bat diefen Aufſatz 
dem um die Hifterie feines Vaterlandes fo verdienten 
Seren Paſtor zu Schleßwig, Jobann Seiedeich Noodt, 
meinem Freunde und Gönner, zu danken, welcher ung 
and) eine hiſtoriſthe Nachricht von dem, in den Herzogs 
thümern Schleßwig und Holſtein bisher bey der Taufe 

ebrauchten Exorcismo in dem VI. Stücke gebachter Bis 

N EEE ES. Siehe 34 * ng ge 
ıftorico - ecclefiaftica, 1 ‚1909. u.f. 19 

Shell Bl. qz3. u. f. .. * * 
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hoͤchſtgedachter rußiſcher Monarch war: ſo wagte 
ers doch nicht, ſeinen Unterthanen das Brantewein⸗ 
trinken zu untetſagen; denn das waͤre eben ſo viel ge⸗ 
weſen, als wenn er den Ruſſen das Meſſer an die 
Kehle geſetzt haͤtte, ob ſie gleich aus Ehrfurcht fuͤr 
ihren großen Monarchen, deſſen Befehle ſie als goͤtt⸗ 
lich anſahen, und als vom Himmel herab annahmen, 
ſich in allen andern ihren Neigungen y) nach deſſen 

Willen bequemten. Dieſe und andere ſolche Ex⸗ 

empel-fünnen alſo den Geſetzgebern zur Vorſchrift 

dienen, und ſie von der Nothwendigkeit uͤberzeugen, 

bey vorzunehmenden Veraͤnderungen auf das Na⸗ 

turell und die Gemuͤthseigenſchaſtdes Volks ein Au⸗ 

ge zu richten. Denn was in einem Lande nur ein 

Wort oder einen Wink koſtet, das kann in dem an⸗ 

dern manchmal nicht durch Feuer und Schwerdt 

ausgerichtet werden. Darum ſagt man: man muͤſ⸗ 

ſe die Geſetze nach dem Volke einrichten, und nicht 

das Volk nach den Geſetzen abmeſſen. 

Drittens muß ein Geſetzgeber bey Einfuͤhrung 
neuer Verordnungen in die vergangenen Zeiten zu⸗ 
ruͤck ſehen, um zu erfahren, ob das, was er anzuord- 
nen gedenket, etwa vorher ſchon verſucht worden, 
und was ſolches fuͤr einen Erfolg) gehabt. Denn 
man kann aus dem Vergangnen das Zukuͤnftige zum 
Voraus beurtheilen. Wenn alſo ein Geſtifte oder 
eine neue Anſtalt zehnmal keinen Fortgang gehabt 
bat, fo kann man gewiß verſichert feyn, daß es das 
eilftemal auch nicht damit giuͤcken werde; gleichwie 
man von ſolchen Pillen und Tropfen, die man oͤfters 

Mm 4 verge⸗ 

Renoncerede paa deres Inclinationer. 

z) Succaß. 
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vergebens gebraucht hat, auch fernerhin Feine Wir; 
fung erwarten fann.’ Die vergangrie Zeit iſt die 
befte und ſicherſte Lehrmeiſterinn. Und aus diefem 
Grunde pflegt man auch vornehmlich regierenden 
Herren, Prinzen, Staatsbedienten und Generalen/ 
das Leſen der Geſchichte anzupreiſenn a}, arhlo.\ 
Der große Monarch/ Petrus Aleio witz der 
Kuffandi in eine ganz andere Verfaſſung b) geſetzt 
hat, brauchte doch Ben allen feinen neuen Eineichran, 
gen die Fürfichtigkeit ey, daßder nicht die gering ſte 
Veraͤnderung vornahm, ohne vorber verſicherrzu 
ſeyn, daß dieſelbe etwas fruchten und mi guten Er? 
folg zu Stande gebracht werden: Fönnte.n "Döher 
pflegte er öfters eite Begebenpeit zu erzaͤhlen "und 
eine Antwort anzufuͤhren d), welche der Koͤnig von 
England Wilhelm II. bey einer gewiſſen Gelegen⸗ 
heit ertheilet hatte. Hoͤchſtgemeldter Koͤnig wur⸗ 
de von der Reichsverſammlung zu Regensburg er; 
fucht , den neuen Kalenderſtil anzunehmen, und in 
feinen Reichen einzuführen, © Et bach ſich Bedenk⸗ 
zeit aus, um die Sache mit feirien Aſtronomis in Be⸗ 
rathſchlagung zu ziehen.» Er fragte alfodiMelben, 
ob durch Einführung diefesneuen Stils alle Schalte 
jahre. und gewiſſe andere Unordnungen ⸗ vermieden 
werden fönnten, und da ibm geantwortet wurde, 
daß folches nicht-gefchehen Eönnte :: ſoſagte er: auf 
ſolche Art iſt es eben ſo gut, daß wir es bey dem alten 
laſſen. Auf dieſe Hiſtorie berief ſich der Czaar, ſo 
oft ihm jemand einen Vorſchlag von einer neuen 


Ein⸗ 


a) ——— 0b) Form. 
c) Praecaution, | , 


8) Citerede. 
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Einrichtung e)that, von welcher er nicht abſehen 
konnte, daß dadurch das Alte ehen ſonder lich koͤnnte 
verbeſſert werden. Es iſt daher am beſten, es bey 
dem Alten zu laſſen, wenn durch die, Veränderung 
kein ſonderlicher Vortheil zu erhalten iſt; ja es 
iſt ſolches hoͤchſtnoͤthig / wenn aus einer Veraͤnderung⸗ 
die an ſich ſelbſt gut iſt/ Unheil und Schaden entſte⸗ 
ben kann. Ein; Staat: iſt einem Gebaͤude aͤhnlich/ 
das qus / verſchiedenen Stuͤcken und Theilen zuſam⸗ 
men geſetzt iſtdie ſo in einander gefuͤget ſind, daß 
man fein Stuͤcke v hren kann ohne das ganze Ges 
baͤude wankend zu machen/ In dieſer Abſicht ge⸗ 
ſchahe es auch wohl „dag Lycurgus einen Eyd von 
den Lacedamoniern nahm, daß ſie nichts in feinen 
Stiftungen und Anordnungen aͤndern ſollten; ‘wel: 
chem fie auch treulich nachlebten, und zwar mit ſol⸗ 
cher Sorgfalt und mit fo genauem Gehorſam, daß, 
als Phrynis die lacedaͤmoniſche baute mit zwo neu, 
en Sayten beziehen, u ihre Vollkommenheit dadurch 
befoͤrdern wollte, die Ephori, welche die ordentliche 
Stadtobrigkeit ausmachten, ſolche wieder herunter 
ſchneiden ließen. Allein dieſe guten Herren gin⸗ 
gen darinn wieder zu weit, Denn oͤfters erfordern 
es die Umſtaͤnde der Zeit, von einer alten Verord⸗ 
nung abzugehen. Daher ruͤhmt man es an dem 
Ageſilao, daß er bey einer gewiſſen Gelegenheit be⸗ 
fahl, daß das Geſetz vier und zwanzig Stunden 
ſchlafen ſollte; ingleichen an dem Alexander, daß er 
einſt aus einer gewißen Urſache die Verordnung 
machte, daß der Brachmonat der Meymonat ſeyn 
ſollte. Eben daher merkt auch Plutarch dieſes 
| m 5 y von 
e) Neformation, I} | 
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von dem Philopoͤmenes als etwas ruͤhmliches an 
daß er nicht nur nach dem Geſetzen Krieg zu führen 
und Befehle auszuftellen.fondern. auch den Geſetzen 
ſelbſt zu befeblen £) gewußt , weng es. die Moth er fo⸗ 
dert has, Uebrigens hat es mit dev oben angaführs, 
ten Regel feing Richtigkeit, nämlich daß ohne Roth 
oder den offenbaren Mutzen zu fehen ‚Feine Beräns 
derungen und Reuerungen gemacht werde —VV—— 
Endlich und. wiertens muß man ſich auch die 
kuͤnftig moͤglichen Dinge und Die Zufälleporftellen, 
wodurch eine Verordnung nicht nur unnuͤtzlich fons 
dern gar ſchaͤdlich werben kann. Es iftgweran 
dem, daß man ſich vor zufaͤlligen Begebenheiten, 
das iſt vor Dingen, die man nicht voraus zu ſehen im: 
Stande: iſt, nicht wohl hüten und. verahren:g) 
kann. Allein Dem ungeachtet, muß man ben porbas 
benden Beränderungen ‚und neuen Anſtalten der⸗ 
gleichen doc; mit in Betrachtung ziehen und ſich al⸗ 
le mögliche Bälle vorftellen. h) , wod jrch das Vorha⸗ 
ben vereitelt werden kann Denn Binesobrigfeitli 
che Derfon, ein Staatsmann; ein Felöhert,mmßnirr 
mals fagen: „Das häfteich nicht gedacht, oder: Das 
„war eine unvermuthete Begebenbeit “a5 meilein 
jeder folche Zufälle vermurben und. fih Dagegen in 
Verfaſſung fegen muß. Dennmwer nicht zum Vor⸗ 
aus auf folche Begebenheiten denft, Anden 
rigen Anftalten dazu vorkehret, begepet eben den 
Fehler, denjener beging, derdafäbe, daß der Er 


“ 






f) Commandere g) Präcavere . 


h) Singere. | ab 
—M Hand fapientis eft, dicere: Non eogitaram,, Cic. 
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eben und trocken und das Wetter gut war, und daher 
glaubte, er koͤnne ſeine Reiſe wohl in Pantoffeln zu⸗ 


ruͤcklegen; da er doch haͤtte bedenken ſollen, daß er an 
Moraͤſte und ſumpfigte Oerter fommen, oder Regen 
und Ungewittev ihn überfallen koͤnnte. Doch, weil 
man hierinn oͤfters zu weit gehet, ſo muß ic) mich er⸗ 
klaͤren, daß ich hier feine andere, als ordentliche k) 
Begebenheiten verſtehe. Denn fid) ganz unges 
woͤhnliche und Höchftfeltene Zufaͤlle vorzuſtellen, zum 
Exempel/ wenn der Himmel einfiele, wenn fih Ber 
ge verfekten u. d.'m. das ift feine vernünftige Fürs 
fühtigfeirl), fordern eineumeitige Furcht, wodurch) 
die“beften Anſchlaͤge und Anftalten verhindert und 
rückgängig gemacht werden fönnen. Eine unzeifie 
ge. Bedenklichkeit iſt eben ſo ſchaͤdlich, als Gorglos 
ſigkeit und Unvorſichtigkeit. Durch jene kann eine 
gute Sache verdorben, durch dieſe derſelben Wirk⸗ 
lichfeit m) verhindert werden. Denn man fann 
aus lauter Fürfichtigfeie und Behutſamkeit franf 


- werden, jagarfterben, Hieher gehöret die bekann⸗ 


ce italiänifche Grabfchrift, die einem Manne aufden 
geichenftein geſetzt wurde, der fich durch den täglichen 
Gebrauch der Artzneyen dergeftalt wider alle Krank⸗ 
beiten und Zufälle verwahrten), daß er vor lauter 

Fürfichtigfeit ftarb o). 
Es erhellet übrigenshieraus, was für Klugheit, 
Aufmerkſamkeit, Zeit und Ueberlegung dazu gehöre, 
ein 


k) Ordinaire. 1) Praecaution. 
m) Exiftenz. n) Präcaverede. 
0) Allem Anfehen nach verfteht hier Herr Holberg die 


ben angeführte Grabſchrift: Per ftar meglio fono morto. 
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cin Gefek ober, eine Verorbnungzumachen, un 
man fiehet, daß folches nicht eines Menfchen, und 
auch nicht eines Tages Arbeitfen Weilman in al 
len Dingen Maaße halten muß: foiftesambeften, 
das Mittel zwifchen franzöfifchen und ſpaniſchen 
Beratdfchlagungen p) zwerwählen; ich willfagen, 
daß man weder in vollem Galop reite,noch gleichſam 
fortfrieche. , Denn es ift beydes ſchaͤdlich det Er 
che zu wenig, oder auch zu viel thun q). Ein garys 
übereilter Rathſchluß iſt, wie ein unreifeg, ein garzu 
langſamer aber, wie ein wurmſtichiges Obſt. Man 
kann auch ein Ding fo lange feilen und ſcheuren Bis 
gar nichts mehr dran bleibt. Lima magisattefitur, 
quam fplendefeit. Das Sprichwort trift ters 
ein: „Wo iſt der Hengſt, wenns Gras wäh“? 
Oft leiden die Umftände feine Verzögerung, und in 
folhem Ball ift eine unvollfonimene Anſtalt befer, 
als gar Feine. Darum iſt es ambeftenz ſich ſowehl 
junger als alter Rathgeber zu bedienen; Dererfier | 
wenn etwas in Eil gefchehen, und derlegteri.nienn 
etwas nüßliches zu Stande gebracht werden fol, 
27 












p) Deliberationer.. Ä 1 3:0 VE 
9) Der Deutfche ſagt: Zu wenig und zus 
Verderbt ein jedes el 
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Infeitiam pie dünt aut fraudes Pſeudoprophetae, 
Cralſſe dum pingunrregnabeatzpoli,. 
Nam dant defundis,, quae viuis grata fuere, 

| Adıftudiunspopuli dogmata facra ferunt. | 
Sic _mulfam arctoris populis promittit Orhinus, 
_. Nympharum amplexus dat Mahomedque füis: ' 
Hinc fi’ Germanus [eu Belgapröphetäfuiffer, : ° - 
Eſea foret ſuperum eaſeus atque caro. 
Atria, fi Danus, manarent tota hutyro a), 
Si Gallus, :caglo-paniserherbaforet, _ 

‘ "Tandem fi Hifpanus pinxiffet.gaudia coeli, 

. „ Aedibus in fuperis nilnifi fcamna forent b). 

. Hoc folum monftrat fallaces efle prophetas, 

.  Auttales; quoruin lumina lucis sgent. 

Betrug und Unverſtand verrathen die Propheten. 

Die, umdem dummen Bolt zu ſchmeicheln, nich erröfben, 

Die Luft, worinn fich hier die Sleifchlichen erfreun, 

Denfelbigen auch dortgewißzu prophegenn. 

Das Volk, fo ehedem allhier in Norden fiegte, 

Warfelig, weht es ſich an Bier und Meth vergnügfe,. 

Drum führe fie Odin auch dort ins Ballhalla ein, 

Und traͤnket fiedafeldft mit füRem Bier und Weinz 

Hingegen Muhamedverheißtden Saracenen * 

In feinem Paradies den Umgang mit den Schoͤnen, 

Und alles was dabey Gufßzu genießen ſteht. — 

Stuͤnd einſt in Deutſchland nun und Holland ein Prophet 

Don dieſer Öattuhgauf: ſo wuͤrd in jenem Leben | 

Er feinen Jüngern Fleiſch und Rap und Tobackgeben. 

| * Die 
a) Maximi butyrophagi dicuntur Dani, hine ſi Maho- 
med Danus fuiſſet, paradifum butyro plenum deferi- 
pfiffer., - | 
b) Quia pigri Hifpani ac ſola aura vefcentes ſcamnis 
potius, quam efcaindigent, cr Sa 


; I 


— _ 
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Die Franzen lockt er leicht in ſolches Paradies, 

Worinn fich ſtets Salat und weiß Brodt effen ließ: 

Den Dänen aber würder einen Himmel weiſen, 

Worinn fie lauter Milch und fette Butter fpeifen. 

Das Volk in Spanien liebt die Gemaͤchlichkeit; 

Drum würd es allenfallgauch wohl nad, diefer Feif 

Nicht viel nach Speis und Tranf in jenem Leben fragen; 

Am liebften ließe fichs in ſolchen Himmeltragen, 

Worinn der Selge fich aufeiner Ruhbanf dehnt, 

Die Arme kreuzweis ſchlingt, und nach Belieben jahnt, 

An folhen Früchten fann man die Propheten Fennen; 

So find diefelbigen fehelmfch oder blind zunehnen. 
mar j 


enn man bie kurze Dauer desmenfchlichen 

Lebens und die Ewigkeit unfresfünftigen 

Zuftandes , ingleichen die Strafen und 
Belohnungen der böfen und gusen Werke , welche, 
uns bevorſtehen, in Erwägung ziehet, zugleich aber 
doch auch gewahr wird, daß ſo wenig Gottesfurcht 
auf Erden anzutreffen iſt: ſo ſollte man beynahe auf 
die Gedanken kommen, daß gar kein Glaube unter 
den Menſchen ware, ja daß ſie alle ander Gewißheit 
des zukuͤnftigen Lebens zweifelten. Denn es giebt 
wenige Menſchen, die man nicht durch Verheißung 
einer geringen irdiſchen Belohnung dahin bringen 
koͤnnte, daß ſie ſich zur Arbeit und zum Fleiße beque⸗ 
men, ja ſie laſſen ſich wohl dadurch bewegen, von ihren 
boͤſen Neigungen c) abzuſtehen, und ihren Haupt⸗ 
laſtern und Schooßſuͤnden abzuſagen. Ein Trun⸗ 
kenbold befleißiget ſich der Nuͤchternheit; ein Rebell 
bequemt ſich zum Gehorſam; ein Dieb und Betrie⸗ 
ger wird treu und ehrlich; ein geiler und verhurter 
Menſch lebt keuſch und zuͤchtig, und ein Faulienzer 
— J — gewinnt 


ce) Inchnatine. 
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ort rt 


trieglich and unausbleiblich und deſſen en | 
gen ewig. find, kann dod) (wie es ſcheint) die Mens 


dieſes erwaͤget, faſt aufdie Gedanfengerathen, daß 
die Menfchen gar fein zufünftiges geben glaubten, 
and daß der Glaube, welchen man vorgiebt, in nichts 
weiter, als indem bloßen Namen beftünde. Denn 
nach dieſem Leben ein anderes, und ewige Strafen 
sb Belohnungen zu glauben, und doch imgeringe 
ften nicht nad) folchem Glauben zu leben, fcheint jich 

zu teiderfprechen,, und ift ſchwer zu begreifen e). 
Wollte man fagen, daß die Menfchen gar feinen 
Glauben und feine Religion hätten : fo wäre die 
Schwierigkeit auf einmal gehoben, und alfo diefer 
Knoten leicht aufzulöfen ; weil aber diefe Befchuldis 
gung gar zu groß und zu verwegen ift, indem fich 
Menfchen gefunden haben, und noch finden, welche 
diefen Glauben mit ihrem Blute befiegelt haben,und 
noch beſiegeln, ob fie gleich bey ihren Lebzeiten gleich» 
falls 


d) Gott kann und will. Die Menfchen thun nur nicht 


recht Ernft zur Sache.” Durd) die Kraft des Blut 


Chriſti Laßt ſich folcheg leicht möglich machen. 
ce) Paradboe. u —— 
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falls die Macht der Begierden gefuͤhlet und als Men⸗ 
ſchen geſuͤndiget haben: ſo bleibt dieſes dennoch ein 
Poradoon und eine Sache⸗ wobey ſichwiele Schwie⸗ 
rigkeiten finden. = 332727971 ° 9 TIIRNMH in;, Hr. 

Och, für nein Theil; fehe kein anderes Mitcel die 
ſe Schwierigfeitch zu heben, als daß nanfdyeine 
gewiſſe Eigenſchaft der Menſchen vorſtelle/ die dar⸗ 
inn'beftehet; daß finmliche ; ſichtbare und gegenwäss 
tige Pbgleicy'geringe: Dinge einen ſtaͤrkern Einfluß 
infie haben f), as wichtige Dinge; die koch zukuͤnftig 
find’ und hnen Hicht in diene fallen" Daher 
Eiimis; daß, ob ſte gleich alle wiſſen daß ſie ſterblich 
ſeyn, fie dennoch vor dem Tode nicht erſchrecken/ bis 
ihre letzte Stunde herannahet und ſie gloichſam den 
Tod vor Augen ſehen. Ich kann noch eine andere 
Urſache anführen.“ Die Ntenſchen ſind von Fleiſch 
und Blut zuſammen geſetzt g) und Daher geben leib⸗ 
liche Strafen und Belohnungen fräftigere Bewe⸗ 
gurigsgrinde Ben.ißnen ab, als geiftliche, " Dieft 







genfehaften der Dienfhen gaben apröiffe fatfht a 
2 


pheten bemerkt, und ſich derſelben au hee Abficht 
meiſterlich zu bedienen gewußt. a. Siechaben | 
infonderpeit in Anſehung destektetn Line ſehr gro 
be und fleifchliche Abbildung von dem Hirtimelweiche 
gemacht, und ihnen nach dieſein deben alle die Dir 
Jichfeiten und Wllüfteveripreden; ——— 
auf der Welt das groͤßte Vergnuͤgen gefunden Sie 
haben geglaubt, daß dieſes mehr beyden Leuter aus⸗ 
richten wuͤrde, als alle Ver heiſſungen geiſtlicher 
Gluͤckſeligkeiten; weil fleiſchliche Creaturen geiſtliche 
Dinge nicht als: etwas wirkliches. und weſentliches 

anfe; 





Vf) Operere. 8) Conponerede, 
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anſehen wuͤrden, fondern etwas verlangten, welches 
ſie gleichſam mit Haͤnden greifen und fuͤhlen koͤnnten. 
Die Urheber falſcher Religionen haben deswegen 
die ihren Anhängern verheißene Paradieſe nicht ſur 
mit fleiſchlichen und finnlichen Wolluͤſten, fordern 
vornehmlich mit ſolchen angefuͤllet, wozu jede Na _ 
tion in diefem geben Die meifte Meigung gehabt. Zum 
Exempel, wies alten, nordiſchen Völker haben an 
Streiten und Kaͤmpfen, ‚wie auch an ſtarkem Meth 
und Biere-dasmeifte Belieben gefunden; daher har 
man ihnen «die Wohnungen des Döins in welche fie 
nad dem Tode zu kommen glaubten, dergeſtalt be, 
fihrieben,, daß fie daſelbſt eben di Kriegsuͤbungen, 
wozu, ſie in dieſem Leben ein fo großes Belieben ge⸗ 
tragen ‚treiben, und dabey Meth und ſtarkes Bier 
im Ueberfluß zu trinken haben ſollten h)y. Andern 
| Ä Natio⸗ 


h) Odin, oder Othin, wird gemeiniglich Odin 
Vallfaudr , das iſt, ein Vater des Krieges, genannt, 
und feine Religion, die er in Norden einführte, harte 
vornchmlich die Abſicht / Das Volk kapfer undftreitbar zu 
machen. —— rc ar ein; daß niemand nach 
dem Tode in die glädjeligen Wohnungen kommen könnte, 
es ſey denn, daß er im Kriege oder in der Schlacht ſtuͤrbe. 
Daher ſoll er ſich auch ſelbſt einen Stich haben geben laſ⸗ 


fen als er fein Ende vermerkt, damit er nicht eines 


Strohtodes ſterben, und die Nachkommen durch fein 
Beyſpiel ermuntert werden möchten , auch gerne vor ih⸗ 
ren Feinden dag Leben zu laffen. Dieſer Grundſatz der 
Religion if die Urfache aller unglaublichen Thaten, die 
‚man von den alten nordifchen Bölfern lieft, indem fie 
glaubten , daß, wer int Kriege fein Leben ließe, vom 
Stund an in die Yallpalle, oder in bie LE 
Ä Er des 


Nu 


sa Dritten, 


Mationen, welche iht goͤßtes Vergnügen in dem 1794 
gange mit Srauensperfonen gefunden, haben ihre 
Propheten ſolche Paradiefe verheißen, die voll von 
fhönen und annehmlichen Jungfern wären;.- "mit 
welchen fie fich in jenem $eben lufligmachen fönnten. 

Keiner hat diefes beffer beobachtet, als 
med. ‚Diefer hatte Die Neigung der Araber ger | 
nau ausftudiet, und weilerwußte, Daßfieantühlen 
Winden, anriefelnden Bächen, an einem guten Gla⸗ 
fe Wein und an ſchoͤnem Frauenzimmer ihr meiſtes 
und größtes —— fanden : fo hat er alle Win⸗ 
kel des Himmelg mit ſolchen Vergnuͤgangen ange⸗ 
fült. Vermuthſich wuͤrde alſo dieſer Luͤgenprophet, 
wenn erinandern Ländern eine neue Reli 
führet hätte, jenes $eben auch inden Genuß anderer 
MWollüfte und anderer Arten von Speiſen und Gr 
tränfen gefet haben. Den Engländer; ijuin 
Erempel DaB er, ohne Bweifehein — —* 

Apr 
fe | 
des Odins kame welche, nach dern deug de 
540 Thuͤren hätte, und worinn ihnen gu£ ier und Met 
ingleichen Schinken von dem *8 veine, Se 
rimner, verſprochen tourde. Dieſes € . nöen 1 ji iſt 
hatte wenn man der fabelhaften Edda glaube ven barf, Di 
. Khöne Eigenfchaft , daß, ſo viel auch alle $ Tage babe 
Segeſſen wurde, fo konute man doch Belt Abends nidy 
= ne J — rſchl —*2 er J — 
werden, oder aud) ie —— finnen? 
Keffel, worinndiefeß befondre Sleifch gekocht wurde, pieb 
Elldbrimner, und der Mundkoch des Odins führteden 
Namen Andbrimner. ©. dieisländifche MOON, 27) ⸗ 
thol. XXXxXII Solbergs daͤniſche Reichshiſtorie i. —S 
45 und gı nad) der von mir deſorgten deutſchen Ueberſe⸗ 


— 
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ſprochen, darinn fie ſich an ſaftigem Rindfleiſche la⸗ 
ben koͤnnten; der Franzoſen ihr Paradies würde er 
mir Kräutern und Weißbrodt angefuͤllet haben; den 
Hollaͤndern haͤtte er gewiß lauter geftopfte Tos 
backspfeifen im Himmel gewieſen; den Deutfchen 
wuͤrde er mit Ver Verheißung Fräffiger braunſchwei⸗ 
ger Munime*den Mund nach der Seligkeit wäßrig 
gemacht haben; in den Himmel der Spanier hätte 
er lauter Lehnſtuͤhle gefegt, in welchen die Seligen 
mit kreuzweis in einander gelegten Armen figen und 
ruhen würden; den Dänen würde er ein Himmel, 
reich von Butter gebauet i) haben, undin denruß 
ſiſchen elyfäifchen Feldern würden ganze Ströme 
von Branteweink) gefloffen fen, 


SsiRiepeinervonden wichtigen Betefen fe 


die Wahrheit der Chriftlichen Religion, daß den 
Gläubigen keine andere, als geiftliche Belohnungen 
und Seligkeiten verheißen werden, naͤmlich, daß fie 
durch das Anſchauen Gottes geſaͤttiget und erquicket 
werden ſollen. Hievon koͤnnen ſich fleiſchlich geſin⸗ 
nete Menſchen ſchwerlich einen Begriff machen, ehe 
ſie ihren fleiſchlicher Sinn fahren laſſen, und int 
Geifte wiedergeböhren werden, Denn man fiehet, 
daß viele an finnlichen Förperkichen Begriffen und 
Borftellungen gehangen haben, und noc hängen, 
indem fie ſich Gott in menfchlicher Geftalt, alseirien 
‚alten Mann, die Engel, als geflügelte Gefchöpfe, 
und das Paradies, als eine prächtig gebauere und 
U, Rn Sie nz befer 
* Oder des Merfeburgers , Kummeldeys, Tuch 
ſteins, Wurzner, ——— Fiers, * 
i) Fabriqveret. —6G Aquauit; 
Paſſeret. J 
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befeftigte Stadt vörftellen, deren Straßen und Baf 
fen mit Gold gepflaſtert, und deren Mauren niit 
Edelgefteinen geſchmuͤcket nr) ſind. 2 Solche förper, 
liche und materielle Begriffe, welche mie der Re 
nigfeit, Lauterkeit und BeiftlichFfeit des Ehriſtlchen 
Glaubens nicht beſtehen fönnen;, ſollte man den Ki 
ter goͤnzlich zu benehmen, oder doch rithtig zu erfläs 
ren fuchen, und ihnen aus andern Stellen der heiſ⸗ 
gen Schrift zeigen, daß da, wo von Gott/ Hort 
Engeln, von dem Himmel, auf ſolche Welfegerobtt 
wird, nur metaphoriſch odergleichrüßäfegeredet 
werde. Ich wuͤnſchte daher daß die mit Geld ge 
pflaſterten n) Gaſſen, und die mir Ebelgeſteinen g& 
ſchmuͤckten Gründe der Mauren nicht in unſern Ae⸗ 
chenliedern vorkaͤmen; denn was an einigen Orten 
der Schrift, beſonders in der Offenbarung Johan 
nis, nurals ein Beficht, oder ın Öleichniffen vor 
geftelle, wird, das mird in gewiſſen Gebe⸗ 
thern und Gefängen fo vorgeflele, als ob ’eswirk 
lich fo wäreo). Gold und BiepeinKiefelftein und 
ein Diamant find in Gottes Augen gleich Foftbar. 

| | 447 1 Bloß 

m) Broderede. my Paverehße. 

0) In den Gebethsformeln koͤnnte man wohl eigent⸗ 
lich reden. Was aber die Lieder berrifft: ſon ein doer 
ſowohl durch die Schreibart des H. Geiſtes, als auch 
die Regeln der Poeſie berechtiget, ſich ſinn 
metaphoriſcher Ausdruͤcke und Beſchreihungen zu Be 
Bienen. Wenn entweder in den Geſangbuͤchern Eder in 
öffentlichen gottesdienſtlichen Verſammlungen eine Er 
Flärung dazu koͤmmt: fo koͤnnen auch die Geſaͤnge bey Lew 
ten von ſchwacher Einfidyt von unſchaͤdlichem Gebraud) 
werben. Ja, wir haben in unfern Öefangbüchern, aud) 
£ieder, worinn dergleichen Erflarungen felbft vorkom⸗ 







v0 | BE 
den. a, men, 3. E. Omonn, o Freud, o Herrlichkeit ıc. 
er, worinn 
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Bloß die Etelkeit der Menſchen hat ſolchen Din- 
gen einen Werth⸗ beygeleget ‚Wir tadeln andere 
Religionen, wor inn die gluͤckſelgen Wohnungen 
auf eine ſo finnliche und fleiſchliche Art beſchrieben 
werden; und wir tadeln ſolches mit Recht an denſel⸗ 
ben; weil man daraus auf die Unrichtigkeit einer Re⸗ 
Iigion ‚ichließt,, und, weil ſolches zu erfennengiebt, 
daß eine ſolche Religion nicht von Gott herfomme, 
ſondern in dem Gehirn entweder phantaftifcher oder 
betriegerſcher und liſtiger Menſchen ihren Urfprung 
genommen habe. Die Chriſtliche Religion ift von 
geiſtlicher Art, und ſiehet die groͤßte Herrlichkeit der 
und alles was damit eine Aehnlichkeit und 
Verwandtſchaft p Dat, als Thorbeitumd Eitelkeit 
at Do her ſolche prächfige, ſinnliche Beſchreibun⸗ 
gen die Religionen mehr verunſtalten, als zieren, 
und nur darzu dienen, die wahre Religion mit eben 
den Augen anzuſe hen als die falſchen, welche leg» 
tern dieſes Putzes beduͤrfen, um ihre Armſeligkeit, 
und hretfelenden u ſchlechten Grund zu bedecken q). 


‚nos mg, 8 OR: 30 Des 
PRKap ort. 
, Da Mn eit ——— fen. — 
u eſem ‚ undna 
ber BERN: he irn, u daß 
er, auf eine — —53 und geiſtliche 
nis unter ff a Borgeftelt hat, welches 


rdurch and jeifeitellen, wie oben der Herr Con⸗ 
— eſſor Anmetft , ſeine Einfchränfungen 
und rich igen — hät: jo kann wohl hieraus 
unſerer eligion kein Vorwurf gemacht werden: Der 
Herr Acker wi auch nicht mehr fagen, als daß mannur 
dem gemeinen Manne der ſich freylich mit wunderlichen 
und groben Vorftellungen fchleppt , Biefdhen ‚ fo viel 
moͤglich benehmen fole. | 
v > 
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Quaeftio, Sexte, A mag no ferüöre a eo; 
| An genus humanarh in —* hat.” RK 
- Maxima pars hominufn laudatrix temporis. ad," 
Secula prifca minus flagitiofa — ou nahee 
Sunt homines hodie ſemperque fu a 
Differt faepe modus, crimjna fan 2a 
Crimina ſunt eadem, fed cum ftudite p 
Cultior haec aetas ordine ceundta fi 


Man hat fehen oft gefragt, ob denn auf dieſer 
Das menfchliche Gefchlecht ſtets laſterhaftet werde? 
Der größte Haufe ruͤhmt das Volk der alten Zait, 
Und finde bey ihm mehr Zucht und Treu und Redlichkei 
Jedoch, michdeucht, die Welt war in en alten Lager 
So lafterhaft, als igt. Soll man die Wahrheit ſage 

So wird das Böfe wohl zu aller Zeit verübt, 
Nur nicht auf gleiche Art. . Denn heutges Ta 
Der Sitten Höflichkeit den Laftern andre Nam 
Allein die arge Frucht wächft doch aus gleicherfl Saa 
Die Sünde bleibt demnach wohl immer einer ge 
Nur iso fündige man mit ftärfrer Gleißnerep. ph 


U" andern befondern und arfigen 2) Frage 

























die gar wohl verdienen unterfucht b) zur wei 
» den, hat man auch diefe aufgeworfen; ob ic 
die Welt verfshlimmere oder verbejjere. Will'm 

das allgemeine Urtheil der Leute hiebey zu Rache } 
ben; fo iftdie Sache ſchon entjchieden e), denn al 
Menfchen urtheilen einftimmig zum Vortheil d) 
alten Welt, welche die Poeten das Zeiralterdes® 


a) Eurieue. . .b) Eraminereg, 
€) Decideret. d) Udi Faveur. 
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turni oder die guͤldne Zeit nennen, wovon fiedie 
prächrigiten Befchreibungen und Abfchilderungen - ’ 
zu machenmwifjen. Weil man fich aber eben fo wenig 
auf die gemeine Sage, als auf die poetifchen Erdich⸗ 
fungen e) verlajjen kann: ‚fo muß man hieben noth⸗ 
wendigYu den. Geſchichten feine Zuflucht nehmen , 
und die Frage aus biftorifchen Gründen zu beants 
worten füuher 23m, 

Ehe die Menfchen Städte baueten, in Gefells 
[haften zufammen traten, and geichriebene Gefege 
unter fi) hatten lebten fie im natürlichen Stande, 
Hiervon wiflen pir.fehr menig zu fagen, weil die ältes 
ften Nachrichten, die wir haben, dunkel, mangelhaft 
und in poetifche Fabeln eingewicelt find. So vief 
aberfiehet man doch, daB Sünde und Bosheit in 
Diefem Stande fo weit die Oberhand gehabt haben f}, 
daß die Menfchen ihr. beftes Kleinod, nämlich die 
Freyheit der gemeinen Sicherheit aufopfern, Geſell—⸗ 
fchaften errichten,und ſich derOberherrſchaft anderer 
unterwerfen muͤſſen. Kine folche Verbefferungsart 
giebt zu erkennen, daß die Krankheit ſtark müfje gez 
raſet haben, und daß es den erſten Menſchen, wie ges 
wiſſen Patienten, ergangen ſey, die ſich aus Noth ein 
Glied abſchneiden laſſen muͤſſen, um den ganzen Leib 
zu erhalten. Die alten Geihichtfchreiber und die 
Poeten mögen alfo von der guͤldnen Zeit und dem uns 
ſchuldigen Schäferleben der erften Welt fo prächtig 
‚reden, als fie wollen: fo kann man doch aus der Stif- . 

tung der Republifen und freywilliger Errichtung 
und Erbauung der&efängniffe,Galgen und Schand: 
füulen gar wohl abnehmen, Daß diefer&tand und die. 

\  Mn4 ſes 

e) Fictioner. £) Praͤdomineret. 
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fes Leben der Hirten nicht: ſo voller Einfalt und Un⸗ 
ſchuld geweſen, als man vorgeben will. Man · fiehet 
auch, daß die Menſchen eben nicht lange im Stunde 
der Natur gelebet haben⸗ denn wir finden daß kutz 
nach der Simbfluch Reiche und Geſellſchaftengeſif⸗ 
tet worden; daß man alſo aus dem Alterthum der Ro⸗ 
gierungen und Reiche gar wohldie kurze Dauer dee 
natuͤrlichen Standes abnehmen kann. a Ir mar 
Von den Zeitenan; da wir einige zuverlaͤßige hier 
riſche Nachrichten haben, hat die Welt ibrergutn 
und ſchlimmen Abwechſelungen, ihre Shbe and Fluth 
gehabt; man findet aber auch zugleich daß ſie alles 
zeit boͤſe gewefen; ob ſich gleich die ußern Umſtaͤude 
und Verfaſſung g) oft verändert haben. Denn wenn 
man ja Fehler und Unvollkommenheiten wegſchaffen 
wollen: fo bat man diefelben nicht ſo wohl gehoben 
als fie vielmehr num ändern Fehlern und Unvollkom⸗ 
menbeiten Platz machen heißen? Die harten Urthe 
le, welche man Über die neuere Welt gefäller hat ruh⸗ 
ven, meines Erachtens, vornehmlich”Dalyer,Daprder 
Mensch nicht aufs Ganze ; fondern nur auf gewiſſe 
Theile fichet, dag iſt Die Welt nicht hberhaupt; ſon⸗ 
dern nur dieſes oder jenes Land inſfonderheit betrach⸗ 
tet und beurtheilet. Denn; wenn man die Hiſtorie 
der Koͤnigreiche und Repupliken unterſuchet, fefin- 
bet man, daß die mehreſten kurz nach ihrer Geburt 
blühend gewefen, bey ihrem Wachsthumenach und 
nach in Verfall, und endlich gegen das Ende in eine 
gänzliche undallgemeine Verderbniß gerathen: jo, 
daß die uͤberhandnehmenden Later und Unordnun⸗ 
gen zulest ihren völligen Untergang nach fich gezogen. 
Hier⸗ 
g) Scenerne. 
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Hieraus iſt denn der Be griff entſtanden/ den mar 
Fe agent nn OR FTSE überhaupt ge⸗ 
macht hat; daman der Welt: eine jugend, ein maͤnn⸗ 
lichesund ein hohes Alter bengeleger, und ſich das 
letzte als das ſchwaͤchſte und ſuͤndhafteſte vorgeſtellet 
has: Daß aber dieſe Folgerung welche aus der Hiſto⸗ 
vie der, Reiche und Republiken hex geleitet wird, une 
richtig und ohne Grund fen ſiehet man, wenn. men 
auf die Geſchichte und Veraͤnderungen bie ſich in der 
ganzen Welnüberhaups er angst haben, ein, Auge rich⸗ 
tet." Ein jedes Reich, ‚eine jede Republik „infonder- 
heit betrachtet, iſt in den erſten Jahren und gleich 
nach ihrem Anfange gemeiniglich in guter Verfaſ⸗ 
fung: Derin.einjeder Stifter und Urheber macht ſich 
eine Ehre draus; ſein Geſtifte im Stande zu erhalten, 
und das Werk ſeiner Hände nicht perderben zulaffen. 
Es heißt Meue Beſem fegen allezeit am boſten. 
Und daher pflegen auch alle Beamte das erſte Jahr 
am geſchickteſten, treueſten und fleißigften zu ſeyn. 
Allein, da auseinem zerruͤtteten und kranken Reiche 
eine neue, wohlbeſtellte und geſunde Republik, und 
aus einer verfallenen und kranken Republik, wieder 
ein geſundes und neues Reich entſtehen kann: ſo fol⸗ 
get daraus nichts weiter, als daß gute Geſetze und 
Verfaſſungen mit der Zeit i Verfall gerathen, und 
gleichſamalt und ahnmächtig werden, und daß dieſel⸗ 
ben mit der: Zeit wieder aufleben und zur vorigen , ja 
bisweilen zu noch groͤßrer Kraft Eommen. 

Dieſes laͤßt ſich aus den Gefchichten mif vielen 
Beyſpielen beſtaͤtigen. Denn eine und eben dieſelbe 
Geſellſchaſt oder Republik iſt bald ein Muſter der 
Tugenden, bald ein Innbegriff der Laſter, bald wies 
Ding ! der 
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der ein Mufter der Tugenden geweſen h). Es hir 
alfo Hiermit eben die Bewandniß als mit franfen Leu⸗ 
ten, welche nad) einer ſchweren und verzweifelten i) 
Krankheit nicht nur wieder ju ihrer vorigen, fondern 
auch wohl zueiner beſſern Gefundheit gelangen. 
Man fiehet auch, daß Tugenden und Wiflenfhaften, 
wenn fie bey einem Volke gänzlich ausiterben und 
untergehen, bey einem andern wieder lebendig wer- 
den, und empor fommen In Italien und Griechen⸗ 
land wurden vor diefem die heroifchen Tugenden im 
hoͤchſten Grade ausgeübet; heutiges Tages aber find 
diefe &änder eben fo fruchtbar an verzagten Männern 
und faulen Müßiggängernk ;, als ehedem an Helden 
und Weltweifen. Man Farin Hingegen Sänder geis 
gen, deren Einwohner in alten zeiten die allerunge⸗ 
fitteften Bölfer gemefen ‚die aber iso eine Zierde der 
Erde find. Man darf nur den ehemaligen Zuftand 
des rußifchen Reichs mir dem itzigen vergleichen: ſo 
wird man hiervon zur Gnuͤge uͤberzeuget werden. 
Es koͤnnte auch noch wohl geſchehen, daß die Türfen, 
welche itzo als ein barbariſches und finfteres Sand an 
gefehen wird, ein Sig der Mufenmwürde, und daß 
unfereRachfommen nahEonftentinopel, Tunis, 
Tripolis oder Algier reifeten, um ſich in Künften, 
Wiſſenſchaften und anftändigen Sitten 1) unterrich⸗ 
ten zu laſſen. Diefeg iſt in der That nicht unwahr⸗ 
ſcheinlicher, als wenn man vor einigen Jahren hätte 
prophezeyen wollen, daß die freyen Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften einen kleinen Flecken in einem Winkel 
von 
h) Dieſes wird im IX. Gapiteld 
— 8 te im IX Eopie | Kr aneate RE e 
H Deſperate.  k) Poltrons. » Politefk. 
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von Tngermannland zu ihrem Sitze ertählen 
würden. Man fann alfoausdem Verfall und Unters, 
gange gemifjer' Detter und Städte, nicht von dem 
Verderben m) der Weltüberhaupt urtheilen. Denn 
Laſter und Tugendenbleiben eben diefelben, ob fie 
gleich, wie die boͤſen Säfte des Seibes, herum ziehen, 
und bald andiefem, bald an jenem Orte ihren Sig 
nehmen. — 

Eine andere Urſache dieſes Irrthums und der 
harten Urtheile, welche über die neuern Zeiten ges 
fället werden, find die täglichen Klagen und Pinfes 
leyen n) alter muͤrriſcher Männer; denn diefen geht 
es;wieden Melancholifchen, oder folchen $euten, die 
am hitzigen Fieber frank liegen und fich immer einbils 
den, daß die $uft voller Befpenfter ſey. Giebenr: 
theilen die Welt nach der Verderbniß ihrer eignen 
Feuchtigfeiten, und, weil diefe verdorben find, fo 
meynen fie, es fen alles in der Weltverdorben; daher 
man fie beftändig von den vorigen herrlichen Zeiten 
reden höret; welches aud) der Poet o) gewußt hat; 
der einem alten Manne diefen Character beyleget: 

Diffieilis, querulus, laudator temporis acti 
‘Se puero, cenſor, caftıgatorque minorum. 
Er lobt die alte Zeit, da er ein Juͤngling war, 
Iſt immer voll Verdruß, bedroht und ſtraft die Jugend, 
Und ſetzt fein eigen Werk zur Regel aller Tugend. 
| | Gortfched. 
. Wenn man alfo feine unpartheyifche Meynung 
hievon eröffnen fol: fo-fann man nichts anders ſa⸗ 
gen, als daß die Welt noch faft eben fo befchaffen [Re 
| als 


m) Corruption. n) Declamationer 
o) Nora; A.P, 173.174 
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als ſie vor dieſem beſchaffen geweſen Wenn demnaqh 
einer von den alten Patriarchen von Todten aufer⸗ 
ſtuͤnde: fo wuͤrde er eben dieſelben Awſter auf der Er⸗ 
de antreffen, nur daß ſie mit andern Namen beleget 
wären; er wuͤrde finden, daß Eꝛebruch, Mord⸗ 
Krieg; Ungerechtigkeit faſt in eben dem Srade nut 

auf eine andere, Artp zgetrieben und veruͤbet — 
Die Materie oder das⸗ Weſentliche bleibt eben daſeb 
be, nur die dußere Geſtalt q) iſt veraͤndert. 

durch unterſcheidet ſich vornehmlich die ne t 
von der alten; Unſere Vorfahren —— | 
wohl rk. cdt als die Leute, die heutiges Da 

ges leheng deun man ſiehet ja, — 
Schoͤpfung der Welt Eain feinen: Bruder Aelum 
gebtacht. Der Unterſcheid beſte ht nur darinn dab 
unſe re Vorfahren gerade zum Werle ſchritten, da 
es hingegen die Menſchen juͤngerer Zeiten aufeine 
feinere r) Art anfangen, und mit einer gewiſſen Hof 
lichkeit Mord und Todtſchlag begehen. Joab er 
fach den Abner , indem er ihn freundlich ul 
und füßte; ; und dieſer bat andern‘ Se N 
lichen Mordthaten gleichfant bene ahnt 
er viel darinn zu Nachfolgeru gehabt, ſo⸗ — 
den letztern Zeiten eine hoͤfliche Mode geworden e⸗ 
manden unter den Schein der —J N: 












morden; ‚und wie der Post fagt: . 0 A R: ER 
| Menui pultnone tt een. 
Durd eined —— — di ent; 
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oder wie ber Frauzoͤſiſche Sßtyrieus <Boilean) 


ſchreibt: 2 NCOTSE LI TILLSER DSG nor 
aAuvuec reſpic entonqer/le phignardüc cr >u: 7%; 


Mi Hochachtung den Dolch jn eines Bruſt zu ſtoßen 


In der alten Welt hat· man eben ſo wohl ungerechte 


Kriege geführer‘, als in der neuer Mur daß es 


heutiges Taͤges auf eine andere Art gefchiehen Die 


Alten fiengenungerechte Kriege an,‘ ohne denfelben 


eine Farbe anzuſtreichen / und ſie durch allerhand aus⸗ 
geforinene Gründe zu rechtfertigen; Heute zu Tagẽ 
aber entſchuldiget man fich durch öffentliche Kriege⸗ 
erklaͤrungen, worinn man bezeugen, daß man aus 
hoͤchſter Noth und recht gezwungen, die Waffen har 
be ergreiſen muͤſſen Ha man bittet einander gleichſam 
um Erlaubnißv), ſich Schaden zuzufuͤgen und Ger 
waltthaͤtigkeiten an einander auszuuͤben H.’Die Als 

Be DER yo ron ach U ION FEN. 

s) Rertnillgitang n.suniee eanr ins es”, 

t) Zunf euch Hiebon koͤnnte man unzaͤhlige Fehde⸗ 


beiefe BEER) —— der neuern Weit anführen, 
— 


worin die rt echer Gott zum Zeugen anrufen, 
wie Gehen — ne ei, und 
wie Herjlich leid es Thnenthue, daß ſie den Frieden mit ih⸗ 
ren lieben Nachbarn brechen miſſen Dun bedenke, wenn 
Alexander der Große den Jupitex zum Zeugen ſeines 


— 


friedfertige Bemuůths angeruͤfen und in eitiem Manifeſt | 


bezeugethätte, wie herzlich leid es ihm shäte, = er den 
Frieden mit feinem gelichten Bruder, dem Könige Das 
zius, brechen und ihnsfeindlic) überfallen müßte; man 
bedenke, ſage ich was wohl die Weitweifen der damaligen 
Zeit, inſonderheit fein beruͤhmter Lehrmeiſter, Ariſtote les, 
davon geurtheilt haben wuͤrden. Ich, fuͤr mein Theil, bin 
mehr mit dem Cingiskan, Tamerlan und andern ſoichen 
Heerfuͤhrern zu frieden; welche hierin aufrichtig su Wer 
fe gegangen find, und Gott von ſolchen Handlungen 


weg⸗ 
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ten hingegen warnten einander vorher, ehe fie den 
Angriff thaten, weil fie es fürunerlaubt hielten, den 
Feind zuüberrumpeln, daher fie denn allemal Zeit 
And Ort zur Schlacht beſtimmten. Die heutigen 
Generale verfahren ganz anders. Sie halten es fiir 
thöricht, dem Feinde von ihren Anfchlägen Nach⸗ 
richt zu geben, fondern fie fuchen ihn vielmehr under⸗ 
muthet zuüberfallen, um ſich des Sieges deſto beſſer 
zu verſichern. Die neue Welt beobachtet alſo vasie 
nige beym Anfange eines Krieges, was die Alte in 
dem Fortgange und bey wirklicher Fuͤhrung des Krie⸗ 
ges beobachtete, und ſo auch umgekehrtu). Woraus 
denn erhellet, daß die Sache ungeachtet dieſer vers 
Eehrten Ordnung x), einerley und eben dieſelhe ſey. 
Denn die neue Welt tadelt eigentlich nicht die alten 
Sünden, fondern nur die alten Moden und Gebräw 
che. Es ift möglich, daß, wenn die Welt länger fies 
bet, die alten Moden wieder auffommen, wieman 
ſolches auch in Mı.fehung der Kleidertrachten wirk⸗ 
lich gewahr wird. TE 2. 1,0 
Mulrarenafcentur, quae iam cecidere; cadentque y) 
Was man anigo braucht, das wird man einft ver 
geffen. ‚ Gottfched. 
Doch muß man diefes, als etwas ruͤhmliches von 
den neuern Zeiten anmerken, daß man nicht mehr 
auf eine fo barbarifche Art Krieg führer, . als man 
wohl in den alten Zeiten zu ehunpflegte. Denn es 
war vor Alters auch bey den allergefitteften 1) Voͤl—⸗ 
Fern gewöhnlich, indesgeindes Landen zu fengen und 
| | u 
meagelaffen haben, an denen er weder Theilbaben en 
noch will. Diefe Anmerkung ift von Herrn Holberg. 
u). Vice vera. .- x) Hifteron proteron, 


N) »orazA,P.70. 2) Meſt moraliferede. 
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zu brennen, und alles nieder zu machen, was man dar⸗ 
inn antraf, ſo daß auch oft der kleinſten Kinder nicht 
geſchonet wurde. Und dieſes barbariſche Weſen dau— 
rete his in das vorige Jahrhundert, da man erſt an⸗ 
fieng, auf eine ehrlichere und beſcheidenere a) Art 
Krieg zu fuͤhren h. ae 
Unkeuſchheit und Hureren gieng in den alten Zei⸗ 
ten eben ſo wohl im Schwange, als itzo. Die Nym⸗ 
phen und zaͤrtlichen Schaͤferinnen der alten Welt er⸗ 
blaßten zwar gleich vor Verdruß, wenn ſie den Na⸗ 
men eines Junggeſellen oder annehmlichen Hirten 
ausſprechen hörten; allein man ſieht doch, daß es nur 
zum Schein*e) geſchehen, und daß die Liſten abge» 
nußfer und verlegner dy Jungferſchaften damals 
eben fogroß gemefen, als zu unfern Zeiten, Man 
kann die fittfamen Jungferchen der alten Welt mit 
gewiſſen Commendanten vergleichen, die ihre Ve⸗ 
kungen nicht gleich auf die erſte Aufforderung uͤber⸗ 
jeben wollen, ſondern erſt erwarten, daß man einige 
Bomben in die Veſtung wirft, damg man nicht ſa⸗ 
jen koͤnne, daß fie ſich ohne Widerſtand ergeben hät, 
en. Es koͤmmt doch aufeinsheraus, ob eine jungs 
er ih fo fort ohne Bedingungen e)ergiebt, oder 
b fie zu ihrem Buhler fage: „Ich falle nicht, wo du 
mich nicht umbläfeft“, Die Jungfern der ehema- 
gen und ißigen zeit laſſen ſich alfo nur mic dem Un 
| ir. a | ter⸗ 
a) Meere honete. | | 
b) Man kann hiermit dag 3 Cap und einige andere 
tellen im Antimachiavel vergleichen. | 
c) Profom.  d) Eafferede.. _ 
€) Capitulation. | 
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terfcheide uͤberwinden, daß jene ohne weitlaͤuftige 
Vorſpiele f) zum Werke ſchritten, dieſe hingegen ein: 
gewiſſe Art des Wohlſtandes g).beobachten, um 
fi ihre Jungferſchaft nicht anders, als in guter 
Drdnung h) und nach Regeln haben wollen nehmen 
lafjeni). | a AR, #7 _ 

: Die heutigen bürgerlichen Befege ſind gegtuͤnde⸗ 
fer und vernünftiger alsdiealten. Denn man mag 
die griechiſchen und roͤmiſchen Geſetze fo fehr heraus; 
ftreichen , als man will: ſo iſt es doch nicht zu leugnen, 
daß ſich viele ſeltſame und wunderliche Verordnun⸗ 
gen darunter befinden. Um noch mehr von mei⸗ 

nem obigen Ausſpruche uͤberzeugt zu werden, darf 
man nut die alten nordiſchen Geſetze durchblättern. 
In dieſen Gefegen war gebofen, die Streitigfeiten 
durd) Duelle oder Zweykaͤmpfe zu, entjcheiden. 
Die Beklagten. mußten ihre Unfchuld dadurch er 
weiſen, daß fie einglühendes Eifen trugen k). Nach 
den friefifchen Gefegen wurden diejenigen , fo die 
Tempel gepluͤndert hatten, ihrer Mannheit berau⸗ 
bet,. und heknach ven Göttern ſolcher Tempel ger 
opfers. Die bayerifchen Gefetze legten einem Che 
brecher bloß dieſe Strafe auf, Daß er demjenigen, 
welchem er Hörner aufgeſetzt hatte, 260. Schillinge 

| Bi inte gebe 


9) Praeludia. | g) Bienfeance. 

h) Methodice. — | 

i) Diejenigen Schönen, welche ſich hier getroffen fir 
den, mögen fich fellft verteidigen. Ich kann ihr Advo⸗ 
cat nicht ſeyn. | 

k) Herr Holberg fagt mehr davon in feiner daͤniſchen 
Reichshiſtorie I. Theil. 191.306 und 437: an welchem 
letztern Drte auch des Korsnieds, einer andern wunderli⸗ 
hen Unſchuldsprobe, gedacht wird, 
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geben mußte. Der Diebſtahl wurde in einigen deu 
ſchen Laͤndern mit dem Tode geſtraft/ da man in Ber 
gentheil Vater⸗ und Brudetmord mit Gelde buͤſſen 
Fonnte: Ein gewiſſes altes engliſches Geſetz befahl, 
eine Hure fuͤr jede Macht zu bezahlen, und in einer 
alten daͤniſchen Verordnung wird unter einer Mord⸗ 
that ar einen Seeländer und Aollaͤnder ), oder 
Laslaͤnder ein großer Unterſcheid gemacht. u An 
dem fo: — Sachſen und Schwahenfpiegel 
find’ Biel ungereimte "Dinge: enthalten > Es heißt 
unter andern darinnen, Gott habe zwey Schwerdter 
ausgetheilet/ und das eine dem Kayſer, und das an⸗ 
dere dem Pabſte gegeben; imgleichent ;esfollten ſechs 
Welten ſeyn/ undeinejede derſelben tauſend Jahr 
ale werden e. Dieſes mag⸗genug ſeyn zu einem 
Beweiſe deſſen, daß man in den alten Geſetzen viele 

ungereimte Dinge-finde, daß die heutiges Tages 
eingefuͤhrten Geſetze mehrern Grund in der Ver⸗ 
nunft und Billigkeit haben, und daßdie neuere Welt 
in dieſem Stucke verbeſſert ſey. Es koͤmmt alſo 
nur darauf anvob die Menſchen heutiges Tages ven. 
LEITET TRETEN RT ee 
TE 13 4nG ‚sun array — HI BE Fe 
1) dor erſten Leberfegungbiefen moraliſchen Gedan⸗ 
fen wird ein Holländer draus gemacht. Das Geſetze 
felbft verordnete, daß derjenige, welcher in Laaland eiz 
nen Menfchen todt ſchlug, über die auf den Todtſchlag 
geſetzte Strafe, noch 40 Mark mehr bezahlen mußte 
Man fagte daher auch im Scherz „, daß eirt baalander um 
go Mark beffer. wäre, als ein Serländer. "&. bie bez 
— Neichspiffsrie des Herrn Solange i. Theũ 
4 u Var ar: 7: Be ‚mjgbengd' = — 
—— 


. 
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vollkommenen Gefegen mit größerm Eifer gentäf 
Jeben, alsdie Alten ihren unvolfommenen Verord⸗ 
nungen nachgelebt haben. 
as die Rechtshaͤndel und Procefie betrifft: fo 
ſcheinet es, als ob deren inunfern Tagen mehrere 
wären, als vor dieſem. Allein man muß auch wiſſen, 
daß unſere Vorfahren eine Sache in einem Tage 
durch das Fauſtrecht abthaten, woruͤber maniko 


ganze Jahre rechtet m). Wenn die Wifjenfchaft 


der Mechte n) damalg fo hoch geitiegen geweſen ma 
xe, als igo, und wenn in der alten Welt ſo viel brave 
Advocaten gelebe Hätten, alsinder neuen: ſo wuͤrden 


der Proceſſe eben ſo viel geweſen ſeyn. Denn man 
ndet, daß die lieben Alten eben fo rachgierig gewe⸗ 
In „ als die Dienfchen heutiges Tages find, und id 
zweifle fehr, Daß in unfern Zeitenganz Europa einen 
eldzug nach Afien hun, und dafelbit einen zehn⸗ 
jährigen Krieg führen würde, um das Unrecht zu 
ahnden, welches einem einzigen Hahnrey wiederfaß» 
ren waro). KEsiftzwarnichtzu leugnen, daß man 
fich io befonders unter den Geiftlichen, ‚umgeringe 
Dinge gewaltig ſtreitet, um welche fich unfere Bor 
ahren nicht befümmert haben, Die Theologie 
aber war auch damals noch nicht zu Der Volllommen⸗ 
heit gelanget, in welcher wirfie heutiges Tages ha⸗ 
| | Su en, 


m) Procederes. j 
 n) Stadium iuris. 
‘“ 0) Wie in dem trojaniſchen Kriege geſchahe, ber bloß 
bem Mienelans zu Gefallen angefangen tvurde deſſen 


Gemahlin, die Helena is mit ihrem gute 
a an ie BelenaVoris mit threm guten Willen 
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ben. Denn obgleich bey den Alten mehr Glauben 
zu finden war: fo hatten fie doch nicht fo viele Glau⸗ 
‚bensartifel. FE 

Man hielt dantals ein Verfprechen weis Heiliger; 
als itzo. Denn ein bloßes Ja, oderein Handſchlag 
‚war bey den Alten verbindlicher und flärfer, als itzo 
die mit Eid und Schwur bekraͤftigten Berfigen ; 
Die Alten wußten auch weniger bon wi 

lung q), und man konnte Damals einenehrlichen 

Mann noch einigermaßen von einem Schelm unter⸗ 

ſcheiden. 580 hingegen iſt eg faſt eine allgemeine 
Kunſt „ſich zu verſtellen r), die Falſchheit verbirgt 

ſich unter dem Mantel der Ehrlichkeit, und die Gore 
loſigkeit unter den Mantel der Gottesfurcht. Pracht 
und Hoffart hat in den letzten Zeiten, beſonders un⸗ 

ter dem gemeinen Volke, fo uͤberhand genomnren, 
daß die Welt ſeit hundert Jahren faſt unkenntlich 

geworden. Die Titel find heutiges Tages gleichs 
falls ſo hoch geſtiegen, daß, wenn es ſo fort waͤhren 
ſollte/ Kayſer und Könige mit der Zeit wenig oder gar 

‚nichts davon fuͤr ſich behalten wuͤrden. Eine Dienſt—⸗ 
magd will Demoiſelle/ und eine Jungfer will Fraͤu⸗ 
lein / heißen sſ). Ein Richter und Rathsherr ſchaͤ⸗ 
Be Oo 2 Mel 

p) Contrackere. 9) Simulation, Maſquerẽ 

| N Diefes ift im Mlifhen um fü Del * 
die Dänen ihre Titulaturen faft durchgängig um einer 
Grad geringer einrichten, alg die Deutſchen Ein Frauz 
enzimmer, das wir Mademoifelle nennen, beißt im Da 

niſchen Jomfrue, oder Jungfer, Ein Frauenzimmer 
aber, welches bey ung nur ſchlechthin Jungfer genannt 
‚wird, nennen die Dänen Mademoifelle oder Pige, mif 
welchem letztern die Dienfimägbe, oder folche , die ot 
“ —— eſſer, 
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met ſich des alten Titels wohlweiſer, und will nicht 
anders, als wohlgebohrner Herr, geſcholten ſeyn. 


Wer ſonſt achtbar hieß, heißt nun Hochrdler, und 


* u 


‘wer ſonſt ehrſam hieß ‚heißt nunJochedelgebohrner. 
Ich glaube, man werde mit der Zeit auf neue Tirel 
bedacht ſeyn müflen. Denn wenn gemeire $eute 
Hoche delge bohrne u obrigfeitliche Perſonen Wehi⸗ 
oder Hochgebohrne werden: ſo muͤſſen ſich fuͤrſtliche 
Perſonen Titel aus Orient verſchreiben, weil Euro 
pa an hoͤhern Titeln keinen Vorrath mehr Bar). | 


5 
.ı. 


se 


beffer , ald Dienftmäagde gekleidet gehen; fürlieb neh⸗ 
men müffen. Mit den Ehrentitelniftes eben ſo. Wohl⸗ 
und Hochedle find im Dänifchen Aedle; Wohlgebohrne 
find Hoyadle og Velbyrdige; Hochwohlgebohrne -find 
Velbaaine ꝛc. ꝛc Biſchoͤffe, Profeffores , Doctores 
Theologiaͤ, Conſiſtorialraͤthe und dergleichen heißen nur 
2 + Wervärdige , alle andere Geiftliche „ die feinen 
Rang haben, Vel- Hervardige.., Mannsperfonen, die 
feinen Character haben, redet man nur mit Monfteur 
an, und nur die Prediger werden Herren genannt. Wenn 
man alfo jemanden Herr nenne: ſo ſchließt ein Däne 
gleich, daß es ein Prediger fey: Siehe die zu Dttenfee 
‚1744. herausgefommenen Anfangsgründe ber daͤniſchen 
Sprache, S. 264. uf. u un | 
rt) ©. Carol, Alexandr. Heegii-Exercitat, de Tirulo- | 
mania, oder. pon der unfinnigen Titelfucht, Lipf 1723. 
worinn aber doch unfer tirulophili® und titulomania ein 
Unterfihied gemacht wird. Gerhard Seltmann hat einen 


ganzen Tractat de titulis honoris geſchrieben. Herr Joh. 


Heinrich Acker hat von der merfwürdigen Veränderung 

der Excellenztitulatur eine Abhandlung aufgeſetzt, die 

Herr M. Biedermann dem V. Stüc de 1. Bandes feiner | 
beliebten Actorum Scholafticorum einverleibet hat. Eben | 
dafelbft findet man des Herrn Rect Georg Venzky criti | 
ſche Beurtheilung einiger ——— 
| au; 


Ein und vierzigftes Epigr. SB: 


Die Libe zum Baterlande und der Eifer fürs ges 

meine Belle mag wohl vor Alters größer geweſen 
feyn, alsiso.... Es ‚find ungemein heroifche und faſt 
unglaubliche Thaten, mozu die Menſchen durch dieſe 
Neigungen angetrieben und vermoͤgend gemacht 
worden. Heute zu. Tage hingegen ifts etwas fehr 
ſeltenes, daß Lute ſich felbft, oder ihre Kinder, oder 
ihre Woblfobn t für die Ehre des Vaterlandes auf⸗ 
opfe Pi „Kine: "le rühmliche Ehrliebe har nach 
der Hand ziemlich abgenommen: ſo wie Eigennutz 
und. unãchte Ehrliebe immer zugenommen. Der 
Borzug und bieChre eines Bürgers beftehet itzo dars 
inn, daß' er in Friedenszeiten ſeinen Mitbuͤrger zur 
rechten Hand gehen und in Kriegszeiten von allen 
Buͤrden und Abgaben befreyet ſeyn will, Gewiß 
von ſolchen Bürgern wuͤrde die alte ehrliche Qi Welt 
nicht viel gehalten haben. 

Im Gegentheil find in ven neuern Zeiten verz 

ſchiedene Laſter abgeſtellt worden, die ehedem in vol⸗ 
lem Schwange gegangen fi find. Sicher rechne ich 
unter. andern die Böllerey und Trunkenheit, welche 
damals eine Galanterie war, itzo aber ein Geſpoͤtte 
iſt. Das Freſſen war ſonſt auch ein gemeineres 
Handwerk. Eine * eine Hochzeit ſetzte 
ganze Gaſſen in Bewegung, und man konnte ſich 
bisweilen zehnmal dicke freſſen und zehen Raͤuſche 
ausſchlafen, ehe ein n ſolches Feſt vorbey war u). Heu⸗ 
903 ‚te: 

— Satyre über die Titelnarren, iſt bekannt. | 
Herr Wadſtiaͤr hat in feinem poetifhen Schauplag DI. 
197.n. (27) aud) gar artige Gedanfen über diefe Materie. 
u) Daß das greuliche Saufen aud) in unfern Zeiten | 
nicht nur bey einzelen Werfen, DNSARD) bey ganz 
22 
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se zu Tage hingegen hewirthet man die Sim Auf 
Kındtanfen, Hochzeiten und Nahhpchjeiten öfters‘ 
mit nichts, als warmen Waſſer. Jo einige ſpeiſen 
wohl ihre Goͤſte mit einem Bißchen ebatnen 
mir einer Pfeife Toback ab. Man muß.alfegke 
hen, Daß die neue Welt mäßiger und nächternerien, 
als die alte, Denn obman gleich heute zi Tagpbıy 
gewiſſen Gelegenheiten oft ſehr viele Gerichten 
fest: fo nöthiget man bo Niemand, über —* 
moͤgen zu undzugeinfen, er - ya“ 
Zaͤnkereyen und Schlägereyen, welchem 
Zeiten einem Menſchen zur befondern E te 6 
rechnet wurden ,: find nunmehro auch jien —* | 
der Modegefommen, und man fann folchesfireite 
Wirkung deffen anfeben, : dap bas Sanpan ih 
fteller worden, rip — 
Die ehemaligen Schaufpiele waren ir yerichd 
And vol rgerhen ze Zi in dem ——— 


* 












zen Stationen, ‚eine a0 ker gemeine Sünden ein 
errſchendes after ſey, bar bezeugen ‚unter andern die 
Finnen und Lappen in —5 — von deren einem der 
Herr von Weſten, den ie in dei ar nr 
den if Eine einent gen 










- 24. Laſten Brantewein —— r ‚Di 
eretairg, Eric) Johann \ Jeſſen, I hr icht © 

nigl. bänifchen Mikton in Dem noEtpes fügen 
tnnmarfen sc im VI. Srüre be * the 
644, An welcher Nachricht jur Mose Beuth erhel 
let, daß bie Kraft bes Enangeiii Ehrt ——— 
Welt das einzige und wirkſanſe v een 


Be: % 2 
» Döfköniteter, Br; 
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aber iſt auch hierinn eine ziemliche Verbeſſerung vor⸗ 
genommen worden. Denn man darf nur die alten 
Luſtſpiele und Satiren gegen diejenigen halten, die 
in unſern Tagen geſchrieben werden: ſo wird man 
uͤberzeugt werden, daß die groben Schmaͤhſchr iſten 
und unverſchaͤmten Zoten in eine aka rg 
verwandelt worden, 

Mit der Erziehung der Jugend if es in den alten 
Zeiten auch mehrentheils ſchlechter beſtellt gewefen; 
da naͤmlich die Schulmeifter mehr wie Scharfrichs 

ter als $ehrer anzufehen waren. - Es. hegten aud) 
die Aeltern fehr übelgegriindere Miepnungen in Ana - 
febung ihrer Kinder, als welchen fie die Wohlfahrt 
ganzer Familien und Länder aufopferten. Man 
finder faͤſt durchgängig, Daß regierende Herren das 
mals ihre Laͤnder unter ihre Kinder getheilet, wo⸗ 
durch die maͤchtigſten und bluͤhendeſten Reiche in ei⸗ 
nen jaͤmmerlichen Zuſtand geſetzt worden. Es ha⸗ 
ben auch die vielen betruͤbten Exempel dieſe unzeitis - 
ge Sorge für das Erbtheil der Kınder nicht maͤßi⸗ 
geny)fönnen. Denn die Gewohnheit, das Land 
unter die Kinder zu theilen, bat man im vorigen 
Jahrhundert faft überall noch beobachtet, als um 
welche Zeit das Recht der Erſtgebuhrt oder das lus 
Maioratus in den mehreſten Ländern erſt eingefuͤh⸗ 
ret worden. | 

In der Dichtfunft, Beredſamkeit und Hiſtorie 

hat die neue Welt der.alten nicht gleich kommen koͤn⸗ 
nen. Dieſes geben die meiſten zu: diejenigen aber, 
welche behaupten, daß die neue Welt es in gedach⸗ 
ten Wiſſ enſchaften zu “D Vollkommenheit brin, 


nd gen 
y) Moderere, To ee ee 


gen fönne ‚ — darinn etwas zu weit. Der Herr 
yon Sontenelle ſagt: weil die Baͤume, die heutiges 
Tages wachſen, eben ſo groß find, als die alten: fo 
kann auch noch wohl;igo ein Homerus, ein  Plaro 
und ein Demoftbenesgebohren werden. 


Uebrigens iſt nicht zu leugnen, daß die Studio 


andBihe nfchaften überhaupt in unfern Zeiten einen 
hoͤhern Brad der Vollkommenheit erreichet haben, 


wiewohl man die alte Welt deswegen nicht ‚mit 
Grunde tadeln fann , zumal da unsdie Alten zu vie⸗ 


Yen wichtigen Wiſſenſchaften und nuͤtzlichen Erfins 


dungen, welche in unfern Zeiten zur Bolkommens 


heit gediehen find, Anlaß und Gelegenheit gegeben. 
haben. ‘Denn es heiße: Facileeftinuentisaddere, 
Wenn eine Sacheeinmalerfunden iſt: ſo laͤßt ſich 
dieſelbe leicht verbeſſern und zur Vollkommenheit 
bringen. Die Vollkommenheit der Wiſſenſchaften 
iſt eine natuͤrliche Wirkung und Folge des Alters 
der Welt. Wenn alſo die heutigen Gelehrten und 
Kuͤnſtler ihre Wiſſenſchaft fuͤr groͤßer und gruͤndli⸗ 
cher ausgeben, als der Vorfahren ihre: ſo kann man 
ihnen eben das antworten, was dort Clitus dem 
Alerander antwortete: „Du haſt geſteget, aber 
„mitden Soldafendeiries Vaters “2%. Man fann 
aber auch fagen daß, menndie neue Welt mehrere 
Dinge weis, fie auch mehrere unnüße Dinge weis, 


‚ als die alte Welt. Denn gewiffermaßen läßt ſich 


— F 


dasjenige ſehr wohl auf unſere Zeiten deuten, was 
Cleanthes von feier Zeit ſagte, naͤmlich: die Alten 
befümmerten fid) mehr um RO die heutigen 
| F Men⸗ 


Came⸗ Lib. — J, 
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Nepſchen aber mehr um Worte a). Sonſt ſtehen 


inige auch in den Gedaenken ‚ daß den Alten mehre⸗ 
e beſondere Wiſſenſchaften bekannt geweſen, bie: 
eutiges Tages ganz unbekannt ſind. Wenn es wahr 
t, was man von dem Democcrito erzaͤhlet, daß er 
ey dem erſten Anblick eineg Frauenzimmers ſehen 


oͤnnen, ob daſſelbe feine, Jungferſchaft noch habe 


der nicht: ſo muß man geſtehen, daß derſelbe vor den 


zigen Naturkundigen einen großen Vorzug gehabt. 
s iſt aber.auch, zugleich ein Gluͤck für unſer Sraus 


zimmer, daß die heutigen Phyſiei nicht ſo gelehrt 


1. en a | 
Der Aberglaube. bat. in den alten Zeiten uͤber⸗ 
uupt eine groͤßere Macht gehabt, als heutiges Tas 
3. Denn itzo hoͤret man nicht mehr von fo vielen 
Sunderwerfen, und ſiehet auch fo viele Geſpenſter 
hemehr, als ehemals b). Einegefunde Welt“ 
eisheit hat Hänfer, Kirchenund Gottesäder von 
| ed 205: ' Om 


a) Laudabat veteres, quod olim in Philofophia res 


ıxime curaffent, quum hodieverbacurentur. V. Iac. 
uckeri Hifter. crit. plfllof. Tam. I.p. 973. Erführe 
heg aus dem Stobanan. - . | 

b) Ich fage, man fiehetnichtfo viele Geſpenſter mehr, 
in den alten Zeiten. Denn ich bin nicht ſo verwegen, 


: einige Menſchen igo wohlfind, alleß, was von Ge⸗ 
nftern erzählt wird, zuleugnen, infonderheit, wenn 


hrere Zeugen da find... die ſolche zugleich gehöret und 
chen haben. Denn wenn man alleg, was man ſelbſt 
ft andern höret oder fichet, für ein Gaukelſpiel, für 
eidwerk und Einbildungen * ausgeben will: fo iff 
; eben foviel, als ob man die Richtigkeit und Untrieg⸗ 
keit feiner Sinnen leugnen, die gefunde Philofophie 


ver⸗ 
: Par Illuſion. 


Yy 
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Geſpenſtern und Erſcheinungen der Verſtorbenen 
gereiniget, und eben das an ſolchen Oertern ausge, 
richtet, was die Katzen in Küchen und Kellern thun, 
en Er | die 


verwerfen und eine ſchaͤdliche Acatalepfie *® oder dem 
Pyrrhonismum *** einführen wollte: . Was aberjolche 
Erfcheinungen * und Geſpenſter eigentlich feyn, davon 
erkuͤhne ich mic) mit Gewißheit nichts zu behaupren ** A 
willnurfo vielfagen, daR mir feine Meynung davon um 
gegründeter zu ſeyn feheinet , als derjenigen ihre, welche 
ſolches alles für eine Öaufeley des Teufels anſehen. Weil 
ich mich in meinen philofophifchen Betrachtungen weder 
an gemwiffe angenommene +** Meynungen binde, noch) 
. mich durd) die Menge, oder durd dag groffe Anfehendes 
rer, die etwas behaupten, einnehmen und hinreißenlaf 
fe: fo trete ich hierinn lieber dem Haufen der alten Web 
ker , ale der gelehrten Männer bey ; weilich'in dent, wag 
jene bapon glauben, lange nicht fo viel Ungereimtheit 
finde, als in den Meynungen der legtern. Nach dem 
Glauben f deseinfältigen und rohen Poͤbels und Beralten 
Welber, , find die Gefpenfter nichtsanderg, als Erficheis 
nungen ber Berflorbenen, und man nennt fie daher (bey 
ung) gemneiniglich Deodninger , Todte; abgefchiedene 
Seelen. ‚Diefe Meynung mag nun von den Gelehrten 
und Geiftlichen fo fehr verlach werden, als fie will: ſo 
läßt fie fich Doch mit befferm Schein und Gründe behaups 
ten und vertheidigen, als bie ihrige, Denn dadiemei; 
ſten Gefpenfter ſich auf Kicchhöfen , ‚in Kirchen und, an 
wüften und einfamen Dertern , wo ſich Todtengebeine be; 
funden, fehen laffen follen: fo konnte man garleidyt auf 
bie Gedanken gerathen, daß es die Seelen +} der Ver; 





| | | florbe 
* Der Irrthum, ba man meynt, daß feine Sache 
begreiflich fen. | | 

- Da manan allen Dingen zweifel. | 


*Apparitivner. * Decidere. | 
6 Untoriferede, T Spftema. _ 
71 BGenii. = * 





Ein und vierzigſtes Epigr. 387, 
die von Maͤuſen und Ratten wimmeln. "Es gile 
aber auch hier, was man von verſchiedenen andern 
Dingen ſagen muß, daß man nämlich bey Vermei⸗ 
dung und Beſtreitung des einen Abweges wieder auf 
den entgegenſtehenden gerathen; indem ſich der 
Aberglaube beiyvielmin Unglauben verwandelt hat. 

Dieſes ſind d Gruͤnde und Gegengruͤnde, wel, 
che man bey dieſer Streltfrage 8 Vorzuge der 
alten oder. neuen Weltanbringen kann. Es erhel⸗ 
let. daraus, daß, wenn die Sache gerichtlich ausge⸗ 
macht werden ſollte , der Richter ſehr zweifelhaft 
ſeyn wuͤrde, "wäs er fuͤr einen Ausſpruch thun ſollte. 
Wenn ich von den Adbocaten und Vertheidigern bey⸗ 
der Welten zum Richter und Schiedsmann c) anges 
nommen würde :fo wiefe ich die Sache vonmir, oder 
ſaͤhe fie, als beſchloſſen an, und verurtheilte beyde 
—— Deo, ı „ar — gegen einander u 

| 'e) — — A = 
förbenen feyn müßten; . — da wir nicht eigentlich wiſ⸗ 
ſen, was Geiſter ſeyn und daher von ihren Eigenſchaft 
ten und Wirkungen ttt außer den Leibern nichts Zuver⸗ 
laͤßiges ſagen koͤnnen. Die Meynung der Gelehrten hin⸗ 
gegen, nach welchet ſolches alies nur ein Blendwerk und 
Saufelfpiel des Teufels feyn ſoll, iſt ganz ungereimt, und 
— mit der Beſchreibung*, welche uns die Geiſtlichen 
elbſt von dem boͤſen Feinde geben. Sie ſagen er ſey ein 
liſtiger Geift,und machen ihn doch hier zu einem Affen oder 
alberen Zungen , der gleichſam aus Muthwillen an öden 

| Dertermbe erumfchweift,. ohne eine weitere Abficht dabey 
zu haben. Sie fagen, er ſey der gefährlichfte und ſchaͤd⸗ 
lichſte Feind des menſchlichen Geſchlechts, und Er 


fff Operationen. 8 Portrait, 
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J 


Hei! witae curſus quam ſit miſerabilis! Aucto, 
— mundum queſtibus ac Jaerimis. 
Vbver ibus vix deſueti atque altrice mamilla, 
; ° Mittimur-ad virgas earnificesque feros. -. 
Tradimur irato miferi durogue Magiſtro, 
Murmnre qui faeuo verberibusque ſonat, 
Sub ferula imbuimur praeceptis exigui v/us; ' 
Nam quis nunc docto porrigity-'Aude, ſtipem? 
Praemia fi dentur,; veniunt vergente ſenecia 
Uuae vitae illecebras naufear- atque fagit. 
Si fame quum premimur, venter latrare ıubeturt 
Sponte dapes veniunt, quum tibi nulla fames, 
‘Tandem vt vagitü: lacrimisque intramus in orbem, 
"Egredimur rurfus lu&ibus ac lacrimis. | 


Wie efend und betruͤbt iſt unfer Lebenslauf?! 
Mit Weinen fange er. an, mit Weinen hört er auf. 
Kaum: fehen wir die Welt: fo fieht fie unfre Thranen; 
Kaum, daß die Mütter ung von ihrer Bruft entwöhnen: 

ie ee ee 
doch ab, als einen ſolchen, ber ſich fehen Jäßt und 
Gaufelpofien * macht, die Menfchen in Furcht zu fegen 
und zur Buſſe aufzumechen. Sie legen ihm alfo ffreitige 
Eigenfihaften ** bey , und ftellen ihn ale einen Staa 
mann und alberen Geck, als eine liitige Schlange, und 
als ein junges muthwilliges Kalb, als einen Feind, und 
zugleich als einen Freund des menfchlichen Geſchlechts 
vor. ‚Sch, für meine Perfon, behaupte hierinn nichts 
gewiſſes **. ‚Sch unferfchreibe weder die Meynungder 
Ungelehrten, noch der Gelehrten. Ich ſage nur, dad 
der Glaube -der erftern nicht fo ungereimt fey, als die. Feb; 
re ber legten... Auch Diefes find des Herrn Holbergs 
eigene Gedanken, | | 


# Grimacen .  ** Dualitäter, te Decideret. 








Sechs und vierzigſtes Epigr. 80 
So bleibt, bey Ruth und Zucht / uns wenig Luft vergoͤnnt 
Man unterwirft und a Rent | 
‚der gewa Hand der ſtrengen Schulmo 
J op * en drohn, Heros um fh 
e en me mn ehnaclhen.- 
Was man.in Schulen. lernt ‚bringt wenig Bortheilein. 
. Gelehrte werden nie fehr reich and glücklich ſeynz 
“Und ſcheint ſie endlich ja das Gluͤck noch zu erquicken: 
So koͤmmts, wenn ſie bereits des Alters Buͤrden drücken, 
Des Alters, das die Luſt des Lebens bald vergißt 
Dem nichts mehr angenehm, ‚nichts, mehr genußbar iſt. 
Wenn alſo unſer Leib ſich gerne laben moͤchte 
So iſt kein Menſch, der uns etwas zur Labung braͤchte. 
Und wenn man ſeinen Tiſch denn gut beſetzen kann:— 
So nimmt der Magen nichts. mehr mit, Vergnuͤgen am - 
Und alſo iſt, bey Glůck und Ehr und vollem Beutel, 
Doch unſre game Muͤh und alle Arbeit eite. - . 
Wie elend und: berrübtift unfer Rebenslauft. = 
Mit Weinen fängt er an, mit Weinen hört er auf. 
das nienfchliche geben ift Furz in Betrachtung. 
> 7 der Sabre, dieeswähret, aber langin Anſe⸗ 
hung der vielen Mühfeligfeiten und Ber 
- {chiwerben, Denen es unterworfen ifl. Ein Kind 
koͤmmt mit Weinen und Schreyen zur Welt, und 
fcheinet dadurch gleichfam das viele ihm bevorſtehen⸗ 
de Böfe vorher zu prophezeyen, Man Fann fih, wahr, 
haftig, Feine elendere u; unglüctfeligere Ereafurvors 
ftellen, als einige gebobrnes Kind, deffen Geburts⸗ 
tag, ohneanderer Hülfe, gewiß ſein Todestag ſeyn 
wuͤrde, Denn, wenn andere Leute ihm nicht die 
Hand reichten, und mit Kunſt und Mühe es beym 
Seben zu erhalten fuchten: fo koͤnnte man ein folches 
Kind nicht anders anfehen, als etwa eine maskirte 
Perſon ineinem Sing. oder Schaufpiele a), ** | 


Jo ee 
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fich bloß auf dem Schauplage fehen ließe b), eir 
Klaglied anzuftimmen, unddaraufmieder unſicht 
bar würde. Und ben aller Sorgfalt, die man fuͤr das 
Leben eines itzt gebohrnen Kindleins traͤgt, fteheres 
dennoch alle Tage und Stunden in Gefahr zu ſtet⸗ 
ben, indem fein Körperchen in Betrachtung feiner 
äufferften Zaͤrtlichkeit e und Empfindlichkeit niches 
- anders alseine Wafferblafe ift, die, werin nur das ge⸗ 
ringfte daran ftößt,-plaßt und verfchwinder, Es mis 
—ein ſolches Kind Tag und Macht gewartet, und gleich 
deckung 






Pi 





ſten der Amme weggenommen worden, fo wird es 
den Händen eines tgrannifchen Schulineifterd fibers 
geben, der. die zarte und dünne Haut durch Stock 
und Ruthe zu Härten ſucht. Da muß das Gehirn ger 
pflüget, geeget und durchgewuͤhlt werden, eheesmit 
Wörtern und Nedensarten befarfwird, Und wenn 
das Gehirn nicht feucht genug it, folche zu behalten : 
fo müffen Hände und Rüden dafuͤr bügen. Tiefe 
Zucht und Schärfe wäre nun noch ertraͤglich, wenn 
es bloß auf den Nutzen der Kinder damit abgefehen 
twäre. Denn, gleid) wie franfe geute ſich gern beque⸗ 
men, bittere Pillen einzunehmen: fo Eönnsen Schi 
— a SEEN 
| € » Praͤſenterede ſig. 6) Delirateffe. | 
a ) gutteral. e) Act. 5) Tragoͤdieng⸗ 
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r und behrlinge eine ſolche Harte Zucht auch. noch 
ohl geduld ig überfteben,weibman ihnen einpräget, 
aß jeder blutiger Streif von der Ruthe, und daß je, 
Beule om Kopf ein Siebeszeichen ſey; wiewohl 
ancher Urfache hat mit dem Poeten zu fagen: 

A forcè de m’aimertu merends miferable, 

ch ſage, die Zucht fönnte auf folche Art noch erträge 
h ſeyn. Mleindie Erfahrung lehret, daß die Schul. 
eiſter ihre Untergebene mehr ober weniger gelehrig 
iden, ja nachdem ſie ſelbſt wohl oder uͤbel aufge⸗ 
umt ſind; und daß die Stock- und Ruthenſchlaͤge 
ch ihrem Aeido und Alcali eingerichtet g)und ab⸗ 
zaͤhlet h) werden.. Es ſcheint alſo, daß die Schu⸗ 
ı fo wohl der Lehrer als Lernenden wegen errichtet 
orden, und daß man bey deren Stiftung eine dop⸗ 
(te Abficht Habe, deren eine diefe iſt, daß der Schuls 
eifter, wegen der Schläge, die erin feinen Schub 
hren befommen, auf dem Ruͤcken ‚anderer fich einis 
rmaßen ſeines Schadens wieder erholen koͤnne i), 
zenn ſolchergeſtalt ein Schüler einige Jahre hin⸗ 
irchzu noͤthigen und unnoͤthigen, zu nuͤtzlichen und 
muͤtzlichen Dingen angefuͤhret, oder eigentlich zu 
den, mit Pruͤgeln angetrieben wordenk): ſo wird 
endlich in Freyheit geſetzt. Und alsdann, heißt es, 
ler. die Früchte feiner. langberigen Arbeit und aus» 
tandnen Verdrießlichfeit einernten. Allein die 
:eude , welche Darüber entftehet, daß dieſe Sklave⸗ 

| — Bere „= 
g) Megleres. h) Modereres. ;) Indemniſere e 
k) Herr Holberg muß fyrannifche Rehrer gehabthaben, _ 
zute zu Tage undin umfern Ländern ift doch die Schul⸗ 
che meift überall vernünftiger. Und redliche Schulman: 
r haben ſich alſo dieſes Obſtehenden gar nicht anzuneh⸗ 
n. 3 RS (— EA ee 
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rey ein Ende hat / iſt wie ein Blitz der ſich kurge Zeil 
ſehen läßt, und auf · einmal · wiedeb ver ſchwindet. 
Denn auf dieſe Schläge und Schulſklaverey erfol 
get.allerhand Sorge ünd- Bekuͤmme rnrß "des'@r 
mürhs, wie man zu feinem: Brodte koͤmmen werde. 
Und man kann wohlfagen, daß dieſer Zur ſtand und 
dieſer Zeitbegriffünfresgebens der Fläglichfte Auf⸗ 
ag |) in der Trugoͤdie des Menfchen ſey. Da' biuß 
man verfchiedene und bisweilen die beften Jahre her⸗ 
im laufen, und /ſteh um Patronen und Guonner be⸗ 
werben. Hndda erfaͤhrt man erſt, daß einem dad ſeni⸗ 
ge, was man in Schulen gelernt hat, te mg ben ſolchen 
Umſtaͤnden zu ſtatten fonime. Denn die Wege, wel⸗ 
che in die Vorgemaͤcher großer Herren und vorneh⸗ 
mer Leute fuͤhren, find von ganz anderer Beſchaffen⸗ 
Beit, als die Wege, auf welchen man den Parnafjum 
beſteiget. An ſtatt des Griechiſchen und Lateinifchen, 
muß man ſich damiie Geduld und Demuth verfehen; 
und an ſtatt, daß man ſonſt die nen Muſen verehret 
Hat, muß man alsdann die Kammermädchengtößer 
Herren zu gewinnen ſuchen. Man muß da nicht den 
allergeringften Ehrgeiz ſpuͤren laſſen, und alle moͤgli⸗ 
che Riedertraͤchtigkeiten m) begehen. Die Kunſt zu 
Heucheln und zu Schmeicheln iſt da von größerem 
Nachdruck, als alle Mben freyen Kuͤnſte. Und die 
Wiſſenſchaft n), eines großen Herrn oder feiner Be⸗ 
dienten o) Gunſt zu gewinnen, wird eine Hauptwiſ⸗ 
ſenſchaft und gleichſam der große Catechismus der 
am ein Amt bettelnden Gelehrten p). Kurz, ein Ge 
lehrter, der um ein Amt anhaͤlt, und es durch Bitten 
STERNE ARE 
DM m) Baflefle,. N) Studium, 
e) Domefiiquerd. ) Solicitanternes. 
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nd Betteln ſuchet, iſt unter allen Thieren einem 
vurmam aͤhnlichſten. Er muß ſich kriechend an die 
huͤren vornehmer Leute hinſchleichen. Er muß ſich 
Jıniegen und biegen; und fich von. allen mit Fuͤßen 
Yen und treten laſſen q). 

Wenn man denn endlich das — Stuͤckchen 
rodt, welches man gleichſam aus dem Feuer und 
zaſſer holen muͤſſen, erlangt hat; „ſo giebt es da wie⸗ 
r neue Sorgen und neuen, Kummer; Da fol man - 
ng handpalsung und — — woʒu 
l Zeit, Mühe und Koſten erfordert werden, und 
nm man denn endlich feine Wanſche erfuͤllet ſizhet, 
d fich in einer Art von einem ſogenanten Wohl⸗ 
nde befindet: ſoiſt oft die Luſt, ein Vergnuͤgen zu 
ießen, bereits vergangen. Welche ein elender ‚zu 
nd!. wenn man $ufthat: fohat man Fein Vermoͤ⸗ 
1; ‚und wenn. man Vermoͤgen und Güter hat:-fo 


man feine $ufimehr. Derinden legtern fahren 


ingte Reichthum und Ueberfluß iſt alſo eben ſo be⸗ 
verlich, als der vorher erlittene Mangel: Denn 


ts haben, und, wenn man etwas hat, es nicht ach⸗ 


‚das iſt faſt einerley. Wenn der Magen vor Hunr 
knurrt und beilt: fo mangelt es una. gemeiniglich 
dem nöthigen Eſſen, ‚ ihn damit zu befriedigen; B 
wenn mir. denn einen guten Tifch führen fönnen; 
tangelt es uns gemeiniglich an der Luſt zu fpeifen, | 
en fo gebt es and) in andern Dingen, Wenn man 

in 
) Der — die, mie Vittſchrifteni in. der Hand, 
indig nach Beförderungen laufen , fpottetber Verfaf⸗ 


der Epitres diverfes, der Hert du Bar in dem 9: Brie⸗ 
82 Theils, mit allem Recht 


Dr 
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in ſolchem Alterift, daß man bie Süßigkeiten und 
Bergnüglichfeiten des Eheſtands ſchmecken Fann: 
ſo iſt man noch nicht im Stande, eine Frau zu ernaͤh— 
ren; und wenn man in den Stand koͤmmt, eine 
Frau zu ernähren, und eine Samilie zu unterhalten: 
fo empfinder man nichts von dem Cheftande, als nur 
die Befchwerlichfeiten, die derſelbe mit fich fuͤhret. 
Reichthum Gluͤck und Vermögen, und der Elel 
daran, oder das Unvermoͤgen, an demſelben Luſt und 
Vergnuͤgen zu empfinden, wachſen in gleichem Grade 
mit den Jahren, und nehmen mit dem Alter gemei⸗ 
niglich in einem Maaße zu. Und was das Älter nicht 
ehut, dasthun die Krankheiten, die beftandigen Ge, 
fährtenr) des Alters. Denn nad) dem Ausſpruche 
eines alten Weltweifen s), fuchen allerley Ungemäd) 
Jichfeiten und Uebel in dem Alter einen Hafen, wor, 
inn fie Anker werfen. | 
Dieß iſt nun foinsgemein bie Beſchaffenheit des 
nienfchlichen Lebens. So iftes mir in meinem deben 
gegangen, und ich ſehe, daß es den mehreſten nicht 
anders geht. Einige kommen durch andere Wege 
zum Ziel; es ſind aber doch wenige, die ſolche Wege 
finden, darauf fie nicht durch Dornen und Dijteln 
wandeln müßten. Denn dasmenfchlicye geben ift 
nichtsianders, als ein Leiden, nur daß das Leiden ber: 
ſchiedener Art iſt. Ale Wege find gewifjermaßen 
krumm, fchmal, fteinige und beſchwerlich, und dag 
Ende derfeiben ift der Tod. Und wie man das Leben 
—— TE 
r) Compagnos. 
s) Des Bionis Borpfthenita. Te news ogmos ray nam. 


Senectus malorum omniym pertw. Diogen 
Berk. 
sem geben des Bionis. ba Sach 4 — 


Sechs und vierzigfies Epige. 595 
it Weinen angefangen hat: fo wird es auch unter 
hränen und Klagen befchloffen. 


Wofern jemanden diefe Belchreibung und Vor⸗ 
ellung des menſchlichen Lebens zu hoc) getrieben, 
nd gar zu klaͤglich zu ſeyn duͤnkt: ſo preiſe ich den⸗ 
elben darinn gluͤckſelig, daß er ſeine Jahre mit weni⸗ 
ver Beſchwerde zuruͤckgeleget hat, und mit ganzer 
Haut Durch die Welt gefommen ift. Wenn ic) nad) 
mir ſelbſt urtheilen ſol: ſo halte ich nicht dafuͤr, daß 
dieſe Beſchreibung übertrieben t) ſey. Denn die gu⸗ 
ten Tage, welche ich in der gehabt habe, ſind 
gar leicht gezaͤhlt. Den groͤßten Theil meines Lebens 
habe ich in Sorgen und Bekuͤmmerniß bey einem 
kraͤnklichen Körper und in Verleugnung des Genuſ⸗ 
ſes alles deſſen zugebracht, was die Welt gut und ana 
genehm nennet. Können andere mehr erfreuliche 
Tage inihrem $eben zählen: fo foll es mir lieb ſeyn. 
Denn wenn wir gleich ſelbſt beſtaͤndig mit widerwaͤr⸗ 
tigkeiten und Elend zu kaͤmpfen haben: ſo muͤſſen 
wir doch andern ihr kurzes Vergnuͤgen, daß ſie etwa 
genießen, nicht misgoͤnnen. Man muß es hierinn 
nicht ſo machen, wie gewiſſe Leute, die ſich ſelbſt nichts 
verſagen, aber ihrem Naͤchſten nicht das allergering⸗ 
fie gönnen und zugeſtehen. 

Uebrigens dienet doch das viele Elend, dem das Le⸗ 
ben des Menſchen unterworfen iſt, zu einem Beweiſe 
des zukuͤnftigen Lebens. Denn wenn nad) dieſem Le⸗ 
ben kein anderes mehr zu hoffen waͤre: ſo muͤßte man 
ſagen, daß Gott den Menſchen im Zorn erſchaffen 
und zur ungluͤcſeligſten — unter allen Ge⸗ 
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ſchoͤpfen gemacht Habe u). Denn cs haben zwar Die 
unvernünftigen Thiere auch ihr Leiden, und müffen 
gleichfalls ſterben: allein fie werden Doch niemals 
von einem Gemuͤthskummer angegriffen., Eben die 
Dernunft, weiche den Vorzug des Menfchen vor den 
Tieren ausmacht, macht auch, daß fein Elend weit 
größerift, als dus Elend der Thiere ; welche nurdag 
gegenwärtige Uebel’empfinden, da der Menſch hin 
gegen Das vergangene, gegenwärtige und zukuͤnftige 
Uebel vor Augen hat, und fid) damit quäler. Allein 
die Hoffnung eines. zufünftigen gluͤckſeligen Lebens 
Fann alle Bitterfeit verfüßen, die das gegenwärtige 
$eben mit ſich führet. Hierauf muͤſſen wir alſo fterg 
unſere Gedanfen richten, wir müffen in Betrach⸗ 
tung deſſen die irdifchen Widerwärtigfeiten, als 
Feine Widerwärtigfeisen, anfehen und uns vorftel 
len, jegrößer unſer Leiden iſt, das wir in diefer ir: 
diſchen Hütte tragen, je beſſer werden wir die verheifs 
> fenen Ölückfeligfeiten in den ewigen Wohnungen er 
Fennen, und je höher werden wir Diefelben fchägen. - 


Des 


u) E8 läßt fich mit eben fo ſtarken, ja noch ftärfern 
Gründen bemeifen, daß das Gute aud) im diefem reben 
das Höfe überwiege Inzwiſchen ift es fehr heilfam, wenn 
man das Boͤſe zu folchen Zweck betrachtet und brauche, 
Als Herr Holberg oben anführt; man muß aber ein wah⸗ 

‚rer Chriſt ſeyn, wenn man mit einer ſuͤßen Ueberzeugung 
und lebendigen Hoffnung der ewigen Glückfeligfeit dem 
Uportelnachiprechen will, da daß Feiden dieſer Zeit niche 
werth jen der Herrlichkeit, bie an den Kindern Gorteg ſoll 
oſſenbaret werden. | 
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Monet Amicum, 27. barbam deponat , quum depoſue- 
wint Dopularer ad vnum omnes, ac foli apud 
“nos hirci barbati incedant. 


Car. Aubiras ‚birtam tibi. £alee recidere barbam , 

R Quum eernis,barbas depofuiffe viros? 

Car'vis "Yideri, cur vis dicant inimici: Br 
"Söhusalit'karbam. ne vıdeatur' homo? 

‚ At'imores;prif*os ſenibus fetuare decorum; ’ 
Atque ornare viros hi!pida menta putas.“ = r. 

Ignorasfocde, quid foedum quidue decorum; 

EFoecdom, vrbis ritus, Papile, nolle ſequi. 

"Haud raro ſtultom ef, imitariteinpora prifea 5 
Quod deeuit quondam, ridiculum eſt hodie. 

Olim barba fenem decuit, fed tempore noſtro 
Hir.os, non homines. hifpida barba decer; :°_ 

Quumque ferant hirci jam foli menta pilofa,. 
Tonforis Filei fubiiciere cito. 

Nam quum folüs alis propexam ad pe&tora barbam, 
Barbatus folus barbarus efto, fimul 


Barum willſt du, o Freund, dich denn nicht auch 
bequemen, 
Dir deinen langen Bart, wie andre „ abrunehmen? 
Du ſiehſt ja jedermann mit glattem Kinne gehn: 
Warum willſt du denn noch lang im Bedenken ftehn? 
Barum willſt du allein dich nicht zum Menſchen machen ? 
Du giebft den Tadlern nur Gelegenheit; zu lachen, 
Nur du, fo fprachen fie, gehſt nach der alten Art, 
Und trägeft noch sum Staat den langen ranben Bart. 
Es fteht doch aber fein, ſagſt dit, für einen Alten, 
Den Put, die Mod und Tracht der Alten zu behalten, 
a, du behaupfeft auch, daß twirftich einem Mann 
Nichts beffer , als der Bart, = Anfehn geben BA 
| u 
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Du irreſt dich, mein Freund, — daß du nicht 


Was du für Uebelſtand und Mehlfand halten müffeft. 
Es ſteht nicht wohl, wenn man den Negeln widerſtrebt, 
Borna) die ganze Stadt in ihren Moden lebt. 

Man fann gar oft dadurd ſich als ein Thor, verrafhen, 
Henn man dag igtnoc)thut, was fonft die Affen thaten. 

Was fonft ein Zierrath war, macht itzo lächerlid). 

Ich geb es gerne zu: Vor dieſem zierte fich 

Ein Greig durch) einen Bart. Allein in uniern Tagen 

Sieht man dig Boͤcke nur, nicht Menfthen, Baͤrte fragen, 
Drum werde bald ein Menfih, nimm den Barbiereran, 
und mache ‚ daB man did) geſchoren fehen kann. 


MIN. 


arum traͤgſt du Bedenken, mein wertheſter 
Freund, dir den Bart abſcheren zu laſſen, 
da du alle Menſchen mit glattem Kinne 
gehen ſieheſt? Warum willſt du dich mit Fleiß zum 
Geſpoͤtte der Leute machen, und deinen Feinden An 
laß geben, fich Über deinen Bart aufzuhalten, und zu 
ſagen: du behalteſt folchen bloß deswegen, damit du 
keinem Menſchen aͤhnlich ſehen moͤgeſt. Du haͤlſt es 
zwar fuͤr wohlanſtaͤndig, bey den alten Sitten und 
Moden zu bleiben, und in die Fußtapfen der ehrwuͤr⸗ 
digen Vorfahren zu treten, welche ihren Bart ſo lieb 
hatten, als ihr Leben, und denſelben fuͤr eine beſonde⸗ 
re Zierde eines Mannes anſahen. Allein, mich deucht, 
du haft nicht genugfam erwogen, was wohlanſtaͤndig 
oder nicht wohlanitändig ſey. Esift dem Wohlſtan⸗ 
de gemäß, wenn man fich fo kleidet, wie alle ander 
Seute gefleidergeben, das aber lauft wider den Wohl 
fand, wenn man fiheiner Tracht bedienet, die nie 
mand mehr gebraucht, Es ift lächerlich, wenn man 
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ſich dur ch Beybehaltung alter verlegenerModenvon 
andern unterſcheiden a) will. Denn was in alten Zei⸗ 
ten ein Putz und Zierde war, das kann einen heutiges 
Tages aufs aͤußerſte verunſtalten. Es war ehedem 
eine ſehr beliebte und anſtaͤndige Mode, mit einem 
kleinen Kragen um den Hals zu gehen; itzo aber ſie⸗ 
‚het man niemand in ſolchem Putze by, als die Pickel⸗ 
heringe. Alte Maͤnner trugen ſonſt insgeſamt Maͤn⸗ 
tel, itzo bedienen ſich nur die Matronen und alten 
Frauen derſelben. Ein Blumentopf iſt huͤbſch anzu⸗ 
ſehen, und zieret ein Haus, wenn er ins Fenſter oder . 
vors Fenſter geſetzt wird. Wollte ihn aber jemand, 
ſtatt eines Hutes, auf dem Kopfe tragen, und damit 
über dieöffentfiche Gaſſe gehen: fo wuͤrde ihm fol 
> es nicht zur Zierde gereichen, fondern ihn nur. mehr 
verunftalten, weihes etwas ungewoͤhnliches waͤre. 
Wer eine Mode zu erſt aufbringt, der iſt ein Thor, 

und wer eine Modé am laͤngſten beybehaͤlt, der iſt 
nicht um ein Haar beſſer. Es iſt vernuͤnftig und recht 
philoſophiſch gehandelt, wenn man ſich in der Klei⸗ 
dung und Lebensart allemal nach der Mode des Lau⸗ 
des richtet. Wenn es durchgaͤngig Mode iſt, kleine 
Harlekinsmuͤtzen zu tragen: ſo iſt derjenige ein Narr, 
der allein mit einem ſo großen Hute gehen will, als 

der Doctor Boloardus trug. Wenn hingegen D. 
Boloardi große Hüte Mode find :foiftes eine Thor⸗ 
heit; allein eine Harlefinsmüge zu tragen. Das Ue⸗ 
belanfländige beſtehet nicht in der Kleidertracht 
ſelbſt, ſondern darinn, wenn man ganz etwas befons 
ders in Köbern haben will. Wenn ein Prediger feis 
| Pp 4. ne 
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ne Amtsverrichtungen in bürgerlicher Kleidung ab⸗ 
‚warten wollte: ſo wuͤrde fich jedermann, und zwar. | 
mit Recht, daran ftoßen, und das nicht in Anſehung | 
ber Kleidung felbft, fondern in Anfehung der Unger 
woͤhnlichkeit derfelben. Ich ſage, nicht in Anſehung 
der Kleidung ſelbſt, denn man kann aus der Kirchen⸗ 
hiftoriefehen daß die erften Beiftlichen ander Kleis 
Dung von andern bürgerlichen Leuten nicht zu unter⸗ 
fcheiden gewefen. Man finder zwar Gemälde, wow 
auf die älteften Kirchenlehrer im geiſtlichen Habit | 
abgemalet ftehen: allein dieſe Gemälde find von eben 
ſo weniger. Zuverläßigfeit,, als diejenigen, worauf 
man Pilatum mit einem Cardina⸗Shute auf dent 
Kopfe, oder. auf welchen man die juͤdiſche Oſter⸗ 
mahlzeit abgemalet ſiehet, wobey ein weſtphaͤliſcher 
Schinke ſtatt des Oſterlammes quf demTiſche ſtehet. 
Wie man einſt einen alten weiſen Mann- frag 
te, warum er tanze? ſo antwortete er: weil die ganze 
Stadt tanzet. Wenn mich alſo mein Schneider fragg, 
wie ich meine Kleider zugeſchnitten haben wolle? ſo 
antworte ich: Nach der Mode. Und ich glaube, 
daß ich auf dieſe Art philoſophiſcher handele, als wenn 
ich ihn baͤte, ſolche nach meinem eignen Kopfe zuzus 
fcheiden. Denn durch das erſte lege ich eine gewiſſ e 
Kaltfinnigkeit in gleichgültigen Dingen an den Tag; 
Durch das andere hingegen verrathe ich, daß ich um 
den Putz e) meines Körpers gar zu ſorgfaͤltig bekuͤm⸗ 
mert fey, und daß ich meine Kleider fo abgepaflet har 
ben wolle, daß, wenn ich auch andern Leuten nicht ges 
‚ fallen ſollte, ich mir felbft gefalle. Ich weis zwar wohl, 
bag man diefes Iegtere Verfahren gemeiniglich u 


e) Parure, 


Hierumdfunfzigfies@pigr, 60 


in philofophifches Verfahren anſiehet. ch habe 
ber.beyverfchiedenen andern Gelegenheiten gewie⸗ 
'n, daß ſich der gemeine Haufe in Erklärung und 
Fefchreibung AY der Tugenden und Safter fehr.oft ir⸗ 
„und daß man ein philoſophiſches Betragen mit Ei⸗ 
enſinne yund einem ſteifen Kopfe öfters verwechs⸗ 
f). ·Denn wenn jemand in der Lebensart und 
leidung vor allen andern Leuten etwas beſonderes 
ıben will: ſo iſt das eher ein Hochmuth als eine De⸗ 
uth, und er verraͤth dadurch, daß er mehr eigenſin⸗ 
g,als vernünftig fey. Als Diogenes einſt eis 
ge: Einwohner der Inſel Rhodus in einem 
ächtigen Aufzuge g) ſahe: fo fagte er: Das iſt 
ochmuth! und alsernachgehends einige Lacedaͤ⸗ 
onier in groben und ſchmutzigen Kleidern erblick⸗ 
; fo ſagte er: das iſt auch Hochmuth! Menn 
burchgängig. Mode würde, einen Fuchsſchwanz 
f feinen Ruͤcken zu beften: fo würde ich, meines 
yeils, gar.fein Bedenken tragen, mich zu dieſer 
ode zu bequemen / um vor andern nichts beſonders 
haben. Man ſagt zwar, daß ein weiſer und kluger 
‚ann ſich von dem Poͤbel unterſcheiden h), und nicht 
vohl darauf ſehen muͤſſe, was gebräuchlich, als ver⸗ 
nftig.ift. Daher drengte ſich einſt Diogenes auf 
en Schauplatz, als alle andere Leute denſelben vers 
hen, weil das Schauſpiel vorbey war; und wie 
n ihhn um die Urſache dieſes verkehrten Betragens 
gte: ſo antwortete er: IIch pflege es allezeit fo 
machen“. Allein dieß gilt nicht von gleichguͤltigen 
ingen, derlleichen die Kleider und Moden ſind; 
( -Dps- denn 
ji) Definition, ce) Capricee. f) Confunderes. 
‚) Equipage. h) Diſtingvere: , 
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denn wenn man in folchen Dingenvor allen ander 
.etwwag eigenes haben will: fo Handelt man thoͤricht 
Wie der bekannte Nicolaus Rlim merkte, daßman 
ihn in dem Lande Martinia fuͤr eine Misgebun 
‚oder für ein Wunderthier i) anſahe, weiler feinen 
Schwanz hatte, wie die Eingebohrnen des Landes: 

ſo bequemte er ſich nach der daſigen Mode, und gieng 
hernach ohne Tadel und weitere Ungelegenhet mit 
den Einwohnern umk). | | 

Ich erfuche dich alſo, geliebter Freund, dieſes 
‚alles wohl zu erwägen, dic) nach dem Beyſpiel aller 
‚andern zu bequemen, und did) barbiren zu laſſen. 
Denn weildiefe Mode,einen langen Bart zu tragen, 
nicht mehr unter den Menfchen, fondern nur unter 
den Ziegenböcen gewöhnlich ift: fo haſt du nichts 
andersdavon, als daß du dich allerhand verdrießli 
hen Spöttereyen!) dadurd) ausfegeft m). Denn«s 
iſt eben fo viel, als ob du damit fagen wollteſt: Ich 
behalte meinen Bart, damit man mid) nicht füreinen 
Menfchen halte,fondern für einenziegenbod anfebe. 
Das fchlimmfte hiebey ift, daß du mic aller dieſer 
Gorgfalen ‚es doch nicht dahin bringen kannſt, dab 
du dag Buͤgerrecht unter den Ziegenböcen erlangel, 
Denn du haft zwar einen Bart, aber doch Feine Hör 
ner, wenigitens find diefelben nicht ſichtbar; du wirſt 
alfo unter beyden Nationen, ſowohl unfer den Die: 
fchen, als unter den Ziegenböden für ein Wunder 
thier angeſehen. Ich laſſe dir Feine Ruhe, bis du die 
= ſen 

i) Monſtrum. nr Zu 

k) NicolaiKlimii Iter fubterraneum p, 250. edit. ſe 
‚eundae : 


) Critiquer. m) Exponere. 2) Präcautioı 
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ſen Zierrath, der einem Menſchen gar nicht an⸗ 


ſtehet o), ablegeſt. Denn gleichwie kriegende 
Parteyen oft anders keinen Frieden mit einander 
ſchließen, als mit der Bedingung, daß ge⸗ 
wiſſe Feſtungen geſchleift werden ſollen: ſo wuͤrdige 


ich Dich meiner. Freundſchaſt nicht eper, bis du dieſe 


Bedingung p) eingeheft, daß dein Bart abgefchnies 
ten und dein Kinn glatt gejchoren werde, 
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Non tam de ſtudiis, quam deratione ſtudendi 
Lites cum doctis ſeis mihi ſacpe dari. 
Quae accelerare putant artes, ſufflamina credo; 
_ Dedecorare reor, quae decorare putant. 
- Suceumbunt artes ,-Dialettig@gana vbiregnar, 
Clamofos vexentiurgia CHMlidicos. 
Rixando adfequimur titulum ornarumque Magiftrj, 
Rimande adfequimur , Sexte, Magifterium, 
Poflumus erfieri Dätoresarte loquendi, . 
Dotti et prudentes artaloquendi erimus. 
-Ornant nos Muſae, fi ex more et rite colantur; 
Com ftrepitu eultae ridiculos faciunt. 
Scenica tollantur, lauri, birreta faceflant, 
Si vriliras ſtudiis conſtet honosque ſimul. 
Ich verachte das Studiren und die Wiſſenſchaften nicht; 
Nur die Art, wie manfietreibet, iſts, wogegen man 
— J hier ſpricht. 


eil ich bey einer und der andern Gelegen⸗ 
| beit mit gelehrten afademifchen Uebuns 
WR genmeinen Scherz getrieben habe: fo has 


ben 
o) Aumenffelige Pasucs., p) Artikel. 





ben einige daher Anlaß genommen, mich fire eine: 
Veraͤchter der Studien und Wiſſenſchaften aus; 
ſchreyen, ohne zu erwägen, daß ich nicht uͤber Die Gr, 
lehrſamkeit ſelbſt, fondern. nur über die gewoͤhnliche 
Art gelehrt zu werden, mich aufgehalten habe. Was 
andere fuͤr eine Befoͤrderung im Studiren anſehen, 
das. halte ich, für eine. Verzoͤgerung und Hinderung 
defjelben; und was ändere für eine: Zierde ver. fchinen 
Wiffenkhaften ausgeben, das fehe id) für eine Um 
sierde Derfelben an: . Ich bin der. Meynung, daß 
man mit,weniger Bewegung eher zum Ziele Fon 
men, und daß man mehr durch Stillfchweigen, als 
Pralen und Lermen, mehr durch Machdenfen;, als 
Plaudern und Reden, gelehrt werden koͤnne. Denn 
durch das erfte erlangt man nur den Dramen und Tis 
teleines Doctoris oder Magiftri, Durch das letztere 
aber wird man wirklich gelehrt, und nach der Wahr⸗ 
heit ein Lehrer et Meifter der freyen Kuͤnſte. 
Wenn man.die I. Bewegungen und alle das 
Lermen befrachter, welches täglich auf. Akademien 
und Öymnafiisgemacht wird,daman faft alle Stun 
den die gelehrten Glocken läuten und die Hoͤrſale 
und Lehrſtuͤhle a) von gelehrten Reden erſchallen hoͤ 
ret, ſo kann man ſich nichts anders vorſtellen, als 
daß da wichtige und fruchtbare Arbeiten verrichtet 
werden. Allein, es iſt nicht alles Gold, was glaͤnzet. 
Es heißt da oft, viel Geſchrey und wenig Wobe. 
Man kann foftark geben, daß man ſchwitzt und gan; 
müde wird; wenn man aber nur bloß hin und her 
läuft, ſo erreichet man das Ziel nimmermehr, und 
koͤmmt bey aller folchen flarfen Bewegung niche wei 
fer, als man ſchon ift. | au 


a) Aud itoria og Cathedrae. 
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- Die Sachen ‚bleiben mehrentheils einerlen, und 
man verändert nur die Geſtalt derſelben. Reden, 
akademiſche Streitſchriften, Einladungsſchriften u 
und andere folche Abhandlungen b) find einander an 
Ir Einrichtung und dem Inhalte c) ganzgleich d;, 
aut in den Ausdrüden e; find fie von einander untere 
ichieden.: . Einer wiederholt alfo nur immer dasjenis 
ze, was ein anderer-vor ihm bereits gefage und ges 
ichtieben hat. . Eine jede von folhen öffentlichen 
fenerlichen Handlungen fann an: und für fich gue 
ſeym. Allein es kann auch das beſte Lied die Leute 
zinfchläfern, wenn es zu ofte hintereinander geſungen 
wird £), Ich preiſe denjenigen gluͤcklich, der an fo 
etwas einen Geſchmack finden und eine und eben dies 
ſelbe Sprache in einem andern Vortrage mir Luſt 
und Wohlgefalien anhören Fan. Sich, meines 
Theils werde deſſen gar bald uͤber druͤßig, wenn ich 
immer einerley g) hoͤre; und ich glaube, daß viele an⸗ 
dere von eben dem Geſchmacke ſeyn werden. 
Es erwaͤchſet fuͤr die alten europaͤiſchen Univerſi⸗ 
taͤten daher kein gutes Vorurtheil, daß ſie eben zu 
der Zeit geſtiftet worden, da die Welt in der dickſten 
Finſterniß und Barbarey begraben lag. Von was 
für ſeltſamer und wunderlicher Art ſowohl die geiſtli⸗ 
hen als weltlichen Stiftungen damals geweſen ſeyn, 
das kann man aus den Geſchichten ſolcher Zeiten, in⸗ 
gleichen aus den Ueberbleibſeln foicher Anſtalten abs 
un. die noch a ae find , und bisigoniche 
| abge⸗ 
b) Differtadoner, Programtmata, Inuitationer. 
c) Id£er. d) Vnifo:me, 
e)-Erpreßioner, ) Repetres. 
3) Monotoeniee.. 
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abgeſtellt und verbeffert worden, noch Haben ver; 


fert h) werden fönnen, Esiftbefanne, was Lu 
therus und die Neformatores für Mühe und Ar 
beit gehabt haben, inder Religion das Unkraut von 
dem Weizen zu ſcheiben. Viele haben gewuͤnſcht, 
daß auch ein akademiſcher Lutherus aufſtehen und 
auf gleiche Art in den Wiſſenſchaften eine Verbeſſe⸗ 
tung vornehmen und herſtellen moͤchte. Demoeb⸗ 
gleich in unſern Tagen verſchiedenes in eine beſſere 
Verfaſſung geſetzt wird: ſo iſt doch noch vieles von 
dem alten Unrathe und Sauerteigeübrig. Es laͤßt 
ſich die Beſchaffenheit der damaligen Zeiten auch 
aus den Gebaͤuden beurtheilen. Der gothiſche Ges 
ſchmack herrſchte damals überall, Man fie te lau— 
ter unbequeme und ungeheure Gebaͤude auf, und 
ſuchte allerhand närrifche Zierrathen dabey anzubrin⸗ 
gen. Wie man nun hiervon noch verſchiedene Ue⸗ 
berbleibfel findet : jo trifftmanaud) noch viele Lieber 
bleibfel von der ſpitzfuͤndigen und unnuͤtzen ſchofaſti⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit an, wodurch ſowohl die Religi⸗ 
on, als die Wiſſenſchaften, verunſtaltet und um ihre 
natuͤrliche Einfalt und Schoͤnheit gebracht worden. 

Man koͤnnte wohl gewiſſe Scudia, welche die Mew 
ſchen zwar gelehrter, aber nicht kluͤger machen, ein⸗ 
ſchraͤnken, und hingegen andere, aus welchen fürdie 
Kirche, fürden Staat und für dieaugemeinen noth⸗ 
wendigen Handthierungen ein wahrer Mugen er 
waͤchſt mitgrößern Eifer treiben. Man konnt: 
viele Dinge abſchaffen, welche der Gelehrſamkeit gar 


nicht zur Ehre und zum Anſehen gereichen, fenvern 


vielmehr nur zur uſti) —R———— ,undde 
| Tre⸗ 
y) Reformeres, 5 Diveniggment 
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Treibung der Wiſſenſchaften zu einer Art von 
Schauſpielen k) machen. Aus dieſem Tone habe 
ch oft geredet, und dergleichen Beurtheilung I) hat 
nan mir übelausgelegt , ob ich gleich Dadurg) mehr. 
Ehrerbiethung, als Verachtung, gegen die Gelehr⸗ 
amkeit zu erkennen gebe. | 

Die neuern Akademien, welche in dieſem und im 
origen Jahrhundert geftiftet worden, ſcheinen an ⸗ 
gelegt zu ſeyn, um den Mängeln abzuhelfen, womit 
die alten Univerſitaͤten behafter find. Man muß’ 
auch: geftehen, daß man dasbefondere Wachsthum 
und die Aufnahme der Wifjenfchaften, inmwelchefie‘ 
zu unfern Zeiten gefonimen find, diefen neuen Akade⸗ 
mien vornehmlich zu danken habe. Denn es befte, 
ben diefelben aus Gefellfchaften gelehrter Männer, 
Die fich zu gewiffen Zeiten verfammlen, einander ihre 
Gedanken mitzutheilen m), fo daß ein jeder feine Er⸗ 
findungen n) und Schriften von der ganzen Socie⸗ 
tät durchlefen und ausbefjern o) läßt. Es geben 
diefeiben auch nügliche und ſchwerere Fragen zur Be⸗ 


antwortung und Aufgaben zur Auflöfungp auf,und 


theilen denjenigen Belohnungen aus, die in Beant⸗ 
wortung und Auflöfung folcher Fragen und Schwie⸗ 
rigkeiten glücklich find. Es iſt befannt, was für 
große Vortheile die Wiffenfchaften hierdurch erhal» 
ten haben, und wie viele verborgene Wahrheiten und 
unentdeckte Dinge dadurch ans Licht gefommen ſeyn. 

Ob nun gleich durch diefe neuen Akademien die 
Aufnahme der bin jenfchaften ſehr befördert worden, 


und - 
9 Spectaeler. J Cenfüre. 
m) Communicere, Inventioner. 
o) Corrigere. —— 
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und alſo ihre Mutbarlent mnlengher iſt * — 
doch mit denſelben allein noch micht zufr ieSen· ſeyn 
Denn eine hohe Schule odernlkademie maß wen 
erley zum Endzweck haben, namlich die Bolifom 
menmachung q) oder Beförderung des Wiſſen 
ten unter den Lehrern, und den Unterricht r)derais 
wiffenden Jugend. Dieſes legtererfehler Sayıden 
Societaͤten der Wiſſt enfchaften,un man far̃ deher 
der allgemeinen Univerſitaͤten, welche zur Spreichung 
beyder Abfichten geſtiftet worden; nicht gat ohl ent⸗ 
behren. Meiner geringen Einſicht nach näßsen 
die Univerſitaͤten im Stande erhalten s)ztabexded) 
die Verfiigung dabey getroffen werden, daß ſich ge⸗ 
Dachte beyde Hauptabſichten, ſowohl in Anſehung der 
Lehrer als der Lernenden, „uf denfelben und durch 
diefelben, erreichen ließen. Im Betracht der erſtern, 
dürfte man nur die Einrichtung der neuen Akademi⸗ 

en oder Societaͤten der Wiſſenſchaften nachaßı 
und dem von ihnen gemachten Plane folgen; Die 
Lehrer müßten nämlich) ihre Arbeiten und Shriſten 
ihren Amtsgehuͤlfen mittheilen t) und nichtsinDdtnd 
herausgeben, ehees von dem ganzen Collegio, ſowohl 
in Anſehung des Inhalts, als der Schreibartn), 
durchgeſehen, unterfuchet x) und gebilliget worden). 

Wenn diefes geſchaͤhe: fo koͤnnte man verfi ichert.fepn, 
daß fein andere, als gute Bücher ans — 

e * 















9) Perfektion. x) Ihformätion. - 

:s) Conſerveres. t) Comimunicere.. 

‚v)Stilen, x x) Eramineret. | 

y) Pey dem König!. academifthen. Gymnaſio 5 
na wird ed, laut des Koͤnigl. aliergnaͤdigſten — 
andbriefes. $.xV1, alfo gehalten, | 
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wuͤrden f. In den jaͤhrlichen Diſſertationen hin⸗ 
zegen, die von einem jeden für ſich felbft und zu gewiß⸗ 
en Zeiten geſchrieben werden, und womit die Ver⸗ 
aſſer oft eilen, damit fie-zu beſtimmter Zeit ihren 
Pflichten und Verſprechen eine Genuͤge leiſten 2) 
oͤnnen, kann than weder in Anſehung der Schreib⸗ 
rt noch der Miaterie etwas Vollkommenes erwar⸗ 
en. Denn ba heißt es: Fuc officium taliter qua- 
ter‘. Ja es wuͤrde unter dieſen letztern und jenen 
eſtern Schriften ein ſo großer und merklicher Unter⸗ 
Heid. ſeyn, als unter der täglichen: ‚Arbeit eines 
Yandiverfsmannes, die er zu gewiſſer Zeit fertig zu 
bsffenverfprochen , oder die er auf den Kauf macht, 
nd unter einem Meiſterſtuͤcke/ welches er verferti— 
et, um von ſeiner Kunſt einen Beweis und eine Pro⸗ 
eabzulegen. © I TREE — 

Dieſe Regeln waͤren in Anſehung der Lehrer zw 
ꝛobachten. Was die Lernenden betrifft : fo koͤnnte 
ar. bey denſelben in dieſem Stuͤcke noch mehrere 
uͤrſichtigkeit und Sorgfalt a) anwenden. Denn 
e Ehre eines Landes beſteht nicht barinn, daß vie⸗ 
ſondern daß wenige und gute Bücher geſchrieben 
erden. Dieſes iſt nun natürlicher Weife nicht zw 
rinuthen, wenn junge Leute ohne Unterſcheid ange 

+ Publicerede. ; 
z) Pracftere praeftanda. In Copenhagen muß jebet 
r Herren Profefforum wenigftens einmal im Jahre diz 
utiren, und ein jeglicher zeigt es indem Lections Cata- 
so an, in welchem Monase er feine Diſputation halten 
erde. 
a) Praͤcaution. | 
| Sa | 
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halten werben, jährlich Schriften herauszugeben d) 
und wenn man ſagt: Eile, damit du mit deiner 
Schrift fertig wirft,und daß fie unter die Preſſe fom 
men fann, woferndudeinen Tiſch und Dein Stipen 
dium haben will. Denn wan kann leicht ſchlieſ 
fen, mie folhe Schriften befchaffen ſeyn ce) muͤſſen, 
die in der Eil und aus Noth von jungen Seutnges 
fchrieben werden, die weder Zeit noch Gefchidlih. 
keit Dazu haben. Man fann ja die jungen Studiw 
ten andere Proben zur Hebung machen lafjen, ohne 
daß dasgemeine Wefen d)drunterleide. Ich Habe 
‚meine Öedanfen hierüber ſchon oft an denTag gelegt; 
ich habe auch.bey einer gewiſſen Gelegenheit dieferz 
Unheil abzuhelfen eJund es dahin zu bringen geludht, 
daß fich die ſtudirende Jugend auf dem Katheder 
lieber durch Wertheidigung Eleiner und befonderer 
Säge f), als durchAusarbeitung ganzer Diſſertatio⸗ 
nen üben möchte, weilich ausder Erfahrung wußte, 
daß das letztere über ihr Vermögen wäre. Denn 
leichwie einem jungen Arzt nicht erlaube wird, feine 
erfte Probean Königen, Fürften und hohen Stan 
desperfonen zu machen: fo muß aud) einem unreifen 
Lehrlinge g)nicht zugelaffen werden, gleichfam feine 
erſte Probe an dem Publico felbit abzulegen. Denn 
was einmal öffentlid) gedrucdt und gemein gemacht 
ift, Das fann nicht wiederrufen und unterdrüdrwer | 
den. Darum heißtes; Videantcenfores, nequid 
respubliea derrimenti capiat., Die Bicherrichter 
folen wohl zufehen, daß das gemeine Weſen feinen 


— — I —ü—— 
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b) Publicere. ec) Qualificerede. 
d) Publicum. e) Remedere. 
— «N Thefes. g) Difeiple. 
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Zchaden leide. Denn unreife Schriften ſind nicht 
ur dem Verfaſſer, fondern auch demjenigen, der das 
Biicherfchreiben zulaͤßt oder befiehle, nachtheilig. 
Außer diefer, die Untermweifung h) der Jugend 
efteffende, Erinnerung, habe ic) hier und da noch 
erfchiedene andere gethan, die ich aber hier nicht 
iederholen will, Ich will nur noch einen neuen 
Jorſchlag i), aufmwelchen ich bey meinem Nachden⸗ 
en k)gerathen bin, befannt machen |), und dem Ur—⸗ 
heilm ) anderer unterwerfen, in Hoffnung, daß mir 
olches nicht werde zur Laſt geleget werden, zumal,dg 
h mich eben ſowohl berechtiget n) halte, einen Bow 
hlag zuthun, als unzählige andere Projectenma⸗ 
yer, die weder das gehörige Alter, noch genugſame 
erfahrung haben. Mein Vorſchlag iftdiefer: Ich 
abe bemerft, daß die fäglichen fogenannten öffenelis 
yen Lehrſtunden o) von geringem oder gar einem 
ſtutzen ſeyn, weil diefelben nur von einigen wenigen. 
Studenten befucht p) werden, und das mehr aug 
Teugierigfeit q), und um ſich bey den Lehrern bes 
anne und beliebtzu machen, als ſich unterweifen zu 
iſſen, und etwas zu lernen. Ueberdiefes befoms 
ıen fie an diefen Dertern dasjenige nicht eben zu hoͤ—⸗ 
en, was fie gern wiflen möchten, fondern was den 
ehrern r) zulefen und vorzutragen s) beliebt Dep 
n nicht zugedenfen, daß heute zu Tage unzählige 
Qq 2 Buͤ⸗ 


h) Information, i) Project. X) Meditation: 
)) Inſinuere. m) Gotrecon. | | 
n) Authorifered. o) Leetionespublicae, - 

p) Srequientere, a) Curioſitaͤt | 
r) Lectores. So heißen inſonderheit in Copenhagen, 
iejenigen, welche der ordentlichen Prafefforum Stelle 


nd Amt vertreten, s) Recitere. 


— 
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Bücher in allen Facultaͤten, undvon alten Materien 
vorhanden find; daß alſo die Jugend ſolche, mir Fleis 
ausgearbeitefe Bücher mit groͤßerm Mugen Tiefer, 
als fie dasjenige göret, waseilfertig aufgeſetzt, und 
in den Vorlefungsftunden vorgetrdgeirwird: Ich 
halte demnach dafiir, esmwäre weit nuͤtzlither, wenn 
die Sectores oder öffentlichen $ehrer und Vorleſttin 
Reſponſores (Beantworter) verwandelt wuͤrde, 
die ſich denn zu gewiſſen Zeiten und an gewiſſen Dv 
ten einfinden, und diejenigen Fragen, welche ihnen 
von den Studenten vorgelegt wuͤrden, beantworten 
müßten. Sie müßten ihnen ſagen, was ſie zu wiſ⸗ 
fen verlangten, und dasjenige erklaͤren, was ſene in 
den Büchern und Schriften, deren Leſung ſie ihnen 
zuvor angeprieſen t), nicht verſtehen fönnten. Hier 
aus wuͤrde ein doppelter Nutzen erwachſen. Juͤts 
erſte würde ſich keiner unterſtehen, ein Lehramt jn 
uͤbernehmen, wenn er ſich nicht ſelbſt reif, und demſel⸗ 
ben gewachſen zu ſeyn befaͤnde. Denn wenn esdas 
Amt ſo mit ſich bringet und erfordert: ſo kann keiner 
feine Unwiſſenheit verbergen, ſondern er wirdſich 
gleich bloß geben; dahingegen ein jeder einen Lehrer 
abgeben kann, wenn er ſagen darf, was er will, und 
ſich keinen Fragen ausgeſetzt ſiehet. Diefes wuͤrde 
auch die Lehrer antreiben, fleißig zu leſen, und ſcch in 
ihrer Erkenntniß fo vollkommen zu machen, daß fie 
niemals unbewaffnet erfunden wuͤrden. Kurz, wenn 
dieſe Regel beobachtet wuͤrde: fo koͤnnte Fein Lehrer 
ungelehrt ſeyn oder bleiben. Das war der erſte 
Vortheil. In Anſehung der Lernenden wuͤrde man 
dieſen Mutzen davon haben, daß dieſelben eben die⸗ 
| en⸗ 
ty Recommenderet. 


ln. 
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jenigen Dinge lernten, die fiezu wiſſen nörhig, und 
au lernen $uft hätten, und daß ihnen die Schwierige 
Feiten aufgeloͤſet würden, woraus fte fich felbft zu hel⸗ 
fen, nicht. im Stande find. 

- Alles, : was, man hingegen einwenden koͤnnte, iſt 
Diefes , ‚daß. das Lehramt dadurch fehr beſchwerlich 
gemachtaruͤrde. Denn man ſagt, „daß einermehr . 
„fragen, als zehen beantworten koͤnnten“. Ich ge⸗ 
ſtehe, daß das Lehramt dadurch beſchwerlich gemacht 
wird, Ale ‚eben dieſe Veſchwerlichkeit wiirde 
den größten Nutzen mit ſich fuͤhren. Genug, daß 
es nicht unmöglich iſt. Denn man hat in den ehes 
maligen Zeiten. den Unterricht eben aufdiefe Art. er« 
theilet. Man ſiehet, daß diejenigen, welche ſonſt 
Die Nechte öffentlich. lehrtenu), Nefponforesgenanne 

worden, und daßdie Nedensarf:relpondereiniure, 

eben fo viel bedeutet, alsdas Necht lehren. : Und 
wern-denn-jemand auch nicht fo gleich alle Fragen 
beantworten kann; fo muß ihm ſolches nicht zur Faft 
geleget werden; weil das mehr ift, als wasman von 
jemanden verlangen und fordern fann. Was man 
heute nicht zu beantworten im Stande iſt, das kann 
man den andern Tag, oder in der naͤchſten Zuſam⸗ 
menkunft beantworten. Es haben alſo beyde der 

Lehrer und Student bey dieſem Fragen einen Nu⸗ 

tzen, und das iſt eben, was man docendo diſcere, im 

Lehren lernen nennet. Auf ſolche Artfönnteman 
durch eine einzige einfache x) Stiftung zugleich den 
Dingen der Lehrer und Lernenden befördern, und, 
wie man zu reden pflegt, zwo Fliegen mit einer Klap⸗ 
pe zugleich todtſchlagen. Alle Lehrer würden fol 
| Qa3 cher 

u) Profiterede Iura, x) Simpfe- 


— 
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cher geſtalt gelehrt feyn, und alle Studenfen würden. 


gelehrf werden y). Wenn man aud) bey einerfol 


chen Anftalenoch dieſe Berfügung treffen wollte, daf 


die jungen Studirenden zu gewiſſen Zeiten gelehrre 


Saͤtze 7) ausarbeiten müßten, und daß Diejenigen, 
welche fich am beiten hielten, und vor andern hervor 
thäten,, gewifle Belohnungen empfingen ; ſo wuͤrden 
diefelben durch eine erlaubte und nügliche Nacheife⸗ 
rung tzu mehrem Sleiße angereizet, und alfo Jaute 
Meiſterſtuͤcke durch den Drud zum Vegichein kom⸗ 
men, Jedes Buch würde einem Sande zur Zierde 
und Ehre gereichen, Die fehönen Wifjenfchaften, weh 
che durch fehlechte und. aufgemärmte Bücher in Ber 
achtung geratben find, würden ihre Hochachtung 2) 
wieder erlangen. Die Käufer der Bücher würden 
verfichert feyn Fönnen, daß fiegute und aufrichtige 


Waare befämen; welches nicht geſchehen kann, wenn 


ein jeder ums Brodt (propter panem Iucrandum) 
oder, einen täglihen Schilling oder Groſchen zuge 
winnen, Bücher frhreibet, “ingleichen wenn die 
Schriften ohne vorhergehende Beurtheilung und 
Genehmigung b) gedrudt werben. Ich verſtehe 
bier durch die Beurtheilungen nicht die gewöhnlichen 
Approbafionen , wodurch die Bücherrichter c) bloß 
bezeugen, daß in einer Schrift nichts enrhalfen fey, 


welches mit der Religion und den guten Silten ſtrei⸗ 


; Ä tet; 
y) Wig eigentlich die Schulen ſowohl als Univerſitaͤten 
gluͤcklich verbeſſert werden koͤnnten, das zeigt die vorlaͤu⸗ 
ge Nachricht son dem neu errichteten Collegio Carolino 
Braunſchweig, welches zugleich hiebey zu einem vor; 
trefflichen und nachahmungsmürdigen Erempel Diener, 
2) Ihefes, t) Yemulation. a) Aeſtime. 
b) Genfure ng Stempel. e) Cenſores 
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et; denn Axel (Abſalom) Thorſens Gedichte; die 
Hiftorie von D. Sauft, Rolande und Zolger 
Danstes Chronife enthalten nichts, was dagegen 
treifer, ob fie gleich zu nichtsanders dienen, als den: 
Sefchmad des Leſers zu verderben, . Ich verſtehe 
ielmehr durd) die Beurtheilung, die Genehmigung 
ind den Beyfall d) einer ganzen gelehrten Geſell⸗ 
haft, wodurch und worinn bezeugt wird, daß ein 
Buch mit vieler Geſchicklichkeit, Muͤhe und Kunſt 
usgearbeitet ſey. J 


ERERERRERERER 
Des dritten Buches 


Ä Vier und fiebenzigftes Epigramma. 








— — 





Diuinus quoniam cultus confiftit amore, 
 _ Qüumgue amor eft neftrae nempe medulla fidei: 
Leges miramur facras tentare flagellis ° 
Mortales, ac vireddere velle pios. 
Vxorem neruis fi fletere vis ad amorem, 
‚  Nafeitur hinc odium feu tibi fittus amor. 
Cogimur ad mores, trahimur ſuadela ad amores, 
Frigidus vt calor eft, Sexte, coactas amor. 


Das wahre Chriſtenthum beftehet. in der Liebe; 
Des Glaubens Hauptbeweis ift, wenn ich Liebe übe, 
Wer wunderts alſo nicht, daß doc die eiligfeit 
Des falfchen Eifers fich erfrechet und nicht ſcheut, 

Die Menſchen mit Gewalt zum Gottesdienſt zu zwingen, 
Und ihnen mit dem Schwerdt den Glauben aufzudringen, 
Wenn jemand feine Fran auf Moſcowitiſch ſchlaͤgt, 
Daß ſie ihn lieben fol; — fie nicht mehr bewegt, 


244 Ge⸗ 
d) Stempel RF A 
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Gehäßig ihm zu ſeyn, als liebreich ihn zu kuͤſſen? 

Und wenn ſies thut, wird Hefich. nicht nerftellen muffen? 
er Zwang gebteret nur Haß pber Heucheleyg;  _ 
Der Mind giebt Liebe bor, daB Herz bleibt Fale daben. 

Ein Gottgefaͤllger Dienſt muß'ften und unerzwungen 
Und willig ſeyn, unddieß wirkt man durch Vorftellungen. 

s find viele Pflichten, zu deren Beobachtung 

die Menſchen durch Feine Vorſtellungen, 
Ermahhungen und Verheißungen gebracht 
werden koͤnnen. Und daher hat man nothwendig 
Strafe und Zwang einführen und durch Geſetze be⸗ 
ſtaͤtigen * muͤſſen. Wenn alſo der Faule Durch bloßes 
Zureden nicht kann zur Arbeit beweget werden: fo 
muß man Stock und, Peitſche zur Hand nehmen. 
Wenn ein hartnädigter und halsſtarriger Miſſethoͤ— 
Ser nicht befennen wil; ſo muß man ihn auf die Fol⸗ 
er fpannen. Wenn der Schuldner nicht bezahlen 
will: fomüffen feine Guͤter nebft feiner Perſon in ges 
eichtlichen Gewahrſam ** genommen werden. Und, 
wenn der Gortlofe feinen Naͤchſten verführen und 
auf boͤſe Wege verleiten will: fo muß inan ihn des 
$andesverweifen. Alein es werben auch Suͤnden be⸗ 
gangen, bie zwar an fich felbft groß und abfcheulid 
find, aber doch keine menfchliche Strafe befürchten 
duͤrfen, weildie menſchlichen Geſetze fich nur auf fol 
che Miſſethaten erſtrecken, wodurd andern Scha⸗ 
de geſchiehet, und wodurd) die gemeine Ruhe geſtoͤ⸗ 
ret wird. Darum kann man feinen wegen feineg Geis 
308, wegen feines Hochmuths, wegen feiner Kargheit, 
wegen feiner Woluft, wegen feiner Verſchwendung 
und anderer folchen häßlichen Eigenſchaften *** ges 

| richt⸗ 


E * Autoriſeretr. Arreſt. ver Qualitaͤter, 
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ichtlich belangen }oderftrafen. Diefes heißen Feh⸗ 
ev: fo lange andere nicht Darunter leiden oder bes 
achtheiliget werden. Nur bey den alten Derfern 
surden die Leute, nach Eenophons Bericht, wegen 
er Undankbarkeitbelangt und geftraft.. Sonſt aber 
t diefes bey, Eeiner andern Nation gefchehen. Denn 
ie Undanfbarfeit iftein after, das zwar allenthal—⸗ 
en getabelt und gefcholten, aber nirgends bejtra. 
et wird *. Jedoch, wenn auch gleich Strafe drauf 
tinde: fo würde folches dochwenig helfen. Man 
ann zwardie Handlungen ”*, welche aus böfen Yes. 
ierden entitehet, durch Zwang, Stock und Peitfche 
rück halten, und verwehren, aber doch Die Begiers 
en felbjt nicht unterdrüden. Man kann die Hand 
ines Mörders mit Gewalt zurück halten, feinen 
Mord zu begeben, allein feiner Miordbegierde kann 
an doch dadurch Feinen Einhalt thun. Daher ift 
as Sprichwort entſtanden: Bedenken find z0lls 
rev: wodurd) nur fo vielzu erfennen gegeben wird, 
aß man böfe Luͤſte und Begierden durd) Feine Stra⸗ 
e nod) durch Zwang hemmen und verhindern koͤn⸗ 
er, Eolche bloße Gemuͤthsfehler oder üble Mei⸗ 
ungen der Seele fönnen durch Zwang nicht nur. 
icht gebeffert, fondern auch) wohl gar verſchlimmert 
erden, Es iſt alfo in dieſch Falle nicht nur nicht 

245 rath⸗ 


Actioneres. 

* Numquam punkur, vbique improbatur. 

** Actioner. | 

“++ Nicht aber, daß man ungeſcheut und ungeftraft 
tefchändtichften, geileften , gorklofeften Gedanken begen 
nd unterhalten könne. Denn Gott ift audy ein Keuner 
nd Richter ber berborgenften Neigungen des Herzens, 
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rathſam und thunlich ſondern auch gar ſchaͤdlich ge 
waltſame Mittel zu gebrauchen. 
Ich will zur Erläuterung deſſen, was ich-gefagt 
habe nur zwey folchefafter *, oder zwo böfe Gemiärde 
eigenfchaften, nämlich Unglauben und. Raltfinnigeir 
im Gottesdienfte und Chriftenthume, in Berade 
tung ziehen, um zu zeigen, was Zwang und 
bierbey ausgerichtet haben oder ausrichten Form 
+ Man fann einen Ungläubigen durch Strafe 
fcharfe Gefege verhindern, feinen Unglauben:fortiw 
pflanzen und andere dazu zu verführen, manfannihn 
mit Gewalt zwingen, alle Glaubensartikel zu unter⸗ 
fchreiben; man kann ihn dazu nöthigen, daßerales, 
was er gegen ein Öffentlich angenommeres und hrs 
frätigtes Glaubeusbekenntniß geredet: oder geſchri⸗ 
ben hat, öffentlich misbillige und wiederrufe. Mein, 
ob man ihn nungleich zwingen kann, zu ſagen, daß 
er glaube, ſo kann man ihn doch nicht wingen, 
wirklich zu glauben. Es laͤßt ſich alſo der Unglau-⸗ 
be eben fo wenig mit Gewalt beſtreiten, als ine Ar» | 
mee durch vernünftige Schlußreden in die Flucht ja⸗ 
gen. Der Unglaube wird durch heftige und gewalt⸗ 
fame Mittel eher verſtaͤrket und ausgebreiseralsand 
gerottet; theils weil die Gemücher dadurch verbit 
tert werden, theils auf weil ſie dadurch immer mehr 
auf den Argwohn geraden, daß es mit der eingefuͤhr 
ten herrſchenden Religion eben ſo richtig nicht ſeyn 
muͤſſe. Was man mit Vorſtellungen und Ueberre⸗ 
dungen erlangen kann, dabey muß man Feine Ge 
walt zu gebrauchen ſuchen. > — 


Was ichige von dem Ling Gear. 
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ilt auch von der Traͤgheit oder Kaltſinnigkeit in der 
Religion. Die Religion oder der wahre Gottesdienſt 
eſtehet in der Liebe zu Gott; und jemanden mit Ges 
paltzwingen, einenandernzulieben, das läßt fich 
ichenuenicht thun, fondern es hat auch fchädliche 
folgen. Wenn ein Mann die Abneigung und Kalt 
innigfeit feiner Frau mit Schlägen zu beftreiten 
ucht, jo Fann er fie zwar wohl dahin bringen, daß fie 
aget: ich liebe Dich ; nimmermehr aber wird er 
ie zwingen; ihn wirklich zu lieben, Im Begens 
heil wird ſich vielmehr die Laulichkeit ben der Frau 
n eine völiige Abgeneigtheit und endlich in Haß, Ab» 
heuundDirterfeitvermandeln. Man erzählt zwar, 
aß die rußiſchen Weiber feine Siebe gegen ihre Maͤn⸗ 
er hätten, wenn fie nicht brav von ihnen geprügele 
ouͤrden. Es iſt aber glaublich, daß eine folche durch 
ie Peitſche gewirfte a) Siebe nur eine verftellte b) 
iebe ſey, und gefeßt c), es wäre eine wahre Siebe: fo. 
ft das ein Paradorum und eine ſeltſame und rare Eis 
enſchaft, Die man bloß bey den rußiſchen Weibern 
intrifft d), Denn fonft ift das ein allgemeiner Gaß, 
aß mandurd Schärfe und Strenge nur eine ſklavi⸗ 
che Furcht wirfe, welche endlich nothwendig in Haß, 
Abgeneigtheit und Widerwillen ausfchlagenmuß. - 


Es erhellet hieraus, daß man bie — 
| | au⸗ 


a) Udpiffeb: b) Simulereb. e) Pofito. 

d) Es Hat fih in Rußland alles fo fehr geändert, daß 
ich zweifle, ob das heutiges Tages ein rußiſches verhey: 
— Frauenzimmer ſo leicht an ſich kommen laſſen 
mochte. £ 
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Laulihkeit im Gottesdienſte e) durch Feine aribre 
Mittel, als durch Erinahnungen;Vorftellungen f) 
und Ermunterungen heben amd bezwingen koͤne; umd 
daß Seelforger, die mit der Peitſche in der Hand die 
Leute in den Grundſaͤtzen des Graubens unternchten 
g) wollen, nicht fo gute Gemeinden ſammlem als vie 
jenigen, welche Sanftmuth und Gelindigkeit h) ge⸗ 
brauchen Denn wenn maͤn erſt einen Widerwilen 
gegen den Lehrer hät: ‘fo befömme man gar bald ein 
nen Widermillen gegen die Lehre. Und esgehr hier 
eben wieinden Schulen, da die Strenge und dad 
harte Verfahren des Schulmeiſters den Schuͤlern 
einen Haß gegen die Wiſſenſchaften rinfloͤßen kann, 
da hingegen Liebe zum Lehrer auch die Luſt zumLernen 
erwecket. Denn wenn ein Lehrer ſeine Untergebne 
erſt dahin gebracht hat, daß ſie eine Liebe zu ſeiner 
Perſon haben: ſo hat er gewonnen Spiel, Das dieſes 
beftändig mit einem glücklichen. Erfolge beobadiiet 
werdei), Das bezeuget die fägliche Erfahrung. Durch) 
nichts aber befördernfehrer und Prediger die Gottes⸗ 
furcht und Tugend beſſ er, als durch ein gutes Exem⸗ 
pel. Es ſagen zwar einige Prediger: „Thut nadymeis 
„nen Worten, und nicht nady meinen Werfen“ k). 
Allein, wenn ein Medicus die Arztneywelche er einem 
Kranken verordnet, in gleicher Kra nkheit — | 
| j ſelbſt 
e) Eben wie die Ketzerey und den Irrthum, davon der 
Herr Verſaſſer oben in der Erläuterung des 81. Epigr. des 
3 Buchs gehandelt hat. 
f) Perfoafioner. g) Catechiſere. h) Douceur. 
3) Practiceres med Succeß. 
k) Man hört ja die tröftlichen Worte wohl mannidy 
mal ſelbſt von der Kanzel. Allein folche ——— des 
| Pre; 
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ſelbſt brauchen will: ſo kann der Patient wohl wenig 
Vertrauen zu. ihm faſſen.In ſolchem Falle Haben 
Predigten und Ermahnungen eben eine ſo ſchlechte 
Wirkung, als das Poltern eines gewiſſen Muͤnchs, 


der mit erſchrecklichen Betheurungen und Schwuͤren 


feine Zuhörer zu bedrohen pflegte, Daß, wenn er je⸗ 
manden unter ihnen Fluchen hoͤrte, erdenfelben fo 
gleich in Bann thun h) würde, Bey ſolchen Drohun⸗ 


gen konnte nun den Zuhörern zwar bange werden, 


aber einen- Abfcheu vor dem Fluchen und Schwören 
Fonnten fie dadurch wohl nicht befsmmen, weilfie 
hörten, daß der Muͤnch m) ſelbſt nicht ſparſam damit 
war · Ein Zankſuͤchtiger und unfriedlicher Mann er⸗ 
mahnet andere vergebens zumFrieden und zur Einig⸗ 
keit Und ein geiziger oder wolluͤſtiger Prediger wird 
auch durch die vortrefflichſten Reden, wenig gegen 
den Geiz, die Wolluſt u. luckere Lebensart ausrichten. 
Eirn ſolcher Lehrer nutzteben ſo wenig, alsein Steu⸗ 
ermann, der beym Stuem ſelbſt an der Seekrankheit 
niederliegt n). Wenn ein laſterhafter und unordent⸗ 
lich wandelnder Prediger Laſter und Suͤnden be⸗ 
ſtraft: ſo glauben die Zuhoͤrer immer, daß es ihm Fein 
Ernſt ſey. Denn er mag ſchreyen, ſchwitzen und auf 
die Kanzel klopfen, ſo viel er will: ſo uͤberredet er doch 
keinen Zuhoͤrer, das zu thun, was erſelbſt nicht thut, 


oder 


Predigtamts werden Gott Lob, durch viele andere wacke⸗ 
te Lehrer, die dem Evanigelio Jeſu, dag fie verfündigen, 
wuͤrdiglich wandeln, hinlänglich beſchaͤmt und widerlegt, 
1) Excommunicere. . m) Peädicant. 
n) Non magis milii talis praeceptor prodeft, quam 
gubernator in tempeltate nauſcabundus. Senec. ad Lucil. 
ep -109. er 


— 
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oder das zu laſſen, was er ſelbſt nicht laͤßt. Es heiß 
hier, wie ein alter Poet ſagt: | 


- - - Sivismefere, dolendum eft, - 
Primaum ipfi tibi, Horar. A F, 102, 


s : s Freund wenn ich weinen foll: 
So zeige du mir erft dein Auge Thranenvol, 
 Gostiched. 


BITTE 
Des dritten Bude 


Sieben und fiebenzigftes Epigramma. 








— 





Miraris, fratrum quod ſit concordia rara: 
Hos quia ſunt ſimiles, belligerare puro. 

Conecordes.homines reddit dilcordia-morum; 

“ Difeordes concors faepeque vita faeit. 

Mars Veneri gratus; Xantippea Socrate amatur. 
Qui me amat, hunc fugio , qui fugit huncce ſequor. 

Doctus contemtor dodi-eft, fapiens fapientis, 
Rhetor facundum naufeat atque fugit. 

Inque aliis dotes proprias vt fpernit & odit, 

Sic naeuos proprios acrius vrget homo, 

Stulcitiae ftultus fit cenfor maxime acerbus, 
Meıdax mendaci maxiıma bella mouet. 

LucroLueronem perftringit, auarus auarıum, 
Et meretrix femper fcorta lupasqu& notat. 

Monftra tibi narro famen experientia monftrat, 
Vulgo diflimiles effe homines fimiles. 


Du wunderſt dich, warumdie, ſo doch Brüder beiße 
So ſchlecht und ſelten ſich der Einigkeit befleißen. — | 
Mic) deucht, fie ftreiten fich bloß weil ſie ruͤder find, 
ed weil fie ein Beruf zu einem Zweck verbinde, 
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Bey der Verſchiedenheit der Lebens; Art und Sitten 
Iſt der begdem,, undder bey jenem mwohlgelitten ; 
Hey einerley Gefchäft und gleicher Lebens⸗Art 
Sieht.man wohl felten Zwey im Frieden lang gepaart. 
Die Benusliebt den Mars, und Socrates Zantippen, - 
Sie ſchilt ihn, und er kuͤßt fie fanft auf ihre kippen, 
. Mit welchen fie ihn ſchilt. Wie mancher lieber mich, 
Den ich nicht leiden mag. Mie viele wegern fich 
- Mit mir verfraut zu feyn und mit mir umzugehen, 
Die ich doc) öfters wohlgern möchteben mirfehen! 
Wie ſtark herrſcht nicht der Neid inder gelehrten Welt! 
Wo ift ein Philoſoph, der was vomandern hält? 
Und wie verachtlich fpricht ein Kedner von den Gaben, : 
Die andre, ebenfalls berühmte Reduer haben. | 
So geht es im Betracht der guten Gaben ber, 
Das eigneBöf’ Haft man an andern noch vielmehr. 
Am allerargften ſchmaͤlt ein Thor auf andre Thoren. 
Die Lügner zupfen fich am ſtaͤrkſten bey den Ohren ; 
Ein Filz und Geizhals bringt den andern ins Geſchrey; 
Und eine Hure ſchmaͤlt auf andrer Hurerey. 2 
So wunderlich dieß fcheint, fo wahr wirds doch befunden 
Die ſich am gleichften find, findfelten feft verbunden. - 


anmuß fihmundern, dag Brüder gemeis 
| niglich in Uneinigfeitleben, da diefelben 
einander doch mehrentheils fowohl an 
$eibesgeftalt als Gemürhsneigungen gleichen. 
Denn man fiehet, daß Kinder überhaupt nahdem 
Bilde ihrer Aeltern gemacht find, und daß man dies 
fe in Anfehung obgedachter beyden Stüde ganz eir 
gentlich in ihnen erfennen fann. Nun hält man aber. 
doch durchgängig dafür, daß die Uebereinſtimmung 
der Gemüther und natürlichen Neigungen das ſtaͤrk⸗ 
fle Band der Freundfchafe und Eintrachrfeg, und 
daher ift der Haß und die Uneinigfeit, welche man fo 
oft unter Brüdern und Blutsverwandten vn 
es 
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fichet, den mehreften um ſo viel unbegreiflicher. €: 
Taffet fich aber bey den gemeinften und auggemadt: 
ften Sägen a) noch vieles erinnern, wenn man fid 
nicht nad) den Meynungen des größten Haufens 
richtet, fondern feine Urtheile auf die Erfahrung als 
die zuverläßigfte gehrmeifterinn, gruͤndet. Daſem⸗ 

nad) kann man auch jagen, daß die gemeine Yelhreis 

bung und Erklärung der Sreundfchaft, kraft deren 

dieſelbe in der Gleichheit und Uebereinftirmmungie 

Zemperamente und Gemürhsneigungen b} beſtehen 
fol, mit zu denjenigen gehören, die einer Verbeſſerung 
c) bedürfen. Denn wenn man fich in der Erfahrung 
nach dem Beweiſe umhehet: fo findet man, daß 
widrige Bemühungen d) und Meigungen öftersvie 
Freundſchaft befördern undverfnüpfen,und daß hin 
gegen diefelbedurd) die Gleichheit Der Meigungen 
zum öftern getrennet und verhindert werde, 

Wenn in der Ehe ein Paar Perfonen mit einan⸗ 
der vereinigt leben, davon die eine Faltfinnig, die ans 
dere hitzig, die eine flreng und hart, bie andere ſtill 
und fanftmürbig, Die eine verfcehwenderifch, die ande» 
re haushälterifch und zur Sparjamfeit geneigt iſt: 
fo wird ihre Vereinigung dadurch mehr beftärfet, 
alsvermindert; denn gleich wie viele ganz verfchies 
dene eßbare Sachen e), wenn fie nach der Kunſt zu⸗ 
bereitet und vermifcht werden, ein angenehmes und 
wohlfchmecendes Berichte f) geben : fo entſtehet oft 
aus den ganz widrigen Meigungen der Eheleute eine 
defto beſſere glücklichere Vereinigung. Daher ba 

| | ben 

a) Axiomata. b) Inclinationer. 
e) Eorrection, d) Stubia. 
e) Ingrebiencer. 5) Rageut, 
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ben auch die alten Poeten die zaͤrtliche und niedliche 
VDenus mit dem fuͤrchterlichen Mars verbunden g), 
in der Meynung, ‚daß aus fol r —* h) 
wotbypendig, eine, slücliche Bereinigung i) erfolgen 
würde. Seren Acido der. Xantippe ver 
mengfe,llealides Socraͤtes hat gleichfalls einen 
guten Erfolg gehabt Denn, o | geachtet der vielen 


Verdrießlichkeiten, welche dieſe benden Eheleute uns 


. Re | 


ter, einander Affen, wollte fh doch-Fein Theil von 


bemandern jcheiben: ‚unb-Ögs‚tögs ben dem bebens⸗ 
ende des Socrafes vorfiel, bezeuget. daß ſie einan⸗ 
der aufrichtig bis in den Tod geliebt haben . Phile⸗ 
mon brennt vorsiebagegen die Lucretia. Wenn die 
Siebe derLucretig gegen den Philemon eben ſo ſtark u. 
bruͤnſtig waͤre: e feing Hitze gar bald abneh⸗ 
men. So bald er kalt wird, wird ſie wieder heiß. 
So bald er ihr den Ruͤcken kehret, kehret ſie ihm 
das Geſichte zu. Sie liebet alſo keinen, als den, der 
ſie haſſet, und ihr Feuer wird durch nichts anders, 
als durch das Eis des Liebhabers entzuͤndet. Das 
eißt: ei Be... = u. 
‘ Qui me amat hune fugia,, qui fugit huncee ſequor. 
Dieſes wiſſen auch die Liebhaber wohl, darum ſtellen 
ne | fie 
2) Copulere. dh) Miete ) Effeck. = 
k) Sjn deg Herrn Auguftin vonKepfer rechtlichen Ab: 
handlung von der Schuldigkeit der Chemänner, ihrer 
Frauen je folgen, wird die Kantippe gegen die allgemei⸗ 
ne üble Meynung, die man von ihr hat, vertheibigt, und 
unter andern auch erwieſen, daß ſich dieſe beyden Eheleute 
ſehr lieb gehabt, und daß Socrates ſowohl vor als nach 
der Hochzeit erkannt, daß eine ſolche Frau als Rantippẽ 
war, ihm und ————— ſehr noͤthig geweſen⸗ 
| 
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fie ſich oft Faltfinnig und gleichgültig an, um ihre 
Abfichten defto ficherer zu erreichen. Das Frauer 
zimmer bedienet fich |) diefer Liſt gleichfalls öfters, 
und zwar mit glücklichem Erfolgm). Die Erfob 
rung zeigef, Daß der eine brennen muß, wenn den an: 
dern frieren fol, und daß den einen frieren muß, 
wenn derandere brennen ſoll; woraus man alſo fie 
het, daß widrige und flreitige Eigenſchaften n) der 
liebte Perfonen endlich völlig vereinigen, and auf 
die Bereinigung zwifchen ignen erhalten. | 
Es ift auch noch aus verfchiedenen andern Din | 
gen erfichtlich, daß nicht eben die Uebereinitinmung 
der Gemüthsneigungen o) und gemeinſchaſtliche 
Bemühungen p) Freundſchaften ftiften und unter | 
halten. Sejuseingelehrter Diann, haſſet Cajum, 
aus feiner andern Urfache, als weil er auch gelehrt 
ift. So bald diefer aufhört zu ftudiren und durd er 
ne Gelehrfamfeit berühmt zu werden, wirdjenet 
aufhören, ihn zu haſſen. Der beftändige Widerwil⸗ 
le, den Tirus und Sempronins gegen einander 
haben, ruͤhret nirgend anders wovon her, als von 
ihren gemeinfchaftlichen oder gleichen Verrichtun— 
gen. Sie find beyde Gottesgelehrte. Legte ſich nur 
einer von ihnen auf ein Studium, welches nihtü 
gentlich zur Theologie gehoͤret: fo wollte ichs gleih 
auf mich nehmen, Freundfchaft zwifchen ihnen y 
ftiften. Denn anders wird folches nicht möglid 
feyn. Solange fie einerley Studia abwarten, fo lan 
‚ge werden ihre Gemüther getrennet bleiben, Das 
heißt: — u: 
Fr 


1) Practicere. .m) Suced. n) Dualiteren | 
0) Humeurernes. p) Communia ftudia. 
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Sieben iind fiebenzigffes Epigr. 62% 
Bi Figulos figulum ödie g) a 
Mean fiehet, daß die Menfchen nicht nur ihr eiges 
es Gutes an andern haſſen und tadeln, ſondern auch 
zre eigne Safter durchhecheln, wenn fiediefelben an 
ndern finden. Niemand lacht mehr Über eines an⸗ 
ern Thorbeit, als wer felbit ein Thor ift. Niemand 
laubt weniger, was andere fügen, ais wer felbft aus 
ern Sügen ein Handwerk macht. Und niemand hält 
ch mehr über das Plaudern und Afterreden auf, als 
ver ſelbſt andere durch feine unendliche Plaudereyen 
nd Verleumdungen in Unglück bringe, Ein Habs 
ichtiger fchile täglich auf die Habſucht, ein karger 
ilz auf die Kargpeit, ein Verſchwender auf die 
zerſchwendung, eine Hure auf die Unfeufchheit; 
Benn man hoͤret, daß ein Mädchen alle ihre Mach⸗ 
arinnen zu Huren mache: fo kann than ziemlich ficher 
hließen, daß ſie ihr Kränzchen, verlohren und an 
rer Ehre Schiffbruch gelitten Habe, Ihre Straf 
redigten über anderer ihre Unkeuſchheit und Aus⸗ 
bweifungen find ein Beweis von ihrer eigene 
eichtfertigfeif. . : 
Ich geſtehe zwar zu, daß man andere Urſachen Hort 
lcher Uneinigkeit angeben koͤnne. Man kann ſagen, 
e ruͤhre nicht von der Gleichheit der Meigungenr), 
ndern vielmehr von der Nacheiferung 5) öder don 
m Meide und der Misgunſt herz indem ein Geis 
Bea Ze’ 
g) Hefod. Öp.&D.v. 23.26: _ | 
og higameis Hepana Horte ng Frrovi Hr, 
0 wrüxos Mare OHova 162) — —R | 
Et figulüs figulo inuidet & fabro faber, 
Et tmenidictis mendico ; cantorque eantori. 
inem Bettler thut es leid, wenn er andre betteln ſiehet. 
x Inclinationer. ) Aemulatiohn. 


» - 
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ziger z. E. den andern, undeine Hure Die andere nid; 


Deswegen haſſe, weil fie gleiche Meigungen haben 


fondern weil eine die andere um ihre MRahrung brin 
gen Eann. Allein durch Angebung folcher Urfaser 
wird das, wasin meinem obangeführten Safe wi- 
derfprechend fcheinee, ganz und gar nichfgebeben 
und erfläret. Denn diefer Haß herrſchet nictnur 


unter ſolchen, die nahe bey einander wohnen, undin 


ander Abbruch thun fönnen, fondern auch unter ii 


“ chen, die weit von einander entfernt leben. Den 


wasfann ein Geisiger, derin Rothſchild wohnet, 
durch den Geiz eines andern verlieren, der fich in 
ebelcoftr) befindet, oder was gehet einer Hure in 
Copenhagen darunter ab, daß eine andere Sure in 
Aalburg u) in voller Nahrung fist.Und nichts deſto⸗ 
weniger hält fich Doch die eine über die andere aufw), 
Der Haß des einen Töpfers erſtrecket ſich imm:zrauf 


‚ben andern Töpfer, wern gleich der eine in Sinn 


land und der andere in China lebet. | 
Bey einigen von folchen Leuten, die einander fe 
zu wider find, läßt fich alſo zwar eine Urſache anſuͤh⸗ 
ven. Allein bey denen meiften weis man gar feine 
E | — — an⸗ 
ty Aebeltoft iſt ein Staͤdtgen in Juͤtland, im Stifte 
Aarhuus, 7. Meilen von der Stadt Aarhuus, und 6. 
von Randers, obnmeit von dem Vorgebirge Hollenäß, 
dag ift, heiligen-Borgebirge. Der Ort iftklein, und be 
fiehet meiftnur auseiner langen Straße. - 

u) Yalburgiwird von einigen Klein Copenbagen ge 
nannt, weil fie nad, Copenhagen die veichfte, befte und fie 
rifantefte Stadf in Daͤnnemark iſt. In der Lebeng;An 
fommen die Einwohner den Copenhagnern nahe. Undſe 


ſollen auch in der Ueppigkeit andern nacheifern. 


.w) Etificerer. 


—— 
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anzuzeigen. Man kann nicht ſagen, warum ein Kni⸗ 
cker den andern tadle, warum ein Pedant den andern 
nicht vertragen koͤnne, warum ein Trunkenbold auf 
die Voͤllerey ſchmaͤle, warum ein Luͤgner ſich uͤber den 
andern aufhaltezc. Denn hievon, und von meh 
rern folchen Handlungen, Eann der Eigennußx) der 
DBewegungsgrund y) nicht ſeyn. Mann kann alfo 
wohl feine andere Urfache davon anführen, alsdie 
wunderliche Gemüthsbefchaffenheit 7.) der Mene 
ſchen Denngleich wie fich dieje feltfame und eigne 
Gemüthsart in vielen andern Dingen zu Tage leget, 
fo laͤßt fie ſich auch in gegenwärtigem Falle erfennen, 
da nämlich die Mienfchen ihre eigene Tugenden vers 
achten, und ihre eigne Laſter Ladeln * wenn fiediefel- . 
ben bey andern wahrnehmen, Diegiftdemnad ein 
Paradoxum, eine dem Anfehennach unbegreifliche 
Sache, und-wird es auch wohl bleiben. Mein Gag 
ſtehet alfonod) feite, da ich behaupte, daß die Mishels 
ligfeitder Gemüther aus der Gleichheit der Neiguns 
gen, und hingegen ** die Llbereinftimmung der Ges 
müther aus der Ungleichheit der N deigungen und $es 
bensarten entſtehe; ja daß man fagen fönne, ein 
Menſch Haffe und verachte den andern bloß deswe—⸗ 
gen, weil fie einerleyStudia oder Handthierung kreis 
ben (propter communia ftudia), 


Monftra tibi narro : tamen exferientia monftrat, 
Vulgo diflimiles effe homines fimiles. 


So wunderlich eg ſcheint: ſo wahr wirds doc) befunden 5 
Die fi) am gleichften find, fi \ nd felten feft verbunden. 


Rr3 | Des 


x) Intereſſe. y) Motif. 2) Bizarrerie. 
* Criticere. ** Vice verſa. 
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i ————— ———— KT ren ee — = 
‚ Litibusac rixis crebris disiungitur : ar, fi 
| Nullae fintlites, nafeitur inde ſtupor. 
Hinc funt, quirixasoptant, praeftare putantes, 
Diuifos fieri quam ftupidos homines. | 
Die Menfchen leben faft im ſtetem Zank und Sfreit; 
‚ Allein verfnüpfte fie beftandge Einigkeit : 
So wurde fie die Dumm⸗und Trägheit bald beftegen ; 
Das machts, daß einige dag Zanfengerne fehn, 
Weil es doch beffer fey, daß Leut im Streite ftehn 
Ind ſtreitend fleißig find, als ſtets im Schlummer liegen, 
chen Dinge und Einrichtung durch nichts 


| M mehr befeſtiget werben, als durch die Eıne 


tracht. Die Eintracht iſt unter den Menſchen eben 
Das, was der Kalfin den Gebäuden iſt. Sie ver⸗ 
bindet fo wohldie öffentlichen und gemeinena), als 
auch die befondern und eigenen b) Umftände und 
Geſchaͤfte der Menſchen. Daher haben gewiſſe Re⸗ 
sg folgende Worte zum Wahlſpruch c)erwähs 
e£: Concordia paruaeres creſcunt, difcordia ma- 
ximae dilabuntur d). D.i. Durch Eintracht wach⸗ 
ſen und vergroͤßern ſich die kleinſten Staaten, durch 
Uneinigkeit und Zwietracht aber koͤnnen die maͤchtig⸗ 
ſten und groͤßten zerruͤttet werden, und in Verfall ge⸗ 
Farben, Darum haben auch die alten — die 
— — | wies 





an hält insgemein dafuͤr, daß die menſchli⸗ 





a) Publiqve. b) Private. 
| h Symbolum eier Deviſe | 
9) Saluft. Iugurth. cap. X, Sense: sp: CXIV. 
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Zwietracht e) mit unter die Goͤttinnen der Hoͤlle ge⸗ 
:echnet, welche die ſchaͤdlichſten und aͤrgſten Sein. 
innen des menfchlichen Gefchlechts find. Man 
zat ehedem der Eintracht Tempel gewiedmet, und dies 
elbe als die gutthaͤtigſte Goͤttinn verehret k). Wir bit⸗ 
en auch noch itzo in unſern taͤglichen Gebethern und 
n ber Litaney um Friede und Eintracht, weil wir die, 
»ortrefflichſten Wirkungen derſelben erkennen und 
erfahren. Die Eintracht iſt es, wodurch die Krie—⸗ 
ze geendiget, der Friede bewirket, und Freundſchaft 
und Buͤndmiſſe befeſtiget und erhalten werden. Die 
Eintracht iftes, welche ſowohl Reiche und Republi⸗ 
ken, als Staͤdte, Familien und Haͤuſer im Stande 
und Flor erhaͤlt. Als Sertorius die Luſttanier, 
womit er gegen die Roͤmer fechten ſollte, zur Herz⸗ 
haftigkeit ermahnen wollte: ſo bat er ſie, ſie ſollten 
einmal einem Pferde den Schweif ausreißen; und 
wie ſie ſolches mit der groͤßten Muͤhe nicht moͤglich 
machen konnten:ſo ſagte er, ſie möchten ein Haar nach 
dem andern, und jedes insbeſondere ausziehen: ſo 
wuͤrden ſie dem Pferde den Schweif wohl ausreiſſen 
Rr 4 koͤn⸗ 


e) Petronius ſchildert fiecap. 124. alfo: 

- - Seiflo Difcordia erine 
Extulitad fuperos ftygium caput. Huiusin ore 

Coneretus fanguis, contufaque Juıni:a flebant. 

Stabant aerati fcabra rubigine dentes; 

Tabo lingua fluens, obfefla Draconibus ora, 

Atque intertorto laceratam pectore veltem 

Sanguineam tremula quatiebat fanguine dextra, 

f) Plutarch, in Vita Camilli& Gracchorum. Womit 
man auch Virgil. Aen. VII, 324. ſeqq. vevgleichen kann. 
Plin. H.N. XXXIII cap. 1. Augufin, de C. D. Lib. II], 
gap. 25. Cic.de N.D.Lib, Jl.c. 23. | 
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Fönnen, Diefes thaten fie mit leichter Mühe. Un 


> darauf zeigte erihnen, wie ftarf fie durch Eintracht 


werden, und wie fie fich Durch Diefelbe unitbermind. 
lich machen Fönnten g). Durch Uneinigfeit hinge 
gen wird alles zerruͤttet und zerſtoͤret. Darum 
fagt man im Sprichworte ; Wenn die Schifflenteun 
eins find: fo geht das Schiffzw Grunde. "Hier 
gehören auch die Worte des Poeten: Ä 

- + Poflquam Difeordia tetra 

Belli ferratos poftes portasque reifegit, 2 

Ich habe nicht noͤthig, weitläuftig hiervon zu re⸗ 

den, weil jedermann zugeftehet, daß aus ter Ein⸗ 
tracht vortreffliche Früchte erwachfen. Ich fimme 
auch hierinn dem Urtheilanderer gernebey, Mich 
beucht aber doch , wenn ich Die Sache genau _ 
da 


g) Plutaech erzählt dieſes in dem Leben des Sertorü 
etwas ausführlicher und mir andern Umftänden. Und 
aus diefem haben eg Frontin de Strategem. I. c. 10. 
und Valerius Maximus Lib. VIL cap. 3. genommen. 


Des letztern feine Worte will ich abfehreiben: Quum der . 


gorius Lufitanos oratione flectere non poſſet, necumko- 
manorum vniuerfa acie confligere vellent, vafro conlılio 
ad fuam fententiam perduxir. Duos enim in confpeäu 
eorum conftituitequos, alterum validiffimum, alterum 
infirmifimum : ac deinde validi caudam ab imbecillo fe 
ne paullatiım carpi, infirmi a iuuſne eximiarum viriam 
vninerfam conuelli iuffit, Obtemperarum imperio eft, 
Sed dumadolefcentis dextera irrito fe labore fatigat,(enio 


confecta manus minifterium exfecuta et, Tuncbarbarae | 


coneioni, quorfum ea restenderet, cognofcere cupien« 
ti, fubiecit; equi candae confimilem eſſe Romanorum 
exereitum, cnius partes aliquis adgrediens Opprimere 
pofit, vniuerſum conatus profternerg , eelerius tradider 
Fit victoriam, quam oecupauerit. 











Zwey und achtzigftes Epigr. 643 
baß biefer Ausfprucha): Concordiaparuaerescere- _ 
ſcunt, difeordia maximae dilabuntur , nicht fo 
ſchlechthin b) und ohne Einfchränfung c) zu verftehen 
und anzunehmenfey. Ich weis zwar wohl, daß es 
ein jeder für eine Thorheit halten werde, der Zwies 
Fracht nur im geringften rühmlich d) Fr gedenfen, 
oder ihr das Wort zu reden; und ich Fann folches Mies - 
manden verargen: Ich bin auch ſelbſt gar niche 
Willens, bey einer fo fchlechten Sache einen Advoca— 
ten abzugeben. Ich will nur einige Wirkungen der 
Einigfeit und Uneinigfeit anzeigen, woraus denn ans - 
dere urtbeilenmögen, ob mandiefen Sage) allezeie 
fo ſchlechthin k) ugd ohne alle Einfchränkung g) zuge⸗ 
benfönne: . Be 

Laſſet ung die weltlichen und geiftlichen Geſchicht⸗ 
buͤcher durchblättern , laſſet ung die tägliche Erfah» 
rung, als bie befte Sehrmeifterinn, zu Rathe ziehen : 
wir werden finden, daß aus der Ruhe und Einigkeit 
unzählige Ungelegenheiten entflanden feyn, und 
daf die dickſten Wolfen (der Unwiſſenheit) nicht ans 
ders, alsburch die Sturmminde der Uneinigfeit und 
Zwietracht haben Fönnen verjagef werben, — 

In dem ſo genannten mittlern Zeitalter, oder in 
ben barbariſchen Zeiten, hatte die chriſtliche Kirche 
durchgängig Ruhe und Frieden. Allein, bey diefer. 
Ruhe herrfchte auch zugleich eine dicke Unwiſſenheit, 
welche, wie ein Krebs h) oder eine Fäulnif allente 
halben um fi fraß, und nicht anders,als durch Trens 
nungen und Streitigfeiten gehoben werden fonnte, 

Nes Sie 

a) Axioma, b) abfolute, e) Limitation, 

A) i Faveur. Axioma. f) Abfolute, 

g) Limitation, h) Gangtacna. 
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Sie waren alle einerlen Meynung. Was eine 
glaubte, das glaubfe der andere auch; und niemand 
bemühete ſich, die Wahrheit zu erforſchen. Es ach— 
tete feiner auf das Licht der Natur. Was derrd 
mifche Pabit zu glauben befahl, das glaubten fieale, 
ohne weiterallnterfuchung und Prüfung i) ; undor | 
tbodor oder rechrgläubig feyn, hieß faſt eben fo vie), 
als feine Bernunftund&inne verleugnen. Grit 
die hoͤchſten Standesperfonen wußten nicht ein 
ihren Namen zu fehreiben. Es war ihnen genug, 
wenn fie nur ein gewifles Zeichen oder einen einfas 
chen Namenszug k)unter die Briefe fegen Fonnren, 
die ihre Schreiber oder Mönche ausfertigten. Car! 
der Große, ein Herr der vortreffliche Faͤhigkeiten 
und vielen Verſtand beſaß, hatte nicht ſchreiben ge⸗ 
lerne. Und von feinem Sohne, Ludwig dem From⸗ 
men, erzaͤhlt man, daß, als er einſt einen wichtigen 
ſchriftlichen Aufſatz 1) in einer Verſammlungvieler 
Biſchoͤffe unterzeichnen ſollen, man erſt ein Din⸗ 
tenfaß aus des Canzlers Hauſe holen muͤſſen, weil 
auf dem Schloſſe, wo die Verſammlung gehalten 
wurde, feines vorhanden war. Bey den Biſchoͤf⸗ 
fen und Prälaten fahe es nicht vielbeffer aus. Denn 
es mußte fehr oft ein Bifchoff etwas im Dramen und 
an flatt feines Mirbruders unterzeichnen, der nicht 
ſelbſt fchreihen Eonnte; und dermehreften ihreganze 
Wiffenfchaft beftand bloß darinn, daß fie die Ein 
feßungsmworte ber Sacramente herfagen Fonnten. 
So , fahe es in den friedlichen und ruhigen zeiten 
- der hriftlichen Kirche aus. Nach der Zeit hatte 
dieſe Ruhe und Eintracht ein Ende. Auf die vorb 
| | g 
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ge Stille und Einigkeit folgte m) Uneinigfeit und 
Zank. Aber mit diefer Unruhe brachen zugleich eis 
nige Funken und Flammen von einem Feuer hervor, 
welches lange unter der Afche verborgen- gelegen. Es 
erhub fich ein Sturm, der alles über einander warf, 
aber auch zugleich den Nebel der Unwiſſenheit ver, 
agte, und.den Menfchen das Verſtaͤndniß And die 
Augen öffnete. Man vergleiche.nur die ehemaligen 
:uhigen Zeiten mitden drauferfolgten Unruben:; fo 
wird manfehen underfennen, daßes den Menfchen 
jumehrerem Vortheil gereiche, wenn fiein Zank und 
Streit, als, wenn ſie wie die unvernuͤnftigen Thiere 
n unvernuͤnftiger und dummer n) Eintracht leben, 
Daher haben einige die Ungelegenheit und Uebel, 
welche aus der Uneinigkeit entſtehen, nicht unfuͤglich 
mit den Sturwinden verglichen, welche zwar Haͤu⸗ 
ſer und Baͤume niederwerfen, aber auch zugleich die 
uff reinigen, und verhindern, daß dieſelbe bey gar 
‚u großer Windftille nicht anſteckend werde, 

Tin der politifchen und bürgerlichen Welt Hat die 
Uneinigfeie gleichfaüs allerhand gute Wirfungen, 
Inſonderheit haben folches vegierende Herren ges 
merft; und hierauf gründer fich auch die befannte _ 
Stagtsregel 0); Diuideerimpera. Die vernünfr 
tigften Fuͤrſten fuchen deswegen einen gewiffen Saa— 
men der Uneinigkeit unter ihre Raͤthe, und zuweilen 
auch ſelbſt unter die Bürger und Unterthanen auge 
zuftreuen. And es hat auch die Erfahrung gewie— 
fen „daß die Sicherheit der Negenten hierdurch vor⸗ 
trefflich befördert worden, Denn eswird durch) fol- 
ches Mittel die Wahrheit ans sticht gebracht, und 

vV: — | ; manche 

m) Gugseberet, n) Brutal. o) Maxiıng, 
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manche gefährliche Zuſammenſchwoͤrung Bintertri 
ben. Es laͤßt ſich aljo einigermaßen behaupten, bil 
der Landfriede durch Zwift und Streifgefichert, un 
Uneinigkeit durch Unetnigfeit gehoben, oder wenig 
ftens verhindert werde, zur Reife zu kommen. 

Wenn wir ein Auge auf denalten Zuftandterrv 
miſchen Republik richten: fo finden wir, Daßdasır 
miſche Wolf vieles Elend ausgeftanden, fo langedie 
vornehmften Herren mißhellig waren, und einantt 
in Haaren lagen; aberdaß es aud) mit weit mehrern 
Unglück heimgefucht worden, nachdem der Friede 
und die Einigfeif unter den Großen wieder herges 
fteliewurde. Es iſt wahr, diebürgerlicen Kriege 
und die damit verfnüpften Unruhen hattenein En, 
de, mann die fogenannten Triumviri oder drey Wi 
dertvärtigen Haͤupter fid) vereinigeen , und ein 
Freundſchaftsbuͤndniß unter einander aufrichteten, 
Was folgte aber auf diefen Frieden ? Die Verja— 
gung und Hinrichtung unzähliger Bürger, der 
Verluſt der Freyheit und der Lintergang der Kepubs 
lik. Daß alfo die Triumvirate, davon es hieß, daß 
fie zur Berficherung und mehrern Beſtaͤtigung der 
Freyheit der Kepublifgefehloffen würden , mehr p 
deren Umfturz errichtet worden zu ſeyn fcheinen. 

Ich will mic) nicht weiter bey den Öffentliden 
Staatsumftänden aufhalten, wovon man fenit 
noch unzählige Beyſpiele aus den Gefchichten zam 
Beweife diefes Satzes anführen fönnte. Ich wil 
nur meine Betrachtung noch mit wenigen auf der 
Hausftand und die Familienfachen richten. ent 
Petronio beißt es: „Es mülle die Policeymeit 
„alles Unglück treffen, diemit den Beckern unter c 

| „it 
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„ner Decke ſpielen. Der eine ſagt zum andern: die⸗ 
„ne du mir: ſo diene ich dir wieder. Darunter muß 
„denn das Armuth leiden und feufzen“t. Man 
’ fi ehet hieraus, mas diefer.von folcher Vereinigung 
und Freundſchaftfuͤr Gedanfen gehabt, und wie er 
dieſelben dem gemeinen Manne und den armen Leu⸗ 
ten fuͤr ſehr nachtheilig angeſehen. Wer hat wohl 

ſein Hausweſen mit mehrerer Sorgfalt und Klug⸗ 
heit verwaltet, als Cato der Aeltere? Dieſer aber 
konnte es nicht wohl vertragen, wenn unter ſei— 
nen Bedienten eine voͤllige Einigkeit herrſchte, und 
glaubte, daß ſein Haus auf ſchwachen Fuͤſſen ſtuͤn⸗ 
de, wenn feine Leute im Hauſe alle eines Sinnes 
waͤren p). Verſchiedene andere haben es eben fo ge⸗ 
macht, und dadurch mandyen Verraͤthereyen, Zu 
fammenrottunggn und vielem Unheil vorgebeuger. 
Ich ſelbſt habe auf meinem Landgute die Wirkungen 
und Fruͤchte der Einigkeit und Uneinigfeit wahrge⸗ 
nommen. Die Mißhelligkeiten und Streitigkeiten, 
welche zwiſchen dem Pachter und Reitvogte entſte⸗ 
hen, machen mir zwar den Kopf zuweilen ziemlich 
warm. Jedoch wenn ſolche uͤberhand nehmen: fo 
ſuche ich dieſelben doch lieber nur zu maͤßigen q), als 
gaͤnzlich beyzulegen. Denn offenbarer Krieg und 
EStreit ziehet allerhand Verdrießlichkeiten nad) ſich 
7)93 abereine et —— wird noch groͤßer 


Un⸗ 


f) Male Acdilibus« eneniat, qui cum piftoribus collu« 


unt: Seruame&feruabo te, itaque populus minutus 
laborat. 


p) plutarchus thut deſſen in des Cato geben Erwaͤh⸗ 
nung. 


9 Moderere. x) Incommoderer. 
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Unheil verurſachen. Es muß das Mittel zwoifche 
einem offenbaren Zanf und Kriege, und zwifchen er 
ner vertraulichen Freundſchaft gefroffen werden, 
wenn die Sachen gut ſtehen folen. Es liege einem 
Hausvaterob, Friede in feinem Haufe zu erhalten; 
doch lehret die Erfahrung, Daß er nicht übel thus, 
wenn erieine Fleine Eiferſucht s) unter feinen Ber 
dienten und Hausleuten unferhält. Denn er könnt 
dadurch hinter die Wahrheit; eben fo, mie ein 
Richter durch) das Zanfen und Gegenreden der Adv 
vocaten eine beffere Einſicht in die vor Gerichr ſchwe⸗ 
benden Nechtshändel erlangt. Man fage daher 
auch iat Sprichwort: wenn die Kraniche in Streit 
gerathen, ſo kann man fie mit der Hand fangen ; und 
wenn fic) die Diebe zanken: fü befömmt der Bauer 
feine Kuh wieder. » 

Ad) könnte den obigen Gag rymie noch mehren 
Beyſpielen beftätigen. Mic) deucht aber, daß ic 
bergleichen fchon zur Gnuͤge angeführt habe, und daß 
man hieraus fchon fehen fönne, daß gegen das oben 
augefuͤhrte Ariomavon der Eintracht und Einigkeit 
noch verfchiedenes Fönne erinnert werden. 

Ohne Zweifel werden viele diefes Paradorum für 
thöricht und ungegründet halten, und vorgeben, daf 
man durch eine folche ’gehre von der Tugend abzura⸗ 
then und den Saftern das Wort zuteden u) fuche. Als 
lein folche Seute müffen fich in acht nehmen, daß fie 
sticht zu übereile urtheilen. Ich geſtehe, die Eintracht 
ſey eine Hauptfugend, die man den Menfchen jtets 
anpreiſen x) muͤſſe, Ich ſtimme auch in dieſem Stuͤ⸗ 

ne cke 
4 Jalouſie. t\ Thefin. 

u u) Plaitere ) Recommenberes. 
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£eanderngerne bey, wenn fie von der Eintracht res 
yen, in fo-fern dadurch das Öute befördert wird. Da 
ıber die Menfchen mehrentheils zum Boͤſen geneigt 
ind: fo hat die Einigfeit und Freundſchaft nicht im⸗ 
ner folchen Nutzen, als fich gewiſſe Leute wohl einbils 
yen, die fid) die Menſchen vorftellen, nicht wie fie find, 
ondern wie fie ſeyn folten. Danun ſich mein Satz y) 
auf diefen Begriff z)gründee: fo iftderfelbe nicht fo 
zar ungereimt, als er beym erſten Anblicke zu feyn 
icheinet. Man muß dem Menfchen nichts beſtaͤndiges 
münfchen, als was ihm beftändig nüglich ift. Will 
jemand mit diefer Erflärung nicht zu frieden feyn, 
iondern auf dem Sinne beharren, daß es noͤthig 
jey, ohne alle Ausnahme a) Friede und Einigfeit zu 
wünfchen: fo muß er auch wünfchen, daß Diebe, 
Raͤuber und Mörder beftändig in Freundſchaft und. 
Einigkeit leben. Man wird mir vielleicht hiegegen 
einwerfen, daß ich Einigkeit und Zuſammenrotti-⸗ 
rung mit einander verwechſele b), und fuͤr eines 
nehme: allein, dem ſey, wie ihm wolle; ich mag 
mich um Worte nicht ſtreiten. Ich will zugeben, daß 
die Freundfchaft unter Gottloſen Zufammenrottis 
rung, und unter Srommen Einigkeit oder Eintracht 
heißen möge. Es iſt aber gleich viel, wie eine Sa— 
he beißt, wenn fie fonft an fich einerley ift und bleis 
bet. Wenn alle Menfchen fich bloß zu einem guten. 
Endzweck vereinigten: fowäre freylichnichts mehr, 
als Einigfeitzumünfchen. Weil aber die meiften 
zu ben Laſtern einen Hang haben: fo ift dieſer mein 
Sat unumſtoͤßlich. Und es iftundbleibs alfo eine 
| aus⸗ 
y) Theſis. 2) Praͤſumtion. 

a) Exception. b) Confunderer. 


ausgemachte Wahrbeit,, daß bey dem allgemeine 
Berderben, das.unfer den Menftyen berrfcht, « 
beſſer fen, Daß ſie getrennt und in Uneinigk eit leben 
Al daß ſie ihre Kräfte vereinigen, Laſter und Gem 
loſigkeiten auszuüben. Dan hat viele Grundfäge 
und überal angenommene Meynungen dj, 
che aber doc) , wenn fie genau unterſuchet umdgehrd 
fete\ werden, mehr auf dem Urtheile Des gemein 
Volks, als auf den vernünftigen Gründen Fi 
ruhen. Es ift, zum Exempel, ein befannter. Grund 
fa in den Rechten g), daß man einen folange fit 
einen ehrlichen Mann halten müffe, bis das Gegen: 
theil erwiefen ſey h). Allein die Erfabrung.leprer, 
dag man überhaupt einen jeden für einen boͤſen Mens 
ſchen halten müffe, bis man von ihm wirklich, eines 
beffern überzeugt wird. Bey folcher Bewanktnis 
der Sachen mag man wohl fagen, Daß den. Menjde 
Zwietracht und Uneinigfeit ee de 
Sreundfchaft und Eintracht; und daß man dengber 
angeführten Wahlſpruch i) gewiflermaßenuikeh- 
ven k) und fagen koͤnne: Concordia res:m lae cre 
ſcunt, difcordia faepe dilabuntur. d, i. ir d 
Eintracht wird das Voͤſe befoͤrdert, durch Unen 
keit Hingegen wird eg öfters hintertrieben undante 
Küdl, | — — 


















€) Axiomata. dh Autoriſerede Maxin 
e) Examineres f) Raiſons. —“ 
g). Axioma in Iure. By 
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Te bene de linguis credis, Fauftine, mereri,- 
Diſſona tollendo ,. quäeque fuperflus erant. 
Cotrigis, emendas voces, aptasque palafo : 
Reddis, -difponens ordine cunda fuo, 
Vſu fablato, vererique tyrännide pulfa 
Ni iubeat ratio, regula nulla-placet. 
Aft vfus, quoniam rerum foler eſſe magifter, 
"Norma etit in linguis, regula vr eſt habitus. 
Aptas nam veltes portäns veftitur inepte, .- 
Si fecus ac mos eft palliä texta gerat. 
Sic praeter morem qui cultus omnia feribit 
Culte agit, at ſtulte; defipit atque ſapit. 
Freund, du meynſt Wunder wohl. wie ſehr die Spra⸗ 


e dir 

Für Ordnung, Reinigkeit und Fluͤßigkeit und dier 
Die ihr den Fleiß verſchafft, verbunden bleiben muͤſſe; 
Du ſetzeſt alles drinn durch Regeln aufs gewiſſe. 
Du tadelſt den Gebrauch, und nimmſt von ihm nichts An, 
Als das, wovon an Grund und Urſach zeigen kann. 
Jedoch, da der Gebrauch, als ein Tyrann regieret, 
Und man deſſelben Macht in ällen Dingen ſpuͤret⸗ 
So / deucht mich, muͤßt er auch ber Sprachen Meifter ſeyn, 
Die Kleidung richteſt du ja nach der Mode ein 
Warumbdie Sprache nicht? Indem du dich eh 
Daß du die Schreibart rein und nett und zierlic) ſieheſt, 
Befeigeſt du dich klug. Doch das iſt tadelns werth, 
Daß ſich dein Eigenſinn nicht an die andern kehrt. 
| c s haben einige an meinen Dänifchen Schrif 

ten getadelt a), daß in denfelben jo viele fen 


Xde Wörter geßhaucht worden, ch habe 
SS mich 
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mich aber bisher an folchen Tadel b) nicht gekehn 
und bin immer bey meiner alten Schrei bart gebli 
ben <) ;zumal weil ich aus der Erfahnung bemerkt he 
be, daß, wie eine Nation bisweilen die Wad 
ten. der andern Nation noͤthig hat, ſo quqh eine 
Sprache, Woͤrter aus der andern nehmen mul. 
Es ift alfoein: großer Eigenfinn dy einem kann 
ansländifchen. Worte das Buͤrgerrecht zu verß 
und ein noch groͤßerer, ein Wort ſeines einmal er 
ten Buͤrgerrechts zu berauben, inſonderheit ma 
das Wort ſchon lange. im Gebrauche geweſen, Abe 
jedermann-verfteht, „Kein Volk iſt in dieſem Stuͤ 
ie ſo weit gegangen, als die Hollaͤnder yvyruͤber 
man ſich um ſo vielmehr verwundern nzuß,.meiltein 
Volk williger iſt, allen fremden, Nationen dasBir 
gerrecht in ihren Provinzen zuzugeſtehen, als ehen dit 
Hollaͤnder So willig und geneigt ſie alſo in Inſ 
Hung der Aufnahme der Menſchen ſind: ſo hartund 
unbarmherzig find fie gegen Die: fremden Wyrter, 
welche ſie ohne Gnade ausdem Lande gehenheißen, 
wenn fie nicht ihre Ahnen oder ihre Ab ſtammuygbon 
Den alten Batavern erweiſen koͤnnen. 
Fragt man, wozu denn die große Sorgfalt dien 
welche einige Sprachkuͤnſtler e) unfergr Zeit darim 
anwenden, daß fiedie Sprachen von allen fremder 
Wörtern reinigen;. fo antworfe ich, Dappldezu 
nichtsandern diene, als daß eine Sprache fomehl den 
fremden, als auch den eingebohrnen Einwohnen 
des $andes unverjländlic gemacht wird. Ders 
man berauhgt fich Dadurch) befannter Wörter, vie 
dermann verſtehet, ‚ und macht entweder ſtatt derſel 
her 


RR) Critiquor. ©) Confinnepe, ei) Capri, P‘ Sramati 
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ben neue, - oder ſucht veralsere £) Wörter, die ſchon 
‚ganz aus dem Bebrauche gekommen find, wieder her⸗ 
vor. "Und wenn man denn auch weder nene machen, 
noch veraltete und ungebraͤuchliche W Woͤrter hervorſu⸗ 
chen darf: ſo iſt man doch genoͤthiget, oft einerleny 
Woͤrter zu gebrauchen, ob ſie ſich gleich an einem Or⸗ 
fe nicht ſo gut ſchicken g), als an dem andern. Go 
viel gebe ich zwar zu, daß keine europaͤiſche Sprache 
fo arm ſey, daß man feine Meynung in derſelben 
nicht hinlaͤnglich ſollte ausdruͤcken koͤnnen. Allein, 
wenn man ſich bemuͤhet, ſolches mit Nachdruck und 
Anmehmlichkeit zu thun: ſo wird man gar bald einen 
Mangel ſpuͤren. Denn, ein anders iſt, ſeine Gedan⸗ 
ken einigermaßen an den Tag legen, und ein anders, 
ſich mit den bequemſten und nachdruͤcklichſten Wor⸗ 
ten auszudruͤcken h), welches Diejenigen Bölfer hun 
Förinen,-mwelcheuntereinergeoßen Anzahl von Woͤr⸗ 
tern die Wahl haben, fo, daß fievon dreyen oder vies - 
ven an jedem Drte das bequemfte erwaͤhlen Fönnen, 
eben wie die Baulente und Maurer diebequemften 
Steine ausleſen, und an dieDerter hinfegen, wo fie 
fich recht hinſchicken, wodurch ein Gebäude nicht nur 
in die Hoͤhe gefuͤhret, fordern auch gezieret werden 
kann. Man ſiehet, daß die gefittefteni) Nationen 
ſolches beobachtet, und dadurch ihre Sprache zu der 
groͤßten Vollkommenheit erhoben haben. Denn je 
weiter ſie es in den Wiſſenſchaften und inſonderheit 

in der Beredſamkeit gebracht, je noͤthiger haben ſie 

es gefunden, ſich bequemer fremder Woͤrter mit zu 

bedienen. Man macht ſich um die Welt verdient, 

Ss 2 wenn 

H Anti üdkebe, Paſſer | | 
h) > Ent fig. 3 a — — 


ch geleget werden koͤnne. 
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wenn man die Vereinigung‘, das Gewerbe undba 
Umgang k) inter mehrern Nationen befördert. Die 
fes gefchieget ja nun nicht dadurch, mern man jan 
Nachbarn die Sprachen fchwer und unserindlg 
macht; fondern esverräth diefes vielmehr Menge 

wiſſen Menfchenhaßl), weilman dadurd) ge 
zu erkennen ju gebei feheint, man merze Darumales 

Sreindeinder Sprache aus,damit unfere Macht 

die vorhin unfre Schriften lefen fonnten  insfüni 

de diefelben gar nicht verſtehen follen. ini 

Schriftſteller m) unferer Zeit fcheinen au wirklid 
diefe Abficht zu haben, und damit Niemand an ihrem 
Vorſatze zweifeln möchte: fo haben ſie auch gewiſe 


Buchſtaben ausgemerzt, umgleichfamzurjeigen, daß 


wenn fie ja eines und des andern fremden Worte 
nicht entbebren Eönnten, fie doch wenigjtensdurn) 
Veränderung der Buchftaben foldhe Worte une 
ſtaͤndlich machen wollten. Weilman alfo der Wir 
ter Doctor, Character, Academie ꝛc. nicht mohlent, 
tathen kann: ſo ſchreibt man Döfter, Rarakter, Aka 
deimie. Diefes heißt aus lauter pateiogifgen&ir 
fertafenn), © - . 0.0 ro & 
k) Soeialite. 1) Mifanthröpie. m) Geribenten. 
nm) Es gefchiehet dieſes Huch dem orthographte 









Grundſatze: man müffeälle Wörter jo fchreiben iz 
fieinsgemeinrausfpricht. Allein die Orfhogrape © 
Rechtſchreibung hat noch mehr Grundſaͤtze, dieman 

bey nicht auf die Seite ſetzen muͤte. Wenn alle hierin 
einige Deutfche zu weit gehen : fo gefhiehet es mitderme 
higften ihrem Befall. Es ift aud) im Druck der dei 
ſchen Veberfegung der dänifchen Reichshiſtorie des 
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Holbergs eine ſolche Orthographie beobachtet 
Sich) habe aber in der Borrede oͤffentlich bezeuget ba 
che nicht die meinige ſey, und mir daher auch nichezur 


jeleget weido 
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Es haben ſich einige Franzoſen o) in unſern Ta⸗ 
zen vorgeſetzt, die Sprache dergeſtalt zu verbeſ⸗ 
ern p), daß ſie wollen, man ſolle eben fo ſchreiben, 
vie man redet. Es wäre zu wuͤnſchen, daß aͤle Men⸗ 
chen nichts anders redeten, als was ſie daͤchten, und 
ichts anders ſchrieben, als was fie redeten,-- Allein 
igenmächtigerweife eine Orthographie verbeſſern 
vollen, die einige hundert Jahre gebraͤuchlich gewe⸗ 
en, das iſt eine Arbeit eines Thoren. Denn, wie 
in vernuͤnftiger Mann ſich nicht anders kleidet, als 
alle übrige Einwohner des. Landes: ſo redet und 
ſchreibet er auch nicht anders, als die andern. Der 
Abt von St Pierre hat nuͤtzliche und ſinnreiche SCa /⸗ 
hen geſchrieben; allein, weil er ſo ganz etwas beſon⸗ 
deresq) in der Orthographie hat: ſo verliert man dga⸗ 
durch bey Leſung ſeiner Schriften faſt alle Hochach⸗ 
fung r), ‚die man ſonſt gegen dieſen Mann haben 
Eönnfe, und wird dadurd) bewogen, feine moralifchen 
undpolitifchen Säge s) ſchaͤrfer zu unferfuchen, und 
weniger Machficht dabey zu gebrauchent), als bey 
andern Schriften. Was mich betrifft: ſo kann ich 
wohl ſagen, daß ich gleich eine Widrigkeit gegen ſeine 
Schriften empfand, als ich nur den Titel las; Quvra- - 
yes politiques, an ſtatt Ouvrageszund daß ich eben 
darum eines und das andere in ſeinen politiſchen 
Maximen ſchaͤrfer getadelt u) habe, inſonderheit ſei 

BEZ EN ER 
0) Auch einige Deutfche. Doch iſt ſolches in der deut⸗ 


fen Sprache eher möglich , und folglich auch weniger 
thöricht, als in der franzöfifchen. 


p) Reformere. q) Singularitet. 
5) Lredit. s) Maximer. 
t)Minder Qygrteer dem gives. y) Cenſureret. 
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nen Vorſchlag, die ganze Chriſtenheit in eine all⸗ 
meine Republik zwverwande ins). 
Die Alten haben geſagt, man muͤſſe ſo reden, mi 
die Lebendigen, aber ſo leben, wie die verſtorbenen 
Vorfahren. Ich habe auch dieſen Gedankt 
in einem Epigrammate 2) ausgeführet, das } 
Tue: 4 
. Infolitum verbum tamquam fcopulys fugiendw; 
Cüm matre Euandri fundere.verba, uror 
Sermone adſuttq, praefentibüs vtere verbis 
* .. Moribus at viüas, Papile, praeteritis. - - 
welches man auf Deutfch undefehr ſogeben koͤnnte 
Es iftlöhlich, unfern Vorfahren in ihren Sitten und 
in ihrer ehrlichen Lebensart nachzuahmen, aber das 
iſt thoͤricht, wenn man fo reden will, als Herzogs Her 
mann oder Arminii Großmutter a)geredet hat. 
Man bältfich über die Englaͤnder auf, daß ſie 
fo viele fremde Wörter in ihrer Sprache angenen; 
men, und ſich mit fremben Federn geſchmuͤckt haben, 
Dieß bat zu dem Hiſtoͤrchen Gelegenheit gegeben, 
welches man vor dem Urſprung ber englifcyen 
Sprache zu erzählen pflegt, daß nämlich der Teuf! 
einſt alle Sprachen zufammen in einen Kefjelgemer 
fen und gekocht, und als folche angefangen zu kochen, 
- den Schaum genommen und daraus die engliſche 
— | Nr | Spro⸗ 
x) In der Hiſtorie des Anti⸗ Machiavels, welche de 
neueſten deutſchen Ausgabe desVerſuchs einer Critik uͤbe 
Nic. Machiavels Regierungskunſt eines Fuͤrſten vo: 
1745. beygefuͤgt iſt, ergehet ©. 41. u. f. gleichfalls cı 
ſcharfes Gerichte uͤber des Abts von St, Pierre Betrac 
tungen uͤber den Anti⸗Machiavel. 
2) Ss iſt bag acht und neunzigſte im Vierten Bud 
a) Im Daͤniſchen fieht König Dans Großmuttter. 
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Sora che gemocht habe,, Die Yengländer hingegen 
Fönnen fich wieder über andere Mätionen aufhalten; 
wenn fie jehen.. daß ihre Sprachen und Nr em 
angelan Witten Liben. Wiltän Yon fohen 
Mangel überzeugt feyn, ſo darf man nur ein wenig 
in den ſolchergeſtalt verbefjetten b) und von fremden 
Woͤrtern gereinigten Büchern’ blättern :” ſo wird 


man den Beweisdavonfinden. Dieengen Ötenzen 
dieſer Abhandlung erlauben mir nicht, mich imeine 


Ta en — * 3.4, — 


24 
Mrs 
als 
j 2. 4 


b) Reformecede ru er Ir gan, we Na 
. ©): Kndmir will der Naum auch nicht verſtatten mei⸗ 
ne Gedanken gusfuͤhrlich Über dieſe Materie zu eroͤffnen. 
Denn ob ich gieich dem Hrn. CEonſiſtorialaſſeſſor Holberg, 
deſſen Urtheil bey mir vielgilt/ im verſchiedenen Stuͤcken 
hiebey Recht gebe: fo glaube ich doch, der Hochachtung 
gegen ihn unbeſchadet berechtiget zu ſeyn ihm guch in 
manchen andern, zumal was bie deutiche Sprache betrifft, 


den Seyfalizu erregen, Ich habe um fü vielmehr das 
Bertrauen su der bekannten Billigkeit defſelben / daß er 


mir es nicht verargen werde⸗ daß id) in dieſer Ueberſe⸗ 
gung ferner moralchen Gedanken, mich, der Reinig gie 
uͤnſerer Sprschebefliflen „ und die im Driginal vorkom⸗ 
menden fremden Worter, ſo guf mir niögfich geweſen, 
deutſch gegeben habestweil er in dent eigenhändigen@ichreis 
ben, wontirer mich bey Uebernehmung biefer Ueberſetzung 
guͤtigſt beehret hat/ zwar erinnert/ ob eg nicht rathſamer 
waͤre, die fremden Woͤrter, als welche er für nachdruͤck⸗ 
licher hielte, beyzubehalten, es aber doch zugleich meinem 
Butbefinden uͤberlaſſen hat. Ich habe alſo zugleich der 
Sprache ihr Recht und dem Verlangen des Herrn Verfaf⸗ 
ſers eine Genuͤge zu thun geſucht, da ich zwar die auslaͤn⸗ 
vifchen Wörter, welche ich mit eben fo gufen und nach⸗ 
druͤcklichen deutſchen Wörtern zu geben gewußt, aus dem 
Texte herausgelaſſen, aber doch unter demſelben jedesmal 
angezeiget habe. Ru 












kannten und Beguemen Wortes; ein:unbefann 
und unbequemes. Denn ein Dichter iſt ein Sauer 
welchen Titel man.aber aber ja keinem Beylege 
kann, der. biblifcheinder andere wahre Gefhihrei 
zierlichen Werfen beſchreibet. Silius Jielcut 


q Dit Slaubn abes gechrieften dex 


Dichter und —5 dichten und lügen „. ein 
eine Lüge feinegleihhpiel bedeutende Wörter (Synonym 
feyn. Es haben dich Wörter langft ihre beftinnunten de 
griffe, und es faͤllt feinem Deutſchen ein wWeimerba 
Wort Dichter hoͤrt, ſich einen Lůgner barunger setz 
len. Dichten iſt den Urſprunge nad) mie Bam 
Denken, verwandt, und heißt nichts anders als me 

 ditari, cogitatione innenire pder Auch, fingere; und ift 
alfo im Grunde mitzua , dapon Poet herfönnse, eines 
ley. Man zeiget nur dadurch den Unterfehetdunigebe 
bes poetiſchen Vortrags non andern Arten der Rede an 
Und es find daher auch die Wörter: Dichter Dihkkunft,. 
Gedichte , bereits durch den allgemeine Gebraun) Dera: 
siget.. Man fehe Hrn. Bortfcheds und Dr. DreHng 
eritifche Dichtkunſt, Herr Daniel’ HEineun Fer 

‚Anleitung zur Poefie der-Deutfinen, ee Nein % 
Alerander Bottlieb Banmgartena, meines perehr⸗ 
ungswürdigen Gönners und chemaligen Differt? 
de nennnllis ad poema pertinentibus und Zerrn 


—* 
* 
* 
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Eucanus, Lucretius ꝛc. ſind Poeten, aber keine 


Dichter; man muͤßte denn ſagen wollen, daß die 
Kriege, welche die Roͤmer mit den Carthaginien⸗ 
fern gefuͤhret haben, oder die bürgerlichen Kriege der 
Roͤmer nur von den Poeten erſonnen oder erdacht 


worden. Am allerwenigſten verdienet Lucretius 


ſolchen Namen, weil er die philoſophiſchen Lehrſaͤtze 
des Epicurs mit der größten Aufrichtigfeit und Zu⸗ 
verläßigfeitin Berfen vorgetragen hat. Ein Schrift 
fteller,der in ungebundener Schreibart e) lüger, wels 
ches itzo, leider viele Gefchichefchreiber thun, Fann 
eher ein Dichter heißen, ald ein Poer, der die Wahr» 
beit in Berfen vorträgtf). | 


Hier iſt noch ein anderes Epempel. Das Wort . 


Antiquitaͤt ift ein durchgängig befanntes Wort. 


Wenn mandemnad) ſagt, daßjemand fich aufdie 


Antiquitaͤten lege; fo wird das von jedermann fo 
verfianden,, daß er die alten Schriften und Denk⸗ 


maale g) por andern fleißig auf > und unterfuche. 


Dieſes Wort haben die neuen Sprachverbeſſerer 


auch verworfen, und fie bedienen ſich dafür des 


| es a 655 Wor⸗ 
e) Solut Stuͤl. | | 


f) Allein eben diefen Schriftſtellern, welche eine bloſ 


fe Hiftorie oder andere Wahrheiten in trocknen Verſen er; 
zahlen, wollen die Kunftrichter den Titel eines Poeten 
oder Dichtẽts nicht zugeftehen. Die gebundne Schreib: 
art macht dag wenigſte und gleichſam nur den Leib eines 
Gedichtes aus. Da hingegen das rechte weſentliche oder 
die Seele deſſelben in der Nachahmung oder Dichtung 


oder in den ſinnlichen, lebhaften, erhabnen, und rühren: 


den Vorſtellungen und Verbindungen beſtehet, moben 
ja aber freylich die Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit nie— 
mals uͤberſchritten werden muſſer 

g) Monumenter. 
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Wortes Alterthum, wodurch doch mehr bag hate 
niſche Wort Senectus als Antiqquitas angedeutet und 
ausgedruͤckt wird. Wenn mar alſo ſagt: Er Jeger 
ſich auf Alterthuͤmer h)y: ſo ſollte man baldau⸗ 
die Einbildung gerathen man wede von jemand, 
der einen verdorbenen Geſchmack in der Liebe; hogte 
und mehrentheils nur nach alten Weibern lig 
Ich koͤnnte unzaͤhlige Beyſpiele von eben der Au 
fuͤhren, wenn die Kürze des Werks ſolche Meindl 
tigkeit verſtattete. a | 

Ich Habe oben gefagt, daß Feine Diation in dieſem 
Stuͤcke fo weit gehe, alsdie hollaͤndiſche Dien dern | 
hollaͤndiſchen Schriftſteller aſſen es ucht dabeß he⸗ 
wenden, daß fie allgemeine fremde Woͤrtex auemẽr⸗ 
zen, ſondern ſie enthalten ſich auch der angenomme⸗ 
nen unbgebränchlihrh Kunitwörfet, wodurch ihte 
philoſophiſchen ‚mathematiſchen, techniſchen md 
RT AIDIEPITTE N YDP end 

h) Dieß ſtehet deutſch im Originale Dr En e SL 
i) Hiermit:werden die Kenner der deutſchen Eprache 

gleichfalls nicht einſtimmig ſeyn: und der allg emeine de 
brauch ſtreitet auch dagegen. Dag lateiniſche Senedes 
heißt im Deutſchen das Alter, und wird, ſo viel ich weiß 
"niemals durch Alterthum ausgedruͤckt. Hitngegen wird 
das Wort Alterthum nur von Sachen, und koͤrperlichen 
Dingen, niemals aber von Perſonen gebraucht, aufer 
im Scherz, and unter dem Poͤbel, da mar wohlvon einer 
alten Jungfer fagt, fie-gehöre ‚unter die. Alterthuͤmer, 
oder unterdasalte Eifen. Da alſo das Wort Alterthun 
‚ein gutes und richtig zufammen geſetztes deutſches Wer 
ift, mir auch ebenden Begriff beybringt, den ich mit der 
lateiniſchen Antiquiras verknupfe, und durchgängig durt 
den Gebrauch verſtaͤndlich gemacht iſt: warum ſollte ı© 
| ben? deffen nicht lieber bebienen , ale deg faic. 

niſch | 
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grammaticaliſchen Schriften ſo verunſtaltet k) ur 
ſo unverſtaͤndlich gemacht werden, daß ein gelehrter 
Hollaͤnder ſolche mit leichterer Muͤhe in dor lateini⸗ 
ſchen, als in feiner Mutterfpradye leſen koͤnnte. 
Denn, damit ich ein Beyſpiel anfuͤhre, bedarf das 
nicht einer lateiniſchen Erklärung; was das heiße: 
roepernde Voll; gebährende Vall; wodurch ſie itzo die 
lateiniſchen Kunſtwoͤrter Vocatiuus und Genetiuus 
ausdruͤcken h, wollen m). er 5 BE ae 


XK) Defigurredte ° 1) Exprimere. 
" m) Wenn uns die Termini techniei oder die Kunſt⸗ 
wörterder Wiffenfchaften, undinfonderheit die gramma⸗ 
ticalifchen , von: Jugend auf nicht fo geläufigmwaren: fo 
würden wir.fie gleiehfallg. ohne Erflärung nicht verſtehen; 
ja eg follte.manchem , der doch alle. Lage damit um fich 
wirft, ſchwer fallen, auf Erforbern eine Erklärung davon 
zugeben: Es kaͤme alſo nur daralifan, daß man in deren 
Veberfegung, kluͤglich, der Sprachähnlichkeie gemäß, . 
und nicht gar zu verwegen verführe, und daß man fie 
nach und nad) duch den Gebraud) ertraͤglicher werden 
ließe. Denn alsdenn fehe ichnicht, warum man nicht 
eben die Begriffe, welche die Erfinder der lateiniſchen 
Kunſtwoͤrter öfters fehr unbequem und dunfel ausge> 
druckt haben, eben founnerftändlich durch deutſche Woͤr⸗ 
ter ſollte ausdrücken koͤnnen. Es iſt ſolches auch bereits 
von vielen wackern Maͤnnern, die ſich die Verbeſſerung 
und Aufnahme der deutſchen Sprache haben angelegen 
ſeyn laſſen, ja auch von verſchiedenen andern Gelehrten 
in ihrenSchriften mit gluͤcklichem Erfolge gewagt worden. 
Und die Bemuͤhungen derjenigen, welche die Nichtigkeit, 
die Reinigfeit, die Zierde, ben Reichthum oder überhaupe 
die Vollkommenheit und Schönbeit ihrer Mutterſprache 
zu befoͤrdern trachten, find allezeit hoch zu ſchaͤtzen und 
billig zu ruͤhmen: ſo lange fie Vernunft und Klugheit, wel⸗ 
che auch den richtigen Gebrauch nicht aus den er 
| en, 
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Jedoch da ich uͤberhaupt mit niemanden wegen fei 
nes Geſchmack ſtreiten will: ſo werde ich mich auch 
dieſer wegen mit niemanden in einen Streit einlafen, 
Diefe Abhandlung iſt auch gar nicht in de 
aufgeſetzt worden. Ich habe dadurch nur pen meiner 
Schreibart Rede und Antwort geben, und gu 
wollen, daß ich mich mit Borfag und Fleiß fremde 
bequemer Wörter bediene, unddaßich, alles Tabık 
und aller Beurtheilungen ungeachtet ftets.bendielm 
Vorſatze bleibe, A 
—* — —— 
Ken, zu Fuͤhrerinnen und Rathgeberinnen dabey anneh- 
men. Diefes thaten die Zeſianer nicht, und damubten 
fie bey allen ihren guten Abfichten nothwendig laͤcherkch 
werden. Egerhellet übrigens aus diefer Wertheidigung 
des Herrn Solbergs, daß man in der danifchen Sprache 
fremde Wörter nicht durchgangigfür unentbehrlich halte, 
Die Advocaten müffen in dem böchften Gerichte ran 
dänifchy reden, und dürfen Fein fremdes Worteinmilen. 
Die Herren Verfaffer vegdanifchen Magazins, meldes 
fie mit dem’ Anfange des 1745. Jahres monatlid) ber; 
auszugeben angefangen, fihreiben in ihrer Vorrede 
„Wir wollen ung einer reinen und richtigenSchreibartbe; 
„dienen, und ohne Noth feiner fremden Sprache Wörter 
„abborgen, außer was die Kunſtwoͤrter oder falhe be 
„trifft, die tberalf eingeführet, gebräuchlich und ver 
„ſtaͤndlich ſind. » 7° Es wird. ung auch wohl nie mand 
„zur Laſt legen, daß wir, als daͤniſche Patrioten die in 
Daͤnnemark, von daͤniſchen Sachen zum Nußen des 
„bänifchen Volfsfihreiben, ung ‘der vanifhen Sprache 
„bedienen, darinn man fichforichtig, rein, nnd zierlic) 
„ausdrücken kann, als inirgendeinerandem + 2 4 
„Wir haben auch die Benfpiele anderer Bölfer vor ung, 
wo fh die Gelehrten um die Wette bemuhen, ihre Lanz 
desſprache zur Volllommenheit zu bringen, und aud) 


„Ihre beften Schriften in der Mutterfprache abfaffen. Es 
„mans 
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— — vires — Martine, fatemaır, 
Auxilium ‚multis faccus & herba füie, 
„At medieina valet nen femper: tempore profunt, 
Quae data non apto tempore, ſaepe noeent, 
Quꝛaeque mihi letum, poterint tibi ferre leuamen, 
‘ Profunt haectibi nunc, nune tibi noxia erunt, 
 Iduımanum corpus medico eft incognita terra, 
Cuius ne- litrus nofeitat ille quidem. Ä 


8 irnße, de Arzengen 6 haben ihre Guͤt und 
Banden fehlt die Be, e, dena ein 8 Kraut fie wie; 
t 


Aber allemal will doch der ea Tropfen, Pillen, 
Und der Lebenspulver . — — Schmerz 
ih ns alerbeſte Mittel wird von ſlechter Wirkung | 
Nimmt ein grrant nicht fee ——— Stun⸗ 

— * * | de ein — 


| — auch; in — nicht a an anſehnlichen Maͤn⸗ 
„nern, welche und mit ihren daͤniſchen Schriften ein 
preißwuͤrdiges Beyſpiel gegeben, und ſi ch ſelbſt einen 
| > unfterblichen Namen erworben haben“. 

-Unter diefen letztern gebühret unſerm Herrn Zolberg 
unſtreitig eine der erſten Stellen. 
Ichh berufe mich ſchließlich auf die vielen ſchoͤnen deut⸗ 

ſchen Schriften, auf die critiſchen Beytraͤge der leipziget 

und auf die Verſuche der greifswaldiſchen deutſchen Ge⸗ 

ſellſchaft und inſonderheit auf die im I. Bande gedachter 
Beyhtraͤge S. —— Gedanken des Herrn von 
Leibnitʒ sonder rung der ———— 
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| mie anısine, Kraftliage, 

— — Dt! Pa £ B} 
diefelben fo. oft nicht anſchlagen dasf 
den Säften, und Kräutern, He | 
der ———— —— en | 
von dem menichlichen Koͤrper hat. Dem 7 A 
beſchaffenheit c) des Menfchen in gm A Bar 
fpruch eines großen Medici, gleichfan® IC wohn * n 
te Suͤdland, defjen Kürten wir nicht einm — 
Daher Fönmmeg, daß eine Arztney dem en inen 2 he a 

‚ dem andern aber ſchaͤdlich iſt; und af z das 
was zu giner Z Zeit gute Wirkungthut 
dern Zeit gar feine Wirkung thun win SDR 
merft man nicht nur bey verſchiednen eüten 
gleicher, ſondern auch von einer und eben 
Seibesbefchaffenheite); ja aud) opt b hen einen 
eben demſelben Menfchen, ‚welcher f 


* 
—* 
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Arztney baid wohi baldiübel befindet, . un; ob 
'ein Mittel bald viele, bald wieder gar fein — 
thut. Es iſt kein Wunder, daß der Saam 
deyet, wenn man das Erdreich, woreiner.ge >\ 
den fol, nicht Eennet, oder fennen.lernen E an: 5 D 

$eibesbefchaffenheit eines Menſchen iſt n — | 
ein Beheimnißf)und.eine noch) —— 


4) Medicamenter. Gunst c). Confti 
a) Opererer. e)EConituto > } en enfterk 4 


— 
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fondern auchein Proteus. Sie verändert fi öf: 
ters, und iſt heute nicht. die, welche fie geftern war, 
oder morgen werben will. Dieſes macht alle medicis 
niſche Regeln unſicher; und man kann einen Arzt ans 
feben,algjenen Mann, der eine wantelmuͤthige Frau 
hatte welcher er es niemals zu Danke machen konnte, 
Vell ſie alle Stunden anders Sinnes war · 

— getraue mich Deswegen eben nicht zu ſagen, 

dafa } Curen ein blindes Gluͤck ſeyn; denn das 
“ kweit gegangen: von den mehreften aber 


N 


därt ich ſolches bohl gewiß behaupten ; denn ich Halce 
da Ür, eshabe mit den Aerzten gewiſſer maßen eben 
die Bewandniß, wie mitden Wahrfagern, welche fo 
Lange prophejeyen, bis endlich etwas einmal eintrifft. 
Und.gleichwie die Wahrfageroft durch eine oder die 
andere Begebenpeit, die fie vorhergefagt, in Rufg) 
Foren, und den Namen der Propheten erhalten: fo 
erfängen die Aerzte oft einen Ruhm. der Euren, wor⸗ 
an fie feinen Theil haben; fondern wo entweder die . 
Natur, oder gemiffe Zufälle, oder auch die Einbils 
Dungii) und der Glaube des ‘Patienten alleindas be, 
fte gethan. Ein gewiſſer Schriftfteller giebt uns die 
Befchreibungi) von.einem Medico, daß er ein Mann 
fen, welcher folange Recepte ſchreibet, bis der Pati⸗ 
ent entweder ſtirbt, oder die Natur ſich ſelber hilft. 
Darum haben auch die Alten geſagt: TIoMo ww 
Hegamevovres, aME PAvagovvres. Viele find 
nicht ſowohl Aerzte, als Schwaͤtzer. Ich neh⸗ 
me dieſes nicht ſchlechterdings als eine Wahrheit an, 


weil man von verſchiednen großen Euren unwider ⸗ 


ſprechlich erweiſen kann, daß ſie naͤchſt Gott der Arzt, 
g) Reputation. ) Imagination. i) Definition 
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neykunſt allein zuzuſchreibe n ſeyn uuͤſſen a Ich fr 
nur, daß eijn Medirus ganoft durche tgwas. einan M⸗ 
men erlange, was doch entwederdie Natur d⸗ 
Zufall, oder die Cinbildung k des Kranken alaayı 
wege gebracht hat.Der letzte Medicas fig 
lid) der beſte, nicht willen: die Kunſt beiteemmirt 
als der erſte, fondern weil er das Gluͤck Has amd 
gefragt zu werden H. wenn die, Srankheısausamit 
bat, und die Matur ſich ſelbſt helfan willen, Diehiv 
denken die Leutel ſo nicht; und daher wird 
und geſchickteſte Medicus bisweilen eben un ſculd 
getadelt und verlaͤſtert, als der ſchlechteſte und age 
ſchickteſte unverdienter Weiſe einegs 
langt; weil man das der Perfonzujchzeibet, maSr 
gentlich der Zeit zugeſchrieben werden ſollte. 
Aus eben dem Irrthum ſchreibt man dasjen 

der Kunſt zu, was doch bloß Durch einen Zufadr: 
ſchiehet. Eın Fieber bleibt öfters aus, wer derd 
tient gewaltig erſchrickt oder ſich erboßt. 
re Krankheit wird durch einen zufaͤligen Eifer, durch 
eine unvermuthete Freude oder durch ſonſt eige ande⸗ 
re heftige Gemuͤthsbewegung gehoben. Heer guß 
es denn auch heißen, der Arzt habe alles gethane 
er gleich nichts weiter gethan hat, als daß erden Pu 
tienten eben zu der Zeit beſucht, Da ſich die Kraane 
zufaͤlliger Weiſe ſelbſt geleget. Man erzahlet daf 
einſt ein Mädchen aus Einfalt einen Medcum um 
Rath gefraget m) was ſie gebrauchen ſollte, en Schaf 
wieder zu finden, welches ihr weggekommen mar; 
und daß der Medicus ihr aus Scherz eine Purs: 
k) Imagination 1) Conſuleret. 

m) Reputatian. n) Conſulerede. 
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tion dafuͤr verordnet 0). Wie nun das Schaf ſo 
gleic) gelaufen gefommen,als die Purganz ihre Wi⸗ 
kung gethan: fo habe ſie kein Bedenken getragen fol, 
ches der Kraft der Arztney p) zuzuſchreiben. Alſo 
‚ward dieſer Mann: in ihren Gedanken ein großer 
Miedicus ;'ebenfo wie jener Prediger für einen groſ⸗ 
fen Prophet gehalten wurde, weil eben zu der Zeit, 
da erder Gemeine wegen ihrer Sünden ein großes 
bevorſtehendes Ungluͤck drohete, ein Stuͤck des Kirs 
chengewölbeseinfiel, und vielen Schaden hat: - 
So wie oft ein Menſch aus Einbildung Frank 
wird: fo werden auch verfchiedene" Krankheiten 
durch Einbildung wieder vertrieben. Was die Ein, 
bildung dey Kranfen für erftaunliche. Wirfungen 
hervorbringen Fönne, das ift faft unglaublich. . Der 
befannte Chymicus, Franciſcus Borry, heilte eine 
Zeitlang alle Krankheiten, und Fam darüber in fol 
en Ruf q), daß ſich Patienten von Paris nad) 
Amfteerdam bringen ließen, um dafelbftvon ihm eu⸗ 
rirt zu werden. Wie man aber endlich fahe, daß er 
ine andere, als nur dieſenigen geſund machen konn⸗ 
te, welche eine ſtarke Einbildungr)undeinen flarfen 
Blauben zu feinen Arztneymittein Hatten, fo fieng 
fein Credit auf einmalan zu fallen, und er fonnte ber» 
nach keinem mehr zu feiner Gefundheit verhelfen) 





o) Ordinerede. p) Medicamentets. 

M Reputation. 1). Imagination. 

9) Weil dieſer Mann, der ein Maylaͤnder von Geburt 

war, auch in Daͤnnemark ein großes Aufſehen gemacht 

bat: ſo hat Herr Holberg in feiner daͤniſchen Reichshiſto⸗ 

rie III. Th. ©. 712-714. * vornehmſte ——— 
W Nan⸗ 


e 
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Ehen das erzaͤhlet man vdn⸗einemn irlandiſche 
Quackſalber, der eine Zeitlang in Londen verwun 
dernswuͤrdige Curen verrichtete,s: wie aber einſt ein 
Zufall feinem Rufo einen Stoß gab: ſo war;ts auch 
mit feiner ganzen Kunſt aufeinmal aus. Die kann 
alfo wohl ſagen, daß derjenige Medicus der beſteſeh, 
zu welchem der. Kranke das meiſte Wertrauen hot 
Und da dem alſo iſt: fohalteichsfür.unbillig-diede 
tienten an gewiſſe Doctores zu binden ;. gleichtth 
das fuͤr etwas hartes halte, denenjenigen, welche t 
den legten Zügen liegen, gewiſſe Seel ſorger autfzu 
dringen, zu denen fie keine Neigung unbfein Zutrau⸗ 
en haben. Man muß in dieſem Sriufafewohiden 
einen, als dem andern feine Freyheit laſſen, weil die 
jenigen, zu welchen man ein VBertrauengat;mitein 
mäßigen Kunſt oder Beredſamkeit mehr ausrichtn 
als die Beſten und Erfahrenſten / zu welchen mangn 

Feine Neigung bey ſich verſpuͤret. Ein Pferdagt an 
welchen ein Patient fein Bertrauerrgef 





44 






etzt bat, 
meines Erachtens beſſer, als ein Doctor, demordent⸗ 
lic) und geſetzmaͤßig t) die Doctorwürde in Padw 
ertbeilet worden, zu welchen aberder Patient gi 
Fein Vertrauen hat. Weilnun die Erfahrung lehrt, 
daß die Einbildung u) bey den Kranken fo ftarf wir 
fe: Fann ich aud) mit denjenigen Aerzten nicht zufrio 
den ſeyn, welche dem Patienten allen Troft und alle 
Hoffnung benthmen, undihmihre Meynung vor 
feiner Kraukheit rein heraus ſagen. Die Houpttu 
gend eines Arztes muß dieſe ſeyn, daß er luͤge, ob: 


ſtaͤnde und Schickſale beſchrieben, woſelbſt man alſo mc) 
Nachricht von ihm finden kann =. * | * 
“np Legiime. u) Imagination. 
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damit ich mich · etwas feiner und hoͤflicher ausdrice 
daß er dem Kranken lauter Dinge vorſage, die er geru 
hoͤret. Denn mancher ſtirbt ‘vor der Zeit, weil ihm 
. fein Medieus rein heraus fagt, er werde fterben ;und 
mancher wird geſund, weilißn ver Doctor mit Ge 
wißheit x)v — er werde voͤllig wieder hergeſtellt 
werden y). Ur 


ddieſes iſt, meines Erachtens eine 
von den Urſachen, warum die Marktſchreyer fo viele 
ſonderbare Euren verrichten. Denn ein Dvackfalber 
kann die Leute bloß: mit feinem Gefichte und mie 
feinen Minen curiren. Die Zuverficht und Dreiftigs . 

feit 2), wort er feinen Patienten eine baldige Wie⸗ 
derherftellung "der Geſundheit verfpricht, hat oft ei⸗ 
ne groͤßere Wirkung, als eine ganze Apotheke. Und 
es iſt dem Patienten gleich viehwie er curirt werde,eg 
mag nun durch Willen und Tropfen, oder durch die 
Einbildung und Zuverfiht auf das Werfprechen des 
Arztesigefchehen. Der gelehrte Thomas Bartho⸗ 
lin bezeuget, er habe einft an ſtatt einer Flaſche, wor⸗ 


inn eine Brechtinetur geweſen, aus Verſehen eine 
andere mit reinem Waſſer ergriffen, und ſolche dem 
Patienten gegeben, welches denn vermittelſt der 
Einbildung des Kranken eben die Wirkung gethan, 
als ein wirkliches Brechmittelt. Ich habe einen 

Officier gefannt, dem ein Bein im Kriege —— 

fen worden, und der an deſſen ſtatt auf einem hoͤlzer⸗ 


ven gieng. Dieſer verſicherte, mit den ſtaͤrkſten Be 
theurungen, daß er, wenn es ſchlimm Wetter werden 


von eben den Leichdorn ſihletaurie, welchen er ehe⸗ 
| (2 | 


— 


wollte, an ſeinem hoͤlzernen Beine die Schmerzen 


de 


x) Aſſurance. y) Reſtitution. 2) Aſſurance 
>) Reflisutiom 4) Womitif, » ©. * 


60: "DittsBuch, 


deſſen an ſeinem fleiſchernen Faßo gehabt: Können | 

alfo- Leute ans lauter Einbildung · manbreerbanzji 
muß man auch verſuchen⸗ ihnen durch bie Sinbiſdung 
wieder zur Geſundheit zu ver helſen¶ Die Abi 

muͤthige in der Comoͤdie bellagte fh; sbBapıleade 
Freytage mit Ropffchmerzen: geplagt wart wm 

£iebhaber gab ihr deswegen ben Racth ſte moͤchte c 
ſolche Kalender drucken flat wotinngunkein hat 
‚tag findet ol a RB Iso 0na Iran 
Es muß niemand denken, nalslob ich hzier durch de 













Aptnenroiffenfchaft geringſchaůcig machel 
als ob die ich Aerzte für ganz unnheun erflůßig 
Leute anſaͤhe, Ich geſtehe vielmehr daſß Prhers 
und Kraͤutern one? Kraft ſtecke Arch gebe auch du 
daß durch die Wiſſenſchaft des Arztez viele große Cum 
ren verrichtet werden Ich ſage nun, daß man oſt 
dasjenige der Kunſt zuſchreibe was doch ihloß det 
Natur, dem Zufall oder der Einbildung Ruzuſchra⸗ 
ben iſt; und daß die verſchiedene uiid verand 


1J 
iR 





 geibesbefchaffenheitFdes: Menſchen in Betrachtung 
ihrer Unbegreiflichkeit den Medieisn ein· Stein if 
Anſtoßes ſey, und die vernuͤnftigſten Regeln det 
Arztneywiſſenſchaft uͤbern Haufed warfe, vder un 
gewiß mache +}: Wenn ich alſo ein Medicus waͤre: 
fo gäbeichdemeinen Patiensennichstheußans;: mas 
ich den andern verordnete; ob ſieigleich heyde an ei⸗ 
ner Krankheit darniederlaͤgen gy, und einetleny ab 


* Diefe Wankelmuͤthige hat Herr Holberg ſelbſt inei 
nem feiner Luſtſpiele aufgefuͤhret, welches in der Ueberſe 
gung des Herrn Laube in der 2ten Samlung dag erſte iſt 
*9 Imagination, ,+) Conſtitution. 
u 11) Eonfunderes, g) Laborerede. 
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Esbeſchaffenheit k) waͤren · Ith wuͤrde die Arſtuey⸗ 
nittet dns Eſſen und Getraͤnkenicht nachihrer eige 
den; ahrien beywohnenden Kraft; fondern nach der 
Sirkbung beuttheilen„die ſich gemeiniglich bey gewiſ⸗ 
ein Leuten zu aͤußera pflegten Ich wuͤrde keinem ra ⸗ 
Gen, bittere, ſalzige oder ſaure Sachen zu genieſ⸗ 
en IH wuͤrdsbinen ieden nur fragen welches 
Hoetranke undwelche Speiſen ihm ſonſt gut bekom⸗ 
nen waͤren, und auf welche er ſich ſonſt immer wohl 
erde IWenn denniemand vorgaͤbe er 
aßs gern doh Fleiſchoder traͤnke gen ſtinkend Inf 
ſexn under habe ſich iederzeit wohl dabey befunden: 
ſo wuͤrde ich ihm rathen, immer dabey zu bleiben ĩ). 
Ihhfuͤr meine Perſontrinke alle Tage meinen Eaffee, 
weit ich mich ſehr wohl dabey beſinde; ich wieder⸗ 
rathe ſolchen aber andern / die doch mit mir von eis 
nes Natur und Leibesbeſchaffenheitk) find,weikfie 
allerhand: Beſchwerungen davon haben, In einer 
medieiniſchen Berathſchlagung Ylmuß alſo der 
Kranke ʒwo Stimmen m) haben; oder, beſſer zu ſa⸗ 
gen, der Arzt mußo nichts weiterthun, als daß er 
von Patienten ausfragt/ und dieſer muß das End⸗ 
urtheilfaͤllenn). Denn obgleich der Arzt an andern 
vielfältige Verſuche o) gemacht haben kan: ſo hat 
doch der Krankean ſich ſelbſt den beſten Verſuch ge⸗ 
gemacht, und weiß am ſicherſten, was ihm dienlich 
oder nicht dienlich fen Er laͤßt ſich alſo das Sprich⸗ 
a * RUE 6oert 


hy Complexion. ĩ) Continuere. 
Complexion. Conſultation. 
m) Vota. ) Decidere. 
0) Experimenter. N ee | 


Borg meins ein ieder i eignerl 
ſter Arzt p)· Er * ERBE 


* *8* — ER 
Des dritte 


Ein und: neungtäfteg pi 


niſtoriam vie {pe 5 ——— — 7 
” Hoc —— * 
Rurſus quum cerno 
Hoe ſtudiam, ln sah * 
—59 — ch wie Der Menſch die K 
I ande: Proud mern ji 2 
An Bft eg minte⸗ e * 
9 — en ni ehren eiß.ge eihl. .. 
Erwaͤg ich gegentheilg, tie noch ſo DU nt — sachen 
In der Hiſtorle ims vas zu ſchaffen mat yei Be | 
Wie noch viel ungewiß verworben/u al 
So reut ag mich / daß ich ſo viel Fleiß vi a uf gen N 
| em ich betrachte wien ni t 
die Kenntniß der — 
dreußt michs daß Ina 
* dieſelbe gewandt habe wenn ich Bi 
ge/ wie ſo vieles in denn Gefthichtetrnod; ir 
zweifelhaft ſey: ſo iſt es mir leid, 
dio ſo viele Zeit gewiedmet habe. 
Was die alleraͤlteſte Hiſtorie betrifft tüße 
diefelbe bloß auf poetifchen Fabeln 2), — Mm 
u. u BE 
P). Sollte den Herren Medicis in * | 
etwas nicht gefallen, fo werben fje ihre — fü son 
— — 


a nu. 
ı 41} E 
%“ 

A 


















Re :* 





Je ER Ber 


bem Heren Auctore ausmachen. 
2) Fictioner. | 


—W 
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was ſich von Erſchaffung der Welt bis zur Suͤnd⸗ 
fluth zugetragen hat, wiſſen wir weiter nichts, als 
was in dev heiligen Schrift davon aufgezeichnet iſt 
Und dieſes beſtehet, (die Hiſtorie der Schoͤpfung 
und des Suͤndenfalles ausgenommen faſt nur in ei⸗ 
nem kurzen Geſchlechtregiſter der Patriarchen En 

e Zeit, wird daher. die dunkl Fb eit genannt Bon 
— Ballen bie jir-er u — 
wir 9 nichts, als poetiſche Fabeln. Dieſer Zeit⸗ 
raum heißt deswegen der fabelhafte e „Spa-den - 
bierauf folgenden ‚Sabrbunderten werden die Ger 
ſchichte erſt etwas aewiſſer und zuverlaͤßiger, und da⸗ 
ber nennt man dieſes Zeitalter das Hiſtoxiſche d). 
Ob nun gleich von dieſer Zeit an die Ge ſchichte zu⸗ 
verläßiger werden: ſo findet man doch Überall das 
Wahre mit Falſchen untermenget, es widerſprechen 
ſich auch viele Erzählungen e) und alſo geräth man 
in lautet Zweifel und Ungewißheit. Die Gejchich 
te der erfien Monarchie,» nämlichder affyrifchen, 
iſt ſo verwirrt und die Dachrichten£),welcheunsdie 
Seribenten davon ertheilen, ſind fo ſtreitig, daß man 
weder in der Zeitrechnung, noch in den Namen der 

aſſhriſchen Regenten die geringſte Uebereinſtim⸗ 
mung findet. Wenn man alſo auch einige Jahre 
zugebracht hat, dieſelbe zu unterſuchen: ſo iſt man als⸗ 
denn doch eben ſo klug, als beym Anfange der Unter⸗ 
ſuchung. Man hat viele hundert Jahre hindurch 
daran gearbeitet, die ſtreitigen Nachrichten von die⸗ 
ſer Monarchie zu wercune g),eine richtige Zeitrech⸗ 

Zt 





4 nung 
b) zdnAor, c) Kuduxor. 
d) isogıxoy e) Nelationer. 


H Relatioter. 5) Eonciliere, . 
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nung davon feſt ju fen reger 
ber Regenten gu heſtimmen / und den Anfung 

Wachsthum und die eigentiche Daͤl 
Monarchie ausfindig zu machent Eee ideen 

die detehete' Weltähre Kraͤfte beyſolc | 
ſchoͤpft hate ſo koͤmmt eiwlich ſo vtel hera N 
ſolche Monarchle niemals da geweſen die Berifm 
ten Monarchen von Belo an big unf der @rin | 
pal, welche über Ben größten Thellder ehem 


















cyer$ achfge erſcht Haben) Werte 
mal/ nel ſich in lau ode en 
benn an Ph faſt augenfcheinli Gerne Ibag 


die alte aſſhriſche Monarchie / welche lNange 

ſend Jahr geſtanden haben fol ; cin blo Sedichl 
fey , dentman'fihber ‘dag in’Afleh zudberuteenJeit 
viele ‘andere "üttrteeböherge 1) uk® untibh angſi⸗ 
che m) Reiche gebluͤhet haben/lwelches ſich ar mt 
mit diefer algeiteinen Monarchie'jisfirh ten veimen 
laͤßt. Man findet eine ganze Neiße ä)fstifcher‘ ph | 
nizifcher und iſraelitiſcher Koͤnige/ worunterrinige 
ſehr anſehnlich und maͤchtig waren; n aund man bat 
gar wohl behaupten, daß David) "ver Königven | 
Iſrael, zu feiner Zeit der maͤchtigſte ia Aſien 
geweſen. Der ägnpeifchen Könige, in 
des Sefoftris nicht zu gedenken, wolcher den ganzen 
Drient bis an Indien unter feine Bornräßigfeirges 
bracht und behetrfcht haben fol. Die alte aſſytiſche 
Monarchie muß alſo verſchwinden/ und diejenigen in 
die groͤßte Veſtuͤrzung 0 ſetzen, PR "welche po — ** 








bh) Succeßion. ij ) Naͤſſe Konger, Reguli. 
k) Demonſtrere. 1) Souseraine. 
tm) Independente. nm) Suite. 0) Confuſion. 
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in Unterſuchung der Geſchichte derſelben verdorben 
haben; und die Schulle hrex muͤſſen ſich ſchaͤmen, daß 
fe Stoͤcke und Ruthen auf dem Ruͤcken der Jugend 
entz wey geſchlagen⸗ um ihr Hiſtoxien einzupraͤgen, 
welche ſich nirgend anders wo, als in —— ge⸗ 
wiſſero alten · Scribenten zugetyagen haben. Was 
einein ·¶Cteſtas zu ordichten beliebt hat, das haben 
andere-für glaubwuͤrdige unfr wahre Hiſtorien ange⸗ 
Aommen,And auch als ſolche bis auf unſere geiten 
forsgepflengein Mit verſchiedenen andern Begeben⸗ 
heiten; die waͤhrendder alten aſſyriſchen Monarchie 
im Aſien geſchehen ſeyn ſollen, und wopon man uns 
umftändlihei Enäblungen macht, hat es eben die 
Bewandniß; undes gibt Leute, die da glauben, dag 
der trojaniſche Krixg nirgend,als in dem Gehirne 
des Homeri gefuͤhret worden. Die aſſhriſche Mo⸗ 
narchie fängt eigentlich nicht eher an als mit der Ro⸗ 
gierung des Phul, welcher faſt tauſend Jahre nach 
dem Belo oder Nimrod gelebet hat, weicher fonft - 
finden erſten aſſyriſchen Monarchen gehalten wiyd. 
Bon der Zeit an, da obgenannter Phul regierte, ſind 
die Aſſyrer andern Voͤllern zu Kopfe gewachſen, und 
dawird ihre Geſchichte zuverlaͤßiger, obgleich darinn 
auch noch vieles verworren und dunkel bleibe... 
‚ Bon der per ſiſchen Monarchie, deren Stifter 
Cyrus war/ hat man gewiſſere Machrichten, weil 
dieſelbe jüngeriift, alsdie Aſſyriſche. Wenn man 
aber des Crefid Nachrichten von derſelben, welche 
er aus alten perſiſchen Denkmalen p) genommen das 
ben will, mit den Erzählungen der Griechen zuſam— 
men haͤlt q): fo ſcheinen es ganz verſchiedene r) Di 
| Tg rk 
3) Monumenter. g) Confererer. 7) Diferente 
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ftorien zu fern, weil fie. weder in Beſtimmung de 
Zeiten; noch in Bemerkung dar Mamen und Der 
richtungen, der. Regenten mit einander uͤbereintreſ⸗ 
‚ fen. Was Xenophon von des Cyri Geburt, de 
ben und Tode verzeichnet binterlaflen „ dasſteicet 
ganz mit dem, was andere davon anfuͤhren. du 
perſiſche Hiſtorie, welche den beruͤhmten arabhhen 
Scribenten, Mirkand, zum Verfaſſer hat, if | 
ſich auf alte perſiſche Denkmale gruͤnden ſoll, hatuuz 
die geringſte Aehnlichkeit mit den gemeinen und iu 
kannten perſiſchen Sefdichten. a... . ser 
Dig alte griechiſche Hiſtorie iſt einlegen Miſch⸗ 
mafch von unverſtaͤndlichen und. ungeheuren Fabeln, 
und man findet nicht eher etwas zuverlaͤßiges darin; 
nen, als bis man an die Geſchichte koͤmmt, welche He⸗ 
rodotus in feinen letzten Buͤchern beſchreibt; wie⸗ 
wohl das auch alles keine Glaubensartikel ſind, was 
in denſelben beſchrieben ſtehet. Den; Thueydidem 
kann man alſo nur fuͤr den erſten glaubwuͤrdgen 
(griechifchen) Geſchichtſchreiber halten, Es iſt uur 
Schade, daß ſeine vortreffliche Schriften nichts wei⸗ 
ter enthalten, als einen Theil des peloponneſiſchen 
Krieges, der zu ſeiner Zeit zwiſchen den griechiſchen 
Republiken vorgefallen. Auf” des Thyircydidis 
und Xenophontis griechifche Befchichte kahn man 
fi) einigermaßen verlaffen, wenn man Die vielen ven 
den Gefchichtfehreibern ſelbſt erdichteten Meden dar⸗ 
innen ausnimmt,. Die faft den dritten Theil.der grie 
chiſchen und roͤmiſchen Geſchichthuͤcher ausmachen. 
Was ich von der aſſyriſchen, perſiſchen, griech⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Hiſtorie behauptet habe, du 
kann man auch von den Geſchichten aller andern Bil 
2 r Eur . ; RR ket 
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Eer fagen, als welche in den erflenundälteften Zeiten. 
aus lauten ſeltſamen und unmenſchlichen Fabeln be⸗ 
ſtehen. Es wuͤr do zu verdruͤßlich fallen, von jeder 
Mation inſonderheit zu reden. Ich will mich gegen, 
waͤrtig nub auf die alte daͤniſche Hiſtorie berufen, wor⸗ 
mir drey verſchiedene und ſo ſtreitige Meynungen s) 
angendnumen find ‚: daß die eine mit der andern gar 
keins Aehnlichkeitutid Uebereinſtimmung hat. Wir 
Haben unserlihehundere Jahre hindurch mit Leſung 
der Thaten einiger· Dutzende alter. daͤniſcher Koͤni⸗ 
ge erzoͤtzet t), welche aber zu unſred Zeit ein Islaͤn⸗ 
Der wJallamiteirlander vom Throne geſtoßen, und 
unstan deven ſtatt einige wenige, aber fafteben founs 
gewiſſe und fabelhafte Regenten gegeben hat, als die 
vorigen geweſen ſind; daß alſo nur ein Roman durch 
den.anudern verbeſſert x) worden y). Man ruͤhret 
alſo gleichſam eine Miſtpfuͤtze um, wenn man ſich in 
die Unterſuchung der aͤlteſten nordiſchen Geſchichte 
einlaͤßt, und es iſt ſolches eine Arbeit, wozu man ges 
wiſſedeute zur Strafe ihrer Verbrechen verdammen 
— — —— ARuTE =: fönnte, 
— Ta 7" BE Pa SE BEBFIS TE TER aD | GP, a er 7 4 . 
s) Anpothefed. ) Diverterek. 2 
w) Thormodus Torfäus, in feiner Serie Dynaftarum 
& Regum Paniae, welche 1702. zu Copenhagen in 4to ge 
druckt iſt. x) Corrigere. 
| 2 Eben darum iftauch Herr Holberg felbft in feiner 
Di iſchen Reichs⸗Hiſtorie einen andern Meg gegangen, 
und hat gleichfum durch eine glückliche Verbindung der ge; 
meinen und sländifchen Meynung bie vierte. Hypothe⸗ 
fin in der Dänifchen Hifforie erfunden und angenommen, 
©. deffen oftbelobte Daͤniſche Reichs⸗Hiſtorie I. Theil. S. 
38 bis 44 Die vornehmſten Geſchichtſchreiber aller drey 
Claſſen benennt Nic. Petrus Sibbern in feiner Biblio» 
theca hiftorica Dano-Norvegiga cap. en 


+ 


) 
/ 
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ſen. Dieſer Fehler beſtehet darinn, daß ſie geme— 
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koͤnnte /wenn ſich nichẽ ſo vlele von freyen Chhlfer 
aufdiefe Unterſuchung dor alten Goſchtchte als auf 
eine nuͤtzliche Wiſſenſchaft, Tegeamajor! 37T ssnauu- 
Mit der neuernHiſtorie dor ůediĩ aeu vberbes 
ſogenannten mittlern Zeitalters gehet os dochin ſo 
weit etwas beſſetr /weril man datenigſteris die ded⸗ 
nung und Regterungsfolge Je Nege ntem ciſ 
Aber darina beſteht auch meiſt die gange Serutchnt 








und der ganze Worzug dieſer Geoſchichte vodaeı 


leraͤlte ſtenn ¶rMDenn uͤbrigens ſiehet · man ·ſaſd wichs 
darinn, als eine Reihe voriger einen Werber 
werfen by und erdichteten ſeltſamett WBegebentzeitru. 


* * 
2 


Und weil zu der Zeit die mehreſten Geſchehteſchre 


* 





ber Mönche und Creaturen dar Phbſte wareneniſe 


kann man fichauuf die Beſchreibungen eb Abbihdun⸗ 


geme) / welche ſie uns von den damaligen Regentn 


geben)! ganz umd gdrnichruenlaffen: 23 galten 
Seit der Religionsverbeſſerung Lutheori, Hobutd) 
auch die alte Finftirniß und Untaiffenheie vertueben 
worden; Haben wir ſowohl in Aifehungder Schrrib⸗ 
art, als des Inhalts /beſſere Geſchichtbuͤcher halt 
ten, wiewohl die Anzahl derſelben ebenſo groß nicht 
iſt. Denn die mehreſten neuen Hiſtorien Haben 
eben die. Maͤngel ja wohl noch mehrere als die alten 
Man trifft faſt weniger Wahrheit und Aufrichtigkeit 
in dieſen als in jenen (den alten) an: Es iſtgirbe⸗ 
dauren, daß man chriſtlichen Geſchichtſchreibern ei 
‚nen Fehler vorwerfen muß, von welchem Die griechi 
fchen und römifchen Hifterici; als Heiden frey gewo 





| NZ 
2) Applicerede, a) Succeßion. 


by) Miraculn. ) Portraits. 
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niglich die Koͤnige aind Fürfien; nicht nachdem ſie tu⸗ 
gendhaft oder laſter haft, —— —— ſie dieſex 
oder jener Religienapertenjugesdangewelenloben 
oder ade. Chriſtliche Scribenten ſollten ſi ch 
durch den Charaeter der Wahrheitsliabe von andern 





ancẽerſcheiden d). andAlufrichtigfeiefohlteein Dierk 


malcvomn der Richtigkeit und Wahrheit der chriſtli⸗ 


chen Religion fennis Allein ſo haben die mehreſten 


chriſtlichen Goſchichtſchreiber an recht⸗ oOder veingläus 
bigen großen Merrenigau feine Laſter, und an irrglaͤu⸗ 
bigewf)gan feine Tugenden ſehen koͤnnen. Ich will 
nurzween roͤmiſche Kayſer, die gleich hintereinander 
regieret haben/ zum Beyſpiel anfuͤhren. Dem Con⸗ 
ſtantius /Conſtantini des Größen, Sobnei, 987 
ben Sie Seribenten feiner Zeit keinrůͤhmlches geug⸗ 
niß und wenn ein Arianer ſein Leben beſchrieben haͤt⸗ 
te: ſo würde er ibn gewiß als ein Muſter eines tugend⸗ 
haften Prinzen abgemalet haben4 obman ihn glach | 
ſowohl in Anſehung ſeiner thoͤriehten als ſtrengen 








Regierung in die Klaſſe ver ſchlimmſten roͤmiſchen 


Kayſer ſetzen kann Seine Thorheit erkennet man 
aus der Verbeſſerung des Hofes, welche nach ſeinem 
Ableben vorgenommen wurde; da man unter andern 
bey nahe aufein tauſend Hofbarbierer fand, die ſich 
alle: gletgeheimbe Raͤthe auffuͤhrten· an, Grau⸗ 
ſamkeit übertraferdirgeößten Tyrannen; denn er 
unterhielt gewiſſe Kundſchafter, welche nachforſchen 
mußten, was den deuten getraͤumt haͤtte, und Diejenis 
gen, welchen etwas getraͤumt hatte, das dem Hofe 
nicht gefiel, mußten ohne alle Gnade das Leben laſ⸗ 
ſen. Einer unter dieſem Spionen war ein Perſia⸗ 
ner, 
d) Diſtingvere. 69 Orthoboxe. ) Neferodore. 
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fes = — —— urcht 
Traͤume erzaͤhlen⸗ ja Kuna 
. gefchlafen Hätte.» *ulianue 
Nadyfolger* auf dem — — 
an Guͤtigkeit⸗ Tapferkeit; 
ftand faft alle: vorige Kayſet uͤbe et oe 
te Dre * — {dr 
Chriſten nichegeinogentini n? year 
om verſchudenen tande RR —— ifeeh, 
ehe ſie gedruckt werden‘; * ſſe er Wakeitlich 
dazu verordneten Perſonen dur chgeteſe nd F 
theiich} werden⸗ Siuſcveuß ſacht He auch ein 
Sache nicht ſo erzaͤhlet und beſchriet : ieh 
—* iſt/ ſondern wie der Staath ben wn 
{ol - Und wenn eine E an) a | 
H hiernach richten mußr«fo'Fänft 
benswuͤrdigeres dran ſeyn, als die IE 
Einkleidung, denn ———— 
von, wird man vergebens drinn ſuch 
ſieht man auch, daß die ſobeurtheilten 
buͤcher nichts als Lobſpruͤche ber Rege * 
des, oder trockne und magere Dageregiſter 
und das Impritmarur , womit das B 
wird, Fann den Leſer zum —— 
nichts anders darinn antreffen werde, 
Darum kommen auch. die wenigen g guten de 
ſchichtbuͤcher, welche in .r. — * it 


e) Somnioruin comes. Ten * 
y Suceeffor. h) EHE r | 
3) Deſidereres. K) —— ne 
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and Licht treten/ nur in denjenigen Laͤndetn um Bor, 
ſchein wo Feine ſolche öffentliche Bücherrichter m) 
verordnet: find. - Ich ſage, die wenigen guten Ge⸗ 
ſchichtbuͤcher Denm es giebt, außer den Cenſuren, 
noch verſchiedne andre Dinge, wodurch der Hiſtorie 
Eintrag geſchiehet, Unzeitige Liebe zum Varterlan⸗ 
de Moffnung zur Belohnung/ Orthodoxie Partey⸗ 
lichfeitp) Haß und andere Dinge find einer Hiſtorie 
auch ſehr nachtheilig und unterdruͤcken die Wahr⸗ 
heit. Ein Torry erzaͤhlt eine Sache gar nicht auf 
die Art, als ein Whig; gleichwie ehedem ein Gvelf 
eine. Hiſtorie ganz anders anführte, als ein Bibelli 
ner. Die Hiftorien richten ſich gemeiniglich nach 
den Perſonen, von welchen, nd nach den Laͤndern, 
in welchen ſie beſchrieben werden Darum iſt es 
ſchwer, die Wahrheit zu erforſchen; und man muß die 
ſich widerſprechenden Schriften mik vieler Muͤhe 
gegeneinander halten, um zu einiger Erkenntniß und 
Gewißheit zugelangen. Man ſiehet alſo, daß es nͤ⸗ 
thig ſey/ bey einer ieden Schlacht, Belagerung, und 
Eroberung einer Stadt, die Nachrichten und Erzaͤh⸗ 
lungen beyder Parteyen anzufuͤhren, welche ſich ge⸗ 
meiniglich widerſprechen, wozwiſchen denn der Leſer 
das Mittel halten, und alſo die Wahrheit, ſo viel 
moͤglich iſt, heraus ſuchen muß. | Es 
Anugßer den ige angeführten Urfachen wird auch 
die Hiſtorie in unfern Zeiten; dadurch unvollfom: 
men, daß ein ieder heufiges Tages ſich zum Geſchicht⸗ 
ſchreiber aufwirft o), und nicht zum Beſten der Leſer, 
ſondern um ſeines eignen Nutzens willen Buͤcher 
ſchreibt. 


I) ere Producter. m) Cenſores 
«D) Factioner. 0) Agere 


j . 4 — — de , 
2. Dritter 
4 . , wr. > 12 ” f a “ * 
or u 4 a R 






























ſchreibt.  Dennses beißt ige Manınup 
unfern Tagen die: Welt mit ſo vielen 





wieber aufgewaͤrmt, und nieindinenmmde 
frag p) eingekleitret ‘werbenibi&8 3ebep.a 
eben ‚ wie mit den Kleidern diehanifiufen; 
aufputzen und auffaͤrben Ahr, emoleaher 
neu verkauft. su 74) ns RR Er d 

Solchen Unvollkommenheiteg us s 
iſt die edle Geſchichtkunde unteeworce·e 
und für ſich ſelbſt,naͤchſt der Wiſſen ſch 
Dinge eine von den allernuͤtzlichſten a am 
lernung man den Menſchen/ inſend⸗ 
Standesperſonen am meiſten anprei rg) 
habe dieſe Fehler nicht in der Ubfichh ange 
Die Sdiftoce geringfehäig gu machen JOB 
zeigen, was fie Behutfamkeic) man ber 
fung gebrauchen müffe , wie nudhibidgefen 
haber derfelben zur Geduld zu. ermahnen 
die mehreften Hiftorien find.gleichfam NR 
worunter Gold und Edelgeſteine verbergen 
die man nur durch ein muͤhſames Nach ud 
kann. DR ENG 2 a 7 
Ich habe bereits in einer Vorredes) zum 
ſtorie von Daͤnnemark meine Gedanken ũ je 
ern Geſchichte zu Tage geleget; daher ich. Hi 
weiter davon zu. gedenfen nötbig finde... 


p) Stül. g) Recommenderes. 
r) Proͤcautioner. 
s) Diefes Bedenken über die Geſchichte ſtehet vor den 


pritten Theile feiner Dänifchen Reichs⸗Hiſtorie; undesil 


chern uͤberhaͤuft, in elchen im ner einer! 








7 
* 





auch in deutſcher Sprache beſonders abgedruckt worden, 
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bier dur dig leſaches vd Gruͤt de don dem Magic 
dort won engliſchau und franpöfifchenr refchicht, 
bũthtrn geſagthahe etwas weite ranfahe ns 
zeigeß warum die Geſchichtſchreihen audrer Laͤnder 
nicht fo: ſchoͤua amd wollkommne Hiſtorien zum Vor⸗ 
cheün bringen· ¶ Solches ruͤhret iuchtſomohl daher, 
»aß in DQeutſchland und Norden in goßeror Mars 
ch ab Seſchicheſchreiern iſtaſ ine England und 


Fraukreich; ſondern dieſes ruͤhret Hauprfächlih son 


De) TRUG ehan guten Materlalem hee Burg 


zute Moterinliensmerfiehe ich merkwüͤrdige Denk, 
chriften £) oder ausführliche Machtichten ud, welche 


u derſchiednen Zeiten von Staataminiſt ern und Ge⸗ 





veugberunufgepeitpuet warden und deren man be⸗ 
ſonderß nn France große Menge ſindet 


Die ſe⸗ Denkſchriſten aragen eben ſo viel zum Nutzen 
als zur ende) a Schön Beitnen Mifkorie a X). 


ne Kette von solchen Bedenkfrhriften Maus welchen 
man micht nur die bloßen Begebenheiten der damali⸗ 


gen Zeit, ſondern auch deren eigentliche und geheime‘ 
Utfachernerkenueusfaut: ¶ Es werden darinnen die” 
geheimen Rathſchlaͤge und Berfändniflez), die li . 
tigen Stagtsbemähnngena) des-Hofesund andere 


dergleichen Dingesentheden, welche die Zriebräder 

pe find, 

t) Memoireg. 3 Commentarier. 

x) Contribuete. y) Memoires. — 

2) Cabaler. a) Intriguer. 9 
x Un: J | 


Mamdarfı nude Geſchichte Ludwigs desl . 
durchleſen, die Vnſſor geſchrieben hat wird maan 
jur Gnuͤge davon uͤberzeugt werdene Denn dieſe 
zange gweitlaͤuftige Geſchichte iſt nichts anders, als ei⸗ 


* 
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find, wodurch alles in Bewegung gebracht wird. © 
werden die Generale, Die Staatsminiſter. und Hof 
bedienten darinhen vollfommen abgeſchildert. Unt 
man kann alfo eine folhe Hiſtorie mit ſo großem 
Vergnügen, als Nusen leſen. Soldyer.Denfr 
fhriften und Nachrichten nun hat man inandern 
- Sändern fehr wenige. Denn der. Stoff, - melden 
man da zueiner Hiſtorie findet, beſtehet bloßügr | 
wiſſen öffentlichen Nachrichten von Gtaatiy 
chen b), in Briefen, Danifeiten, Vertraͤgen c)un 
dergleichen, welche zwar an ſich nuͤtzlich und mapk;s 
gebrauchen find, woraus man aber nuceine trockne 
und unannehmliche N pci zufammen ſchreiben 
kann. Man fieher bloß ausdenfelben, daß eine Gar 
che geſchehen fen, aber nicht, aus welchen Abfichten 
und Berwegungsgründen fie gefheben ſey. Denn 
die wichtigften Staatsveränderungen d) entitehen 
bisweilen aus geringen Urſachen, die man nitin, 
den Archiven und öffentlichen oder. gemeinen Mag 
richten e), fondern bloß in folchen Memoires findet, 
welche von Männern aufgejegt worden, die ſelbſt 
mit Theil an den Staatsgeſchaͤften gehabt, javeh 
felbft oft die Triebräber daben gewefen ſind. Men 
man dem Brantorie glauben darf: fo iſt ein 
wichtigften Kriege in den neuern Zeiten durch eine 
Maitreffe veranlagt worden. Der Eigennug ei 
nes Minifters, der Ehrgeiz £) eines Guͤnſtlings) 
ein Siebesbandel, haben oft ganze Laͤnder in Bewe 
gun; 








b) Adispublicis, c) Tractater. 
d) Kevolutioner. ce) Adtispublieis. 
f) Ambition. s) Favorites. 
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gung und Unruhe gefegch)z Undes entitehen alſo die 
Kriege oft aus ganz andern Urfachett 7 als die ın.den 
Kriegserklärurigeit vorgewandt und in den öffenelis 
chen: Urkunden yefunden werben,‘ die man in den 
Archiven verwahret ar | 

Aus Mangel foldyer geheimen Nachrichten k) 
werden denn gewiſſe Geſchichtſchreiber genoͤthiget, 
ihre Hiſtorien mit ſo vielen unnuͤtzen und gemei— 
nen h Dingen anzufuͤllen, wodurch die Leſer einen 
Ekel an einem Studio bekommen, das ſonſt an ſich 
das angenehmſte und nuͤtzlichſte iſt in Deutſch⸗ 
land und Norden iſt es niemals gewöhnlich geweſen, 
daß große und vornghme Leute die Begebenheiten 
ihrer Zeit aufgezeichnet Haben; daher wir auchfaft 
feine andere — den Geſchichtbuͤchern ha⸗ 
ben leſen koͤnnen, als ſolche, die in den öffentlichen m) 
Zeifungen geftanden, welche aber eher die Schalen 
einer Hiſtorie, als wirfliche Hiftorien find ; und ich 
fürchte, fie werden dereinft in Frankreich eben fo wer» 
den, weil fich dafelbftanigo feine Kenophöntes, Thu⸗ 
cydides oder Caͤſares mehr finden, das ift, ſolche 
Männer, wehche zum Beften der Nachfommen ihre 
eigne Begebenheiten und Thaten aufzeichnen, Man 
ſiehet daißgo nicht mehr, wie im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, Memoires de Fleury, de Villars, de Vendome, 
de Berwick &c. Die großen Generale und Staats 
minifter , geben fich igo nicht mehr mie dem Schreis 

| N u 2 ben 


h) Man weiß, was die Herzoginn don Marlborough 
durch ein paar Handſchuh für eine große Veränderung in 
ben Affairen von Europa verurfacht hat. | 

i) Documenter, k) Memoireß, 

1) Zriviale. m) Publique. 


676 Drittes Buch a et 
Ben ab, fondern uͤberlaſſen die ie beit gemen 


Seuten. Die Elinftigen (frauoöſtſchen) Shefchicenn 
cher werden alfo von gan; andverIefchäffen heine, 
‚als diejenigen, welche wir ſonſt bekomn en haben. 
In England Hingegen kann mit noch einige inf 
gute Hiftorien erwarten, ich fage einiger hun; 
denn es hören da die Staatsleiite und. Cyeneralee 
auch auf, felbft zu {chreiben, man [aßtraber Bodk 
durch den Drud gemein machen n) was 
Tag im Parlamente abgehandelt wirb u — * 
man in andern Laͤndern als Geheimniſſet — " 























# 
u. 


von Niemand öffentlich reden darfı: Biegerke tale 
.o 0. 4 . $ nn“ - 7 wu ts Cl var er 
einigermaßen jenen Mangel; md vermefanen, bat 
man nicht alle Hoffnung wegwerfen p) darf; ng 
dachtem Königreiche Fünftig noch gute Pafane) 
ss." J — —3 


— 


erhalten. we RER 
. Basdie Gefichtbächer berifit, Vefgfelitee 
fihrieben habe: fo mußich geitehen da Want 
das nicht habe leiſten koͤinen, was ich a¶ 
wuͤnſcht; weil ich mich mit allen Gef | ichefihribern 
diffeits des Rheinſtroms in gleichen Umſn 9— 
befinde. Jedoch ob ich gleich Feine dire Mind Hallen 
mene Hiftorie habe ſchreiben fönnen: ſo dabei dod 
gewieſen, wie eine gute Hiſtorie geſchried ET 
muͤſſe. Habe ich mich alſo ja wodisrch Derdimege 
macht: fo iftes dadurch geſchehen ‚daß ich dena 
meinen ſchlechten Geſchmack der bey unſern 
ſchreibern geherrſcht hat, zu verbeſſern geſucht unt 
gewieſen babe, was in unfern bisher herausgel mm⸗ 
nenr) Huͤtorien überflügigift, oder niangel, 6 


* — RT 


—2 Publicere. 0) Moſteria. —— 
ED) Defperere. D.C. 2) Ynlieeree 
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meyne auch einigermaßen berechtiget s) zu ſeyn, ders 
gleichen zu erinnern,’ weil ic) faft 40. Jahr mit Le⸗ 
fung derbeften Gefchichtſchreiber beſtaͤndig beſchaͤfti⸗ 
get geweſen. 

: Uebrigens habe ich mic forgfältig vor einen Feh⸗ 
ler gehuͤtet, welcher den nordiſchen Alterehumsfors 
ſchernt mehr als den Seribenten in andern Ländern 
gemein iſt, da ſie nämlic) dag Alter, und den Ur 
ſprung dieſer Reiche ingar zu.entfernte Zeiten hin, 
ausſetzen u), und: von den Thaten.ihrer Vorfahren 
garzuptaͤchtig und großfprecherifch reden Hierdurch 
wird oͤfters eine Nation in uͤblen Ruf gebracht, und 
man nennt ein ſolches Verfahren Eitelkeit und 
Marktſchreyerey x). Die daͤniſchen zus hun 
bierinn der Sache zu viel*, und unfere Nachbarn _, 
(die Schweden ſind nod) ausfchweifender. Denn 
alles, was.auf Erden gefunden wird, . muß go⸗ 
thiſches Urſprungs feyn, und alles, wasin den alten 
Zeiten geicheben ft, daß muß in den nordis 
[chen Gegenden zugetragen haben. Es fehle nichts 

mehr, als daß ſich der Kaſten Noa auf Douvre⸗ 
field} niedergelaſſen, u. daß die Fruͤchte des verbotnen 

Uu3 Baums 
5) Autoriſeret. er 

x) Antiquari. w) Ertenbere. 
x) Charlefanerie. *) Ertravagere. 

+) Sitdag Höchfte, und ein über zwölf Meilen breites 
Gebirge in Norwegen, zwifchen Chriffiania und Dront⸗ 
heim, Es theilet Norwegen beynahe in zwey gleiche 
Theile, namlich in dad Süder; und Nordtheil. Im 
Jahr 1685.den 19. Jun. ritteder König EbriftianV über 
die gefahrlichften Selfen deſſelben. Auf dem höchften Gi« 
pfel wurde Se. Maj. von dem Generalmajor Wibe mit 
9. Geſtuͤckſchuͤſſen bewillkommt, und zum Andenken g- 
























678 


Baums zu ſchwer den Ai { 
zu wünfchen, daß se En 
Seribenten hierinn maͤhl 
haupten möchten, als ma; Kar Ind 
ift ausgemacht, J die nor iſch di 
und lang Mh He | 
daran, daß die alten A| 
allein man fann doch auc He ben ah 
Muthmaßungen ein Ding gar zit 
daß man auch in den — | 
Sauͤdpol, ja endlich mohl'gat ii Mronbedd 
ünd ſchwediſche Colonien finden’ fi u gei 
hier, wie mit den zehn Staͤmmen Iſtae ae 
Babel gefuͤhret wurden, Ba die Juden * ta 
Theilen der Welt, auch ſo gar in Ar mer‘ w 4 
kommen und Stiftungen finden, Went at 
vorgeben, daß Dan, einer von den Soh met 
triarchen Jacobs , derjenige Dan 9, we ' 
erfte König in Dännemarf gewefentz 6% 
ihnen folches nicht fiir uͤbel halten fonder 
fen befennen, daß andere Völker 
mit unſrer eignen Münze bezahlen. 
Sovieliftübrigeng wohl gewiß, daß * 
Hiſorie in denjenigen griechiſchen ef d 
bern, die dem Thucydides folgen; und.int 
gen römifchen Hiſtoricis ſich befinde, die. dei er | 
ſtius und Liviue folgen , und as for 2 


fer Reiſe wurde daſelbſt ſo fort von den Konig ge eine‘ 
mide aufgerichtet S. Hru. ol bergsBeſt * ihung do 
—— ©. 43. deffelben Dam 
Reichshiſtorie im Leben Toeifian det Ve iſtias 
V. Tageregiſter. S: 188. u.f. —— 
Moderere. 2) Sad ln 
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hung der Zierlichkeit und Vortrefflichkeit der 
Schreibart, als der Zuverlaͤßigkeit der Geſchichte. 
Thucydides, Eenopbon, Polybius, Diodo⸗ 
rus Siculus, Plutarchus, Dio Caßius, Hero⸗ 
dianus ꝛc. unter den Griechen, und Salluſtius 
Caͤſar, Livins, Speronius, Tacitus 2c. unfer 
den Roͤmern, waren lauter. ſehr gelehrte Männer 
und Perfonen von Stande, Denn damals war ges 
meinigfic) das Geſchichtſchreiben ein Werk folcher 
Männer, da es hingegen itzo faſt ein Allermanns⸗ 
handwerk geworden iſt. Die mehreſten Geſchichtbuͤ⸗ 
cher alſo, die nach den Zeiten, worinn obbenannte 
Maͤnner gelebet haben, geſchrieben worden, bedeu⸗ 
ten nicht viel. Es iſt zwar an dem, die meiſten ſpaͤte⸗ 
ren griechiſchen Scribenten, welche die conſtantino⸗ 
politaniſche (byzantiniſche) Hiſtorie, oder die Hiſtorie 
des orientaliſchen Kayſerthums beſchrieben haben, 
ſind Leute von hoher Geburt und großem Anſehen ge⸗ 
weſen, naͤmlich Patriarchen, Prinzen, Prinzeßinnen 
und auch ſo gar Kayſer ſelbſt. Allein fie kommen doch 
mit den vorhergehenden, ſowohl in Anſehung der 
Sachen, als der Ausfuͤhrung und Schreibart, in kei⸗ 
ne Vergleichung. Was die Materie betrifft; fo 
herrſcht da lauter Parteylichkeit, undes beftehetals 
les aus Sobreden oder aus Satyren. Was die 
Schreibart anlanget: ſo kann man ſich feine unge 
reimtere Hiſtorien vorſtellen, als dieſe. Denn einige 
wenige Geſchichtſchreiber, als den Procopium, 
Cantacuzenum, und Chalcondylam ausgenom⸗ 
men: ſoiſt die ganze conſtantinopolitaniſche His 
ſtorie mehr in poetifcher als ungebundner Schreib⸗ 
art abgefaßt, und ſcheint mehr in der Abſicht geſchrie⸗ 
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ben zu ſeyn, um geſungen, als um ʒu werden 
Denn die —— — werden: mit hod 
trabenden Worten ausgedruͤcktaRRum Ex empelan 
ſtatt das fie fagen folten; erfterb, Fagen ſiecher 
„fuhr hinab an den Ort, von wannen niemandnieer 
„herauf fägter®, Und wenn‘ ſie etwa ſagen elek: 
er wußte nichts davon: fodrüden b) fie ſich ſo eus 
„es war chen ſo ſchwer für ihn, eb zu wiſſen ober uf 
„gen,alsob: es Gott leicht iſt, zu fa en, 
"fen. Waſſers im Meere enthalten % oe 
ken nichts, als die Verſe, fo wäre Die nn 
ein Gedichte... Es ift übrigens, zu bedauren / daß die 
wichtigften Geſchichte, und die wir am nothweydig⸗ 
ſten leſen muͤſſen am ällerfchlechteften. geſchrieben 
ſeyn, daß man ſie faſt nicht ohne Ekel und Verdruß 
iefen kann. Da im Gegentheil die Geſchichte, welch 
weniger nothwendig find, ſehr ſchoͤn und zierlich g⸗ 
ſchrieben ſeyn. Die roͤmiſchen u⸗ griechiſchen Hi 
ſchichte find mit aͤußerſtem Fleiß ausgearbeitet: adım 
fie find bey weiten nicht fo von großem Mutzen als bie 
Gefchichte der fo genannten mittlern Sait, welchedoch 
in fo unmenfchlichem Geſchm 2.gefchrichen find, 
daß ein guter Magen dazu gehoͤrt folche zu verdauen 
Denn in den Geſchichten des mittlern Jeitaltets m⸗ 
ſen wir den Urſprung von allen dem ſuchen, was die 
itzigen europaͤiſchen Koͤnigreiche und Staaten ange 
bet, weil dieſelben faſt alle in gedachten mittleren Zeis 
ten ihren Anfäng genommen, Hingegen die romi 
fchen und griechifchen zierlich gefchriebenen Geſchich 
te lieſet man bloß zu feinem Vergnuͤgen und aus Be 
gierbec) etwas zu wiſſen; außer, was den Pe 
* | 2, u 


=) Exprimeres. b) Erprimerer. c) Euriofitel, 


Sieben. und neunzigſtes Epigr. 68ꝛ 


Nutzen anlanget, welchen man in der Sittenlehre 
Davon hat, und den uns die vielen vortrefflichen Bey⸗ 
ſpiele gewähren, wovon gedachte griechiſche und rõ⸗ 
miſche Geſchichte voll ſind d)d. 


Des dritten Buches 


Sieben und neunzigſtes Epigramma. 
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Eſt pauar haud-femportimidi ſignum ätquecharadter, 
Viſa animi haud pendent extominumarbitrio, 
Vnde timerehomines ſapientis & infipientis, 
Primos nam motus fiftere nemo poteft. 
Hoc tantum diftant: pauor oppugnat fapientem, 
Xxpugnat ftolidum perpetuoque premit, 
Es zeigt die Furcht nicht ftets ein feiges Herze an, 
Weil man nicht.allemai dag füglich meiden fann, 
- Was unfer Blut bewegt, wasunfre Seele rühret5; 
Dag machts denn, daß % Thor und Weifer Furcht Herz 
5*ſpüũüret; 
Doch mit dem Unterſcheid, daß ſie des Weiſen Bruſt 
Zwar in Bewegung ſetzt, doch nie mit Feſſeln bindet; 
Hingegen bleibt ein Thor kaum feiner ſelbſt bewußt, 
Weil er geſchehen laͤßt, daß ſie ihn ͤberwinde. 
N - Bus. Der 
: d) Sch habe die Luft, bey dieſer Betrachtung des Hrn. 
Holbergs hier und da eine kleine Anmerkung Hinzu zufüs 
gen, mit allem Fleiß erftickt, weil alles, was etwa fo 
wohl im Berracht einiger hier behaupteten Saͤtze, als der 
vorkommenden Geſchichtſchreiber, einer Crlaͤuterung zu 
bedürfen ſcheinet, von dem gelehrten Hrn. D. Baumgar⸗ 
gen in den vortrefflichen Worreden, die er den Theilen 
der deutfihen Ueberſetzung der allgemeinen Welthiſtorie 
vorfeßt, und aud) in deffen Anmerkungen zu dieſem Wer⸗ 
fe, ſein voͤlliges Licht erhaͤlt. —— 


) 
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I fagt Cicero 2), iſt ein weifer Mann, 
derfich Feine Widerwärtigkeitund Fein Un. 
gluͤck, das ihm zuſtoͤßt, anfechten Iaßr, fon. 
dern der ſtets in einer und eben.derfelben Genutie 
fafjung bleibe, und, indem er alle Zufaͤlle als 
die außer ihm find, anfieher, ohne Sorge, Opnede 
kuͤmmerniß, ohne übermäßige Sreude, ohmegm 
und.andere heftige Gemüthsbewegurigen lebe, Ib 
lein diefe Befchreibung zeigt nur, wie jemand, der din 
Namen eines weifen Mannes verdienen will 
fen feyn fol, nicht abeg wie er wirflihhbefhafen nt, 
oder feyn fann. Der Menfch hat Fteifch um Blut, 
und beſteht nicht aus Stein und Mabmor, Fannal 
auch nichr ohne alle Affecten feyn. Mur darinn un 
terfcheidet fich ein weifer Mann-von einem Thoren, 
daß der erfte feine geidenfchaften zu maͤßigen undin 
Ordnung zu halten fucht, da hingegen der andere ſch 
von denſelben überwinden und hinreigen-läße 
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heller hieraus, daß diejenigen ſehr irren, welche eine 
ſede Beſtuͤrtzung e) oder Gemuͤthsbewegung, in wel⸗ 
che man unvermuthet gerathen kann, der Furcht oder 
dem Unverſtande beymeſſen. Denn es kann jemand 
vor Betruͤbniß ploͤtzlich ſterben, oder aus Zorn und 
Aergerniß krank werden, und deswegen doch ein ſehr 
verſtaͤndiger Mann ſeyn. Ich ſage ploͤtzlich, das iſt, 
ehe der Anfall d) oder die erſte Hitze und Gaͤhrung e) 
ſich in etwas lege, und einem Raum läßt, vernünftige 
Ueberlegungen anzuftellen £ und die zerſtreuten Ge⸗ 
müthsfräfte wieder an ihren rechten Ort zu bringen, 
Socrates ifteiner der größten Weltweiſen gewefen,. 
die man nennen fann, und war Doch heftigen g) Lei⸗ 
denfchaften unterworfen. Seine Philoſophie be⸗ 
ſtand nicht darinn, daß er fühl: und empfindungslog 
war, fondern daß er feine $eidenfchaften h) bekaͤmpf⸗ 
fe, und fienicht überhand nehmen, oder überfihherrs 
fchen ließ. Hierinn beſteht auch eigentlich der wahre 
Ruhm eines Philofophen, und nicht in der Fuͤhllo⸗ 
figfeie, Es heißt; | a 

‚Mens immota manet, lacrimae voluuntur inanes, 
Denn gleichwie ein Verfchnittener 1) fich nicht feiner 
Keuſchheit rüpmen kann: fo Fann auch ein Dienfch, 
der feine Galle hat, ſich feinen Ruhm draus machen, 
daß er faltund unempfindlich ift. Aufeinem trägen 
Eſel reiten, ifEeine fonderliche Kunſt, und kann ei⸗ 
nem nicht zum großen Verdienſte k) angerechnet wer⸗ 


den, 
e) Alteration. 
d) Parogysmug,- _ x) Fermentatlon. 
f) Raifonnere. ge) Biolente. 


h) Daßioner, . i) Derercaftrerek, 
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° $ändern fehr wenige. Denn der Stoff, melde 
man da zu einer Hiſtorie findet, beſtehet bloßinge 
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find, wodurch alles in Bewegung gebracht wird. E 
werden die Generale, Die Etaatsminifter,und Hof 
bedienten darinhen vollfommen abgeſchildert. Un 
man kann alfo eine foldhe Hiſtorie mit fo großen 
Bergnügen, als Mugen lefen. . Solcher Dent 
fchriften und Nachrichten nun bat man, in an err 


wiſſen oͤffentlichen Nachrichten von 


A» 


che gefhehen fen, aber nicht , aus welchen Abfichten 


b) Adis püblicis, 
d) Revolutioner. « 
f) Ambition. | 
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gung und Unruhe gefegch); und es entſtehen alſo die 
Kriege oft aus ganz andern Urſachen/als die n den 
Kriegserklaͤrungen vorgewandt und in den oͤffentli⸗ 
chen Urkunden Nhefunden werden,‘ die man in den 
Archiven verwahreddd 

Aus Mangel folder geheimen Nachrichten k) 
werden denn gewille Geſchichtſchreiber genoͤthiget, 
ihre Hiſtorien mit fo vielen unnuͤtzen und gemei— 
nen I) Dingen anzufuͤllen, wodurch die Leſer einen 
Ekel an einem Studio bekommen, das fonft an fich 
das angenehmfte und nüglichite ifd; In Deurfchs 
land und Norden iftes niemals gewoͤhnlich geweſen, 
Daß große und vornehme Leute die Begebenheiten 
ihrer Zeit aufgezeichnet haben; daher wir auchfaft 
feine andere Geſchichte inden Befchichtbüchern pas 
ben lefen fönnen, als ſolche, die in den öffentlichen m) 


Zeitungen geftänden, welche aber eher die Schafen 


einer Hiſtorie, als wirkliche Hiftorien find ; und ich 
fürchte, fie werden dereinft in Frankreich eben fo wer, 
den, weil fich bafelbft anigo Feine Renophontes, Thu⸗ 
eydides oder Caͤſares mehr finden, das ift, folche 
Männer, weiche zum Beſten der Nachkommen ihre 
eigne Begebenheiten und Thaten aufzeichnen, Man 
ſiehet da igo nicht mehr, wie im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, Memoires de Fleury, de Villars, de Vendome, 
deBerwick &c. Die großen Generale und Staats» 
miniſter, geben fich igo nicht mehr mie dem Schreis 
. | Uu 2 ben 


h) Man weiß, was die Herzoginn don Marlborough 
durch ein paar Handſchuh für eine große Veränderung in 
ben Affairen von Europa verurfacht hat. | 

i) Documenter, k) Memoireß, 

1) Triviale. m) Publique, 
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ben ab, ſondern uͤberlaſſen dieſe Arbeit gemeinern 
Seuten. Die kunftigen (frau oͤſtſchen) Sefchichtbik 
cher werden alſo von gan; andrer Belchäffenheirfepn, 
als diejenigen, welche wir fonft bekommen haben 
In England hingegen fann mit htecyeinigentaße 
gute Hiftorien erwarten, ich fage ‘einigeeidfen; 
denn eshören da die Staatsleute und Generab per 
auch aüf, felbft zu ſchreiben, man laͤßt aber bodials 
durch den Drud gemein machen'n), wwas7Zagott 
Tag im Parlamente abgehandelt wird , und was 
man in andern Sändernals Geheimniffe o)bält, da, 
von Niemand oͤffentlich reden darf: Dießerfegralfo 
einigermaßen jenen Mangel; und verurſachet, daß 
man nicht alle Hoffnung wegwerfen p) darf, Anger 
dachtem Königreiche Fünftig noch gute Hiſtorie zu 
erhalten, - eh N; 
Was die Gefchichtblicher betrifft, die ich ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben habe: ſo muß ich geſtehen, das ich darinn 
das nicht habe leiſten Fönnen ‚. was ich zu leſten ge⸗ 
wuͤnſcht; weil ich mich mit allen Geſchichtſchreibern 
diſſeits des Rheinſtroms in gleichen Lamänden d) 
befinde. Jedoch ob ich gleich Feine gie Mind volllom⸗ 
mene Hiftorie Habe fihreiben koͤnnen: ſo habe ich doch 
gewieſen, wie eine gute Hiſtorie geſchrieben Werben 
muͤſſe. Habe ich mich alſo ja wodurch verdient ges 
macht: ſo iſt es dadurch geſchehen, daß ich den allge⸗ 
meinen ſchlechten Geſchmack der bey unſern Geſchicht⸗ 
ſchreibern geherrſcht hat, zu verbeſſern geſucht, und 
gewieſen babe, was in unfern bisher herausgekomm⸗⸗ 
nenr) Hiſtorien überflüßigift,"oder mangelt. Jq 
VER... mey⸗ 
u) Publicere. 0) Myſteria. 
p) Deſperere. a). CGſu. x) Publicerebe 
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meyne auch einigermaßen berechtiget s) zu ſeyn, ders 

gleichen zu erinnern, weil ich falt 40. Jahr mit Le⸗ 

| n ung der beiten Geſchicheſchreiber beſtaͤndig beſchaͤfti⸗ 
get geweſen. 

Uebrigens habe ich mich ſorgfaͤltig vor einem Feh⸗ 
ler gehuͤtet, welcher den nordiſchen Alterthumsfor⸗ 
ſchern t)mehr als den Scribenten in andern Ländern 
gemein iſt, da ſie naͤmlich das Alter, und den Urs 
ſprung dieſer Reiche in gar zu entfernte Zeiten hin⸗ 
ausſetzen u), und von den Thaten ihrer Vorfahren 
gar zu praͤchtig und großſprecheriſch reden. Hierdurch 
wird oͤfters eine Nation in uͤblen Ruf gebracht, und 
man nennt ein ſolches Verfahren Eitelkeit und 
Marktſchreyerey x). Die daͤniſchen Antiquarij thun 
hierinn der Sache zu viel*, und unfere Nachbarn 
(die Schweden ſind nod) ausfchiweifender. Denn 
alles, was:auf Erden gefunden wird, . Muß 0, 
thiſches Urſprungs feyn, und alles, was in den alten 
Zeiten geſchehen iſt, daß muß in den nordi⸗ 
ſchen Gegenden zugetragen haben. Es fehlt nichts 
mehr, als daß ſich der Kaſten Noa auf Douvre⸗ 
fieldt niedergelaſſen, u. daß dieFruͤchte des verbotnen 

Uu3 Baums 
25) Autoriſeret. F 

t) Antiquarii. u Extendere. 

x) Charletanerie. *) Extravagere. 

+) Iſt das hoͤchſte, und ein über zwoͤlf Meilen breites 
Gebirge in Norwegen, zwifchen Chriſtiania und Dront⸗ 
heim. Es theilet Norwegen beynahe in zwey gleiche 
Theile, namlich in dag Süder; und Nordtheil. m 
Jahr 1685. den 19. Yun. ritte der König EbriftianV über 
die gefährlichften Felfen deſſelben. Auf dem höchften Gis 
pfel wurde Se. Maj von dem Generalmajor Wibe niit 
9. Geſtuͤckſchuͤſſen bewillkommt, und zum Andenfen * 
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haupten möchten, als was flarund erweislie 
ift ausgemacht, daß die nordifchen Neicheiit 
und lang bewohnt find, es zweifelt auch Miemant 
daran, daß die alten Gothen große Thaten getan; 
allein man kann doc) auch durch die ausſchwe V 
2) Muthmaßungen ein Ding gat zu groß machen, I 
daß man auch in den unbefannfen Sänderna ‚dem 
Sauͤdpol, ja endlich wohl gar im Mondeddnifebe 
und ſchwediſche Colonien finden Fan, Esgeht 
hier, wie mit den zehn Stämmen Iſraels Die nad 
‚Babel geführee wurden , wovon die Juden in allen 
Theilen der Welt, auch fo gar in America Nadr 
kommen und Stiftungen finden. Wenn alte viefe 
vorgeben, daß Dan, einer vonden Söhnen des Pi 
friarchen Jacobs , derjenige Dan fey, welderber 
erfte König in Dännemarf gewefen: fo Fonnen wie 


ihnen folches nicht für übel Halten, fondern ie ii Ä 


fen befennen, daß andere Voͤller ung in diefem Stü€ 
mit unſrer eignen Münze bezahlen... 

So viel iſt uͤbrigens wohl gewiß, daß der Kern der 
Hiſtorie in denjenigen griechiſchen Geſchichtſchre 
bern, die dem Thucydides folgen, und in denenen 
gen römifchen Hiſtoricis fid) befinde, die. dem Sallu⸗ 
ftins und Livius folgen, und 7 a 
fer Reife wurde dafelbft jo fort on dem Sr eine Pre 
mide aufgerichtet &. Hrn. Holbergs Beſchreibung von 
Daͤnnemark und Pormegen. ©. 43: deffelben Dänifde 
Reichshiſtorie im Leben Chriſtias des V. und Eheiftiani 
V. Zageregifter. S: ıg8.u.f. 

y) Moderere. z) Zngenienfe, 


ı 
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bung der Zierlichkeit und Vortrefflichkeit der 
Schreibart, als der Zuverlaͤßigkeit der Geſchichte. 
Thucydides, Renophon, Polybius, Diodo⸗ 
rus Siculus, Plutarchus, Dio Caßius, Hero⸗ 
dianus ꝛc. unter den Griechen, und Salluftius 
Caͤſar, Livins, Speronius, Tacitus 2c. unter 
‚den Römern, waren lauter.fehr gelehrte Männer 
zind Perfonen von Stande, Denn damals war ge: 
meiniglich das Geſchichtſchreiben ein Werk folcher 
Männer, da es hingegen io faſt ein Allermanns⸗ 
bandwerfgemworden ift. Die mehreiten Gefchichtbits 
cheralfö, die nach den Zeiten, . worinn obbenannte 
Männer gelebet haben, geichrieben worden, bedeus 
ten nicht viel, Es ift zwar an dem, die meiften ſpaͤte⸗ 
ven griechifchen Scribenten, welche die conſtantino⸗ 
politanifche (byzantiniſche) Hiftorie, oder die Hiſtorie 
des orienfalifchen Kayſerthums befchrieben haben, 
find Seute von hoher Geburt und großem Anfehen ges 
wefen, nämlich Patriarchen, Prinzen, Prinzeßinnen 
und auch fo gar Kayſer ſelbſt. Allein fie kommen doch: 
mit den vorhergehenden, fowohl in Anfehung der 
Sachen, als der Ausführung und Schreibart, in kei⸗ 
ne Bergleihung. Was die Materie betrifft; fo 
herrſcht da lauter Parteylichkeit, undes beftehet als 
les aus Sobreden oder aus Satyren. Was die 
Schreibart anlanget: ſo kann man fich feine unge 
reimtere Hiftorien vorftellen, als diefe. Denn einige 
wenige Gefchichtfchreiber, alg den Procopium, 
Cantacuzenum, und Chalcondylam ausgenom- 
men: fsiftdie ganze conftantinopolitanifche Hi⸗ 
ſtorie mehr: in poetifcher als ungebundner Schreibs 
art abgefaßt, und ſcheint mehr in der Abficht gefchrie 
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ben zu feyn, um geſungen, als um geleſen zus werden, 
Denn die gemeinſten Redensarten werden: mit hoc 
trabenden Worten ausgedrüdto},ZumStempeliain 
flate das fie fagen fohten; erftavb) ſagen ſec er 
„fuhr hinab an den Ort, von wannen — 
„herauf fägtet, Und wenn‘ fi — ſagen wile: 
er wußte nichts davon: ſo AV, te fi * 


„es war eben ſo ſchwer 

„gen,alsobes Gott leicht iſt, zu fagen er 
„pfen Waflersin Meere: * Pin ’ 
ken nichts, als die Verſe, fo ware die ganzer e 
ein Gedichte. Es ift übrigens, zu bedauren daß die 
wichtigften Geſchichte, und die wir am nothtwendige 
ften leſen müfjen , am allerfchlechteiten. gefcprieben 
fen, daß man ſie faſt nicht ohne Ekel und Verdruß 
kefen kann. Daim Gegentheil die Geſchichte welche 
weniger nothwendig find, ſehr ſchoͤn und zierlich 
ſchrieben ſeyn. Die roͤmiſchen u⸗ griechi⸗ hen di 
fchichte find mit aͤußerſtem Fleiß ausgearbei ft: allem 
fie find bey weitem nicht fo von großem Ru n,alsdie 
Gefchichte der ſo genannten mittl en Zeit welche doch 
in ſo unmenſchlichem Geſchm e geſchrieben find, 
daß ein guter Magen dazu ge —— | 
Denn in den Geſchichten des ah er f 
fen wir den Urſprung von allen dem fuchen, * ie 
igigen europäifchen Königreiche und Stäafen qm 
bet, weil diefelben fat allein gedachten mitt en eis 


ren 


ten ihren Anfaͤng genommen, Hingegen di ie com 


ſchen und griechifchen zierlich gefchriebenen Geſchich⸗ 


te liefet man bloß zu feinem Vergnügenund aus Bus 
gierdec) etwas zu wiflen; ; —— a 


a) Exprimeres. b) ern ¶ Euriofiteh 
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(gen anlanget;, welchen man inder Gittenlehre 
‚on bat, und den ung die vielen vortrefflichen Bey— 
‚le gewähren, wovon gedachte griechiſche und roͤ⸗ 
che Seſchichte voll ſind qd). 


Des dritten Buches 


Sieben und neunzigſtes Epigramma. 
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ER pauor haud ſempor imidi fignum atque eharacter⸗ 
Viſa animi haud pendent ex hominum arbitrio, 
Vnde timerehomines ſapientis & infipientis, 
Primos nam motus ſiſtere nemo poteſt. 
Hoc tantum diſtant: pauor oppugnat fapientem, 
Expugnat ftolidum perpetuoque premit, 
Es zeigt die Furcht nicht ſtets ein feiges Herze an, 
Weil man nicht allemal dag fuͤglich meiden kann, 
Was unſer Blut bewegt, was unſre Seele ruͤhret; 
Das machts denn, daß ein Thor und Weiſer Furcht ver⸗ 
J - ee ” ef a 


— uret; | 
Doch mit dem Unterſcheid, daß fie des Weifen Bruſt 

Zwar in Bewegung ſetzt, doch nie mit Feſſeln bindet; 
Hingegen bleibt ein Thor kaum ſeiner ſelbſt bewußt, 
Weil er geſchehen laͤßt, daß fie ihn ͤberwindet. 


3 Uns. Der 
: d) Sch habe die Luſt, bey dieſer Betrachtung des Hrn. 
Holbergs hier und da eine kleine Anmerkung hinzu zu fuͤ⸗ 
gen, mit allem Fleiß erſtickt, weil alles, was etwa ſo 
wohl im Betracht einiger hier behaupteten Saͤtze, als der 
vorkommenden Geſchichtſchreiber, einer Erlaͤuterung zu 
bedürfen ſcheinet, von dem gelehrten Hrn. D. Zaumgar⸗ 
gen in deu vortrefflichen Vorreden, die er. den Theile 
der deutſchen Ueberſetzung der allgemeinen Welthiftorte_ 
vorſetzt, und auch in deffen Anmerfungen zu dieſem Wer⸗ 
fe, ſein voͤlliges Licht erhaͤlt. 
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$ erjenige, fagt Cicero) teint ei 

der ſich Feine Widerwaͤrtigkeit und an Un 

gluͤck, das ihm zuſtoͤßt, anfechten läßt 

dern der ſtets in einer und eben derſelben Get "rd 
faſſung bleibt, und, indem er alle Zufaͤlle a ls Ding 
die außer ihm find, anſi eben ohne Sorge, ohn m du 
Fünmerniß, ohne übermäßige Sreube, o she gem 
und andere heftige Gemuͤthsbewegungen febr, — 
lein dieſe Beſchreibung zeigt nur, wiejeman de — 
Namen eines weiſen Mannes verdienen / 
fen feyn foll, nicht aben wie er wirklich be chat 
oder feyn fann. Der Menfch har Fleiſch u 
und beftehf nicht aus Stein und Marıtot) fan an 
auch nicht ohne alle Affecten fegn. Nur darir 
terfcheidet fich ein weifer Mann von einen % 
daß der erfte feine geidenfchaffen zu maͤßigen 
Ordnung zu halten ſucht, da hingegen * Ind 
von benfelben überwinden und- hinreißen 

Kein Menſch, und wenn er —— groͤßte * 
— waͤre, kann * seien ya Ge⸗ 
















man das Feuer nit ee er wenn maı 
brennt, oder daß man die Kälte nichk enipft 
fe, wenn es heftig friert, sberbaßman das, was eis 
nem vor die Augen und Ohren nicht ſehen, 
oder hören follte. Es Beherdiefes —— 
hen En und es kann ſolches niemand‘ auch mit der 
größten färfedet Poiapppieomäimbern, "u 


a) — Tufeul. Lib. L. 1 9 Feementacie⸗ 
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heller hieraus, daß Diejenigen ſehr irren, welche eine 
jede Beſtuͤrtzung e) oder Gemuͤthsbewegung, in wel⸗ 
che man unvermuthet gerathen kann, der Furcht oder 
dem Unverſtande beymeſſen. Denn es kann jemand 
vor Betruͤbniß ploͤtzlich ſterben, oder aus Zorn und 
Aergerniß krank werben, und deswegen doc) ein ſehr 
verfländiger Mann feyn. Ich ſage ploͤtzlich, das ift, 
ehe der Anfall d) oder die erfte Hige und Gaͤhrung e) 
ſich in etwas legt, undeinem Raum läßt, vernünftige 
“ Ueberlegungen anzuftellen £ und die zerſtreuten Ge⸗ 
müthsfräfte wieder an ihren rechten Ort zu bringen, 
Socrates iſt einer der größten Weltweifen gewefen,. 
die man nennen fann, und war doch heftigen g) Lei⸗ 
denfchaften unterworfen. , Seine Philoſophie be⸗ 
Fand nicht darinn, daß er fühl: und empfindungslog 
war, fondern daß er feine $eidenfchaften h) bekaͤmpf⸗ 
te, und fienicht überhand nehmen, oder überfich herrs 
ſchen ließ. Hierinn beſteht auch eigentlich der wahre 
Ruhm eines Philoſophen, und nicht in der Fuͤhllo⸗ 
figteit, Esheiht: 
‚Mens immata manet, lacrimae voluuntur inanes. 
Denn gleichwie ein Berfchnittener i) fich nicht feiner 
Keuſchheit rüpmen kann: fo kann auch ein Menſch, 
der Feine Galle hat, ſich keinen Kuhmdraus machen, 
daß er kalt und unempfindlich iſt. Auf einem traͤgen 
Eſel reiten, keine fonderliche Kunſt, und fann ei» 
nem nicht zum großen Berdienfte k) angerechnet were 


+ 


c) Alteration. 
d) Paroxygmus. xx) Fermentaflon.. 
f) NRaifonnere, g) Violente. 
h) Daßioner, _ 3) Derercaftrerek, 
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den, aber einen muthigen PR wilden Shengftr 
ren, dasverdient Benfall>und H eklat * 
Hierauf geben die Leute ſelten acht vei Et 
genden u.gafter mehr nach ber£eibesbefchaffen! kei m, tm) 
eines Menfchen ‚als nach deſen Gemüt 
fehaften n) beurtheilen: Wenn alfo: jema —9 di 
nem unvermutheten Anblicke —— ad durd 
ein entjegliches Gepolter, durch eineingefähel id 
Sal, durch einen Kanonenfhup und: dergleih * 
in Bewegung ſetzen laͤßt, ſo ſpricht man ihm wohl den 
ſamen und Titel eines vernünftigen Mar ann 
und beehret hingegen einen andern dami hate 
dergleichen Zufaͤllen unbeweglich da fteher.Dasi 
eben fo viel, als giner Kuh größere Eigenjd h ıf du) 
heylegen, denn einem Menſchen. FR | 
Man kann alfo niemanden um deswillen nen 
Platz unter den Weiſen und Klugen: verſagen weil 
er ſich durch eine unvermuthete Begebenheiti 
wegung ſetzen läßt, dasift, weil er Schmerz ie 
Vet, dadie Wunde noch frifch iſt. Die 
man von einem Philofophen nicht, ind r — 
unmöglich, inſonderheit denenjenigen, welche von 
ſchwaͤchlicher Leibesbeſchaffenheit q) find, und ein 
hitziges Gebluͤt und viele ſcharfe Feuchtigkeiten he 
ben. Es laͤßt ſich nicht wohl verhindern de 
Pulver brenne, wenn Feuer drein F 
große griechiſche General, Uratus ey dem 
Anfange einer Feldſchlacht allemal in ee 
Dewegung,. daß er den. Durchlauf’ bekam; ſo 
0 "aber 
m 
1) Applaufum. | nfueton. - 
„ ——— | m) — wi 
p) Doaliterer. g) Complexion. 
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aber ver erſte Anftoß vorüber gar: war keiner herz 
hafter und unerſchrockner, als er. Alles, was in Dies 
ſem Stuͤcke von einem’ Philoſophen erfordert wird, 
ift diefes, Daß er Widerfland thue, und ſeine Leidem 


ſchaften befämpfe, fobald ſich die erſte und ſtaͤrkſte 


Hitze legt, und man im Stande iſt, Widerſtand zu 
thun. Die Bewegung, welche durch eine ploͤtzliche 
und unvermuthete Begebenheit im Gemuͤthe verur⸗ 
ſacht wird, iſt von eben der Beſchaffenheit als ein An⸗ 
ſtoß vom Fieber*,. welchem man etwas Zeit laſſen 
muß, zu raſen, wobey man aber zugleich Achtung ge⸗ 
benmußr),wenn er nachlaͤßts), um alsdenn feine 
Wiederkunſt zu verhindern. So lange das Blut in 
ſeiner ſtaͤrkſten Wallung iſt, hilft weder Cicero, noch 
Socratẽes, nochſSeneca; denn ſich aber ver Sturm 


leget, ſo iſt diefes ein vortrefflihes Mittel. Man 


fagt zwar: Quod deponi poteſt, fufeipinon poteſt; 
das iſt, was man von ſich ablehnen kann, deſſen kann 
man ſich auch erwehren, daß es einen nicht uͤberfalle. 


Allein das ſchickt ſicht) nicht hieher. Denn es ſtehet 


in keines Menſchen Vermoͤgen, bey einer ihm plöglich 

zuſtoßenden Begebenheit ganz ohne Empfindung 

und Bewegung zu ſeyn. Wenn die Unempfindlich⸗ 

keit und Fuͤhlloſigkeit das Merkmal und Unterſchei⸗ 
dungszeichen u) eines Weltweiſen iſt: ſo muß man 
glauben, daß ein Eſel, der bey allen Schlaͤgen unbe⸗ 

weglich iſt, viele philoſophiſche Eigenſchaften w) be⸗ 
ſitze. Ein gewiſſer Philoſophus befand ſich einſt mit 

andernlLeuten auf einem Schiffe auf der See. Als 
j nun 

*) Febril Paroxymus. 

r) Paße paa. s) Remitterer. | 

t) Paßer, u) Character, w) Dpalifefer- 
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nun beyeinem.entfigndenen ———— auf 
dem Schiffe in geoße Furcht u. Beſtůrzung gerierh,ein 
Schwein aber bey. aller dieſer Unruhe und Barwir 
rung ganz flille und ruhig-in einem Winkel dalage fo 
verwies der Philoſoph den. Leuten. ihre. Surktloms 
feit,und ermahnte fie; dieſes ſtumme und Andeminfs 













man hätte ihm antworten fönnen, daß da 
ruhigund unbekuͤmmert dagelegen, eben da 
es ein Schwein geweſen; wie es in-einent-ähnli 
Falle die Tochter des Kayfers Yugufti; ve 
zeßin Julia, machte; denn als man diefer Piinzepn 
vorftelte: fie fen gewillen deideſchaften 
denen auch die unvernuͤnftigen Thiere nicht 
nachhingen: ſo antwortete fie: „Eben dal hun 
„fie es nicht, weil fie unvernünftige Thiere find“ Ak 
les demnach, was ein Philofoph hierbey thin Fan 
und thun muß, iſt dieſes, — ie Moͤ⸗ 

lichkeit allerhand beſonderer Begehenheiten 
le, damit ihm niemals etwas ganz unvermuchet bes 
gegne; und daß er, wenn ja fein Gemuͤth durch einen 

ploͤtzlichen Anſtoß in Unruhe und Verwirrung geſeht 
wird, ſich dahin beſtrebe, daß er die zerſtreueten Ge⸗ 
muͤthskraͤfte wieder zuſammen, und in Ordnung 
bringe. ER e ‘ T L 25 
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Des dritten Buches: 


Hundert und fuͤnftes Epigramma. 


— — m 
Contra inltjum guſtus prauos quum vociferaris, | 
Natura, ignoras, quam ſapienter agat. & 
Prauus, enim guftus firmat — in orbe, 
‚  . Effigiens,. nihil vr vile et inane 
Obvarium guftun v venduntur duleia amara; ;_ 
‘ Hiftoriae, nugac, futilia, vtile, 5 
Promöuet:et varius guftus connubig — 
Exſtinctas hominum faepe alit atque fouet. 
« Florem ille aetatis vult, huic earioſa — 
Carior ac rugae, ſcabraque labra placent. 
Publius exiguäe ſic flagrat amore catellae, 
Et Cronus ſimilem Cercopithecon amat, 
Nempe prodeſt homini, quod homo ſit ftultus,ineptus, 
Quando hominum vitiiscommoda magna fluant. 
‚ Nosquetuo exemplo luculenter, Quindte, docemus, - 
. - Pluribusin guftu quanta falus fireo. 
‚ Nam plebspraetoremtevix feciffet in orbe, 
| Nis vitio guftus defi puiffer ea. a) 


An * * 
Wertheſte Freund, 


Ar deflagfdichbeftändig über den verdorbenen 
$ Geſchmack der Menfchen. Allein du ver- 
raͤthſt durch dieſe Klagen, daß du nichtein⸗ 
ſeheſt y wie weislich die Natur alles a 

von e. 

a) Weil dieſes Epigramma in der nachſtehenden Be⸗ 
trachtung faſt von Wort zu Wort uberſetzt wird: fo wird 
man mir es nicht übel beuten, daß ich nur durch Weg⸗ 
* der Verſe einige Zeit und einigen Raum erſparet 
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be. Man wird beyeinem ernſtlichen Nachdenkenge 
wahr, daß viele Dinge, die man für die größten tim 
vollfommenpeiten in der Weltanfiehet , den größten 
Winsen bey ſich führen, Ich Babe bey einerandern 
elegenheit gezeiget, daß die Welt nicht beſtehen 
Fönnte, wenn unterden Menfchen nicht eine hinlugli⸗ 
che Anzahl von Narren befindlich ware, unddile 
durch der menſchlichen Geſellſchaft ein großer Vu⸗ 
theil erwachſe, daß kluge und einfaͤltige Leute untt 
einander vermengt find. Und eben die Bewandni 
bat es mitder Sache, worüber du Dich befchwerei, 
Der ſchlimme Geſchmack, worüber du klaget, verurſo⸗ 
chet, daß nichts in der Welt unnuͤtz bleibet. Der 
verdorbene Geſchmack befördert Handel und Ban 
del vortrefflich, und macht, daß inden Gemölben und 
- $äden der Kaufleute nicht liegen bleibe. Denn weil 
dem einen das Saure, dem andern das Süße ſchmekt, 
weil einer gern etwas Bitteres, der andere etwas Ge⸗ 
falzenes hat, weil dem einen das ſtinkigte, demandern 
das frifche Fleiſch gut ſchmeckt: fo wird Alles verfauft; 
und ein Kaufmann, der an allen dergleichen bejon« 
dern Gattungen b)einen guten Worrarh hat, darf 
ſich nicht fürchten, daß er zuruͤck kommen werde. Man 
ſagt im Sprichwort: Wenn eg feine Narrenkappen 
gäbe: fo würden Feine Narrenkappen verkauft: 
Wenn die Menfchen feinen verdorbnen Geſchmack 
hätten: fo würden unzählich viele Leute, die ABeib und 
Kinder durch ihre Schriftenernäßren, und ir ehr⸗ 
liches Auskommen dabeyfinden, an den Bertelftab 
geraten. Diefer verdorbne Geſchmack hat die vor. 
treffliche Wirkung , daß des Voluſti Jahrbuͤcher c) 
— — eben 
b) Species. e\ Voluſii annales. | 
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eben ſo gut abgehen / als die Schriften des Cicero: 
und daß keinem Buchhaͤndler bange ſeyn darf, daß 
ihm ſeine Buͤcher zu Maculatur werden, welches doch 


unfehlbar geſchehen wuͤrde, wenn der gute Geſchmack, 


deſſen Mangel du fo ſehr bedaureft, allein und uͤberall 
Betefchte. Denke nur einmal, wie es deinem eignen 


kieben Schwager gehen würde; der. ſich ſo viele Jahre 


Hindurch mit ſeiner Poeſie ſo ruͤhmlich und ehr ich d) 
ervaͤhret hat Es wuͤrde wahrhaftig, wenn ſich der 


Seſchmack durchgaͤngig verbeſſern ſollte, aus ir 
nem gekroͤnten Poeten ein Bettelvogt werden. Er 


wuͤtde ſich hinter den Ohren kratzen und ausrufen: O 
was für elende Zeiten habe ich erlebt e) wenn er ſaͤhe, 
daß es mit ſeiner fruchtbaren und eintraͤglichen Ars 
beit auf einmal aus waͤre, und wenn er merkte, daß 


man feine poetiſchen Schriften bloß nach dem Gewich⸗ 
te verkaufte f) und Wuͤrzduͤten draus machte. Du 


ſieheſt hieraus, / wie wenig Grunddu habeſt, dich über 


den verdorbnen Geſchmack zu beklagen, und was die 


Verbeſſerung g) deſſelben, die dus ſo ſehnlich wuͤn⸗ 
ſcheſt, für ein Unheil nach ſich ziehen würde. Dervers 
dorbne Geſchmack iſt gleichſam die Seele der Welt, 
und das’ Triebrad aller Dinge. Er dienet zum Troſi 
in der Atmuth, er befördert allerhand Arbeit, Handel 
" De SE ee | Ä und 
Pleni ruris & inficetiarum . 
Annales Volufi cacata charta. | 
.. veniteinignem. Catull, 36. 
Et laxas ſeombris faepe ——— 95... 
d) Reputeerligen. e) O tempora! o mores! 
f) Esift hier inWiederfachfen und Daͤnnemark der && 
brauch, alte Bücher pfundweiſe fehr wohlfeil zu verkauf⸗ 
fen. g) Reformation | = 


F © .; 
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nnd Nahrung, und macht, daß ein Menfch- mir dem 
. andern leben kann, ja er erwecket eine halbtodte Geſch 
ſchaft h). | 
Ich will noch mehr fagen. Was befördert wohl 
den Eheftand und die Fortpflanzung desnienfhligen 
Geſchlechts beffer, als der veraͤnderliche und verhuhte 
Geſchmack, der ſich bey ſo vielen Leuten beſuel 
Wenn alle Menſchen einen feinen und zaͤrtliche 
Geſchmack haͤtten: ſo wuͤrden die häßlichen Jur 
fern immerfort Jungfern bleiben, und wenigſtens dir 
Hälfte von den Mägtchen würden mit der Tochter 
Jephthaͤ igre Sjungfraufchaft ihr Lebenlang bewei⸗ 
nen müflen. Allein weil der Geſchmack veiſchieden 
ift, unddem einen eine junge Dirne gefällr; der andere 
aber ein $iebhaber der Alterthuͤmer k) iſt, und gernei⸗ 
ne haben will, die ſchon etwas bey Jahren iſt; weil 
der eine ſich ineine fchöne, und der andereiimeine unge⸗ 
ftalte verliebt, weil dem einen eine‘ Brunette ober 
ſchwarze, dem andern eine Blondine oder weiße an⸗ 
ftändig ift: fo Eommen die Jungfern ſowohl als die 
Wittwen, mehrentheils alle gut an 1), wndeshat kein 
Mater Urfache , an der Verheyrathung m) feiner 
Tochter gänzlich zu verzweifelnn). Es gehe noch im 
mer nach den Spridworte: 
Der ißtdieß, der andre jenes, und darum verbirk 
fein € en, 
Der nimmt dieß, ber jenes Maͤgdchen, und daher bleibt 
keins vergeffen. 
Wuͤr— 
h) Societet. i) Delicat. 

.k) Antigviteter. Hier iſt das Wort in dem Verſtande 
gebraucht, den es zuweilen im Scherz anzunehmen pflegt; 
welches oben bey dem 85. Epigrammate angemerkt wor 
den. I) er Debit.paa. 

m) Promotion. n) Qelperere, 
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. Mürde wohl die bradfnäfige Theodora einen 
| Mann befommen-haben, wenn nicht Philander einen 
africaniſchen oder hettentottifhen Geſchmack gehabt 
haͤtte? Ja, wuͤrde wohl deine eigne liebe Mutter, 
die fo haͤßlich als arm war, jemals verheyrathet wor⸗ 
den ſeyn, wenn dein Vater nicht ebenfalls einen ſo un⸗ 
natuͤrlichen, ja, wenn ich ſo ſagen darf, einen ſo ver⸗ 
teufelten Geſchmack gehabt. hätte? Und wenn er 
nicht von folhem Geſchmack geweſen wäre: fo wuͤrdeſt 
du nicht inder Welto)feyn, denn dein Dafeyn p)ift 
eine Wirfung von-dem Iettjamen, Geſchmack g) dei⸗ 
nes Vaters. x 
Wo man hinfi iehet, da findet man bie vortrefflich, 
ſten Wirkungen dieſes verdorbnen r) und ſeltſamen 
Geſchmacks. Wie viele Menſchen würden nicht og 
ne Brodt und Wahrung ſeyn, wie viele würden ohne 
Zitel und Rangs)leben, wenn die Öefelfhaften t) 
und Kepublifen ‚ worinn fie leben, den rechten Ges 
ſchmack hätten... Der wunderlihe und verfehrte 
Geſchmack beuget diefem Uebel vor u), und Hilft mans 
chem zu einem Amt und zu einer Ehrenftelle, den die 
Notur nur zum Spinnroden beftimmet x) zu haben 
ſcheinet. Wie wuͤrde Theodor Syndicus, Titus 
Rathsherr, und Sejus Stadtvogt geworden ſeyn, 
wenn die Stadt nicht einen verdorbenen Geſchmack y) 
gehabt haͤtte. Ja, wertheſter Freund, erlaube mir, 
daß ich fo dreiſte frage: Wie wuͤrdeſt du ſelbſt Buͤr⸗ 
germeiſter geworden feyn, . der größte Theil der 


5 2 Raths⸗ 
0) In rerum'natura, n) Exiſtenz. 9) Gout. 

x) Depravered. 5) Honneur. 
t) Societete. u) — 


x) Deſtineret. y) Gout. 
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Rathsherren z), welcher dit ſeine Stimmegegebens), 
einen natürlichen und gefunden Seſchmeck gehabt 
haͤtte? Stelle daher deine Klagenein, undhireauf, 
folche Dinge zu wuͤnſchen, womit der Welt a⸗ 
dienet iſt. Denn, wenn man wuͤnſchet, daß alıien 
{chen einen guten und vernünftigen Gefchmad fin 
moͤchten: fo iſt das eben foviel, als ob man wuͤnſee, 
daß die halbe Welt untergehen ſollte b). 


BBERERZZEREEERTRRER 
Des dritten Buches 


Hundert und zwey und vierzigſtes Epigt. 





— — 


Omnia non facienda tibi, quae pofeit amicns. 
Coniuratio erit, nulla at amicitia. 
dan muß nicht alles thun, was unfer Freund begehrt; 
Ein folher Bund ift nicht der Sreundfchaft Namen werth; 
Er kann vielmehr ein Bund verſchworner Bruͤder beißen, 
Die alles thun, wozu fie Trieb und Neigung rein. 


Sn: feltener eine aufrichtige und unverfälihte 
Sreundfchaft ift: je hoͤher ift folche zu fchägen, 
Ich fage: je feltener und rarer fieift; denn 


man redet von feiner Tugend mehr, und uͤbet feine 
weni 





z) Senatet. a) Doterede. 

b) Diefe ganze Vetradytung Fann man auch in der 2. 
Epifteldeg Hrn. Holbergs an eine vornehme Standes; 
perfon, Seite 176. u f lateinifch lefen; wie man denn 
auch die vorherfichende Abhandlung ber das gafte ehe 
— eben daſeibſt, Seite 169. u. f. in gutem Latein le⸗ 

n kann. 
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weniger aus a), als die wahre Freundſchaft. Jeder 

bildet ſich ein, Freunde zu haben, und jeder findet ſich 

in dieſer Einbildung betrogen; weil man aus der Er⸗ 

fahrung weiß, daß dasjenige, ſo man Freundſchaft 

nennet, nur ein leerer Nome und eine unächte Tugend 

ſey, die zugleich mit unferm Gluͤcke verfchwinder: 

Amiecus certus in re incerta cernitur. b) 

Nicht in dem Gluͤck, nein, inder Noth erfcheint, 

Ob unſer Freund es treu und redlich meynt. | 
Noth und Widerwärtigkeit ift der rechte Probir‘ 


ſtein, woran man die wahre Freundfchaft kennen 


nn 


fernt. Diefed will auch dag alte gereimte Sprich» 

wort fagen: | 
| Ild prover Guld, 

Og Ned Vennehuld; 

Prov Guld i Glod, | 

Og Ven i Ned. bi | 


Ein wahrer Freund bleibt dir im Unglück treu und hold; 


Die Noth bewahrt denFreund, ſo wie die Gluth dasGold.c) 
Als der roͤmiſche König, Tarquinius, aus Rom 
verjagt und in Noth und Elend war: ſo ſagte er einſt: 
Nun erfahre er erſt, welche ſeine Freunde und welche 
feine Feinde geweſen wären, weiler itzt nicht inehr im 
Stande wäre, weder jenennoch diefen Dienfte zu ero 
weiſen d). Eben fo find auch vielen andern leicht, 
| xr3 glaͤubi⸗ 
a) Practiceres. b) Ennius beym Cicerone de 
Amic.cap. 17. \ 
e) Daß alte deutſche Sprichwort iſt: 
Freunde in der Roth 
Gehen 24.auf ein Loth, Dder:. 
Freunde in Noch und hinterm Nücken 
Sind fürmahr zwo flarfe Brücken. 
d) Tarquinium dixiffe ferunt, tum exfulanteın, fe: 
Ä | intellexiſ 
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oläubigen Leuten erſt in ihrer Noth die “a aufge 
gangen, indem fie fich bey, ihren ugeſtoße nen Un 
gluͤcksfaͤllen von denenjenigen verlaſſen geſe hen ind 
ren Freundſchaft ſie das meiſte Vertrauen gefegerpat 
ten. Es iſt gar nicht mein Vorſatz Hiermeiddufig 
zu befchreiben, worinn die wahre Sreundfchaftiit 
‚ he: denn da würde ich nichts anders thun Fönnen,A 
daß ich dagjenige wieder auftwärmte , was un 
ge Schriftfteller bereits ausführlich abgehandelem 
befchrieben haben. Dieſes ift keinesweges die 
ſicht, die ich- bey diefen moralifchen Betrachtungen 
babe. Ich will alſo Hier nur die ſchoͤne aſop 
Kabel herſetzen, die man von dieſer Sache behdin A. 
Gellio e) findet, und den Leſer —— 
tungen £) darüber anſtellen laſſen. 
„Eine Lerche, die ihr Neſtauf einem Aerfatt 
„auf weichem daß Korn bald reif zur Ernte‘ on 
| smußte zwar ihre ungen, bie noch nicht flüdwa 
„Öftere verlafen, um Futter für fie zu ſuchen 
„fahl ihnen aber alemal, daß fie, währenderiprer Ab 
Ywef enpeit, fleißigauf alles, was vergienge, and 
„ſi ehoͤrten, Acht geben, und ihr davon b y ihret 
„eückkunfe Bericht abſtatten ſollten. "Alk he, 
„einft weg war, fo hörten die jungengerchen‘, dap 
„Herr des Ackers ſeinem Sohn Befehl gab 
„weil das Korn reif waͤre, mit dem Anbru 
„genden Tages zu ſeinen Freunden hingegen und 
„erfuchen, ihm das Getraide abmaͤhen zu — | 

















u 


intellexiffe, quos fidos amicos  habsifer, ‚quäs ihn 
quum iam neutris gratiam referre pofler, Cic. de Ami- 
cap. 15, 

e) Lib. II. Noct. Art. cap, XXI. N Veflepioner, 
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„ſes erzaͤhlten darauf die Jungen ihrer Mutter mit 


Zittern und Beben, und baten ſie zugleich, fie doch 
' „ja bald an einen andern Ort zu bringen, wo fie in Si⸗ 
„cherheit feyn könnten. Die Alte ließ fich dadurch 
„nicht fchreden , fondern bar die Jungen , nur gutes 


„Muthzs zu feyn,und fich vor nichts zu fürchten. Denn, 
„tagte fie, wenn der Mann fich auf niemand anders, 
„als auf feine Freunde zu verlaffen hat: fo wird mor⸗ 
„gen aus dem Mähen fchwerlich wag werden. Des 
„folgenden Tages flog die gerche wieder aus, um Nahe 
„rung zu ſuchen; fie gab aber vorher ihren ungen 
„eben diefelbe Erinnerung wieder, Der Beſitzer des 
„Aders fam, und wollte dad Korn mie Hülfe feiner 


„Freunde abmähen. Er wartete auch ziemlich lange 


„auf diefelben. Aberfiebliebenaus., Endlich füge 


„te er zufeinem Sohnes Ich ſehe, daßunfere Freun⸗ 


„de nicht zuſt haben, dieſe Arbeit mit anzugreifen. 
„Vielleicht ſind unſere Verwandten willigen dazu. 
„Gehe alſo hin, underſuche dieſelben, daß ſie ſo gut 


»ſeyn, und uns maͤhen helfen moͤchten. Dieſes er⸗ 


„zaͤhlten die jungen Lerchen voller Furcht ihrer Mut 
„ter ebenfalls wieder; ſie ſprach ihnen aber aufs neue 
„einen Muth ein, und ſagte: eg waͤre eben fo thoͤricht, 
„ſich auf Unverwandte, als auf Freunde zu verlaffen, 
„und fie Fönnten alfo verfichert feyn,, daß das Korn 


„den folgenden Tag gewiß noch ftehen bleiben würde. 


„Sie flog daher, nach wiederholter erften Erinnerung, 


„zum deiftenmale aus, Speifeeinzufammlen. Der 


„Here ded Ackers fand fich mit feinem Sohne zuge, 
„höriger Zeit ein :alderaber fahe, daß feine Anvers 
„wandten fich auch nicht einftellten : fo fagte er zu ſei⸗ 
„nem Sohne: Höre, a du fieheft, daß * 
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„Noth an Mann gehet, weder Freunde noch Anve 
„wandte zu Haufe ſeyn; darum laß ung morgen jedn 
„eine Senſe nehmen, und die Arbeit ſelbſt verrichten, 
„Als die jungen $erchen ihrer Mutter Hievon Kos 
„richt gaben: fo ſagte fie : Nun iſt es Zeit, dag mirun 
„hier wegmachen; denn morgen wird das Komur 
„rehlbar abgemaͤhet werden. Sie brachte ihre Iu 
„gen alfo an einen ſichern Ort, und das Korn mut, 
„gleich darauf abgemaͤhet “g). 

Dieſe 


g) Bellins merkt an, daß Ennius dieſe Fabel in la⸗ 
teiniſche Verſe gebracht, wovon er die beyden letzten, in 
welchen die Moral der Fabel enthalten iſt, anfuͤhret. Hier 
ſind fie: | 
_ Hoc erit tibi argumentum femper in promtn firum: 
Ne quid exſpectes amicos, quod tute agere pollie 
Aus der griechiichen poetifchen Ueberſetzung Derfelben‘, 
die fonft von dem Sabrins da geweſen, hat Spides u⸗ 
ter dem Worte «ur zween Verſe bis quf unſere Zeiten 
erhalten. Des Slavii Aviani Arbeit Haben mir noch 
ganz. In der Ausgabe feiner Fabeln, die Sert Came 
gieter zu Amſterdam 1731. beſorget hat, iſt dieſes die 
XXXIſte. Er hat fie ganz kurz gefaßt: = 
Ruflieus & Auis. 
Paraula progeniem terrae mandauerat aleg, 
Qua ftabat viridi cefpite flaua feges, 
Rufticus hanc fragili cupiens decerpere culme, 
Vicinam fupplex forte petebat opem. 
Sed vox impluines turbauit credula nidos, 
Suaferat & laribus continuare fugam. 
Cautior hos remeans prohibet difcedere mater, 
Nam quid ab externis proficietur? air. 
Ille iterum caris operam mandauit amicis : 
‚At genetrix rurſum tutior, inde manet. 


\ 
s 


‘ 
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Dieſe ſinnreiche Fabel lehret ung, wie wenig man 
ſich auf Freunde und Verwandte verlaſſen koͤnne; und 
es wird darinn gar artig vorgeſtellet, daß von den vie⸗ 


len Freunden, auf welche man oft Staat macht, als⸗ 


denn niemand zu Hauſe ſey, wenn man ihrer Huͤlfe 
bedarf. Allein, ob man ſich gleich in Anſehung der 
gehofften Freundſchaft ſo oft betrogen findet: ſo muß 
man doch dahin ſehen, daß wir auf der andern Seite 
nicht gar zu mistrauiſch werden. Man muß fuͤrſich— 
tig ſeyn, aber die Fuͤrſicht und das Mistrauen muß 
ſich nicht in einen Menſchenhaß h) verwandeln, der⸗ 
gleichen ſich bey dem Athenienſer Cimon befand, der 
ſich keinem Menſchen, als nur dem einzigen Apa⸗ 
mantus vertrauete, und das doch nicht ohne eine be⸗ 
fondere Fuͤrſichtigkeit i). Denn da ſie einſt mit ein⸗ 
ander ſpeiſeten, und Apamantus ſich verlauten ließ, 
daß das eine vortreffliche und vergnuͤgte Mahlzeit waͤ⸗ 
re: ſo antwortete Timon: „Ja, wenn du nur nicht 
„dabey geweſen waͤreſt“. Man fuͤhret noch ein an⸗ 
deres merkwuͤrdiges Exempel von ſeinem Abſcheu und 
und Haſſe gegen die Menſchen an. Es wud folgen⸗ 


dergeſtalt erzaͤhlet: Er ließ einſt die Athenienſer zu⸗ 


ſammen kommen, weil er ihnen etwas wichtiges vor⸗ 


zutragen haͤtte. Sie liefen alle haufenweiſe herzu, 


weil ihnen das bey dem Timon etwas ungewoͤhnli⸗ 
ches war. Als ſie ſich nun verſammlet hatten, hielt 


Timon folgende Rede an ſie. „Ihr Athenienſer, ich 


xxp5 habe 


S ed poſtquam euruas dominum comprenderc falees, 
bryugihus & veram fenfit adeſſe manum: 
Nunc, ait, o miferi, dilecta relinquite rura, 
Quum fpem de propriis virihus ille petit. 
h) Mifanthropie, 1) Praͤcantion, 
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„habe .einen Eleinen Garten hinter meinem Hanf 
\ „und indemfelben ftehet ein Feigenbaum, an weichen 
„fich ſchon ſehr viele Leute hieſiges Ortes erhenkt ho 
„ben, Nun bin ich Willens, auf dieſem Plage ein 
Gebäude aufzufuͤhren, und id muß zu demErde 
„ven Baum umbauen laſſen. Ich habe euch din 
„nach ſolches Öffentlich zu wiffen thun wollen, dan, 
„wenn etwa jemand Luſt hätte, ſich zu erhenfen, tw 
„felbe fich noch benzeiten der guten Gelegenpeit bo 
„dienen fünne, ehe der Baum umgehauen wird ky". 
Wir muͤſſen unfer Mistrauen, fage ic, in diefem 
Stuͤcke fo mäßigen und einfhränfen, daß Feine 
Feindſchaft 1) gegen dag ganze menfchliche Gedicht 
daraus entfiehe. Wir müflen nach der Erinnerung 
des Seneca, zwiſchen denjenigen, welche mit alen, 
“die ihnen zuerft begegnen, vertraute Sreundfchaft ms 
chen, undzwifchen denjenigen, welche gegen alle Min 
ſchen mistrauiſch find, einen Mittelweg geben; denn 
. esifteineben fo großer Fehler, wenn man niemanden 
trauer, als wenn man allen Menfchen trauer. Vrrum- 
que eſt vitium, etomnibuscredere, et nulli. Was 
fonſt noch von der wahren und falſchen Freundſchah 
geſaget werden fönnte, das kann man in andern Qi 
chern nachleſen. Ich will hier, meiner Gewohnhu 
nach, nur den Fehler bemerken, den man, in Anfehun 
der Sreundfchaft und Verbindung, darinn begeftt, 
daß man ;oft. Sreundfchaft und.eine böfe Verſchwoͤ 
Ds — vun! 


.. K) Diefeg iftaug dem Plutarcho genommen , ber 
der Kebensbefchreibung des Antonit dieſes Cimons geden 
ket. Lucianus malet feinen Character in dem Geſpraͤc— 
Timon , der Menſchenfeind, noch weitläuftiger ab. 
3) Mifanthropie, 
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rung oder Zufammenrottirung mit einander vermech« 
feltm). Es mag eine Gache fo gut feyn, al fie will, 
fo kann ſie doch böfe und tadeldaft werden, wenn man 
fie zu weit treibet. Es haben alle Tugenden ihre- 
Gränzen, die man nichtüberfchreiten muß. Eine 
wahre und rechtfchaffene Sreundfchaft beiteher in der 
genauen Verbindung und Vereinigung zwoer oder 
mehrerer Perfonen, die einanderinnig lieben, und des 
ven jede der andern ihren Mugen n) und ihre Wohl⸗ 
fahre, als ihre eigene zu befördern fuchet. Allein 
diefes muß bloß von erlaubten Dingen verftanden. 
. werden 0). Denn fonft verliereteine folche Verbin⸗ 
dung den Damen der Sreundfchaft, undverwandele 
fich in eine Zuſammenverſchwoͤrung p) oder Zufams _ 
| | | ö men⸗ 
my) Confunderer. .n) Intereſſe. 
o0) Eben der Meynung iſt auch Cicero de Amie. cap. 
12. 13. Ke und mit ihm ein jeder Vernuͤnftiger. 
p) ch habe dieſe Worte nad) dem Daͤniſchen gegeben. 
Und der Herr Verfaſſer führet fie auch lateiniſch alfo an: 


Homines malos videmus aliquando eadem cupere, ea- 
dem odiffe, eadem metuere Sed quae inter bonos 
amicitia dicitur, intermalos factio eſt. Erhatdiefelben 
aus dem Salluffiö genommen, der ſolche Iugurth. cap. 
3. dem Memmio in den Mund legt, da fie eigentlid) ſo 
lauten: quos omnes, (er redet von Boͤſewichtern) ca- 
dem cupere, eadem odiffe, eadem metuere in vnum, 
coögit; fed haec inter-bonos amicitia eft, inter malos 
fatio. Dem gepriefenen T. Pomponius Atticus war 
dieſer Unterfchied gar wohl befanne. Man wollte 
ihn nach des Caͤſars Ermordung mit in einSpiel mengen, 
wozu erfeine Erlaubniß in feinem Getoiffen fand. M. 
Brutus, fein vertrauteſter Freund, wollte fich des Neic)s 
thums des Attici zu feinen Abfichten bedienen, u = 
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menrottirung. Wenn fich alfo ein Paar mit einon 
der zudem Ende verbinden, daß einer den andernbey 
allen feinen Thaten und Handlungen, fie mögengut 
oder böje feyn, vertheidigen foll: fo ift das feine 
Sreundfchaft, fondern eine ftrafbare und unerlauöre 
Verbindung. sch Halte dafür, fagt Cicero, dikin 
feinen andern, als erlaubten und guten Dingenein 
Sreundfchaft ftatt abe. Hoc [entio , find feine Aw 
te, nifi in bonis amicitiam effe non pofle, Under 
anderer Schriftfteller fpriht: Wir ſehen, daß gortle 
fe Leute oft einen Sinn und einen Willen haben; allein 
was bey frommen und redlichen Leuten Freundſchaft 
heißt, das heißt bey Gottlofen eine Rotte oder Zus 
fanmenroftirung. Daß der.gemeine Haufe folhrs 
Freundſchaft nennet, dagrührer aus einem allgemei 
nen Jerthume her, vermöge' deffen man fowohlin 
diefen ale in andern Dingen Tugenden und £after mit 
einander verwechfelt. Der Pöbelfteht in dem Wahn, 
daß die Freundfchaft ein Trug und Schugbündnißg) 
„gegen alle und in allen Zufällen fey. Wenn einTrun 
-Eenbold, Ehebrecher, Dieb u.d. getadelt odergeäil 
ten wird: fo haͤlt man esfür die Pflicht eines Kreuns 
des, feine Vertheidigung zu übernehmen, und man 
deutet esdemjenigen gemeiniglich übel, der, wenn er 
Freund von; einem folchen ift, entweder ganz ſtille 
| | fchweigt, 
daher mit in feine Gefellfchaft und Verbindung ziehen. 
At ille (Atticus), qui officia amicis praeftanda fine fa- 
ctione exiftimarer, femperque a talibus fe confiliis re- 
mouiffer, refpondit: fi quid Brutus de fuis facultati- 
busrti voluiffet, vſurum, quantum cae paterentur: fed 
neque cum quoquam de ca re collocuturum , neque 
coiturum. Corn. Nep. Attic. cap. VIII. 
— q) Offenſive og defenſive Alliance. 


Hund. u. zweyu.vierzigftesCpigr. 701 


ſchweigt, oder feines Freundes Fehler nicht befchönts 
get oder entſchuldiget. Allein Hierzu macht einen das 
Gefeg der Freundſchaft nicht verbindlih. Denn 
fonft müßte die Verbindung, welche unter Spigbus 
ben und Straßenräubernift, auch eine Tugend feyn. 
Cartouche, , der berüchtigte Spitzbube, welcher vor 
nicht gar langer Zeit in Sranfreich fein Handwerk ger 
ſchickt trieb , fund die haͤrteſte Marter aufder Folter 
aus, um feine Mitbrüder nicht zu entdecken. Er bil⸗ 
dete namlich fich Fälfchlih ein, daß die Gefege der 
Sreundfchaft ſolches erforderten. Viele unter dem 
gemeinen Volk bewunderten diefe Hartnädigfeit, ja 
fie glaubten, daß das ein untrüglicher Beweis einer 
aufrichtigen und redlichen Sreundfhaftwäre 
Diefes zu erinnern fcheint zwar unnörhig zu ſeyn, 
weil es allen bekannt ſeyn ſollte. Allein daß die mei⸗ 
ſten Menſchen unter Freundſchaft und gottloſer Ver⸗ 
bindung feinen Unterſcheid zumachen r) wiſſen, das 
lehret die tägliche Erfahrung. Ja man findet, daß - 
nicht nur gemeine Leute, fondern auch gar Gelehrte 
und Weltweife Hierinn geirret haben. Chilon, eis 
ner von den fieben Weifen in Griechenlard, ſtund einſt 
im Zweifel, was er inder ungerechten Sache feines. 
Freundes, worinnen es auffein Urtheil anfam, für 
einen Ausfpruch thun follte. Auf der einen Geite 
mollte er dem Gefegegern eine Genuͤge thun, und auf 
der andern wollte er doch auch die Pflichten der 
Freundſchaft nicht gern aus den Augen fegen. In 
diefer Unfchlüßigfeit,ergriff er folgendes Mittel. Er 
für feine Perſon, als Richter fälere ein Werdam⸗ 


mungsurtheil über feinen fchuldigen Freund er uͤber⸗ 


| redete 
2) Diſtingvere. | 
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redete aber zu gleicher Zeit die übrigen Beyſther ) im 
Gerihtedahin, daß fiefeinen Freund Tosiprechen fell, 
ten. Er meynte alſo durch ein folches Bäfapren fo, 
wohl die Pflicht eines Richters, als eines Feeundes 
erfuͤllet zu haben, Hier ſiehet man alfo, dahingrof- 
fer Philoſoph den Character eines ehrlichen Ran 
ned einem unrichtigen Begriffe t) von den Pliäten 
der Freundfchaft aufgeopfere. Denn e8 fümmtu 
der That auf eins heraug, obich ſelbſt, dem Gefegzu 
wider, ein Urtheil fälle, oder obich andere ͤh 
daß fie einen, dem Gefeg nicht gemäßen Ausfprud 
thun. Tja das legte iftnoch unveranemorrlicer und 
ſtrafbarer, teil dabey mit der Ungerechtigkeit auh 
die Falſchheit verfnüpfe. x) wird. "Ein ehrlide 
Mann muß den Character eines Treundesablegen 
und ganz vergeffen, wenn er die Perfon eines Michters 
vorftellt, —— BEE 
Vir bonus atque probus perfonam ponat aunici, 
Quando perfonam iudicis ille capir. 
Daß es hierinnen nicht nur der weife Chilon, far 
dern auch verfhiedne.andre gelehrte Männer neriv 
ben haben, erhellet unter andern aus der Betradv 
tung, die Gelliue über diefes Verhalten des Chi 
lons anftelle. Denn er glaube, es Babe dieſer dw 
durch ein vortreffliches Mittel zwiſchen zween Abwe⸗ 
gen getroffen. -Duas ferocifiimasadfe&ionesintra 
modum coercuit y), Man ſiehet auch, daß ſelbſt 
\ ck der 
s) Affeffores. .. ) Idee | 
u) Perſuadere. x) Conjungerek. | 
y) Aug des Bellii Erzählung Ak ziemlich, wahrfchein 
lid) und erweislich, daß ſowohl er, der SERDEDIER® 
| — / 


— — 
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große Cicero bierinnen unrichtige Gedanken ge⸗ 
hat/ indem er dafuͤr gehalten, daß man, ſeines 


indes halben, eine kleine Schande nicht achten muͤſ 


Parua er tenuis vel turpitudo vel infamia fübe: 
reft, fi ea re magna vtilitas amico quaeri po⸗ 
1). Die Freundſchaft des Caji Blofii (Blo⸗ 
worinnen er mit dem Tiberio Graccho ſtund, 
ient wahrhaftig den Namen der Freundſchaft 
t. Als man ihn, nach des Tib. Gracchi Hin⸗ 
tung fragte: Was er wohl fuͤr feinen Freund ge⸗ 
haben würde ? ſo antwortete er: Alles. Wie? 
8? fragte Laͤlius a) darauf. Auch das, wenn 
Freund dir befohlen haͤtte, unſere Tempel (dad 
itolium) in Brand zu ſtecken? Dieß iſt eine Sar 
antwortete Bloſius, dieermir niemals wÄrde 


muthet haben. Geſetztb) aber, ſagte Laͤlius, 
aͤtte dir ſolches zugemuthet. Ja, fo ag ichs * 


Der 
als auch der Philoſoph Chiton, dieſes Verhalten 


gethan, antwortete Bloſius. 


trafbar erkannt Eius memoria peperit Chiloni aegris 
nem, & in fine quoque vitae animum eius anxit. 

obſtehenden Worte aber braucht Gellius bey Gele⸗ 
yeit der Anführung eines andern Ausſpruchs des Chi⸗ 
s, darinnen er nämlich die Liebe und den Haß in gez 
» Schranken zu fihließen fucht: Haec inquit, fini 
Ss, tamquam forte fortuna ofurus; haee itidem te- 


oderis, tamquam fortaffe poft amaturus. Geh oft, 
Lib 1. cap. III. j 


) Diefe Gebanfen des Eicero führet Gellius in dem. . 


ingezognen 3. Gapitel des 1. Buches: ebenfalls an. 


) Plutarchus, der diefes in dem Reben der Bracchen 


hlet, nennet hier den P.Cornel. ER | 
) Poüte. J 


* 


— — 


€ 
— — 
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Der beruͤhmte Pericles urtheilte —— 
ger in dergleichen Vorfalle. Denn als ihn einer von 
feinen Sreunden erfuchte, zu feinem Beſten ein unrich⸗ 
tiges Zeugniß abzulegen, und einen falſchen Eidzu 
zu then: fo ließ erihn mit diefer Antwort ablaufen : 
Ac us ouumedrren vos Dikcıs „ cihAa iger | 
SewV. Dasift: „Ich befinde mich verpflichtet,neir 
„nen Sreunden in allen Dingenzudienen, — 
„in ſolchen, die offenbar wider Gott find *c), Mu 
fiegt hieraus, wie fehr diejenigen irren, melchefid 
Fein Bedenken machen, um der vermeynten Ehre h 





ser Freunde willen, ihre Seele und ihr $ebenindie 


Schanze zu ſchlagen. Denn es iſt in manden fin 
dern etwas ſehr gemößnliches d) fich anf Leib und 
ben zu fchlagen, um das Unrecht, welches einem 
Freunde widerfahren iſt, zu raͤchen, welches eben ſo 
viel iſt, als fich, aus ; Sreundfchaft gegen einen andern, 
dem Teufel übergeben. Der befannte Poe Sir 
monides, baceinft den Themiftocles, auf defjen 
Freundſchaft er fich wohl viel einbildere, ifm in ei⸗ 
ner ungerechten Sache zu dienen. —— 
cles gab ihm zur Antwort: „So oft he gegen die Re⸗ 
„geln der Dichtkunſt verſtoͤßeſt: biſt du kein guter 
„Poet; eben dieſe Bewandniß hat es mit mir. Wenn 
„ich etwas thue, den Geſetzen nicht gemaͤß * ſo 
kann 
c) Siehe den Gellius am er — Orte. 
Amico roganti, vt pro fe falſum diceret eltimonium 
cui adiunctum erat iusiurandum h, e periurium, re⸗ 
ſpondit, fe quidem amicum eſſe, ſed vsquc ad aram; 
fensiens , aliguousgue gratificandam amicis, fed * 


violationem religionis. —— Lib. V 
9 Grande Mode. 


9 
u: 
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„fonn ih den Ruhm und Character eines gerechten 
„Regenten nicht behaupten... Auf gleiche Art ant⸗ 

wortete Rutilius Rufus einem ſeiner Freunde. 

Denn als dieſer ſagte: was nuͤtzt mir deine Freund⸗ 

ſchaft, wenn du mir nicht in allen Stuͤcken willfaͤhreſt, 
und nicht alles dasjenige thuſt, warum ich dich bitte? 
ſo antwortete er: und was nuͤtzt mir deine Freund⸗ 
ſchaft, da du etwas von mir verlangſt, das ich nicht 
thundarf? Das vornehmſte Geſetz der Freundſchaft, 
ſagt Cicero e), iſt dieſes, daß wir keine ungeziemende 
Dinge von unſern Freunden verlangen, und auch 
richt thun, wenn ung gleich unſere Freunde derglei⸗ 
hen zumuthen follten. Haec prima lex in amicitia 
ınciatur, venequerogemusresturpes, nec facia- 

nusrogati. . | 


— ——— 
Des vierten Buches 
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Miraris legum cur obferuantia nulla, 
Quum foleant homines curua & iniqua fequi, 
Silex lata foret Drufo, dormiret vt altum, 
Horas bis feptem,, furgeret ante diem, 
"allere fi Praetor Fauftino iniungeret, eſſet 
Nemo magis verax, ingenuusque magis. 
jine non miremur leges faltas cito fraftas, 
Ilicitum folum quando, Fabzlle, libet. 


ya wunderſt dich, warum Gefeß und Recht auf Erben; 
läßig ausgeübt, fo ſchlecht befolget werben. an 


ı Orat. po Plancio,. 


2 Wertes Ballerina 


Das macht des Menfchen Art und feltfame Natur, 

Bas ihm verbotenwird, das liebt, das thut ernur. 
Sstpfleget Druſus gern des Morgens lang ju ſchlafen: 
Allen laß ein Geſes einſt feine Traͤgheit firafen; | 
Man geb ihm den Befehl, er foll bis Mittagrube: 

So gleich befüömmter£uft dad Gegentheil zu ty. 

&: wird bemůhet ſeya Itets zeifig aufzumachen, 

Er wird vor Tage th ſich aus den Federn machen 
Frontin ift falſch aid foricht faft nie ein wahres Mut, 


Geböteman ibm: fo ließ ers alfo fort. - 

Erhielt erden Befbst: er follte (heimifch Handeln: 7 

So würd er, alg ein Freund der Wahrheit, ehri 
wandeln. 


Drum ſinken die Geſetz auch in fd kurzer Friſt: 
Beilmwiram liebſten thun, was uns verboten iſt 
Zs iſt eine von den ſeltſamen Eigenſ 
Menſchen, daß fie das am liebſten thun, oh 
| dazu die meifte Luſt haben, was ihnen am 
ſchaͤrfſten Verboten il. Warum ift es dach feine Gin 
de, fagtejener Italiaͤner, kaltes Waſſer zu trinken⸗ 
Denn er glaubte, ed würde ihm alsdenn nad beſer 
ſchmecken. Keine Nation hat mehr Appetit jum 
Bein, ale die Muhamedaner, dein vuhdas - ; 
Wein trinken in Alkoran gänzlich unterſaget iſt. Ber / 
muthlich wuͤrde ihnen der Appetit vergehen, wenn das 
Verdot aufgehoben wuͤrde. Man bemeket dieſe fee 
fame Eigenſchaft auch heſonders an den Einglänbern 
Unzäplids viele Menfchen ſaufen in England, bloß 
um zu faufen, und huren, bloß um zu huren und fün: ⸗ 
digen, bloß um zu fündigen; ja dieStrafe, telche 
drauf gefetzt wird a) die Gottlofigkeifguwannden, wird 
bey vielen eine Anreizung dazu. Und die Suͤnden 
bäufen fihb) nach der Anzahl e) der Verordnungen 


| 3 „und 
a) Directed. b) Multipligere. ‘<) Pöportion’ 
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und Gefege. ich Habe zwar das Herz nicht den Rath = 


zu geben, weniger Geſetze zu machen, weildie Furcht 


vor der Strafe ob fie gleich die Luſt zur Sünde erwe⸗ 
cfet, dennoch die Begehung und Bewerfftelligung d) 
der Suͤnde hindert, und alfo diefes Urſache genug ift, 
Geſetze zu geben und zu handhaben. Allein ich will 
nur fo vielfagen: die Luſt zu fündigen würde vers 
mindert werden, wenn nicht ſo vieles Sünde wäre, 
Durch Geſetze und Verbote werden alſo die Ausbruͤ⸗ 
che der böfen $üfte zwar gehindert, aber die Begierden 
felbft nichegedämpft, fondern vielmehr erreget. Ein 
gewifler Philoſophus fagt: wo an Arzeneyen und 
Aerzten der größte Ueberfluß ift, da giebt ed gemeinige 


Lich die meiften Kranken. Und wo die meiften Befege 


find, da wirdammehreften gefündiget. Seine Wor⸗ 


te ſind: Vt, vbi medicamentorum et medicorum’ 


maxima eopia eſt, ibi plurimos morbos eſſe contin- 
git: ſie, vbi plurimae leges, ibi ſumma eſt iniquitas. 
Ein Menſch kann von Natur verſchwiegen ſeyn, und 


nichts ausplaudern, wenn ihn nicht verboten iſt, zu 


reden. Allein wenn eine Strafe drauf geſetzt wird: 
ſo muͤſſen die Geheimniſſe an den Tag, und ſollten ſie 
auch zu den Seiten heraus. Man ſiehet dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Wirkung eines Verbots beſonders bey den 
Buͤchern. Es liegt manchesmal eine Schrift in den 


Buchlaͤden, als ein unnuͤtzer Hausrath e), den fein 


Menſch verlangt; kaum aber wird ſie zu verkaufen 
verboten: ſo laͤuft ein jeder darnach, und bezahlt ſie 
aufs theureſte. Daher hielt einſt ein gewiſſer kurz⸗ 
weiliger Schriftſteller, deſſen Buͤcher niemand kau⸗ 
fen wollte, ſelbſt bey der Obrigkeit an, daß ſie verboten 
| 9 2 Wer 

d) Execution. e) Meuble, 


* 


8 Vierte Buch, 


werden möchten, weil er alsdenn — 
gang f derſelben vermuthete: welche Heff ung ihm 
auch richt fehl ſchlug. Wie ſtark die Lan durch ein 
Verbet erreget wird, das wußte auch jenet in der Eo⸗ 
modie, der einen Maͤdchen ein Geheimniß anrecraue⸗ 

te. Denn weil ihm gar wehl bekannt war, ̃er 

wenn er das Maͤdchen bäte, ee: dab 

dech nichts weiter ausrichten würde, alsdaßerm 
ihre $uf, es auszuplaudern vergrößerte: -fo.befüll 
urd erlaubte er iht, einem jeglichen, das nr 









währt h) gefun 
Brand ag ; Dferd ger chen —— 
gel haͤlt, je größere $uft hetomnt es, zu laufen “= 
wird wehl mehr Hureren und Ehebruch jetrieben, ale 
in denen $ändern, wo das Frauenzi einge 

lebt, und wo man one $ebensgefahr — 
denſelben und feine Bekanntſchaft mit ihnen erlan⸗ 
gen kann? Ein Ehemann, der das Zimmer ſeiner 
Frau zu einer Veſtung macht ĩ), und dieſelbe un und 
um verſchanzt, hat viei eher Hörner zu befuͤrchten al 
derjenige, der feiner Frau Freyheit läßt, alle * 
ſchaften zu beſuchen und umzugehen, mit wem ſie will. 
Es haben daher einige große Geſetzgeber dem einen 
Geſchlechte den freyen Umgang mit. Den andern oe 
ftartet, um dadurch den Ausfhiweifut ae 








8 * 


f) Debit. 8) Curere 
h) Probat. i): Geifkerer, 
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zubeugen, die durch eine gar zu genaue Einſchraͤn- 
ng veranlaſſet werden. Es find auch die Menſchen 
"gend weniger gegeneinandererhißt, als in folchen 
:genden, to die Weibsleute meiſt nackend gehen, 
d gleichfam Preisgegeben werden. . | 
Nitimurinveritum femper , cupimusque negata. k) 
Wir thun am liebſten das, was ungverboten iſt. 
lsdenn bekommen wir erſt recht Luſt wornach, wenn 
nicht ohne Gefahr und Mühe erlanget werden 
mn. Der Menfch läßt fich nicht ſowohl die Geſetze, 
8 feinen eignen Ehrgeiz I) zu Beobachtung feiner 
sticht antreiben. Quinctilianus ſagt: Quicquid 
vincipes faciunt, praecipere videntur. Was die 
zuͤrſten und Geſetzgeber felbft thun, das fcheinen fie zu 
fehlen. Wenn ein Befehl heraus Fame, daß, außer 
chen Standesperfonen niemand mehr ald zwey Ges 
ichte bey feinen Mahlzeiten auftragen follte: fo würde 
den gemeinen Leuten eine heftige Luſt ankommen, aller 
mal von 3 oder 4 Gerichten zu fpeifen. Wenn hinge- 
gendem gemeinen Wolfe erlaube werden follte, fo vieh 
Gerichte aufzuſetzen, als fie wollten; die Tafel der 
Standesperfonen aber nur bis auf 2 Gerichte einge» 
ſchraͤnkt würden, fo würden jene fich von freyen Stuͤ⸗ 
den bequemen, die Anzahl ihrer Schüffeln zu vermins 
dern, Eine Berordnungvon Abfchaffung der Sfumer 
len fegte vor einigen Jahren das ganze Sand in Bere, 
gung: wäre aber in der Verordnung einem jeden das 
Tragen der Juwelen erlaubt, und nur den Damen 
von erften Range verboten worden, ſich mit Ohren. 
grhängen von dergleichen edlen Steinen zu zieren: fo 
Br td — wuͤr 


k) Ouid. Amor. Lib. III. eleg. IV. | ]) Ambition. 


710 Werts Buch, 
wuͤrde feiner von den gemeinen Leuten ein ſonderliche 
erlangen bezeuget haben, Juwelen zu fragen. 
A (hläft alle Morgen bis um 9 Ur. Wemer dur 
eine Veränderung angehalten werden fol, bis um 
10 Uhr zu fchlafen: fo würde er des Morgmiganz 
früh aufmachen, und Luſt befommen, in die Fiugre⸗ 
digten zugehen. Bthut faft niemals das Miaul af, 
ohne zu lügen; wenn es hingegen dazu Fame, daft 
Luͤgen für eine Tugend gehalten würde: ſo wuͤrde et, 
aller Vermuthung nah, einer der. ehrlichiten und 
wahrhafteften Männer in der ganzen Stadt werden, 
€ briche Schlöffer auf Wd ſchlaͤgt Thuͤr en und gen 
ſter entzwey, um einer Frauensperſon mächtigjumer 
den, und feine geile Hitze zu Fühlen: wenn ihm aber 
ale Thuͤren offen ftünden, und er zu jedem Frauenim⸗ 
mer einen freyen Zutritt hätte: fo wuͤrde feine Hi 
ge bald erfalten, und er alle Frauensleute nurald Gr: 
mälde anfehen. D bringe den ganzen gefchlagenen 
Tag mit Doppeln und. Spielen zu. Wenn Gfrafe 
draufgefegt wird: fo fpiele er auch die Macht hindurch. 
Würde aber das Spielen für.eine Tugend und Merle 
te gehalten ; fowürde eran Karten und Würfeln eis 
nen Abfcheu befommen, jadas Kartenmachen für 
das [hädlichfte Handwerk im ganzen Sande anfehen, 
E glaube gar nichts, - Wäre der Unglaube eine 
Tugend, und etwas rühmliches: fo würde er alles 
- glauben, was die hriftliche Kircheglaubet, ja auch 
wohl das, was dieſelbe nicht glaubet. Denn eben dar, 
um glaubt er nichts, weil andere es für eine Pflicht 
eines Chriſten halten, zu glauben. Dieß (heine zwar 
etwas zu hochgerrieben m) zu ſeyn; allein ich ſchließe 
’ von 


m) Dufrered, 
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ı dem tag wirklich gefhieher, aufdag, was geſche⸗ 
koͤnnte. Ich getraue mir, zum Exempel; die Ges 
br dafür zu uͤbernehmen n), daß nach Bekanntma⸗ 
ng einer Verordnung, Kraft deren Feiner bey hoher 
löfteafe Salben gebrauchen follfe, der Thee ganz 
8 der Mode kommen, und —— und Kay⸗ 
thee nicht beſſer, als Heu geachtet, Salbey hinge⸗ 
n, woraus ſich itzo die Bauren nicht einmal etwas 
achen, einen Goͤttertrank abgeben, und bloß Leuten 
m erſten Range vorbehalten bleiben würde. 
ünfche aber nicht, daß man es auf eine Probeankom⸗ 
en ließe, denn es wuͤrde eine ſolche Verordnung der 
Art Compagnie zum hoͤchſten Machrpeilger 
eichen, u — 


Ein merkwuͤrdiges Exempel von dieſer wunderli⸗ 
hen Eigenſchaft des Menſchen kommt in der Hiſtorie 
es Herzogs von Oſſuna vor, die Gregorius Leti 
geſchrieben hat. Jacob Morel, ein reicher Kauf⸗ 
mann zu Neapolis ruͤhmte ſich, daß er in 48. Jah⸗ 
ren keinen Fuß aus der Stadt geſetzet hätte. Als die, 
ſes dem obgedachten Herzoge von Oſſuna zu Ohren 
Fam: foließer diefem Kaufmann andeuten,, daß er 
bey 10000. Rthlr. Strafe nicht über die Grenzen des 
Königereichs Neapolis reifen follte. Der Kaufmann 
lachte Anfangs über dieſes Verbot; allein eben der 

Zwang, daß er nicht aus dem Koͤnigreiche reifen ſollte, 
wovon er die Urſache nicht begreifen konnte, ſetzte ihn 
in Bekuͤnmerniß und Unruhe, die er nicht eher los 

ward, bis er dem Herzog die 10000. Thaler 

VYy 4 ſchick⸗ 


u) Garanteres. 


2... Die Buch 
sebete aber zu gleicher Zeit biefübrigen n Boyſther e) im 





und gang verheſſen, wenn er ie Perſon eite8Bichterg 
Vorher i 


0 an a a 

Vir bönus atque probus perfönam’pönat ämici, .. .. 

Vir bönus stque probus perfon: BEP : 
Daß es hierinnen nicht nur der weife 


Quando perſonam ĩudieis ille capit. - 
en 59 ſon⸗ 
dern auch verſchiedne andre gelehrte Maͤnner verſe ⸗ 
ben haben, erhellet unter andern aus der Betrach⸗ 
tung, die Gellius uͤber dieſes Verhalten des Chir 
lons anſtellt. Denn er glaubt, es habe dieſer da⸗ 
durch ein vortreffliches Mittel zwiſchen zween Abwe⸗ 
gen getroffen. Duas férociſſimas adfectiones intra 
modum ecoercuit y).“ Man ſiehet auch, daß ſelbſt 


nn 
rt 14J « 
5 ı 4. >» 


s) Afefforee., t) Idee 
u) Perſuadere. x) Conjungerek.: . = -.” 
y) Aus deg Bellii Erzählung. i yiemlich. wahrſchein⸗ 
lich und erweislich, daß ſowohi er, ber Serehiefhret 
; A Pr / 






= J 
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große Cicero hierinnen unrichtige Gedanken ge⸗ 
that/ indem er dafuͤr gehalten, daß man, ſeines | 
eundes halben,eine kleine Schande nicht achten muͤſ 
Farua er tenuis vel;turpitudo vel infamia ſube⸗ 

da’eft, ſi ea re magna vrilitas amico quaeri pos 

t 2). Die-Sreundfchaft des Caji Blofii (Blo⸗ 

) worinnen er mit dem Ciberio Graccho ſtund, 

rdient wahrhaftig den Namen der Freundſchaft 

he Als man ihn, nach des Tib.Bracchi Hin 

chtung fragte: Was er wobhl fuͤr ſeinen Freund ge⸗ 

han haben würde ? fo antwortete er: Alles. Nie? 

(les? fragte Laͤlius a) darauf. Auch das, wenn 

ein. Freund dir befohlen hätte, unfere Tempel (dad 
Sapitolium) in Brand zu ſtecken? Dieß iſt eine Sa⸗ 
he ‚antwortete Bloſius, die er mir niemals wuͤrde 
zugemuthet haben. Geſetztb) aber, ſa gte Laͤlius, 
er haͤtte dir ſolches zugemuthet. Ja, ſo gäre ichs ur 
auch gethan, antwortete Bloſius. a R 

Der 


ber, als auch der Philoſpph chilon, die ſes Verhalten 
für ſtrafbar erkannt Eius memoria peperit Chiloni aegri- 
tudinem, & in fine quoque vitae animum eius anxit. 
Die obſtehenden Worte aber braucht Gellius ben Gele⸗ 
genheit der Anfuͤhrung eines andern Ausſpruchs des Chi⸗ 
lonis, darinnen er nämlich die Liebe und den Haß in. ges 
wife Schranfen zu fehließen fucht: Haec inquit, fini 
ames, tamquam forte fortuna ofurus; haec itidem te- 


nus oderis, tamquam fortaffe-poft amaturus. GA Not, 
Att. Lib I. cap. III. 


2) Diefe Gedanfen des Eicero führet Gellius indem. . 
ist angegognen 3. Capitel des 1. Buches ebenfalls an. 

a) Plütarchus, der diefes in dem Leben der Gracchen 
erzählet, nennet hier den P. Cornel. Biete ica. 

b) Poſito. — 


704 Drittes Buch 


Der berühmte Pericles urtheilte doch vernänft 
ger in dergleichen Borfalle. Denn als ihn einer von 
feinen $reunden erfuchte, zu feinem Beſten ein unrich⸗ 
tiges Zeugniß abzulegen, „und einen falſchen Eidzu | 
zu thun: fo ließ er ihn mitdiefer Antwort ablufen : 
AG ns ovumedrrev Tois Dido, AAR iyge ı 
ecoy. Dagift: „Ich befinde mich verpflichtet,mis 
„nen Freunden in allen Dingenzudienen, nur mit 
„in folchen, die offenbar wider Gott find “c), Man 
ſieht hieraus, wie fehr diejenigen irren , welche ſich 
Fein Bedenken machen, um der vermeynten Ehreiß 
ser Freunde willen; ihre Seele und ihr $ebenindie » 
Schanze zu ſchlagen. Denn ed iftin manden in 
dern etwas fehr gemößnliches d) fich anf Leib und ⸗ 
ben zu fchlagen, um das Unrecht, welcheseinem 
Freunde widerfahren ift, zurächen, welches eben ſo 
viel ift, als fich, aus Sreundfchaft gegen einenandern, 
dem Teufel übergeben. Der befannte Poet Sir 
monides, bateinftden Themiftocles, aufdellu 
Sreundfchaft er fich wohl viel einbildete, ihm inei⸗ 
ner ungerechten Sache zu dienen. Aber Tewiſto⸗ 
cles gab ihm zur Antwort: „So oft du gegendie Re⸗ 
„geln der Dichtkunſt verſtoͤßeſt: biſt du Fein guter 
„Poet; eben dieſe Bewandniß hat es mit mir. Wenn 
„ich etwas thue, fo den Geſetzen nicht gemäß ift: fo 


; 


„fann 


c) Siehe den Gellius am vorhin angezognen Orte, 
Amico roganti, vt pro fe falfum dicerer eltimonium 
cui adiunctum erat ıusinrandum h. e-periurium, re- 
fpondit, fe quidem amicum eſſe, fed vsque ad aram; 
fensiens , aliguousgue gratificandum amicis, fed citra 
violationem religionis. Erasm, Apophthegm, Lib. V. 

d) Grande Mode, r — 
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nn ich den Ruhm und Character eines gerechten 
‚egenten nicht behaupten“. Auf gleiche Art ant⸗ 
rtete Rutilius Rufus einem feiner Freunde. 
enn als diefer fagte: was nuͤtzt mir deine Freund 
aft, wenn du mir nicht in allen Stuͤcken willfaͤhreſt, 
d nicht allesdagjenige thuſt, warumich dich bitte? 
antworfefe ers und was nuͤtzt mir deine Freund⸗ 
aft, da du etwas von mir verlangſt, das ich niche 
uridarf? Das vornehmſte Geſetz der Freundſchaft, 
gt Cicero e) iſt dieſes, daß wir feine ungeziemende 
yinge von unfern Freunden verlangen, und auch 
ht thun, wennung gleich unfere Freunde dergleis 
en zumuthen follten. Haec prima lex in amicitia 
nciatur, vt neque rogemus res turpes, nec facia- 
wusrogati. Ä Ä | 


KERNE NE HE 
Des vierten Buches 
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Miraris legum cur obferuantia nulla, 
‚ Quum foleant homines curua & iniqua fequi, 
Silex lata foret Drufo, dormiret vt altum, 

Horas bis feptem,, furgeret ante diem, 
Fallere fi Praetor Fauftino iniungerer, eſſet 

Nemo magis verax, ingenuusque magis, 
Hinc non miremur leges faftas cito fra&tas, 

Nicitum folum quando, Fabule, liber. 


Du wunderſt dich , warum Gefet und Recht auf Erben, 
So laͤßig ausgeuͤbt, fo fehlecht befolget werden. ae 








e) Otat. Pb Plancio,, 
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Das macht des Menfchen Art und feltfame Natur, 

Was ihm verbotenmwird, das liebt, dasthuternur. 

Itzt pfleget Drufuggern des Morgens lang zu ſchlafen: 

Allein laß ein Geſetz einſt feine Traͤgheit ſtrafen; 

Man geb ihm den Befehl, er ſoll bis Mittagtuhn: 

So gleid) bekoͤmmt er Luſt dad Giegentheil zu thın. 

Gr wird bemuͤhet ſeyn ſtets zeitig aufzumachen, 

Er wird vor Tage noch id) aus den Federn machen 

Frontin ift falſch aid ſpricht faſt nie ein wahres Watt, 

Geböte man ihm aß: ſo ließ ers alfo fort. | 

Erhielt erden Best: er follte ſchelmiſch Handeln: 

Sp würd er, als ein Freund der Wahrheit, ehrih 
| — wandeln. —— 

Drum ſinken die Geſetz auch in ſo kurzer Friſt: 

Weil wir am liebſten thun, was uns verboten iſt. 


8 iſt eine von den ſeltſamen Eigenfhaftente 
Menſchen, daß fie das am liebſten thun, oder 
dazu die meifte &uft haben, was ihnen am 

ſchaͤrfſten Verboten ift. Warum ift e8 doch feine Suͤn⸗ 
de, fagtejener Italianer, Falted Waſſer zu trinfen? 
Denner glaubte, ed würde ihm alsdenn noch beſſer 
ſchmecken. Keine Nation hat mehr Appetit zum 





Mein, ald die Muhamedaner, denen dad das 


ein trinken in Alkoran gänzlich unterfagetift. Ver⸗ 
muchlich würdeihnen der Appetit vergehen, wenn das 
Verbot äufgehobenwürde. Man bemerferdiefe jelt 
fame Eigenfchaft auch heſonders an den Engländern. 
Unzäplids viele Menfchen faufen in England, bloß 
um zu faufen, und puren, bloß um zu huren, und fün. 
digen, bloß um zu fündigen; ja die Strafe, weldye 
drauf geſetzt wird a) die Gottloſigkeit zuahnden, wird 
bey vielen eine Anreizung dazu. Und die Sünden 
häufen ſich b) nach der Anzapl c) der Berordnungen 
uund 
a) Directes. b) Multipliceres. c) Proportion 
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d Seſetze. Ich habe zwar das Herz nicht den Rath u 


geben, weniger Gefegezu machen, weildie Furcht - 
e der Strafe ob fie gleich die $uft zur Sünde erwe⸗ 
t, dennoch die Begehung und Bewerfftelligung d) 
e Sünde hindert, und alfo diefes Urſache genug if, 
efeße zu geben und zu handhaben. Allein ich will 
ıe fo vielfagen: die $uft zu fündigen wiirde vers ‚ 
inderf werden, wenn nicht fo.vieles Sünde wäre, 
Zurch Geſetze und Verbote werden alfo die Ausbruͤ⸗ 
e der böfen Süfte zwar gehindert, aber die Begierden 
Ibft nicht. gedämpft, fondern vielmehr erreget. Ein 
eroifjer Philoſophus fagt: wo an Arzeneyen und 
lerzten der größte Ueberfluß ift, da giebt ed gemeinige 
ich die meiften Kranken. Und wo die meiſten Gefege 
ind, da wird am mehreften gefündiget. Seine Wor⸗ 
efinds Vr,vbi medicamentorum et medicorum” ' 
naxima copiaeft, ibi plurimos morbos eſſe contin- 
git: fie, vbi plurimaeleges, ibi ſumma eſt iniquitas, 
Ein Menfch kann von Natur verfchwiegen ſeyn, und 
nichts ausplaudern, wenn ihn nicht verboten ift, zu 
reden. . Allein wenn eine Strafe drauf geſetzt wird: 
ſo muͤſſen die Geheimniffeanden Tag, und follten fie 
auch zu den Seiten heraus. Man ſiehet diefe merk 
würdige Wirfung eines Verbots befonders bey den - 
Büchern, Es liege manchesmal eine Schrift in den 
Buchlaͤden, als einunnüger Hausrarhe);den Fein“ - 
Menfch verlangt; kaum aber wird fie zu verfaufen 
verboten: foläuftein jeder darnach,, und bezaple fie 
aufs theurefte. Daher hielt einft ein gemiffer kurz⸗ 
weiliger Schriftfteller, deſſen Bücher niemand Faus 
fen wollte, jelbft bey der Obrigkeit an, daß fieverboten 

| 92 wer⸗ 

d) Execution. e) Meuble. 
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werden moͤchten, weil er alsdenn einen guten Ab 
gang f) derſelben vermuthete: welche Hoffnung ihm 
auch nicht fehl ſchlug. Wie ſtark die Luſt durch ein 
Verbot erreget wird, das wußte auch jenerinder Co⸗ 
moͤdie, der einem Mädchen ein Geheimniß anvnttaue⸗ 
te. Denn weil ihm gar wohl bekannt war, diher, 
wenn er das Mädchen baͤte, zu ſchweigen, dadırh 
doch nichts weiter ausrichten würde, als daß er un 
ihre Luſt, es auszuplaudern vergrößerte: fo beful 
und erlaubte er ihr, einem jeglichen, das ihr anver- 
traute Geheimniß zu entdecken. Und eben hierdurch 
erreichte er ſeinen Zweck. Das Mädchen blich ver, 
ſchwiegen, und fagfe feinem Menichen etwas dabvon. 
Dieß iftein befonderes Mittel, den Seuten einen seh 
ler abzugemößnen g). Und man hat es doch bu 
währt h) gefunden. Ein Menſch ift, wie ein muthi⸗ 
ges und läufiges Pferd. Je mehr man folches im zZů⸗ 
gel haͤlt, je größere Luſt bekoͤmmt eg, zu laufen. Wo 
wird wohl mehr Hurerey und Ehebruch getrieben, ald 
in denen $ändern, wo dad Frauenzimmereingefperrt 
lebt, und wo man ohne Lebensgefahr Feinen Zutritt zu 
denfelben und feine Bekanntſchaft mir ihnen erlans 
gen kann? Ein Ehemann, der das Zimmer feiner 
Frau zueiner Beftung machti), und Diefelbe um und 
um verfchanzt, hatviel eher Hörner zu befürchten, als 
derjenige, der feiner Frau Freyheit läßt, alle Geſell⸗ 
fchaften zu befuchen und umzugehen, mit wem fie will. 
Es haben daher. einige große Gefeggeber dem einen 
Geſchlechte den freyen Umgang mit dem andern ver 
ſtattet, um dadurch den Ausſchweifungen defto beſſer 
vor⸗ 


f) Debit. g) Curere. 
h) Probat. 7 Fortificerer. 
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zubeugen, die durch eine gar zu genaue Einſchraͤn- 
ig veranlaſſet werden. Es ſind auch die Menſchen 
gend weniger gegen einander erhitzt, als in ſolchen 
genden, wo die Weibsleute meiſt nackend gehen, 
gleichſam Preis gegeben werden. | 
Nitimurinvetitum femper, cupimusque negata. k) 
Wir thun am liebſten das, was ung verboten iſt. 
denn bekommen wir erſt recht Luſt wornach, wenn 
nicht ohne Gefahr und Muͤhe erlanget werden 
n. Der Menſch laͤßt fich nicht ſowohl die Gefege, 
feinen eignen Ehrgeiz 1) zu Beobachtung feiner 
licht antreiben. Quinckllianus ſagt: Quicquid 
neipes faciunt, praecipere videntur. Was die 
eſten und Geſetzgeber ſelbſt thun, bag ſcheinen ſie zu 
ehlen. Wenn ein Befehl heraus kaͤme, daß, außer 
yen Standesperſonen niemand mehr als zwey Ges 
‚te bey feinen Mahlzeiten auftragen follte: fo würde 
gemeinen $euten eine heftige Luſt ankommen, aller 
I von 3 oder 4 Berichten zu fpeifen. Wenn hinge- 
dem gemeinen Volke erlaube werden follte, fo vieh 
richte aufzuſetzen, als fie wollten; die Tafelder 
‚andesperfonen aber nur bis auf 2 Gerichte einge 
änft würden, fo wuͤrden jene fich von freyen Stuͤ⸗ 
i bequemen, die Anzahl ihrer Schüffeln zu vermins 
n, Eine Berordnungvon Abfchaffung der Sum 
ſetzte vor einigen Jahren das ganze Sand in Bewes 
19: wäre aber in der Verordnung einem jeben das 
ıgen der Juwelen erlaubt, und nur den Damen 
ı erften Range verboten worden, fi mit Ohren. 
hͤngen von dergleichen edlen Steinen zu zieren: fo 


‘) Ovid Amor. Lib.II. eleg. IV. 1) Ambition. 


wuͤrde keiner von den gemeinen Senden ein fonderlichel 
WVetlangen bezeuget Haben,’ Juwelen zu ctragen 
A ſchlaͤft all Morgen bis um 9 Uhr. Wemer durch 
eine Veränderung angehalten werden folbie um 
rouUhr zu fchlafen: fo würde er des —— 
früh aufmachen, und Luſt bekommen, in die F 
digten zu gehen. Bthut faſt niemals das Ta, 
ohne zu lügen; wenn ed hingegen dazu Fanie; daft 





$ügen für eine Tugend gehalten wuͤrde: fowürden, 


aller Bermurhung nad, einer der. ehrlichſten und 
wahrhafteften Männer in der ganzen Stadf werden, 
€ briche Schlöffer auf yd ſchlaͤgt Thůr en und Fen⸗ 
ſter entzwey, um einer Frauensperſon maͤchtig zu wer⸗ 


den, und ſeine geile Hitze zu kuͤhlen: wenn ihmahn | 
ale Thuͤren offen ftünden, und erzu jeden: Frauenzim 


mer einen frehen Zutritt hätte: fo wiirde feine Hi 
ge bald erfalten, und er alle Frauensleute nur als Gt: 
mälde anfehen. D bringe den ganzen:gefchlagenen 
Tag mit Doppeln und. Spielen zu. Henn Ötrafe 
drauf geſetzt wird: fo ſyielt er auch die Nacht findurd, 
Würde aber das Spielen fuͤr eine TugendunhMeri 
te gehalten ; ſo wuͤrde er an Karten und Würfeln eis 
nen Abfcheu befommen, ja das Kartenmachen für 
das ſchaͤdlichſte Handwert im ganzen Lande anfeßet 


 Eglaube gar nichts. Waͤre der Unglaube ein 
Tugend, und etwas rühmliches:' fo würde'eralld 
- glauben, was die chriftliche Kirche glaubet, Ja auch 


wohl das, was dieſelbe nicht glaubet. Denn eben dar⸗ 
um glaubt er nichts, ‚weil andere es für eine Pic 





eines Chriſten halten, zu glauben. & eine 
etwas zu hochgetrieben m) ju ger alein ich fit 


Er von 
m) Outrered. hs TE 
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von dem was wirklich geſchiehet, auf das, was geſche⸗ 
hen koͤnnte. Ich getraue mir, zum Exempel; die Ges 
waͤhr dafür zu uͤbernehmen n), daß nach Bekanntma⸗ 
chung einer Berordnung, Kraft deren Feiner bey hoher 
Geldfirafe Salben gebrauchen follte, der Thee ganz 
ausder Mode kommen, und Congo-Pecco sund Kayı 
ſerthee nicht beffer, ald Heu geachtet, Salbey hinge⸗ 
gen, woraus fich ißo die Bauren nicht einmal etwas 
machen, einen Goͤttertrank abgeben, und bloß $euten’ 
vom erften Range vorbehalten bleiben würde, h 
wuͤnſche aber nicht, daß man es auf eine Probe ankom⸗ u 

men ließe, denn ed wiirde eine-folche Verordnung dee 
aſiatiſchen Compagnie zum hoͤchſten Nachtheil ger 


reichen. 


Ein merkwuͤrdiges Exempel von dieſer wunderli⸗ 
hen Eigenſchaft des Menſchen kommt in der Hiſtorie 
»es Herzogs von Oſſuna vor, die Gregorius Leti 
eſchrieben hat. Jacob Morel, ein reicher Kauf⸗ 
san zu Neapolis ruͤhmte ſich, daß er in 48. Jah⸗ 
en feinen Fuß aus der Stadt gefeger hätte. Als die, 
8 dem obgedachten Herzoge von Oſſuna zu Ohren . 
am: foließer diefem Kaufmann andeuten, daß er 
ey 10000. Rthlr. Strafe nicht über die Grenzen des 
‚öniggreichs Neapolis reifen follte. Der Kaufmann 
ıhte Anfangs über dieſes Verbot; allein eben der 
wang, daß er nicht aus dem Koͤnigreiche reifen ſollte, 
ovon er die Urſache nicht begreifen konnte, ſetzte ihn 
Bekuͤmmerniß und Unruhe, die er nicht eher los 
ard, bis er dem Herzog die 10000. Thaler 

dag ſchick⸗ 


u) Garanteres. 
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u, und darauf eine * Reiſe aus dem Reicht 

that o 
Man beſchreibet den Menfchen, als ein vernůnf⸗ 
£ige Creatur, und.unterfcheider p) ihn Dadurhtorzäge 
lich von allen andern lebendigen Geſchoͤpfen aufer&r- 
de, im Waſſer und in der Luft. Die Erfaprungainber 
zeuget, daß unter allen Thieren dem Menſchen lis 
weniger ähnlich fey, ald.eben ein Menſch 
der die Neigungen der Menfchen genau erforfchet hab 
te, fcheinet gleichfalls überzeugt q) geweſen zu ſchn 
Er flieg einſt auf einen erhabenen Plag in Athen 
und rief den Leuten zu: „Kommt her, ige Menfben, 
„und höret, was ich euch zu fagen Habe. Wie fh 
nun eine geoße Menge um ihn herum. v 
um zu vernehmen, was er ihnen zu fagen haͤtter ſo pri 
gelte ex fie mit feinem Stocke von ſich weg, und ren 
er habe nicht: ſie, ſondern Menſchen gerufen Er 
gab damit zu verfiehen, daß fie fich zone Menſchen 
nennten, aber feine Menſchen, das ift, — 
ge Geſchoͤpfe, wären. Es iſt wahr, wenn man ben 
Menſchen am und für ſich ſelbſt betrachtet, (6) 1:3 
man geftehen, daß erein Meifterftück:des Schöpferd 
ſey. Allein wenn man auf fein ſeltſames Begeigen 
acht giebt, und ſolches mit dem ordentlichen geben und 
den eingefchränften Begierden anderer Thiere in Ber 
gleichung ſtele: : fo verlieren ſi ch die hohen — 
Wel⸗ 


0) In des herrn ——————— 
Fabeln wird dieſe wunderbare —— Menſchen in 
einer artigen Erzaͤhlung vorgeſtelet Des Hiftärchen 
2 dem Holzträger, und der verbesten Schüfel iſt aud) 
. befannt. 


p) Diftingveree. 9) Perfvodetet, 
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Iche man fich fonft von ihm, als einem fo edlen und 
rerefflichen Befchöpfe machen Fannr), Denn man 
nngar wohl fagen, daß fein ganzes Leben darinin bes 
he, einerley zu wollen und auch nicht zu wollen; 
d es läßt jich daher gemwiffermaßen hieher ziehen s), 
8 Senecat) ſagt Sapientiz hominiseft, idem 
leacidemnolle. Wenn ein Einwohner des Mon⸗ 
ı oder eines Planeten herunter aufdie Erde kaͤme, 
d auf das Bezeigen aller hier befindlichen Creatu⸗ 
ıgenauachtgäbe, auch bey den mehreſten (unver⸗ 
aftigen) Thieren eine gewiſſe Ordnung, Regelmaͤſ⸗ 
keit u. Ehrbarkeit, bey den Menſchen hingegen ſelt⸗ 
ne Begierden, ſtreitige oder widereinanderlaufende 
eigungen und eine ſo hoͤchſtwunderliche Auffuͤhrung 
hrnaͤhme: fo koͤnnke er gar leicht auf die Gedanken 
athen, der Menſch ſey nur zum Vergnuͤgen u) der 
ſiere erfhaffen. Er würde eher glauben, daß ein 
:barer Ziegenbod eine vonden Creaturen wäre, des 
adie Herrſchaft der Erde übergeben worden, als die 
enfchen. 

Ich rede ” nicht von ben race uberhaupt, 
Vy 5 und 


r) Man muß die Menſchen auf der ſchlimmſten Seite 
rachten, wenn man ſo denken will. Der Misbrauch 
Vernunft und des freyen Willens iſt groß unter den 
enſchen, das iſt nicht zu leugnen; aber ſie behalten 
moch einen unendlichen Vorzug vor den Thieren Man 
iß, was dem Verfaſſer des Tractats von dem Vorzug der 

iere vor den Menſchen geantwortet worden, oder doch 
autwortet werden kann. Wiewohl es Herr Holberg 

boͤſe nicht meynet, und auch nicht uͤberhaupt von allen 

enſchen redet, wie aus dem folgenden erhellet. | 
s) Applicere, t) Epift,ad Luc. 20, 

u) at divertere. 
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und meine Beſchreibung derſelben iſt nicht üllgeimein, 
Ich Habe nur etwas weniges von einer ifrer ſeltſam⸗ 
ſten Neigungen, nämlich von ihrer Begierdeund gut; 
immer wider ben Strom zu ſchwimmen mhren 
wollen ; indem fiedagjenige am liebften chun msi 
nen verboten ift, und das gemeiniglich-uinterlaith, 
was ihnen zu thun oblieget; auch nach deii-beim 
ders ftreben, mas fie nicht ohne Gefahr und Mühen 
langen fönnen, und einen Efeldaran Haben, fobaldfie 
defien theilhaftig geworden find. „Man ſpuͤret die ſelt⸗ 
ſame Neigung fo gar an den zarteſten Kindern. 
Wenn man ihren ſchoͤne und nukbare Sachen hine 
reicht: fo fragen fie nichr groß darnach; allein, wenn: 
man ihnen gewiſſe Kleinigfeiten x) und Spidfaden 
verfagt: ſo weinen ſie erſchrecklich. Warum thut die 
Jugend fo manchen gefaͤhrlichen Sprung; warum 
klettern fie auf die ſteilſten Oerter, warum gehen ſie fo 
gern auf Latten und Brettern uͤbers Waſſer da ſe 
ſich mit weit mehrerer Sicherheit und Bequemlihfeit 
der Bruͤcken bedienen koͤnnten? Thun fie es nicht 
darum, weil eg ihnen entweder verboten iſt ee weil 
folches nicht ohne Gefahr geſchehen kann? Wenn 
nun dem ſo iſt: ſo darf man ſich ja nicht wundern dah 
ſowohl die göttlichen als menſchlichen Geſetze ſo viel⸗ 
faͤltig uͤbertreten werdeen.—— 
Ohne Zweifel werden die alamodiſchen Moraliſten 
unſrer Zeit ſowohl an dieſer gegenwaͤrtigen als an vie⸗ 
len andern Betrachtungen y) in dieſem Werle feinen 





+ = 
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Geſchmack finden. Sie werden fagen,meine Sitten, 

Iehre fey etwas zu hoch getrieben und.man koͤnne 

mehr die Menfchenfeindfhafe Id Verfaſſers, als 
Alec: + ©. De 


" X Er a a p 


x) Bagateller. y) Dife er. 
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» Fehler und Thorheiten des menſchlichen Ge 


lechts daraus erkennen. Allein ich richte mich nicht 
ch der geſchminkten Moral unſrer Zeiten, denn ich 


de, daß dieſelbe mehr in zierlichen Worten und 


isdruͤckungen, als in etwas Weſentlichem a) beſte⸗ 
Ich kann nichts anders von den moraliſchen 
chriften urtheilen, die man heutiges Tages, beſon⸗ 
s in Frankreich, ans Licht treten laͤßt. Ich ſehe, 
ß man darinn die Fehler der Menſchen aufs beſte 
choͤniget und entſchuldiget; und daß die Urheber 
felben nicht ſowohl Sittenrichter b). als Sachwal⸗ 
der Menſchen abgeben. Jedoch, in einem Lande, 
man Heucheley undVerſtellung fuͤr Sittlichkeit ey, 
flichkeit und eine kluge Aufführung d) nimmt e), 
in man feine wahre und Achte Philofophie erwars 


; und von Leuten, die mehrentheils mit gefchminf, 


und heuchleriſchen Geſichtern gehen, kann man 
Feine andere, als eine geſchminkte Moral verſpre⸗ 
nf) Socrates war nichts weniger, als ein allge⸗ 


iner Menſchenfeind g),und ed war ihm doch nicht 


glich, von dem menſchlichen Geſchlechte eine beſſere 
bildung h) zu machen. Ich ſollte glauben, ein fols 


r alter erfahrner Zuſchauer i) habe die Neigun- 


des Menſchen genauer erkannt, als die fo genann⸗ 
Zuſchauer k) unferer Zeit, welche mehr ſchreiben, 


ide 


') Mifanthropie. a) Nealitet. b) Genfores, 

) Moralitet. _ d) Politeſſe. | a, 

:) Confunderes. f) Promittere, 

;) Mifanfhrope. 9 Portrait. 

) Spectatooo. — 

NSpectateurs. Der Hr. V. meynt hier vornehm⸗ 

die franzoͤſiſchen Schriften dieſer Art. ne 
| ent 


—— — 


* Mr ju ergnügen, ‚ale fie zu unteren) und ju 


deu englifchen Zufchauer * mit Brig Ganıbenäfljen Ya 
trioten iſt er noch geil zufrieden, ©. ein 







—— wenn er ſie geleſen ne Ste RU 
Sahre ich fchreibe diefes tm April, 1745. bat manin N 
penhagen alle Wochen· 1. Bogen in 4. unterdemZikl: 
den danske Spectator, famt Sande::og Granskninge 
mand, herausgegeben. Der Verfaſſer deſſelben heißt 
Ries. Er bleibt aber, ohngeachtet er hin und wieder gu⸗ 
fe Betrachtungen einffrenet , und eine gute Abſicht u far 
ge leget , weit hinter feinen ansfändifhen Borg. ' 

ruͤck. Unferm Hrn. Holberg, — 
denkt, iſt alſo ſehr unrecht geſchehn, wenn man a 
wi —— von re = 

z z Dieleß jahre a man der deuf en Weberfegung 
des dänifchen Spectators gebenft, für den Urheberbef 
felben ausgiebf. Herr Ries haffelbft in Däannenar 
reits Widerfpruch gefunden. : Des Krieges nein 
wähnen, der in den € openhagifchen Nyet der )e 
neuen Zeifungen von gelehrten Sachen gegei ihngef 
worden: foiftvom Julio, 1744.an, wöchentlich, 
penhagen gedruckt: den dandfe Anti: Spertätst, 

Een for alleimod den danske Sande-Meanb.- -Diefer Ans 
tifpectator ſchreibet in daͤniſchen Berfen. Endlich erſchien 
den danske Spectators philoſophiske — — 
widerſprechen dieſe beyde jenem nicht immer im Fe 
fondern arbeiten mit ihm zu gleichem Zweck. Etwas 
Merkwuͤrdiges iſt, daB auch num ſeit dieſem Deonat in 
— eine deutſche 355 he ia ff herz 
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beſſern, die mehr zeigen, daß ſie die Gabe m) haben, 
zierlich, als gruͤndlich zu ſchreihen; und die ſih in ih» 
ren Schriften nur nach dem Geſchmacke der Zeiten 
richten n), welcher doch itzo ſo wohl indenernfthaftge 
ſchriebenen moraliſchen Werfen, als in den Luſtſpie⸗ 
len ſehr verdorben iſt, indem ſelten eines dergleichen 
zum Vorſchein koͤmmt, das ſich nicht durch eine ges 
Fünftelte und geſchmuͤckte Schreibart beliebt zu ma⸗ 
chen ſucht. Es geht zu unfern Zeiten mit den Schrifr 


ten eben, wie mit der Mufif, worinnen die Harmonie 


und natürliche Annehmlichkeit der Kunſt Hat weichen 
muͤſſen. Die Welt hat eine Verbefferung o) nöthig, 
und folche Verbeſſerung Fann nicht mie glücklichen, 
Erfolg p) unternommen werden, wenn nicht dag Alte 
wieder neu wird. — | 


danken in einer ſchoͤnen Schreibart vorgetragen werden: 
dag beweifen unter andern die großen nnd berühniten 
Männer, des Herrn Abt Mosheims, des Herrn D. 
Baumgartens, bed Herrn Kanzler Wolfs, bes Herrn 
Superint. Hanſſens, ferner Buddei, Canzens, Pickets ic. 
Sittenlehren.“ 

1) Inſtruere. m) Talent. 
n) Accommodere, 0) Reformation. - 

p) Succeß. | | 
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Deſcriptio aulici bominis, 

Eſt animal timidum, tumidum, lepidum tepidumak, 

Ens fapiens, demens, dans, data moxque rogam, - 
Proteus in formas, facies Variabilisomnes, = 

Nuncleo, nunclepuseft, nunccaper, anguis, apeh 
Semperagit, patitur, gaudet, timer atquetimetur, 
.  Aurea promittitdona , data£ria. * 

Tamquam bulla tumens erefcit, vanefcit inauras, 
Nobiliseft, verum mobilis ille fimul. —* 
Saeuo cum gemitu laqueos videt atque catenas, 

At, ne ſoluantur ferrea vincla, timet. 
Verbo, quiequid aluntnouus orbis & Africa monſtt 

Heic velutin centro faepe videre licet.- 


Befchreibung eines Hofmanne. 
Ein Hofmann ift ein Mann von ganz feltfamer it, 
Bey dem ſich wunderlich da8 Guf und Boͤſe paart 
Man weis nicht eigentlich , wofur man ihn fol halten; | 
Denn er verwandelt fich in allerley GSeftalten 


5‘ unter allen Creaturen der Menſch die ſelt⸗ 


ſamſte und wunderbarſte iſt: ſo iſt ein Hoſ⸗ 

mann der wunderbarſte und ſeltſamſte un⸗ 

ter allen Menſchen. Der Menſch iſt ein kurzer In⸗ 
begriff a) der Welt und in einem Hofmannevereinigen 
ſich alle ſeltſamen Eigenſchaften b) des Menſchen Es 
iſt ſchwer, einen Menſchen recht zu beſchreiben, aber 
eine Beſchreibung von einem Hofmanne zu machen, 
iſt ganz unmoͤglich. Einen Hofmann abzufcil 
* < dern 

2) Duinteffence. b) Quinteſſence af Bizarrerie 


* 
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dern e) iſt für einen Möoraliften eine eben fo muͤhſa⸗ 
me und martervolle Arbeit d) ‚als einem Aſtronomo es 
muͤhſam fällt, den Saufdes Monden zu beflimmen, 
Man Fann alfoeinen Hofmann nicht anders befehreis 
ben, als daß er ein Hofmann fer, das ift, daß er ein 
Weſen fen, welches fich nicht befchreiben läßt. Ein 
Hofmann jft, wie die Bildfäule , welche YTebucad- 
nezar im Traum fahe, und welche ans ſehr verfchiedes _ 
nen Materien zufammengefegetware). Das Haupt 
eines Hofmannes iftvon Glas, dad Haar von Gold, 
die Hände find von Pech, der Leib iſt von Kalk, dag 
Herz ift theils von Eifen , theilg von Thon, die Füße 
find von Stroh und das Blut in feinen Adern iftein 
Mengfel von Waffer und Quedfilber £), ſo daß in 
demjelben bald Hitze, bald Kälte, balddas Acidum, 
“ bald das Alcali, bald die Galle, bald das Phlegma die 
Oberhand hatg). Mit einem Worte: es befindet 
ſich bey einem Hofmanne eine ſo wunderbare Vermi⸗ 
ſchung h) der Eigenſchaften, daß er ſich ſelbſt ein un 
begreifliches Weſen iſt, und alſo noch vielweniger von 
andern recht erkannt und beſchrieben werden kann. 
Denn man iſt ungewiß, zu welcher Gattung man ihn 
hinrechnen ſoll. Man weiß nicht, ob er unter die Thie⸗ 
ve, oder unter die Menſchen, ob er zu der Geiſter⸗oder 
zu der Koͤrperwelt gehoͤret. Man mag Hinundher 
denken i), folange und fo ſcharf, als man will; ſo kann 
man doch zu feinem gewiſſen Schluß k) kommen. 
Man muß alfo miteinem ſchlechten und dunkeln Ab⸗ 


a ee % riſſe 
c) Contrafay. d) Pinebaͤnk, eine Folterbank. 
e) Dan. 2, 31. u.f. f) Mercurio. 
g) Dominerer. - h) Compoſitionen. 


i) Argumenterer. Concluſion. 
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riſſe zufrieden ſeyn ‚und lieber eine Ueberſchrift dap 
ſetzen, welche unfere Meynung deutlicher u erkennen 
gebe; eben ſo, wie gewiſſe nicht eben geelũnftliche 
Maler durch eine Ueberſchrift haben —— 
was ihre Gemälde und Schildereyen vorfteltn,, da 
fie über ein jedes Stuͤck gefegt: „Die ifkein dum; 
„Dieß iftein Menfh; Dieß fol ein Ber; DM 
„eine Katze ſeyn“. Aufgleiche Artimagmanesig" 
Entwerfung ded Bildes eines Hofmannes machn 
Man muß es drüber fchreiben, was es ſeyn fol, Denn 
eine verborgene Schrift 1) fann man nicht Iefemweit 
man nicht den Schläffeldazußae. 

Ih ſage, es ſey ſehr ſchwer zu beſtimmen, — 
cher Gattung von Geſchoͤpfen man die ſes wunderha 
re Phaͤnomenon hinrechnen ſoll. Doch; nach ſorg⸗ 
faͤltiger und genauer Urterſuchung, duͤnkt mich muſſe 
man dafuͤr galten, daß es den Geſchoͤpfen welche 
man Menſchen nennet, einigermaßen nahe komme. 
Denn man ſieht, ein Hofmann Habe einen $eib mar 
fießt auch, daß er eine Seele, ja mehr aldeine Sale 
habe. Was man bey einem jeden Drenhen infor 
derheit antrifft, bas trifft man hier, aldin einem 
Mirtelpunctem), beyfanmen an. Wie man den 
Menfchen eine kleine Welt n), oder einen kurzen In⸗ 
begriff o) der Welt nennet: ſo kann ein Hefmann, 
als eine kleine lebendige Welt p), oder als ein kuner 
Inbegriff g) des ganzen menſchlichen Geſchlescsan⸗ 
geſehen werden. Denn ein Hofmann iſt ein Weſen, 
das sugleich weiſe, m ' liefſt "nig, un ir 

* rey⸗ 





1) Chiffre, 3 m) —— 
n) Microcoſmus. o) Extract. 
‚P) Dierocofmus.- 9) Campeabium. 


Zwey und achtzigſtes Epigr. 7ar 
freygebig, demuͤthig/ hoffaͤrtig warm; kalt; ſtolz, nie⸗ 
dertraͤchtig; froͤhlich, betruͤbt; wirkend, leidend r)ift; 
das ſich fuͤrchtet, und das gefürchtet wird, das viel 
verfpricht, und nichts hält, das ſteiget und auf einmal 
wieder fällt, dag über feine Feſſel ſeufet, welche es ſch 
doch ſelbſt ſchmiedet. 


Dieſe Eigenſchaften s) erblickt man nicht nur wech⸗ | 


ſelsweiſe und nach einander, fondern gleichfam auf 
einmal zu einer und eben derſelben Zeitan einem Hofe 
manne. Denn er iſt gleichſam ein Janus, ein Bild, 
das verſchiedene Geſichter hat, wovon eines einen Loͤ⸗ 
wen, das andere einen Haſen; eins eine Schlange, das 
andere eine Taube; eins einen Wolf, das andere ein 
Lamm vorſtellt. Wenn man ihn auf der einen Geis 
te betrachtet: fo erblicfe man nichts, aldlauter Weis⸗ 
heit und. Klugheit; man lieſet gleichfam ſolgende 
Worte an feiner Stirn: 

Quicquid agis, "prudenteragas, &refpice finem. 
Thu alles, was du thuſt, mit Klugheit und Bedacht, 
Denk, wie es gehen kann, und gieb aufs Ende acht. 
Der wichtige Poſten und der ſchluͤpfrige Stand, in 
welchem er ſtehet, erfordert eine ungemeine Fuͤrſich⸗ 
tigkeit. Daher man auch ſagt, daß der Hof eine 
Schuleder Weisheit ſey. Betrachtet man den Hof 
mann auf der andern Seite: fo erblicfet man! lauter 
Thorheit u. alberes Weſen. Man ſiehet, daß er die auß 
ſerſte Sorgfalt anwendet, ſeine Kleider in die gehoͤri⸗ 
gen Falten zu legen, ſein Haar in Locken zu bringen, 
und ſeine Fuͤſſe nach der Tabulatur zu ſetzen. Ein 
Erdmeſſer oder Erdbeſchreiber t) braucht weniger 

333 Muͤhe, 


2) Activ, pafiv. 9) Qualiteter. x) Geomefra- 


— 


Mühe, eine Landcharte zu entwerfen , und abzw 
zirfeln, als ein Hofmann, feinem Leibe und feinen 
Kleidern das gehörige Geſchicke zu geben. Lib, Klei⸗ 
dung, Gang, Rede, alles muß nach der Meneinge⸗ 
richtet werden, die Mode mag nun fo ehörichtmd uns 
bequem oder befchmerlich u) ſeyn, als fie intnmanil. 
Er bekuͤmmert fich, wenn er redet,nicht fomohldane, 
was er reden, als wie x) er reden fol; er fieherniäl 
ſowohl auf den Inhalt, als auf den Ansdruck md 
auf den Ton in der Ausſprache y). Denn die Hoſ 
ſprache beſteht gemeiniglich nur in zierlichen Ausdruͤ⸗ 
cken Mund leeren Hoͤflichkeitsbezeugungen a). Hef⸗ 
leute heißen im Lateiniſchen Magnates; man fönnte 
viele unter denfelben auch Magnetes nennen, denn 
fie haben eben die Kraft, welche dee Magnet hat, 
nämlih, Metall an fich zu ziehen, nur mit dem Un⸗ 
terfchiede: Die Magnete ziehen Eifen, die Hofleute 
hingegen Gold und Silber an ſich. Aber diefesge 
ſchiehet auch nur, um es an fich zu ziehen, nicht eben 
allezeit, es zu behalten. Denn fie fcheinemofteine 
achenur deswegen zuverlangen, umesplähmie - 
der meggeben zu Eönnen. Man kann fiedaher mit 
den Tobacksſchmauchern vergleichen, welcheden Rau 
nur deswegen an fich ziehen, um ihn wieder mwegzublo 
fen. Denn fo viel Goldsund Silberſtuͤcke auch in 
die Beutelder Hofleute kommen: fo find doch diefels 
ben gemeiniglich leer, weil fie niemals recht 3 d. 
| an 


u) Incommode. x) Yan hoilfen Fagon. 
y) Stülen og Accenten. 2) dormularier. 
„ m Eomplimenter. 
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Man erblickt alfo, auch in diefer Abſicht an dem Hof⸗ 
manne zwo ſtreitige Eigenſchaften b), naͤmlich Hab⸗ 
ſucht und Freygebigkeit in gleichem Grade. | 
Ein Hofmann ift in gleichem Grade fol; und der 

müchig. Er ſchmieget fich einigen unter die Füße, 
um andern aufdie Haͤlſe zu treten. Ergiebt gleich, 
ſam Pferd und Keuter zugleich ab, Er läßt Leute, 
“ Die höher find als er,auffich reiten, under reitet wie, 
derum auf denen, die unter ihm ftehen, Man trifft 
bey ihm Demuth und Stolz, Gehorſam und Herrſch⸗ 
ſucht, Sanftmuth und Frechheit, Ehrgeiz und Nies 
dertraͤchtigkeit e) in einer wunderbaren Bermifchung 
an, daher man eines Theils fagen koͤnnte, die Natut 
habe ihn von andern Menſchen dazu beſtimmt, ein 
Selav anderer Leute zu ſeyn, anderntheils aber ließe 
fich auch behaupten, daß das ſeine natürlichfte Mei— 
gung d)fey , uͤber andere zu herrſchen. Einer Seits 
ſcheint er gar feinen Willen zu haben, fondern iſt wie 
eine lebloſe Maſchine, die ſich von der Luft und von 
dem vornehmſten Triebrade des Hofes bewegen, und 
treiben läßt, ſo daß man an feinem Geſichte, als an ei⸗ 
nem Wetterglaſe, ſehen kann, was es bey Hofe fuͤr 
Wind und Wetter ſey, als wornach ſich feine Gedan⸗ 
fen, fein Geſchmack, fein Sinn e), feine Neigungen 
ja auch feine Religion zurichten pflegen. Aufder an 
bern Seite verlangt er, daß fich der Wille aller andern 
in ſeinen Willen bequemen. Und es heißt bey ihm: 
Sie volo, ſie iubeo, ſtat pro ratione voluntas. Mit 
einem Worte: Paßwitaͤt und Activitaͤt find bey ei⸗ 
nem Hofmann gleich groß. — 
IR 332Ein 
b) Qbualiteter. c) Ambition og Baſſeſſe. 

4) Paßion. c) Humeun. 


N 


& 


- 


7° VBiertes Bi,” 
Ein Hofmann iſt ein Wefen, das fich lets fürchtet, 


und welches fietd von andern gefürchtetwird, Er 
kann allezeif fagen: 
| - - Flammas moueoque ferogu, 

Es läßt ſich alfo ſchwerlich urtBeilen, ober inkufe- 
Hung der Furcht, darinn er lebet, mehr bedauret, kr 
ob er in Betrachtung der Furcht, inmmelcheranten 
vor ihm fliehen, mehr gebaflee zu werden verdient, 
Zufagen und Verfprechen ift ihm ganz gewöhnlid, 
aber aufdie Erfüllung feiner Zufagen darf mannicht 
gewiß warten. Das Verſprechen eines Hofman 
nes ifteine Art vom Teſtament, welchesman, bey bei⸗ 
besleben fo oſt aͤndern kann, als man will, ohneſich 
dießfalls einer uͤblen Nachrede augzufegen. ‚Darum 
kann ſich auch niemand auf dergleichen Zuſagen ver 
laſſen, theils weilderjenige, welcher erwag zufagl, 
ſehr unbeftändig ift, theils weil er fehr vielen Beräns 
derungen und Verwandelungen £) unterworfen if 
Denn ein Hofmann iftheute ein König ‚und morgen 
eine Rage. Er iſt wie ein Erdfhwamıngl,derintis 
ner Macht indie Hoͤhe waͤchſet, aber auch eben ſo bald 
wieder vergeht, als er gewachſen ift; fo daß er öfter 
nur. gebohren zufeyn ſcheint, um wieder zu ſterben. 

Der feltfamfte Character eines Hofmannes ift div 


| fer, daß er über die. Ketten ſeufzt, die er ſich ſelbſt 


ſchmiedet. Nichts iſt gemeiner , als daß man Hofs 
leute über ihren eignen Zuftand Flagen hoͤret. Sie 
reden mit vieler Wehmuth und Kümmerniß von den 
Befchmwerlichkeiten, die mic dem Hofleben verknuͤpft 
find. "Sie preifen diejenigenglüdfelig, welche weit 
davon 


f)Transformationer. - ) Champignon. 
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davon bleiben koͤnnen. Und doch iſt auch nichts ge⸗ 
meiner, als daß man ſie in beſtaͤndiger Bewegung ſie⸗ 
het, ſich bey ihrem Stande und in ihrem Poſten zu er⸗ 
halten h). Ein Hofmann ſehnet ſich mit Seufzen 
nach der Erlöfung aus der Gefangenſchaft; wenn ihm 
aber die Thuͤr des Gefaͤngniſſes eroͤffnet und die Frey⸗ 
heit angeboten wird: ſo ſetzt er fich mit Haͤnden und 
Füßen dagegen. Ja viele ſterben für Bekuͤmmer⸗ 
niß, wenn ihnen die Freyheit, wornach ſie ſo ſehr ge⸗ 
ſeufzet haben, geſchenkt wird. Wie ein Verliebter, 
der ſich den Augenblick aus den Armen einer Metze 
losgeriſſen Hat, gleich an der. Thuͤr derſelben ſtehen 
bleibt, und wehmuͤthig bittet, wieder eingelaſſen zu wer⸗ 
den: ſo wendet auch ein Hofmann, der ſeiner Dien⸗ 
ſte entlaſſen worden i), Bitten, Liſt, Thraͤnen, Seuf⸗ 
zer und alle nur erdenkliche Mittel an, wieder in Dien⸗ 
ſte zu kommen k). Die vorige Verdrießlichkeit, Gefahr 
und Bekuͤmmerniß, woruͤber er kurz vorher geſeufzet 
hatte, verwandelt ſich in lauter Vortheile und Herr⸗ 
lichkeit, die ihm Tag und Nacht vor Augen ſchwebet, 
und die ſo lang gewuͤnſchte und nun erhaltene Frey⸗ 
‚heit wird ihm zur Sclaverey und zur Marterbank”. 
- 853. Geneigs 


h) Eonfervere. i) Dimittere. X) Abmitteref. 

P Es muß niemand denfen , dag ich unter diefer de 
ſchreibung alle Hofleute begreife. Denn das würde eine 
ſo große Unbilligfeitalg Thorheit verrathen; indem und 
ſowohl die alten als neuern Gefchichte verfchiedene Hof? 
leute aufweifen, diefich durch ihre Tugenden, und. vers 
nuͤnftige Aufführung , wie auch durd) ihre Philofophie 
und Wiſſenſchaft vor andern fehr hervor gethan haben, und 
eine vechte Zierde des menfchlichen Gefthlechts geweſen 
find. Keine Segel ift fo allgemein, fie hatihre Busnabs 


\ 
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Geneigter Freund, du wirft vielleicht an dieſer Bes 
ſchreibung allerhand auszufegen I) haben, undglaws 
ben, daß ich die Sache zu hoch treibe. — 
das Bild iſt mit einer ſtarken und hohen du ge⸗ 
male. Allein ich habe dir nichts verfchweigenwken, 
weil du mir dein Herz entdecket und mir deinen ⸗ 
ſatz, um eine Hofbedienung amzuhalten, eröffnen, 
haſt. Bedenke es wohl, ob ſich dein Schiff aufdis 
fes gefährliche Meer waͤgen darf. Mich deucht, in 
kenneſt dich ſelbſt noch nicht recht; mich deucht, daß 
Die die Küften des Sandes nicht einmal befanntiepn, 
in welchem du Bürger werden willſt. Warm 
Gaul unter den Propheten? Es zroeifelt zwar 
mand daran, daß du ein geſchickter Mann ſeyſt, und 
deine Verdienſte n) Habe. Allein, mwasaneinem 
Orte eine Tugend ift, dagift an dem andern eingehler, 
Es koͤmmt hler drauf an, daB du dich nadjeiter Gt 
fellfchaft bequemen o) mußt, wovon du ein Mi 
werden willſt. Crmäge es alfo wohl, obbueinen 
Sinn und eine Gemuͤthsart p) babeſt diefihren 
"Natur Hierzu ſchicke. Die Dicke Luft worinmduige 
lebeſt/ iſt deiner Maturg) am zuträglichften.‘ Wer 
Beftändig in einem Moraftgermohne hat, mußbilig 
immer darinn bleiben. in Fifch befindee ſich nir 
gend beffer,, als im Waſſer ———— 








men. Dieſe Anmerkung hat Herr Zolberg ſelbſt hinzu⸗ 
zuſetzen ſich gedrungen gefunden. Und ſie war hier vor⸗ 
nehmlich noͤthig RN; 

I) Erittcere, m) Commmmiceret, 

n) Meriter. 6) Acconnobere. 

p) Auen og Diſpoſition. 

q) Eonflitution. 


⸗ 
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als unter der Erde, ein Hahn nirgend, als auf ſeinem 
Miſte, eine Fledermaus nirgend, als in einem finſtern 
Winkel. Die helle und duͤnne Luft, welche einigen 
erquicklich iſt, iſt andern ſehr beſchwerlich und ſchaͤd⸗ 
lich; und das Licht des Tages, welches einigen Die Au— 
gen ſtaͤrket, ſchwaͤchet andern das Geſicht. Eine Ka⸗ 
tze ſiehzt im Dunkeln am ſchaͤrfſten, und ein Philoſoph 
lebt am beſten im Verborgenen r), ſo wie ſich die Schne⸗ 
cke nirgend beſſer befindet, als in ihrem Haufe. Man 
erzähle in den alten Mährchen von den Hexen und 
Nachtgeiſtern, daß diefelben, fo bald fiedie Sonne 
gefehen, in Steine verwandelt worden. Ich ber 
fürchte, es möchte dir. an dem fchimmernden und hells 
glänzenden Orte, wohindu trachteft , eben fo gehen, 
und alsdenn deine Gefchichte noch einen Zuſatz s) zu 
den Verwandlungen t) des Ovidii abgeben. Bes 
denfe dich alfo wohl, ehe du dich indiefem Fahrzeuge 
aufs Meer begiebft. | 
 ,* - - Tecum prius ergo voluta 

“ Haec animo, » » Galeatum faepe duelli 

- Poenitet. a ee J 
Wenn du aber bey deinem Vorſatze bleibeſt u): ſo 
wuͤnſche ich dir Gluͤck; ob ich gleich einigermaßen ge⸗ 
wiß voraus ſehe, daß du in kurzem ſagen werdeſt: was 
hatte ich auf dieſer Galere verlohren? 

rs) In obſeuro. ) Supplementum. 

t) Metamorphoſes. u) Perſiſterer. 
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Callet Cauſſidieus numerandi quattaor artes A 
Litem addis liti jurgia multiplitiai. 
Subtralit argentum numosque clientibus aufert; 
Humanumguegenus diuidir atque ſecat a). |. 


Sye bekannte geiechifche Comödienfareiber, 
Ariſtophanes mache einen Stantimann 
— nd einen Wurſtmacher zu einerlen Ark 
ter, weiler dafür hält, dag beyder ihre KDandepierig 
darinnbefteher, daß fie verfchiedene Dinge unteren 
ander menge, In Nachahmung b) diefer Ders 
gleihung zeiget der Werbofftcier in Deter Daarfes 
Hiſtorie zwiſchen einem Kramdiener und Go uen, 
eine vollkommene Hepnlichkeie Seine Worte fi 
dieſe: — ee 
J fEraber Kuffer ,. vi paa Lander (Eraber Sender; 
| flaar paaTromnier, $ paa Fade og paa Zander; 
Vi Begge og Papier maa bruge een til Kund 
Har ſaadant nedigt, ma Patroner deraf giore, 
Som vi til Exercitz maa ſtedſe med os fore Se 
3 Kramerhufe gier. Jeg liden Sorffiel feer _ 
3 dor Profeßion, eens doonf def morenier, — 
Erd Handwaͤrck man har gierk til Profeßioner. ' 
Did Eder iffun ind, af, naar J gier Parroner, 9% 





a) Dean ficheg leicht, warum diefes Epigr. nicht 
überfeßt gebe Ich — die ——— deſſelben im 
Deutſchen nur verdorben haben; wie ich denn eben das 
ber auch in der Erläuterung die Tateinifhhen Runftwörter 
habe beybehalten muůſſen. 

b) Imitation. | 
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PM de af Stivels er, ſag har J Konſten, fat; 
Dg fo paa eengang er J Krämer og Soldat ꝛc. 
D. i. Ihr ſcheuret die Büchfen und Flaſchen, wir 
ſcheeren die Bauren auf dem Lande; wir ſchlagen 
die Trommel, ihr klopfet auf die Faͤſſer und Tonnen; 
Papier iſt uns beyderſeits noͤthig; wir machen Das 
tronen draus, die wir beym Eperciren gebrauchen, 
ihr machet MWürzdlten draus, und wickelt eure Waa⸗ 
ven drein. Ich fehe wenig Unterfcheid unter unfrer 
beyder Profeßionen. Sie ſcheinen beyde im Grunde 
nur ein Handwerk zu ſeyn. Bildet euch nur ein, 
wenn ihr Patronen machet, als ob das Pulver Stärs 
fe (Amdam) wäre: fo babe ihr die ganze Kunft weg; 
und ſo ſeyd ihr zugleich ein Kramer und auch ein 
Soldat ꝛc. 

Dieſes fuͤhrt der Werber hiernůchſt noch weit⸗ 
laͤuftiger aus, um zu erweiſen, daß ein Soldat und 
ein Kramdiener bloß dem Namen nach von einan⸗ 
der unterſchieden ſeyn. In dem vorangeſetzten Epi⸗ 
grammate wird gewieſen, was für eine Gleichheit 
zwiſchen einem Sachwalter und: einem. Rechenmei⸗ 
fer ſey, da das Amt eined ieden im Hinzuthun e) 
Abziehen d), Bervierfältigen e) und Teilen k) beſte⸗ 
het. Hierauf gründet fich die Rechenfunft, und eben 
auf diefem Grunde ruhet auch die Wiffenfchaft eines 
Advocasen, 

Die Addition, die erfte fo genannte Species in in 
der Rechenkunſt, iſt einem Procurator eben ſo noͤ⸗ 
thig, zu wiſſen, als einem Rechenmeiſter. Dieſer 
ſer Zahlen zu Zahlen ‚ erzieht die Summe der Sei⸗ 


wa 


—— 


— 
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| 3 Addere. d) Subtrahere. . .n 


e) Multiplicere. 5) Divibere, 


r— 
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te g) nach Einnahme und Ausgabe amd undFrgrön 
durch den Grund zu feiner Balance-Nekung. Ein 
Sachwalter fegt einen Termin nach demalnan bh); 
er veranlaßt eine Vorladung yor Gericht nakranz 
dern, erübergiebt eine Klagſchrift nachideranm er 
verwandelt durch die Antwort, durch Die Keniwd 
Duplif einen Bogen Papier in einen Kies, u, leathe 
durch den Grund zuden Rechnungen, welche fein 
Principal eingehändiget werden, danmiedieferdaran 
fehen fönne, wievieler annach zu fordern Habe, Denn 
darinn befteht die Kunft, durch die Addition einddr 
richtstages zu demandern, eine Woche zu einemMv 
narh, und einen Monath zu einem fahr, undzma 
fo deutlich zu machen, daß der Principaldarinnkeinen 
Rechnungsfehler i) finden Fann ; denn es’ heißt, [6 
viele Tage, jeden Tag ſoviel, ergo Summasumm- 
rum: fo viel, Er © > 





Die Subtraction, als die andre Speried fömm 
einem Procurator gleichfalls ungemein zu Kattın. 
Man fieger auch, daß dieſelbe taͤglich mi Roheng 
braucht wird. Denn es werden wenige Sachen ge⸗ 
wonnen, von denen ein geſchickter Sachwalter [ih 
nicht durch die Subtraction ein Brudertpeilk)zuen 
werben weis, und zwar durch Flave Rechmangen, bei 
denen Feine Anmerkungen 1) fönnen green. 

g) Summalateris. h) Staͤvning. a 

i) Errorem calealiv © 

k)'Broderlod,, ein Brubertheil d L jiuen Drittheil, 
Nach dem Dänifchen Gefeß bekoͤmmt in allen Erbtheilun 
gen ein Bruder oder eine Mannsperfon zwey Theile ‚eine 
Schweſter aber, oder eine Srauensperfon, nur ein Theil. 

1) Annotationer. m) Eohfrapark.. 


— 
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Ss heißt; die Summe, welche die Gegenpartey m) 
bezahlt, beläuft fih mit Capital und Zinſen auf 100; 
Pfund,davon werden 60. abgezogen, welche für die 
DBemühungn)gehören. Es ſind alſo noch 40. Pfund 
ubrig, welche dem Principal eingeliefert werden. Man 
fieht hieraus, wie noͤthig Diefe andre Species in der 
Rechenkunſt einem Procurator ſey. Bey der Kunſt ge⸗ 
ſchickt abzuziehen o) findet er allemal ſeine Rechnung, 
und kommt niemals zu kurz, die Sache mag auch aus⸗ 
fallen, wie ſie will. ei Ä 
Die Multiplication, oder die dritte Species 
iſt eine Wiſſenſchaft von nicht geringerer Wichtig⸗ 
Feitp). Und man kann nicht fagen „daß iemand fein 
Amt recht verwalte, wenn er hierinn nicht wohl. geübt 
ift. Der wird füreinen fchlechten Procurator gehal⸗ 
ten, welcher eine Sache vor Bericht bringet, und nicht 
mit zwo neuen wieder nach Haufe gehet. Durch dies 
ſeMultiplication wirddie Wiflenfchaft der Rechtsge⸗ 
lahrheit fonderlich befördert, und die Nahrung eines 
ehrlichen Mannes, welche fonft aufhören fönnte, wird 
dadurch erhalten. Es iſt nicht genung, daß man für 
den heutigen Tag ſorgt; ein vernünftiger Mann muß 
auch dahin fehen, daß er auf den morgenden Tag ete _ 
was verdiene. Ich habe einen Mann gefannt, weh 
cher es dadurch, daßer die Sachen vervielfältigte q), 
fo artig einzurichten wußte, daß er fihnicht nur, fo 
lange er lebte, dadurch reichlich erhielt, fondern ex 
ſteuerte auch feine Tochter, welche mit einem Advocas 
ten verlobt war, mit drey Körben voll gute 
und wohlgegründeter Proceſſe aus, ſo daß er niit ei⸗ 
| | | nem 
n) Solarium: 0) perartem fübtrahendi. 
p) Importanee. q) per artem multiplicandi. 
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nem gewiffen Weltweifen fagen kon 


res, quaealiis profuerunt: Sch Jabı be? Bäume 4 
pflanzt, vondenen andre erſt Srüchte nd) en x 
ben. So arbeitet man nicht allein men —X 
für die Nochkommenr). Was hilfe es doch ade 
Theerie der Rechtsgelahrheit wohlerfaßrenfern ei 
doch nicht wiſſen, jelche zu einer: befiändigen 
bung s) zu bringen. 

Die Divifion, welche: dies — — 
net das Werk, und iſt von der allergroͤßten Bei 
lichkeit; ja ſie iſt das ſicherſte Mittel, et 
und den Untergang des juriftifchen S 
dern, woran einige zu arbeiten (oeinen, Dani 
gewiſſe Ichädliche Dienfchen, welche fidy bemühen, eine . 
Rechtsſache in ihrer Geburt zu erſticken, und 1d 
teyen zuvergleichen , woraus fie fihein 
machen. Diejem weis ein gefchickter u) Deut 
durch die Kunſt zu trennen w) freflich vorzubeugen 
indem er feinen Parteyen einen Muth einfpridt, und 
fie aufmuntert, ihr Recht nicht fahren zulaffen Diet 
aus entjteht eingedoppelter herrlicher Diuken. EM 
Jich bleibt auf die Art die juriftifche Re ibli 
Saufen der Mechtögelehreen in beftä 
keit und Wirkſamkeit, und Biernächft — 
das Recht, welches ihm zukoͤmmt, (Ius ſuum euiqus 
tribuitur.) Einige wollen zwar behaupten daß di 

mehreſten ihre Sachen auf eine ſolche Art zewinne 
daß derganze Vortheil dem Advocaten heimfa 

doch diejenigen, welche fo urtheilen, verrathet 

gen Unverſtand. Iſt denn die Ebren u gewinne 




























Poſteriteten. s) Praxin t) Merite. 
u) Habiler. w) Perartem diuidendi. 





Drey und achtzigſtes Epigr. 733 
eits Vortheils genug? Man ſiehet ja,daßoft gan⸗ 
Voͤlker ohne Abſehen auf einigen Vortheil, allein 
zeinem edlen Ehrgeize mit einander Krieg führen, 
daß man dasTe Drum wegen eines Sieges ans 
umet, wodurch man übrigens gar keine weitere 
xtheile erhalten hat. Will man die Advocaten ta⸗ 
n, weil fie den Vergleich hindern, und die Leute aufs 
intern, ihre rechtmaͤßige Sache ausfuͤhren: ſo muß 
in es auch den Anfuͤhrern im Kriege zur Laſt legen, 
ß ſie die Soldaten zum Streite anfriſchen. Die 
inſt zu theilen iſt deswegen eine Haupteigenſchaft ei⸗ 
z3Advocaten, ſowol wegen des oben angeführten ger 
ppelten herrlichen. Nutzens, als auch in Abficht auf 
Beförderung feiner eignen Nahrung, Es heißt: 
aide et impera, Und dieſes muß eines jeden ehrlis 
n Procurators Wahlſpruch ſeyn. 


Es erhellet hieraus, von welcher Wichtigkeit die 
echenkunſt bey einem Advocaten ſey, und wie ſich 
ne Bemühungen vornehmlich auf die vier Species 
der Arithmetik gründen, hiedurch ſteigt die Wiſſen⸗ 
aft, hiedurch ſchuͤtzt man die Ehre rechtfchaffener 
ute, und hiedurch wird die Nahrung eines Advoca⸗ 
18 ſo ſehr befördert, daß er im Stande ift, Frau 
d Kinder ehrlich zu verforgen. Wil er fich weiter in 
ſer Kunſt umfehen, und fih.in die Algebra wagen, 
kann er fih nicht nur ernähren, fondern auch reich 
erden. Denn eg find Benfpiele juriſtiſcher Algebra— 
‚en vorhanden, welche große Schäge Hinterlaffen ha- 
n. Jedoch die meiften braven Männer laffen ſich 
it ihrem täglichen Brodt genügen, und fchränfen ih» 
Bemuͤhungen allein auf die vier Spcies ein; und 

Ä dies 
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dieſes ift auch fhon genug, indern man reiche und hin 
längliche Srüchtedavon verfpüretf. 

Man kann aus dem, mas ich bis her ginge Babe, 
leicht abnehmen, was fich für eine Gleichhetyifhen 
einem Advocaten und einem Rechenmeiſter hinde, 
und daß beyde eine Wiflenfchaft treiben. Muht 
gleichfalls hieraus, daß diejenigen, welche die Rei 
gelahrheit öffentlich vortragen *,nicht recht verfahrn 
daß fie der fEudirenden Jugend den Grotius und Bat 
fendorf, die Inſtitutiones, Pandecten,und andre der 
gleichen trockne und unfruchtbare Lehrbuͤcher erklären 
undeinfchärfen, hingegen aber nichts von demjenigen 
erwähnen, welches doch der Grund der juriftil—en 
Wiſſenſchaft ift, namlich von der edlen Kechenkunf, 

von welcher man mit der Zeit allein Srüchre einerndek. 
Jedoch diefes ift nicht dag einzige, welches benderöf 
fentlichenLinterweifung } einee Menderung* bedarf. 
Man fieht, daß die Jugend uͤberall in folchen Dingen 
unterwiefen wird, welche in dem männlichen Alterwe 
nigen oder gar feinen Mugen leiften; daßman Urſe⸗ 
che hat mit dem Poeren zu feufzen : 

Nec frugem fegetes praebent, nec pabulaterrae. 


Dei 


+) Man muß auch hier eine Ausnahme machen, eben 
wie in der vorhergehenden Materie. Denn fowohl die als 
ten als neuen Zeiten geben uns Benfpiele ponrechffchaffe: 
nen Ndvocaten , welche eher die Sachen beyzulegen, alg 
zuvermehrenfuchen. Man hat e8 hier beswegen allein 
mit den Nabuliften und Zungendrefchern zu tun. ob 
erg. _ *) Dotere in iure, | 
+) Publigde information. 
t) Reformation. S. oben bes zten Buches 68. Epigr. 
und deſſen Erflarung. 
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92 TRENNEN Kar 
An die Jungfer B. 
£fonftrorum domitorem Aleidem femina fregit, 
Infelix decimus tertius iſte labor. 
Non.eft Aleides folus, quem palla ſubegit, 
Ifthaec Heroum fata frequentia enim. 
Jccurrunt-alii, quos ornat mafcula virtus, 
Praebentes fimili colla premenda iugo, 
Jui dät iura foras, fert cuncta domi patientei, 
Quitrepidatque foras, imperat ille domi. | 
Ein ſchwaches Weib beſiegt des Herculs Wunderſtaͤrke, 
eß raubt ihm faſt den Ruhm zwoͤlf ſeltner Heldenwerke. 
ch dieſes Unglück traf den Hercul nicht allein, 
eß Heldenſchickſal iſt noch mehreren gemein. 
le mancher hat im Krieg ein tapfres Herz gezeiget, 
d dennoch feinen Hals ins Frauenjoch gebeuget! 
eilt außerm Haus ein Mann nicht oft Befehle aus, 
d das mit vielem Ernſt, det wenn er in fein Haug 
ruͤck koͤmmt, feiner Frau ganz gern zu Willen lebet? 
ıgegeutheils doch oft ein Mann, der auswaͤrts bebet, 
id den ein jeder foppt, im Hauſe ſich den Hut 
urchaus nicht nehmen laͤßt und maͤchtig herriſch thut. 


Bein Thier ift fo graufam und fein Menſch fo 
‚tar und ftreitbar , welcher nicht einen finden 
MN ſollte, der ihm überlegen wäre. Ja was noch 
ehe und noch wundernswuͤrdiger iſt, die muthigſten 
hiere and. Menſchen laſſen ſich öfters durch die aller⸗ 
ringſten und ſchwaͤchſten zwingen. Es ſcheint, die 
datur habe dadurch anzeigen wollen, wie thoͤricht es 
y, ſich wegen der Staͤrke und Herzhaftigkeit zu uͤber⸗ 
ben, Es hat das Anſehen, daß die Narr deswe⸗ 
= gen 
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gen, die Stolzen und Hochmuͤthigen der Herrſchaft 
der allerſchwaͤchſten Creaturen unterrdorſen habe, um 
fie zu demuͤthigen. Ein Loͤwe wird ein König dee 
Thiere genannt, er herrfchtin den Wäldernufeiner : 
unumfhränften Macht, und ift felbft den mieten 
und geaufamften Thieren ein Schrecken; er firktef 
ſich aber und läuft vor einer Maus, welche fihih 
gegen geringere Thiere nicht ſchuͤtzen kann. Einfle 
nes Thier, Ichneumon, iftdes graufamen Erocodild 
größter und gefährlichfter Feind: und die größfen 
KHelden,welche das ganze menfchlicheGefchlecht;ittern 
machen, find insgemein ihren Frauen unterthänig. 
. Hercules, der fürchterlichite Mann feiner Zeit, WB 
fih von der Omphale wie ein Kind regieren. Sims. 
fon, welcher alle Menfchen an Much und Stärke 
übertraf, war ein Gclaveder Delila. : Achilles, 
welcher die größten Helden verachtete, faß undweinkt, 
wie man feine Briſeis von ihm riß. Die Geſchich⸗ 
te ſowohl alter als neuer Zeiten geben davon unah⸗ 
lige Benfpiele, und ebendaher kann man den 
machen, daß dieſer Character faſt allgemein ig, Man 
hat zu unfern Zeiten einen englifchen General geſehen, 
welcher durch feine Tapferkeit beynahe der größten 
Herrſchaft in Europa ein Ende gemacht hätte, ber 
aber auch feiner Gemaßlinn fo fer. ergeben und un. 
terthänig war, daß eben fo viele Stachelfchriften über 
feine Feigheit in dem Haufe ale Lobeser hebungen ſei⸗ 
ner Tapferfeit außerhalb dem Hauſe zum Vorſchein 
kamen. Diefer Character iſt allgemein, und wird 
durch die Beyſpiele ganzer Voͤlker beſtaͤiget. Wel⸗ 
ches Volk iſt wilder und ungezaͤhmter außerhalb des 
Hauſes, und ſtiller und a —— 


' 
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ſes, als die Engländer. Die Verwegenheit dieſer 
Nation iſt ſo groß, daß ſie bis zur Verzweifelung geht. 
Ein Englaͤnder ſcheuet nichts. Obrigkeit, Geſetze, 
Strafen und Gefahr koͤnnen ihn nicht im Zaum hal⸗ 
ten. Aber derjenige, deſſen Haͤrtigkeit nichts beugen 
kann, iſt wie ein Faden in der Hand ſeines Weibes, 
den ſie um den Finger wickeln kann. Es verhaͤlt ſich 
mit ihm, wie mit einigen Metallen, welche dem Feuer 
und dem Hammer auf dem Amboſe widerſtehen, die 
aber durch eine Hand vol Pulver fehigelgen, ch 
winfehte destvegen , daß man einen Engländer, Art 
ſtatt ihn durch. die Strafe zu fchrecfen, allein damit 
drohere , daß man ihn bey feiner Fran verklagen wol | 
le: Vielleicht würde diefes Verfahren eine beffere . 
Wirkung haben, als alle Strafgefege a), Den 
man findet daß diejenigen, welche außer dem Haufe 
den Loͤwen ähnlich find, den Laͤmmern gleich werden, 
ſo bald fie die Schwelle ihres Haufes betreten, Hits 
jegen welches Volk ift außerhalb des Haufes zah⸗ 
ner alsein Italiaͤner, der doc in feinem Haufe mit 
iner eben fo unumfchränften Gewalt befiehlt, als der 
ürcifche Kayfer. Die Welfchen laſſen fih von den 
Fremden unter die Füffe treten, aber in der Küche 
nd im Keller find fie Tgrannen. Ein italiänifches 
rauenzimmergemach if ein morgenländifches Ser 
ail im Eleinen b), wo die Weiber und Jungfern einen, 
‚remden ohne Erlaubniß nicht anfehen duͤrfen. 
Die Sache an fi ſcheint ganz wiberfprechend e) zu 
yn und iſt dennoch ausgemacht d), indem die 
Zeyſpiele ſowohl ganzes Völker ale beſondrer Per’ 
. Ana ſonen 
a) Wönaklove - b) Mignature. | 
e) Parador ...::, d).Proban 
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‚fonen zeigen, daß ber ſtreitbarſte Bürger gemeinig, 
Jich der friedfertigfte Hausvater, und det ſtrengſte 
Hausherr der geduldigſte Buͤrger iſt; daß ſt derje⸗ 
nige in der Küche als einen Held zeiget, welter auf 
der Gaſſe als die feigſte Memme e) daher WWacht 
und ſich Naſenſtuͤber geben läßt, und degmanif 
demjenigen, welcher nad) dem Befehl feiner Sram 
in der Stube beg.der Wiege figt, unterfregem Him 
mel nicht ſcherzen oder ſpaßen duͤrfe. 
Ha nun die Sache ſich ſo verhält: ſo darf ich 

wohl behaupten, meine wertheſte Mademoiſelle, daß 
eö eine übel gegründete Furcht ſey, wovon diefelben 
eingenommen ſind, da fie Bedenken fragen , 
Verſprechen zu vollziegen, welches fie einmalder der 
wußten Perſon gegeben Haben. Die Nachrichten, 
weiche diefelben von gewiſſen Haͤndeln Eyerhalten par 
ben, die die bewußte Perſon bey der Armee gehabt, 
and wobey fie Proben einer ungemeinen Tapfer⸗ 
keit g) fehen laſſen, haben ihnen eine unzeitige 
Furcht eingefagt, daß fie glauben ‚er werde ein 
eben fo firenger Hausvater als tapferer Solar kyn. 
Sie fehen ausden, was ich angefuͤhret habe, daß 

dieſes gar Feine Folge h) ſey; ſondern daß ſie ſich viel⸗ 
mehr Hoffnung machen koͤnnen, er werde eben 
siel Gehorſam gegen feine Frau, als Unerfchroden 
heit gegen feine Feinde bemeifen, Es heiße ja in 
dem gemeinen Sprichwortes Zu Kaufe wie ein 

Maulwurf; auswärts wie ein Suche, Es ift nicht 
noͤthig, fich zum Beweiſe dieſes Satzes in fremden 
$anden, in andern Staͤdten, janicht einmal in an 


Coyon. 9) Actlonet. 
g) Bradour.iV Conſcquence. 


Neun und neunzigſtes Epigr. 739 
dern Gaſſen umzuſehen. Wir wollen nur in Ihrer 
Nachharſchaft, ja in Ihrer eignen Verwandſchaft 
bleiben. Ihre eigne Aufwaͤrterinn, Theodore hey⸗ 
rathete zuerſt einen Corporal, welcher fuͤr einen der 
frechſten Unterofficierer unter der ganzen Beſa⸗ 
tzung i) gehalten wurde. Er war aber nach ihrem 
Zeugniſſe ein Beyſpiel der Froͤmmigkeit und Liebe im 
Hauſe. Zum andernmal nahm ſie den Schmidt zur 
Ehe, den ſie noch hat. Dieſer Schmidt, welcher 
ohne Murren eine und die andre große Beſchimpfung 
außerhalb des Hauſes geduldig ertragen, und Ohr⸗ 
feigen eingeſteckt hat, giebt kein Quartier im Hauſe, 
und es iſt zweifelhaft, ob er oͤfterer auf den Ambos 
oder auf den Ruͤcken ſeines Weibes und ſeiner Magd 
ſchlage. Sie haben ja ſelbſt gehoͤrt, wie dieſe Frau 
ihren vorigen Zuſtand mit vielen Thraͤnen gegen den 
itzigen gehalten, und wie ſie oͤfters dieſe Worte von 
dem Corporal wiederholet ky: „Ach der ſelige Herr, 
„wenn er dieſes Elend anſehen follte® | 

Sie ſehen alſo, meine liebe Jungfer, daß ihre 
Furcht ungegruͤndet ſey. Ich erkuͤhne mich zwar 
nicht, fuͤr die —5— dieſer Perſon Buͤrge zu 
werden!). Ich wilnur ſo viel ſagen, daß fein Hel⸗ 
denmuth und ſeine Tapferkeit ihnen nicht zum Be⸗ 
wegungsgrunde dienen koͤnne, Ihr Verſprechen zu⸗ 
ruͤck zu nehmen. Ein rothes Kleid in) und ein Kne⸗ 
belbart find kein fo gefaͤhtlicher Hausrath als eine 

Kaaa Pllatt⸗ 


i) Gärülfott: k) Nepeteret. | 
1) Garanteee 
m) Die Konigl. Daͤniſchen Soldaten haben rothe 

Nonturß.... in“, 
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Plattmuͤtze n); und wo beyde gleich“. befchtserlih 
find o); fo iſt es doch noch ertraͤglicher, unter du 
Zucht eines beherzten Mannes als eines Pedanten 
zu ftehen. Baur | 
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Deninäus tibi erit, fiquid des inferiorj,.. 
Aequali fi des, clam tuus hoftis eri, » 
Praeſtita nam benefadts ab eo, qui .dignuschönu, | 
Creditur , obftringuntgratum humilemquevirum 
Aequali verum, fi quid benefeceris inde;: | 
Nafeitur aut odium, vel-tibi filtus amor. . 
Nam fpecies eft feruitii,. veneratioquaenis-, -- ; | 
Dura odiofaque fors eftque fubefle pati.-. 
Geringre werden zwar durch Wohlthat unfre Freunde, 
Doc) feineg gleichen macht man fic) dadurch zungen 


D Wohlthaten koͤnnen gleich. großiein, und | 





| doch ungleiche Wirfungen haben; denndt 
Act, wie. man die Wohfeharen ansehe 
Fannverurfachen, daßeine kleine Wohlthat verbin⸗ 
yicher macht, als eine große. | — 
Gratior eſt facilis, quam mihi plena mans; 
Eine guͤtige Hand iſt angenehmer dalsein 
volle: oder eine kleine Gabe, welche mit wilige 
Herzen gegeben wird, iſt angenehmer, als eine gi⸗ 
ſere, welche aus Zwang ertheilt wird. Manpßt 
| | Bu ' 
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n) Calotte. 0) incommodere. 
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zu fagen: wenn man gezwungen giebt, und langedas 
mit zaudert, ſo iſt es eben fo viel, ald wenn man gar 
nichtd geben wollte: Tarde benefacere eft nolle, 
Hingegen heißt es auch: ‚derjenige giebt gleichfam 
doppelt, welcher hurtig und willig giebt: Bis dat, 
qui dat celeriter. Die Wohlthaten werden alſo 
nit nach der Gabe, fondern nach dem Herzen des 
Gebers beurtheilee, und man ſiehet deswegen, daß 
viele mif großer Dankbegierde ganz fchlechte Dinge 
‚ angenommen haben, weilfte mit willigem Herzen ges 
‚geben worden. Der Perfifche König Artarerres 
reiſete einſt durch feine SAnder a). Auf dem Wege, 
wo er hin kam, fanden ſich die Einwohner, wie ge⸗ 
woͤhnlich mit Geſchenken ein. Einige ſchenkten 
Korn, andre Wein, und die armen brachten Fruͤch⸗ 
te. Einer von dieſen, mit Namen Sinaͤtas, vor 
deſſen Huͤtte der Koͤnig vorbey fuhr, war ſo arm, daß 
er gar nichts zu geben hatte. Dennoch wollte er auch 
nicht gerne; daß der König unbefchenfe fortreifen 
ſollte. Weil ex nunnichts andere hatte, ſo ſchoͤpfte 
er. etwas von dem vorbenflieffenden Waſſer in beyde 
Haͤnde, und brachte esdem Könige, mitvielen ans 
gehängten Segenswünfchen.. Der König wurde 
Dadurch aufs Außerfte gerührt, und nahm es mit ei⸗ 
nem weit groͤßern Danke an, als die groͤßten Gaben, 
die man ihm brachte, und ließ den armen Mann ſehr 
reich belohnet von ſich. In dieſer Abſicht ſchaͤtze 
Chriſtus das Scherflein fo hoch / welches die arme. 
Wittwe in den Gottesfaften legte. Senecaſagt: 
der Sim und die Gemuͤthsfaſſung des Wohlthaͤters 
legen den Wohlthaten den rechten Werth bey. Ani- 

Yan 3 mus 

0) Provincer. | 
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mus eft, qui beneficiisdar prerium; Ss ift daher 
glaublih, daß das Geld, welches ein gewiſſer Mann 
in feinem Teſtamente vor kurzer Zeit der Koͤniginn 
yon Ungarn vermacht hat, Ihre Majeftär weit mehr 
gerühret babe, als die großen englifchen und holz 
difchen Subſidien. Denn die letztern find ja 
größer, aber das erftere iff angenehmer und rüß 
ftärfer, Kine kleine Gabe, welche man freymilis 
giebt , verbindee auch mehr, ald Diejenige, meld 
man dur Bitten erhält; deswegen Suchen diejenir 
gen, welche fich ihre Freunde recht verbindlich mas 
chen wollen, heimlich ihre Mord zu erforjäen, dar 
mir diefe nicht nöchig haben mögen, um Hülle wu 
bitten, Denn mo man fange wartet, bie der 
Freund bitter: fo verliert die Babe viel von ihrem 
Werth. Der Hülfshebürftige wird genörhigetb), 
darum anzuhalten ce), und die Wohlchat bleibrauf 
ſolche Are niche eine ganz freywillige Wohlthat, ob⸗ 
gleich der Geber Außerlich eine Art der Willst 
bezeiget. Wenn hingegen ein Befchen mit einer 
fauren und verdrießlichen Ming ertheilet mind , WR 
«8 gar Feine Woplchae mehr. Denn das Ja einet | 
— iſt unverdaulicher gls ein höfliched 
ein. 


Dandi ſaepe modus facit, vt grauiora repulfis 

Munera ſunt nobis, ac henefacta tua. | 

Es koͤmmt ſehr viel auf die Art an, moniteint 
Sache vorgenommen wird, Denn eine Höfliche ad | 
ſchlaͤgige Antwort , ja eine Saft , die man einem 
Freunde auflege, Bann angenegmer ſeyn, alg ein. 


db) Erponereg, e) Agereen Sollicitent. 
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anwillige Gabe, Eudamidas niachte vor ſeinem 
Ende folgendes Teſtament: „Mein letzter Wille iſt, 
„daß mein Freund Aretheus meine Mutter ernähren 
zund unterhalten fol; und mein andrer Freund 
„Charixemus fol meiner Tochter eine fo große Aus⸗ 
„iteuer geben, als er aufbringen kann“. Kinige 
lachten uͤher dieſes Teftament , aber diejenigen, wel⸗ 
chen es angieng, freueten fich daruͤber, wegen des 
groſſen Vertrauens, welches der Verſtorbene gegen 
fie dadurch blicken laffen, nn: 
Unter andern haben. auch Gaben und Wohltha⸗ 
sen oft diefe Wirfung, daß man fi, indem man 
einer Perſon wohl thut d), Feindfchaft zuziehet, und 
eine Eiferſucht e) bey vielen erweckt. Deswegen 
muß man bey der Austheilung derſelben ſehr behut⸗ 
ſam verfahren, inſonderheit bey dem Frauenzim⸗ 
mer, bey welchem der Vorzug f) in Wohlthaten, 
ochachtung g) und Ruhm große Wirfung har, 
Dieſes erfuhr der gute Paris‘, da er den geldenen 
Apfel der Venus gab, und dadurch zwo Göttin 
en gegen fih in Harniſch brachte. Der Enrenäifche 
Weltweiſe Ariſtippus gieng in dieſem Stuͤcke ber 
hutſamer zu Werke. Da der Koͤnig Dionyſius 
tom einmal drey Jungfrauen darſtellte, daß er aus 
denſelben eine erwaͤhlen moͤchte, welche er am hoͤch⸗ 
ſten ſchaͤtzte, fo führte er fie alle drey nach Haufe) 
damit er nicht die fibrigen beyden erzuͤrnen möchte, 
Ich uͤbergehe andere Regeln, welche bey den Wohl 
thaten muͤſſen beobachtet werden. — 
Ss will nur nach Anleitung des obenſtehenden 
| Aaa 4 Epypi⸗ 
9 Beneficere. ) Jalouſie. 
£) Praͤference. ee Er 
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Epigrammatis von gewiſſen fonderbaren Wirk 
gen der Wohlthaten reden, worauf wenige Men 
ſchen achr haben. Wenn ich meinem Elienten,, oder 
einem, der geringer ift, als ich, MWoplehaten ev 
weife, fo haben diefelben insgemein eine vorereffik: 
Wirkung. Denn die Ehrerbietung , weldelr 
Geringere bereits vorher gegen meine Perfon heg 
wird durch das Geſchenk oder die Wohlthat nes 
mehr vergrößert, feine Verbindlichkeit wird dv | 
Durch ftärfer, als fie vorher war, und feine Erge—⸗ 
benheit und Folgſamkeit nimmt nachdem Maag) | 
"der Wohlthaten zu, Es beweiſet folches die tägl 
che Erfahrung. - Denn das Gute, welches in Go 
ringerer von feinem Obern genieße, iſt allezeit ange⸗ 
nehm und niemals verdrießlich, weil dadurch nicht 
fo wohl eine neue Verbindlichkeit entſtehet, bis vieb 
mehr die alte nur beſtaͤrket wird. Deswegen ſind 
alle Wohlthaten des Himmels den Menſchen ange 
nehm, und vermehren die Liebeund Ehrfurcht, wel 
che man dem Schöpfer fhuldig ift. 
- Eine ganz andere Befchaffenheit hat es wiüte ka. 
Wohlthaten, welche ich jemanden erweife, der gleiäird 
Standes mit mir iſt. Denn. Hierdurch wird die 
Freundſchaft in eine Art der Unterthaͤnigkeit verwan 
delt, und derjenige, welcher die Wohlthaten empfängt, 
wird gleichſam aus feinem vorigen Stande geſetzt, it 
dem er zu einer Freundſchaft verbunden wird, dieer 
vorher freywillig eingegangen war. indem alfe die 
Bande der Freundfchaft in Feffel des Gehorſam⸗ 
verwandelt werden, und aus einem Freunde ein Die 
ner wird: fo erwecken die Wohlthaten, welche man 


=. 5) Proportion. 
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ſeines gleichem erweiſet, eher eine Kaltfinnigfeit und 
Abgeneigtheit, als eine Siebe. Davon hat man ſehr 
viele Exempel, ob man gleich überhaupt nicht darauf 
achtet, und deswegen diefen. Das fuͤr unwahrfcheins 
lich i) haͤlt. Ein jeder ift dem Dbern gernegehorfan, 
aber denjenigen zu dienen, welcher einemam Stande 
gleich) ift, it hart und faſt unerträglich, "Deswegen 
entipringt hieraus viel eher Kaltſinnigkeit und heimlis 
cher Haß, ald daß die Freundſchaft Dadurch follte bes 
ſtaͤrkt werden. Es hat hiermit eben die Bewandniß, | 
als mit zween Brüdern; davon der eine zu hohen 
Hürden befördert wird, ber andre aber zurücfe bleibt. 
Denn da eben hiedurch die vorige Gleichheit aufgehos 
ben wirds fo wird diealtesiebe vermindert, und wie 
fehr ſich auch der eine Bruder uͤber des andern Beförs 
derung zu freuen fcheint, fo ift e8 doch nur eine verftell- 
te k) Freude, wodurch man einen heimlichen Berdruß 
zu verbergen fucht. Ich widerratheied eben nieman« 
den, andern, die feineg gleichen find, Wohlthaten zu ers 
zeigen, denn dieß iſt und bleibt allegeit eine Tugend, 
welche man allen Wienfchen anpeeifen muß. Ich zeige 
'nur, was dergleichen Verfahren insgemein für eine 
Wirfungzubabenpflege ‚und beflage zugleich dabey 
die Schwachheit und Unvollkommenheit des menfch« 
lichen Geſchlechts. Ich fische vielmehr hierdurch an 
der einen Seite die Menſchen zu ermuntern, denen, 
welche mit ihnen gleiches Standes find, wohl zu thun: 
denn je ſchlechter die Wirkung iſt, welche auf eine 
Wohlthat folget, deſto größer iſt das Verdienſt, und 
deſto mehr naͤhert ſich eine ſolche Handlung einer Bes 
vroiſchen Tugend, Ich ſuche aber auch an derandern 
er Aaa5 Sei⸗ 
id) Parador. k). Mafaueres 
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Seite die Undankbarkeit zu beſtreiten, und ermahne 
jedermann für empfangene Wohlthaten erfenntlid 
zu feyn, fie mögen auch herfommen , von wem ſie wol⸗ 
len. Denn eine Wohlthat iſt eine Wohlthat, welch 
nach der menfchlichen Pflicht Siebe und Danfbarki 
erwecken muß, fie mag nun von einem Obern oderw 
einemfolchen herrüßren, der mir am Stande glei 
if. Ein anders ift, ein gutes Werk tadeln, und wieda 
ein anders ift die fehlechten Folgen einer ruͤhmlichen 
Handlung bemerken: durch welches letz tere nichts an⸗ 
ders geſchiehet, als daß man dem Menſchen einen Feh⸗ 
fer zeiget, welchen er fich beftreben muß abzulgen oder 
zu verbefjern.. 

Diefes Fann man auch von den Wohleharen jagen, 
welche von einem Geringern einem Obern und Bor 
nehmern erwiefen werden; ja hier erfolgee diefe Wir 
fung noch ohnfehlbarer , und es laͤßt fich ſolches mit 
noch mehrern Beyſpielen darthun. Ein Vornehmer 
fordert Gehorſam und macht fich nicht gern jemanden 
verbindlih. Denn wie einer, ber mir amGrande 
gleich ift, durch die Annehmung der Wohltho mg 
von feiner Freyheit zu verlieren fcheint, fo hat es das 
Anſehen, als wenn dem Obern dadurch etwas yon ſer 
ner Herrfchaft benommen würde, Deswegen fcheint 
auch die Dankbarkeit, welche dev Vornehmere wegen 
ihm erzeigten Wohlthaten blicfen läßt, mehr die de⸗ 
bensart und den Woßlftand, als eine Zuneigung 1) 
zum Grunde zu haben. Dennalle Guͤte und Gefäl, 
ligkeit, welche einem folchen erwiefen wird, wird ven 
ihm mehr füreine Schuldigkeit, als fuͤr eine bloße Ge 
wogenheit angeſehen, und deswegen auch mit wen⸗⸗ 


a germ 
— 1) Affection. | 


s 
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germ Vergnügenaufgenommen. Aug diefer Urfache 
geſchiehet es, daß viele Seute mit größerm Vergnügen 
Fremden, alsihren Anverwandten forehelfen, weil 
| dig erftern alles der Guͤte des Wohlthaͤters zufchreiben, 
‚die andern aber folche Siebesdienfte als eine Schule 
digkeit anfehen , worauf fie vermöge ihrer Geburt 
; einen gegründeten Anſpruch m) machen können. Hie⸗ 
ı Bey muß ich noch allen denen, welche fich durch Dienſt⸗ 
‚ feiftungen ihre Obern verbunden haben, eine allge: 
‚ meine Erinnerung geben, daß fie nämlıch fich folches 
‚durchaus nicht merken laflen, fondern daß fie viel⸗ 
mehr befennen, daß fie, wenn fie gleich alles gethan has 
ben, dennoch nur unnuͤtze Knechte feyn. Denn eg zei⸗ 
gen unzahlige Benfpiele, ſowohl der alten ale neuern 
Zeiten, daß Unterthanen, welche fo thoͤricht gemefen, 
mit ihren Verdienften um ihre Regenten zu proßlen, 
wenig dabey gewonnen haben, | 
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Des vierten Buches 


Hundert und fechzehntes Epigramma, 
Turpiuseft, tepide Jaudari, quam laperari. 
. __$eommata nos pungunt, frigida lausque magis. 
Nam culpans, laudesnon dicere yelle putatur, 
Atlaudans tepide, dicere poſſe nihil. 


_ Dulobeft mich, aber doch nur mäßigund zum Schein | 
Viel lieber wollt ic) wohl von dir gefcholten fepn. ur 











— 





Der Tadel thut zwar weh und ſchlaͤgt uns eine Wunde 
Roch weher aber thut ein dob aus kaitem Munde, 


m) lus quaeſitum.· az 


u. 
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Ein Tabler geigef nur durd) feinen Tadelan, 

Daß er nicht loben will: doch aber loben kann. 

Hingegen wer michruhmt, ohn etwas rechts zu nennen, 
Zeigt, daß er rühmen a und ſcheints doc) nidti 
| | oͤnnen. 


in maͤßiges Lob iſt unangenehmer, als ein m⸗ 
ger Tadel. Denn es ſcheint, daß derjeni 
welcher mich mit einer gewiffen Raltfinnigfei 

ruͤhmt, mich zwar rühmen wolle, aber nicht Fönne; de 
man hingegen von demjenigen, welcher mie Birterfeit 
tadelt, glaubenfann, daß er loben fönne, abernigt 
wolle, Dererfte giebt fich für meinen Sreund aus, der 
letzte aber erkläre fich für meinen offenbaren Feind. 
Denn mein Freund nicht etwas großes zu meinem 
Ruhme vorbringe, fo verkleinert er mich. Wemn aber 
mein Feind mich hitig angreift, fo thut er niemanden, 
als fich ſelbſt Schaden. Auffolche Art ift die Laulich⸗ 
Feit und die Nachlaͤßigkeit des erſtern unangenehmer 
als das Schmaͤhen a) desLetztern. Ein kaltſinniges bob 
iſt eine verdeckte feine Satyre; ‚hingegen eine grebe 
und hitzige Schandſchrift giebt nur den Zohehde 
Unfreundfhaft des Berfaflers zu erfennen. Durbje 
nes ſchadet man mir ohne mir zu droben, durch dicht 
drohet man mir, ohne mie wirklich zu fchaden. Joͤ 
ſehe die meiften Grabſchriften, Leichenpredigten b) un? 
Gluͤckwuͤnſche nicht anders an, als eine Gattung 
von Satyren. Wenn die Berfaffer fie für gobfcrif. 
ten ausgeben, und man doch nichts darinn findt, 
old mas von den meiften Mienfchen gefage werden 
kann, fo ift es faſt eben fo viel, als ob fie ſagten: 
wir wollten Diefen Mann gern als einen Helden — 
ale 





— ) Mobeetive. b) Parentationen: 
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als ein Muſter der Tugend abmalen, allein ſein Le⸗ 
ben giebt, leider nicht ſo viel Stof her, ihn zu ruͤh⸗ 
men, als wir wuͤnſchten; man muß deswegen den 
guten Willen für die That annehmen. Solche Lob— 
reden e) kommen mir vor, als Buͤcher mit vergulde⸗ 
‚sem Schnidt, in welchen aber nichts als rein Par 

‚ pier enthalten ift, oder wie Schaumünzen d), da 
‚ auf der einen Geite das Bild e) eines Mannes zu fer 
‚en, wobey man fich zugleich auf feine Thaten bes 
zieht, die auf der andern Seite beſchrieben ſeyn ſol⸗ 
len, auf welcher doch nicht ein einziger Buchſtabe 
‚zu fehen £). Die Reifen und Thaten des Peter 
‚ Paarfefi find in vier Büchern vorgetragen, und wenn 

. man auch acht Buͤcher damit angefülit hätte, ſo be⸗ 
treffen fie doch nur eine Reife von Callundborg bis 
Aarhus g. Man ſieht täglich Leichpredigten und 
Lebensbeſchreibungen in dicken Folianten ans Licht 
treten, und man findet gemeiniglich nichts anders 
darinn, als die Geburt, die Taufe, die Unterwei— 
ſung, die Ehe und das felige Ende eines Mannes 
| aufgezeichnet, Wenn man alfo nur das merfwürdis 
ge in ſolchen Büchern anfehen wollte; ſo wuͤrden es 
blos Buͤcher mit unbedruckten Blättern, oder wel. 
ches ‚einerlen ift, ſolche Schriften werden, die mit 
unnuͤtzen Characteren oder Wörtern, ohne alle Bes 
deutung 


2 Yanegprüue. d) Medailler: 
Portrait. 

f) Man hatwirklich eine ſolche ſatyriſche Medaille auf 
einen gewiſſen General. 

8) Sch habe oben ſchon einmal angemerkt, daß Hr. Hol⸗ 
berg ſelbſt der Verf dieſer Hiſtorie des Peter Paars ſey. 
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deutung angefuͤllet find. Es ſcheint, als Gabemen 
folcher Leichenreden durch Die bekannte engliſche 
Grabfhrift fpotten wollen, welche ſo abgefaptik: 
Here lays lohn Small, thats all, 

Hier liege Hans Schmal; und Das iftei 

Diefe Grabfchrift, welche an ſich felbft eine So 

re iſt, hält eben fo vielin fih, ale die gewöhnlich 
Grabſchriften, und Seichenreben. Denn obgleih 
diefe in einer guten Abficht Fönnen abgefaßt werben, 
fo iſt doch der Erfolg einerleg, und Die Nachkom⸗ 
men ſehen es mit gleichen Augen an. Es mag das 

Leben eines Verſtorhenen in einer hohen oder nirdti 
gen Schreibart aufgeſetzt, ed mag in geburidner oder 


ungebundner Rede befchrieben, und ed mag jo weit 


fäuftig ausgeführt werden , wieinden gemwöhnlices 
Nodankungen geſchiehet, oder es mag fo kurz gefaßt 
eyn, wie die oben angeführte englifche Grabſchrift: 
— ſagt man dadurch doch nichts mehr, als daß der 


Verſtorbene ein Menſch geweſen. Was if denen 


nachgelaſſenen Anvermandten damit gedient? BIC 
für ein Mugen erwaͤchſt doch ſowohl für den Verſtor⸗ 
Benert als für die Sebendigen daraus, daß man de⸗ 
den Nachkommen zu wiffen füge daß einer fich verhet⸗ 
rathet, Kinder gepgige, Reifen in fremde Laͤndet 
gethan, geſund zuruͤck gekommen, und dergleichet 
ehr. Scheint es doch faſt, als ob man befürdte 
te, daß die Nachkommen ihrer Vorfahren maͤßige 
und ſchlechte Thaten aus der Acht laffen und nergel 
fen h) möchten. Es iſt beſſer, daß niemals von 
nem Manne geveder wird, als daß man ſolche Div 
| Hi 
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ge anfuͤhrt, welche nicht werth ſind, daß man da⸗ 
von redet. Denn durch das erſte ſchadet man nie⸗ 
manden, indem man das Stillſchweigen alſo ausle⸗ 
gen kann, als ob es vergeſſen worden, durch das 
lessre aber leidet der Ruhm i) und der gute Name 
eined Mannes, und ed Fannaldeine Satire angefes 
hen werden. 

Inzwiſchen wird diefed gemeiniglich nicht beobach⸗ 
tet, denn die meiften Kinder laffen nicht ohne große 
Koften die Thaten ihrer Aeltern drucken, bloß um zu 
zeigen , daß fie nichts verrichtet Haben , welched 
werth wäre, in die Feder gefaßt zu werden. Diefe 
Krankheit iſt fo allgemein, daß faſt niemand Bes 
denken trägt, ſolches zu thun, obgleich die Verlaſ⸗ 
fenfchafe zumeilen fo geringeift, daß, wenn die lin, 
Foften , welche man auf die $eichenpredigten k) und 
Gedichte. gewandt hat, bezahlt find, die Erben 
nichts weiter unter fich zu theilen haben, als die ge 
druckten Eremplare von des Verſtorbnen Lobſchrif⸗ 
ten, bey deren Magerkeit die $efer nur immer gaͤh—⸗ 
nen und endlich einfchlafen müffen. u 

Man erzäple, daß in alter Tagen der Gebrauch 
gemefen, daß man feinen begraben dürfen, ehe ſich 
jemand gefunden, welcher etwas zum Ruhme des 
Yerftorbenengefagt hatte, hiedurch wurde aberdoh 
Fein Begraͤbniß aufgehalten. Denn wie fchlecht auch 
jemand gelebte haben mochte: fo fand fich doch alle, 
mal einige Gelegenheit, daß man etwas zum Ruhme 
des Berftorbenen fagen Fonnte. Zu derfelben Zeit 
nun ſtarb einſt ein Wucherer, welcher durch feine 
ſchweren und unbilligen Zinfen ſich bes ——— 
aßt 
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haft gemacht hatte. Sein Rörperlaglange uunbeges: 
ben, weilfich niemand in der Stadt auf dag geringit 
beſinnen £onnte, welches dem Berftorbenen ruͤhmlich 
gewefen wäre. Endlich fand ih ein Barbirer ein,md 
cher bejeugte, daß er feinen Bart leichter fcherentiz 
nen, als den Bart des Verſtorbenen, worauf er gi 
begraben wurde. Wenn diefes Geſetz annoch güi 
waͤre, fo Eönnte man einigermaßen die Urſache begra 
fen, warum den Berftorbenen fo viele trockne undme 
gere Ehrengedaͤchtniſſe geſtiftet und fo viele dobge 
Dichte gefchrieben worden; ob man gleid gewiſſer⸗ 
maßen ſagen koͤnnte, daß es beſſer ſey, undrgraken 
liegen zu bleiben, als aus einem jo ſchlechten Gtun⸗ 
del) begraben zu werden, denn in dem Ruhme ſebß 
lag eine beiſſende Satire, und das Lob des einen Dar 
bires beſchimpfte den Verſtorbenen mehr, als dus 
Stillſchweigen, der ganzen Stadt. Unter den alten 
dänifchen Sprichwoͤrtern iſt auch Diefes befindlid: 
halb gerühme ift halb geſcholten. Man koͤnpte aud 
wohl ſagen, halbgeruͤhmt iſt gauz geſcholten; inove 
derheit, wenn die Lobeserhebung indem Vyſſohge⸗ 
ſchiehet, daß man einen ruͤhmen will, denn wennman 
auf folche Art nichts ruhmwuͤrdiges findet ſolam 
man verſichert ſeyn, daß man nichts vu himwuͤrdige⸗ 
ſagen koͤnne; Es find demnach die Beywoͤrter m 
welche man denen Verſtorbenen beylegt, als groß, 
tugendhaft, tapfer, gefchickr, nur leere Bir 
ter ohne einige Bedeutung, und geben um jew! 
mehr Anlaß zum ſpotten, jeweniger fie ſich auf Di 
Verhalten des Berftorbenen ſchicken. Man laͤßt ſh 
sicht allemal durch die. großen Titel einer Perfn, 
| und 
1) Fundament. ‚m) Epitheta. 
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und durch die hohen und prächtigen Ausdruͤcke n) 
Blenden, womit diefes oder jenes Heldenlied oder ein 
beroifches Gedichte angefüller if. Wenn ich das bes. 
rühmte virgilienifche Heldengedicht zergliedere, 
auseinander lege o) undalle prächtige Nebenumſtaͤn⸗ 
de p) davon abſondre: fo koͤmmt mir ſolches mehr 
wie eine Satyre über den guten Aeneas, vor, ald 
wie ein Sobgedicht defjelben., Denn dieß ift der ganze 
nbaltdiefes großen Gedichtd; Aeneas wird durch 
Sturm nach Carthago verſchlagen; wo er die Könis 
zinn der Stadt unter Verſprechung der Ehe ſchwaͤcht, 
ſie aber hernach ſitzen laͤßt und die Schuld auf ſeine 
Mutter, die Venus, ſchiebt, welche ihm eine an⸗ 
yere Gemahlinn beſtimmt q) hätte. Hierauf koͤmmt 
er nach Italien, wo er dem Könige Turno feine vers 


obte Braut wegnimmt, und denſelben endlich ſowohll 


es Reiche als des Lebens beraubet. Vermuthlich 
vürde Aeneas ſelbſt, wenn er dieſes Gedicht geſehen 
aͤtte, damit nicht ſonderlich zufrieden geweſen ſeyn, 


ndern er wuͤrde vielleicht geſagt haben, daß Virgl 


urch Verfertigung dieſes praͤchtigen Werks mehr ſei⸗ 
en eignen Namen, als den Namen des trojaniſchen 
Yrinzen bekannt und beruͤhmt zu machen geſucht. Die 
Schreibart iſt ein eben fo ſtarker Beweis, dag Virgil 
n vorerefflicher Dichter, als der Inhalt, daß Aene⸗ 
s ein ſchlechter Held geweſen. Ja dieſer dürfte viel 
icht auf die Gedanken gekommen feyn, daß das Bey⸗ 
ort Pius, oder der tugendhafte Aeneas nur ein 
zchimpfname ſey, indem ſolches mit der Geſchichte 
— En - pdeg 
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oder feinen Handlungen nicht uͤbereinſtimme. Mi 
einem folchen gobfpruche, er mag fo prächtig gejchrir 
ben feyn, als er wolle, fann niemand zufrieden fer, 
und der Verfaſſer kann fi dafür weder Dank nıd 
Belohnung verfprehen. Man kann ein folches Zur 
ni mit dem Empfehlungsfchreiben r) oder dem Pr 
vergleichen, welchen Clement Marot feinenDien 
‚gab und derin folgenden Worten abgefaßt war 
. Gourmand, Ivrogne, &aflure Menteur, 
Pipeur, Voleur, Jureur, Blasphemateur, 

Sent ant ledard de cent pas ä la ronde 

Au demeurant le meilleur homme du monde, 

Er if, ein Vielfraß, ein Trunfenbold, ein unver 
\ ſchaͤmter Lügner. 
Ein Betrüger,ein Rauber,ein Slucher,ein Gotteslaͤſteret 
Der auf hundert Schritt ſchon den Spieß (vdereiin | 
J + Braten). riechet, | 
Uebrigens aber ber beſte Kerl von der Welt. | 
- Sch. will lieber gar Fein Zeuguiß und keinen bob⸗ 
fpruch haben, als nur einen kaltſinnigen und mäßige 
Diefer Meynung find auch; vernünftige Hein, 
die daher lieber gar Feine Enipfehlungsjärihn fa 
ben wollen, als folche, welche nur in leeren Worten ke 
ftehen und zu erfennen geben, daß ein Herr nichts gu | 
tes von ihnen habe fagen koͤnnen. Wenn mir jemar 
feine Dienfte anbietet, und feinen Abfchied von feinu 
vorigen Herrn aufweiſen kann: ſo ſtehe ich freglig 
Bedenken, obich ihn annehme, oder niches wenn er 
aber.ein Ealtfinniges Zeugniß beybringt s), etwa dir 
fes Inhalts; „Vorzeiger diefeg, welcher eine Zi 
„lang bey mir gedienet hat, und dem ich mit gute 
„Willen und ohne ihm gehaͤßig zu feyn, den Abſche 
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„gegeben, will ich allen und jeden empfohlen t) ha, 
„ben 25“. ſo nehme ich ihn gewiß gar nichtan. Denn 
von dem erften, glaube ich, Habe fein Herr nichts gutes 
agen wollen, Der andere aber giebt mit feinem Abs 
ſchiede zu erkennen, daß fein Herr nichts gutes von 
ihm Habe fagen fönnen. 

Man fieht alfo Hieraus, daß eine Ealtfinnige Lobes⸗ 
erhebung u) ſchlechter ſey, als wenn man gar keine er⸗ 
haͤlt, ja daß ſie bisweilen noch ſchaͤdlicher ſey, als der 
Tadel, und daß ein ieder Menſch mehr Urſache habe, 
die erſte als die letzte zu unterdruͤckenx) Endlich kann 
man hiebey die Anmerkung machen, daß es vortheil⸗ 
hafter ſey, es mag der Ruhm groß oder maͤßig ſeyn, 
von gottloſen und boshaften Menſchen getadelt, als 
gelobt zu werden. Deswegen ſagte Anthiſtenes, 
wie er hoͤrte, daß ihn der Poͤbel geruͤhmt datt 
„Was habe ich denn Boͤſes gerhan“? 


DENE HR eye ** 
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m und acht und ſechzigſtes 
Epigramma. 








Mentis moerorem ſummi Entis, Sexte timorem, 
Credis & eſſe viam, quo ſit 'habenda falus. 
At res confundis, diftat dolor a pictate, 
Horridus vt differt a. grauitate rigor. 
‚ fortique ferox, & ab ira heroicus ardor; 
| Rite hilari colitur nam pietate Deus, : — 
| Bbb 2 De 
) Necommenberef.. EEE 
u) Necommendationt ») ————— | 


756 5 Viertes Buch, 


Die wahre Froͤmmigkeit beſteht nicht in dem Triebe, 
Daß man ſich immerdar im Sauerſehen übe. 

Es hat noch niemand Gott durd) Aengftlichkeit u. Schwer, 
Den Himmelabverdient.  Erliebt ein fröhliche Her; 


h neer allen Tugenden ift die Gottesfurdti 
größte. Wie die Sonne, wenn fie in ir 
\ vollen Slanze firalet, ale andre Sternen 
- Planeten verdunfelt: fo übertrifft auch die wahr 
Gortesfurcht alle andern Tugenden am Glanz und 
Schimmer. Ich fage mit Fleiß, die wahre Gottes⸗ 
furcht, denn ich verſtehe eine folche , welche mit ihtem 
Namen uͤbereinſtimmet; nicht aber ein ſolche, die 
entweder in der Einbildung des Mienfchen oder auh 
in den Meynungen des Poͤbels beſtehet, welche doch 
gemeiniglich mit der aͤchten Gottesfurcht verwed⸗ 
felt a) . werden, ob fie gleich himmelweit voneinante 
unterfchieden find. Meines Erachtens hat man ven 
Feiner Tugend mehrereirrige Begriffe, als von ber 
Gottesfurcht. Man muß alfediefelben vermittrf 
einer gefunden und genau beſtimmten Crilirung 1 
Tage legen, und von der. Froͤmmigkeit ein UL 
Befchreibung b) geben. | 
‚Die Gottesfurcht iſt entweder eine verſtelte oder 
irrige, oder wahre Gottesfurcht. Die verſtellte et: 
geſchminkte Gottesfurcht verdient eher den Name 
der Gottloſigkeit, indem;fie aͤrger iſt, als die Gotles 
verleugnung c), denn ein Gottesverleugner eder 
Arheift erkennt und glaube gar feinen Gort, Er 
Syeuchler hingegen erfenne Gott öffenelich, und vw 
ſpottet ihn zugleich heimlich. Kein Laſter iſt geöber m! 
— ad 
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abſcheulicher. Man ſtelle ſich zweene Unterthanen 
oor, von denen der eine an dem Recht des Koͤnigs zur 
Krone zweifelt, und ſo lange dieſer Zweifel waͤhret, kei. 
sen Eid der Treue ablegen will, und darf. Der andre 
ber erkennt den König für feinen rechtmaͤßigen 
Deren, erlege den Eid der Treueab, und lege oͤffent⸗ 
ih alle Merkmale des Gehorfams und der Ehrer⸗ 
Jiefunganden Tag; Hingegen in der Abweſenheit des 
Regenten verfpottet er ihn und fucht-feinen Namen _ 
Heimlich zuverläftern. Ss iſt leicht zw ſchlieſſen, wels 
chen von beyden Unterthanen der Herr am ſtrafbar⸗ 
ten Halten werde. | — 

Die irrige und falſche Gottesfurcht iſt entweder 
metaphyſiſch, oder mechaniſch, oder alamodiſch d). 

Die metaphyſiſche Gottesfurcht hat gleiſam ih⸗ 
re Geburt und ihren Urſprung unter einſamen und die 
Geſellſchaft andrer Leute ſcheuenden Menſchen. Sie 
ſteigt gemeiniglich uͤber den Begriff der meiſten Men⸗ 
ſchen, und iſt deswegen in der menſchlichen Societaͤt 
son gar keinem Mutzen. Man kann von dieſen Leuten, 
mit dem Poeten ſagen: | 

Faciunt intelligendo, vi nihil intelligant. e) | 

Das ift: Ihre Begriffe gehen fo Hoch, daß fie 
nichts begreifen. Sie zerreiffen das Band, welches 
die Menfchen mit einanderverbinder. Ihre geiſtlichen 
Betrachtungen £ )reimen fich gar nicht mit dem Zus 
ftande worein der Menſch geſetzet iſt, und welchen fie 
nicht verändern Fönnen, wo ſie nicht der Menfchheieg) - 
abfagen wollen. Ines 

Mit diefer Frömmigkeit ift gemeiniglich die linord, 

2, J Bbb3 nung 
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mung bed Gehirns verbunden, fo dag man allerhand 
Einbildungen h) mit wirklichen Offenbarungen un) 
himmliſchen Eingebungen vermifchti). Diefe myfi 
fehen Leute verfäumen die Hauptpflicht des ChHrifen 
thums, ob fie gleich meynen, daß fie alle Pflider 
aufs genauefte erfüllen. So iftdie Andacht oder’ 
ligion der fo genannten Quietiſten befhaffen. Da 
indem fich diefelben beftreben, fich mit Gott zu verein 
gen,und.alled was fleifchlich und leiblich oder natuͤrlib 
iſt, abzulegen, fo werden fie Ampbibia , melde me 
der Körper noch Geifter find. Sie entfagenauf folge 
Art allem dem, was menſchlich iſt, und wedend« 
durch ſelbſt zu Unmenfchen, daß man fie daher als Ge⸗ 
fpenfter und als eine unnuͤtze Saft der Erden anfehen 
kann. Sie haben auch diefes mit den Gefpenftern ge 
“mein, daß fie zu Unruhen und Verwirrungen Anleh 
geben, da fie die Religion nicht mit einem ruhigen Ge 
muͤthe unterfuchen k) fondern bey einer mit Furcht 
angefülten Einbildungskraft l), wie diejenigen, me 
chefih Gott ale einen harten und geftrengen Kichter 
vorftellen, bey dem feine Gnade zu Hoffen. Di 
Angſt, welche ihr Gemuͤth beherrſchet, gebiereteine ge 
wiſſe Schwaͤrmerey m), welche die Menſchen in Thie 
re verwandelt, und ſie zur Geſellſchaft ganz untuͤch— 
tigein) macht. Ueberdem merkt man auch, dagaufbir 
fe metaphyſiſche Andacht gemeiniglich eine Milm 
thropie oder ein völliger Abfchen vor-andern-Nın 
ſchen, wie auch ein verderblicher Aberglaube o), m 
cher mit der Furcht zugleich eine Arc des Haſſes gegen 
DB | | Gon 





h) Imaginationer. i) Confonderes. 
k) Examinere. 1) Imagination. 
m) Enthuſiasmus. n) Infociable. o) Superfitin 


Hund. u. acht u. fechzigftes Epigr. 759 


GoDit mit ſich führt, da man ſich denſelben als einen 
Feind des menſchlichen Geſchlechts vorſtellet. Auf el⸗ 
ne ſolche Art verehren die Knechte und Leibeigne ihre 


Herrſchaft, welche Ehrfurcht derjenigen gerade ent⸗ 


gegen ſtehet, die uns im Evangelio angeprieſen 
wird p). Gott will nicht nach dem Eigenſinne q) der 
Menſchen, ſondern nach der Art, welche er uns ſelbſt 
vorgeſchrieben hat, verehret ſeyn. Diejenigen Men⸗ 
ſchen, welche ſich Gott alſo vorſtellen, und bey denen die 
Religion ein Schrecken und eine Beftürzung verurſa⸗ 
chet hat, ſtehen am allermeiſten in Gefahr, in den aͤuſ⸗ 
ſerſten Unglauben zu verfallen. Denn es koͤmmt nur 
auf einen Schritt an, aus einem Schwaͤrmer ein Got⸗ 
tesverleugner zu werdenr). Schrecken und Verzwei⸗ 
felung s) thun bey dieſen Leuten eben das, was die 
Wolluſt und Ruchloſigkeit bey andern wirket. Bey⸗ 
de wuͤnſchen, daß Feine Religion vorhanden ſeyn moͤch—⸗ 


te, und zwar diefe darum, daß ihnen in ihren Wollte i 


ften fein Einhalt gefchehe, jene aber, damit fie von eis 
nem Joche befreyet würden, welches ihnen ihre eigene 
Einbildung aufgelegt: Man bemerkt deswegen ‚daß 
man an FeinemSrte die atheiftifchen Bücher mehr auf 
ſuchet und Tiefer, ald, wo auf dieReligion mit der groͤß⸗ 
ten Strenget) gehalten wird. Man Eann fein beſſeres 
Beyſpiel hievon anführen, als den englifchen Seris 
benten Woolſton, welchen ein folcher fanatifcher 
Schrecken zu dem. äufferften Unglauben verleiter, daß 
er mit der größten Bitterkeit gegen die Grundfäge u) 
des hriftlichen Glaubens gereder und gefchrieben. 
| Bbb 4 Die 
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Die mechãaniſche Froͤmmigkeit wird bey denn 
‚angetroffen, welche einen aufrichtigen und eennftlichn 
Glauben haben, wie die vorigen, da fie fih naͤmlich 


felbft für gotsesfürchtig halten, ob fie es gleich wat, 
- Lich nicht find: Weil nun die Goteesfurchtfohr 
Leute nicht aus den rechten Quellen fließer: fo füz 
man eine folche Sefinnung eher eine Schwermurg« 
eine wahre Gottesfurcht nennen. Diefe Seute memner 
die Galle Siebe , und hypochondeifche Affecten einen 
Streit mit dem Teufel, oder den Bußkampf. In dieſem 
Irrthume werden fie durch unvernuͤnftige Menſchen 
beſtaͤrkt, welche mit ihnen dieſe Fehler des Libes und 


Gemuͤths als eben fo viele Tugenden abmalen. Und 


wenn ſie einmal in ſolchem Aberglauben und in einer 
ſolchen Einbildung beſtaͤrkt worden, fo nehmen fie fer 
ne Vorſtellung mehr an. Denn fo lange ihre Bolt 


wirket und in Bewegung ift, halten fie ſich ſelbſt für 


Gefandeen Gottes und himmliſche Herolde, fie kuͤndi⸗ 
gen dem ganzen menfchlichen Geſchlecht den Krieg an 
fie verdammen eine jede unfchuldige Luſt, uͤnd wenn fie 
Menfchen mir einem freudigen und muntern iuüik 
feben, fo erklären fie folche für fleifchlich u. fine Gliedet 
des Satans. Alles, was auch nur die geringfte Freude 
bey einem Menſchen zu erfennen giebt, feen fie aldein 
zeichenan, daß nichts gutes indem Herzen verbor 
gen liegen koͤnne. Jedes laͤcheln ift eine Eitelkeit, je 


des Sachen ein Todfünde, und man haͤlt die Andacht 
nicht für eine wahre Gottesfurcht, wo man nicht wit 


naflen Augen andächtig ift. Sie bedenken nicht, da 
Die Freude eine Babe Gottes, und. dag ed damit wit 
mitallen andern menfchlichen Leidenſchaften befchaf: 

Ä | { ‚fa 
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'en fen, welche man nur in Drdnung bringen x), aber — 


nicht erſticken muß. | 
Die Thorheit diefer Leute geht fo mie, daß fie 
elbft Hülfe bey den Aerzten ſuchen, wenn die Galle 
ind die verdorbnen Saͤfte uͤberhand nehmen. Be⸗ 
denken fie denn nicht, daß es unzulaͤßig ſey, Arztney 
gegen einen heiligen Eifer zu gebrauchen, und durch 
Pillen und Pulver ſolche Tugenden zu vertreiben, wel⸗ 
che man zu erhalten y) bemuͤht ſeyn füllte? Es ges 
ſchiehet aber bisweilen, daß ſie ſich durch die Kraft der 
Arztney erleichtert finden, und alsdenn verſchwindet 
gleich mit der Schärfe der Saͤfte die eingebildete 
Gottesfurcht, fo daß die Welt ihnen nun ganz andere 
vorkömme wie vorher. Ihr Eifer verwandelt fihin 
Nachlaͤßigkeit, und ihre Heftigkeit in die groͤßte Stil⸗ 
eund Sanftmuth. Daß diefeg fich wirklich alfo ver⸗ 
halte, ſolches zeige die tägliche Erfahrung, und den⸗ 
noch wollen fich folche Seute nicht eines beffern. belehren 
'affen, ob fie diefeg gleich fo wohl an ihrem eignen, als 
dem Benfpiele vieler andern wahrnehmen, fondern fie 
Jleiben auf ihrem alten Wahn beftehen, Nichte hoͤ⸗ 
ren die Kranken lieber als die tröftlichen Reden ‚wos 
durch die haͤßlichſten Fehler des Leibes zu den herrlich, 
ſten Gemuͤthsgaben gemacht werden, und die Schwer⸗ 
muth den Namen der Gottesfurcht erhaͤlt. Weil 
demnach dieſe Andacht gemeiniglich ſich ſelbſt nicht 
gleich iſt, ſondern fich nach der Beſchaffenheit 2) des 
Leibes richtet, ja gleichſam ihre Ebbe und Fluth hat, 
und mit dem Monde zu und abnimmt: ſo kann man 
ſolche Unter die —— rechnen, 
Sb: und 
x) Regulere | | 
Y) Eonferpere. z) Conſtitution. 
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und wenn fie ja Tugenden ſeyn follen, fo můſſen fie vr- 
tutes chronicae oder folhe Tugenden genanns mer 
den, die nureine Zeitlang dauren, die oft verjchwinte 
und fich oft wider einftellen. | 
Es ifteineunächte Gottesfurcht, welche mirde 

böfen Saͤften und Feuchtigkeiten ſteigt und fällt, 
chevon der Schärfe des Gebluͤts herruͤhrt, und ı 
Alcali oder Krebsaugen wieder vertrieben wird, Id 
rede and eigner Erfahrung hievon, Da ichöftersren 

fcharfen Feuchtigfeiten geplagt werde, und deswegen | 
von dem daran flieſſenden Irrthum Tiberjeugr din. 
So oft mich alfo ein Higiger Reformationsgitt oͤber⸗ 
fälle, fo.oft mache ich gleichfam einen Sribtandınt | 
mirfelbften, bis die Hitze und der eingebilder: Eifer 
verracht ift. - | 
Das Vornehmſte, welches beydiefer mechanihen 
Froͤmmigkeit zu merken iſt, befteht darinn, dapdit 
Menſchen welche derſelben ergeben find, ipreeignen 
Fehler ſehr gütig und gelinde anderer Leute ihre oder 
ſehr fcharf und hart beurteilen. Sie werfagen ſich 
felbft öfters nicht das geringfte, aber andern Akt, —J 
daß zwiſchen ihnen und andern groben Suͤndern me 
ter Fein Linterfchied ift, al daß diefe in ihrem eignen, 
jene aber in ihres Heren Namen fündigen, nämlich ft 
baffen, verfolgen und afterreden in nomine Domin! 
oder in der Einbildung feines Heiligen Eifers. De 
alamodifche oder gemeine Frömmigkeit, Piss 
vulgaris ift bey denen anzutreffen , welche fo mehl w 
ihren eignen, als in den Gedanken des Pöbelsredt 
fchaffene Chriſten find, weil fie einige äuffere Zeichn 
der Andachtvon fich blicken laffen, welche mehrars 
Gewohnheit, ald aus einem innern Triebe herruͤhten 


und fich mehr auf die Bewegung der äuffern Glieder, 
als des Herzens gründen. Nach der gemeinen. Be⸗ 
ſchreibung heißt derjenige ein gottfeliger und frommer 
Mann, welcher. zu gemiffen Zeiten.des Tages auf den 
Knien liege, und mitgen Himmel ausgeſtreckten Ar⸗ 
men betet,oder feinegippen bewegt, der, wenn er läuten. 
höret, fich gleich erinnert, daß erein Chriſt ift, und 
dem Haufen derer fo'gek, die zur Kirche geben; wel⸗ 
cher feine Zehenden und feine Opfer richkigerlegt, wels 
cher mit Eifer und Heftigfeiedie Ketzer und Irren⸗ 
den verfolge, welcher das Glaubensbekenntniß, fo feis 
ne gottfeligen Vorfahren unterzeichnet haben, auch 
blindlings unterſchreibt; welcher mit gefalteten Haͤn⸗ 
den,in Gegenwart des Predigers, der ihm die. Hand 
auf den Kopf leget, und ihm die Vergebung der Suͤn⸗ 
den zufaget, ſtirbt und einfchläft. An der Seligkeit eie 
nes folchen Mannes zweifelt fein Menſch. Ein jeder 
ruft: diefer Mann lebte heilig und ftarb Heilig; und 
damit nicht der geringfte Zweifel an feiner Seligkeit 
übrig bleibe, fo laßt man ihm eine prächtigeSeichenpres 
digt halten, und Sobgedichte auf ihn verfertigen, wor⸗ 
inn feine Geligfeit umftändlich, und zwar anf eine-fols 
che Artbefchrieben wird, daß er in weifjen Kleidern 
mit Palmen in den Händen vor Gottes Thron fies 
be, und mit den Engeln den himmlifchen Sobgefang 
anftimme a). Auf eine ſolche Art kann ein Menſch 
nach der gemeinen Meynung mit geringer Mühe und 
bloß durch gewiſſe auffere Bewegungen, woran das 
Herz keinen Antheil hat, die Seligkeit erhalten. Denn 
man ſiehet, daß viele bloß wegen Äufferer Eigenfchafe 
sen, wegenihrer Kleidung, wegen ihres Ganges, un 
f z ek 
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der Bewegung der Lippen und andrer ſolchen Zeichen 
bis zu den Sternen erhoben worden, und daß man die 
Froͤmmigkeit ſolcher Leute in gebundener und. unge 
bundener Rebe geprieſen hat. Ein Italiener wirdab 
einen Beweis feiner Froͤmmigkeit und Andacht 
führen, daß er oͤfters die Pantoffeln des Pabftes 5 
kuͤſſet; undein Spanier wird fagen, ich Habe micha 
ſtillen Freytag unter den Senfteen meiner Geliebtenb 
gegeiffele. Paulus Jovius beweifer die Gortjelig 
keit des Pabftes Leo des X. daher, weil er die Meile 
fo zierlich vor dem Altar abgefungen und verrichtez. 
Einigehaben die Andacht des Kayſers Edrrodaraus 
beweiſen wollen , weil er ein Kleid getragen, worinn 
bie Gefchichte oder Geſichte der Offenbarung Johan ⸗ 
nis gewebt gemwefen. Ariſtobulus der jüngere, wurde 
mit allgemeiner Einwilligung der Juden dee hohen 
prieiterlichen Amts würdig gehalten, weiler die Opfer 
mit fo zierlichen Geberden verrichtete. Mehrere Bey⸗ 
ſpiele will ich von diefer Sache nicht anführen, ob man 
gleich auch noch mit unzähligen neuern Epempeln be 
reifen kann, wie fehrder Pöbel fich Hierinn brtiugt. 
Ich tadele zwar die Auffern Uebungen der Religion 
° nicht, ich ruͤhme und billige fie vielmehr. Wenn aber 
mit der Auffern Andacht nicht die Verbeſſerung des 
Lebens verbunden iſt, foifteine folche Andacht nichts 
anders, ald ein bloßes Schaufpiel. | 

Ich muß bey,diefer Art der Froͤmmigkeit noch cine 
Anmerfung machen, welche um fo viel nothwendiger 
ift, je größer und allgemeiner der Irrthum ift, in wel 
chem mandaben ſtecket. Es giebt eine geroiffe Sram 
mizkeit und Andacht, welche das Alter, die Wider | 
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waͤrtigkeiten das Kreuz und die Furcht vordemnahen 
Zode zum Grunde hat. Sich erfühne mich nichfsdiefe 
Andacht zu tadeln; ich fage nur ſo viel, daß fie den 
Dramen einer ächten Gottesfurcht nicht verdiene, 
denn eben fo wenig, als ich es jemanden zu einem Ber, 
dienſt anrechnen kann, daß er nicht tanzt, wenn nie⸗ 
mand da iſt, welcher zum Tanz aufſpielt: ſo wenig 
Achtung verdienet auch eine ſolche Auffuͤhrung, dag 
einer der Welt den Ruͤcken kehret, wenn ihn Die Welt 
bereits vorher verlaſſen hat. Man ſieht es an denen, 
welche zur See fahren, wie wenig man auf die An⸗ 
dacht bauen koͤnne, welche ſie auf der See blicken laſ⸗ 
fen. Man erzaͤhlt von einem Finnlappen, welcher ins 
Waſſer gefallen, und gleich Gott um Huͤlfe angeru⸗ 
fen. Da er aber mitten in dieſer Gefahr einen Zweig 
von einem Baume ader am Strande ſtand, erreichte, 
wodurch er ſich retten konnte, fo ſagte er: Nun hel 
fe ich mir ſelbſt. Die meiſten Ehriſten ſuchen die 
Unbekehrten durch die Andacht weiche die Menſchen 
in ſolchen Begebenheiten, blicken laſſen, und durch das 
Bekenntniß, welches ſie in ſolchen Umſtaͤnden able⸗ 
gen, zu uͤberfuͤhren und einzutreiben. Aber dieſer Be⸗ 
weis a) iſt nicht ſtark genung, zum wenigſten iſt er 
nicht fo Fräftig, als wenn ſich ein ſolcher bekehrt und 
dergleichen Bekenntniß b) ablegt, welcher bey frifcher 
Geſundheit ift, und in allem Wohlſtande lebet. Denn 
‚wenn ein ſolcher von feinem böfen Wefen abläßtc), fo 
Tann man fagen, daß die Bekehrung rechter Art fen; 
und dieſes Fann zu einem flarfen Beweis gegen andre 
Ungläubige dienen, Denn hier iſt Leib und. Seele in 
voller Stärke, da im Gegentheil im Alter und in 
. u | Krank 
a) Argument. b) Confeßion. c) Senoncerer. 
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Krankheiten beydeTheile ſchwach und entkraͤftet fit. 
Ich will deswegen denen Vertheidigern der Religier 


nicht raten, gar zu ſtark auf einen Beweis zu dr 


‚gen, welcher von dem Alter und vonder Befehun 


Franfer Perfonen gewonnen ift, denn dadurdm 


der Unglaube mehr beftärfe, als beſtritten. 


Aus dem, was obenangeführt worden, Fann m. 
alfo urtheilen, worinn die waßre und ungeheucklt 
Gortesfurcht beftehe , diejenigen Fönnen mit Nedt 
fromm genannt werden, welche aus dem innerfien 


Grunde ded Herzens Gott, als ihren Schöpfer und 


Wohlthaͤter verehren, welche ihn nicht fo wohl wigen 
der verſprochenen Belohnungen lieben, welches eine 
knechtiſche Verehrung iſt, als vielmehr um der Wohl⸗ 
sbaten willen, die fie bereits empfangen haben un) 
noch genießen; fodaß fie dazu Mehr aus Dankbegie 
de, olsdurch Hoffnung mehrerer Vortheile aufge 


muntert werden. Diejenigen befigen eine wahre 


Froͤmmigkeit, welche hart gegen fich ſelbſt, aber janft 
muͤthig und gelinde gegen andre find, undwie Cat 


ſagt, alle Fehler uͤberſe hen, nur ihr eigne nicht. Oma | 


"bus noxis veniam dant, praeterguam fuis; denn ts 


Heißt nach der Lehre des Publius Syrus: „Bw 


„seihe andern öfters und gern ihre Fehler, aber dit 


„felbft die deinigen niemals, | 
Ignoſcito faepe alteri, numquam tibi, 
‚Derjenige ift auch gortjelig, welcher nicht mit 
Zwang , fondern mit einer gründlichen und fanftnv 
thigen Ueberzeugung die Irrenden wieder auf denred 
ten Weg zu bringen fucht, welcher diejenigen , dieauf 
gefaͤhrlichen Irrwegen find, nicht verdammer, fondern 


bedauret. Diejenigen füchten Gott von Herzen, wel. 


— 
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che nicht ſowohl mit dem Munde als mit dem Herzen 
die Gottesfurcht uͤben, die ſich allemal ſelbſt gleich 
ſind, und nicht zu gewiſſen Zeiten nur Gott verehren, 
welche beſcheiden und demuͤthig ſind, welche mit allen 
Menſchen Friede halten und allein mit ihren Laſtern 
und boͤſen Begierden Krieg —9— , welche die Ber 
trübten aufrichten, den Armen die Händereichen, die 
MNackenden Eleiden, und fihnicht dur Widerwaͤrtig⸗ 
£eitennieberfchlagen noch durch glückliche Zufälle auf- 
blafen laffen, fondern welche mit dem Willen Gottes 
vergnüge find, und dad Kreuz gerne auffih nehmen 
welches der Höchfte ihnen auflegt. Diejenigen ends 


lich find rechrfhaffene Kinder Gottes, welche ihre 


Gottſeligkeit nicht inder bloßen Erfenntniß, fondern 
in der Ausübung, nicht bloß im Reden, fondern auch 


im Thun zeigen und bey denen fich Feine verftellte, ſon⸗ 


dern eine aufrichtige Andacht finder, welchenach dem 


was ruhmwuͤrdig ift, nicht aus Furcht, Ehrbegierde 


oder Eigennutz, fondern allein aus einer reinen und 
lautern Abficht ftreben, twelche alle, was irdifch und 
eitel iſt, unter die Füffe treten, und verachten, welche 
einzig und allein fuchen, fich einen ewig währenden und 
uunvergänglichen Schaß zuerwerben d). Diefes mag 
son der wahren Gottesfurcht genung feyn, indem man 


fonft wog! weiß, worinn diefe Pflicht der Epriften ber 


ſtehet, unddiefelbe auch von den Canzeln täglich ein 
gefhärftwird, Mein Borfag geht in diefem Werke 
nicht dahin, dasjenige zu wiederholen, was bereits al⸗ 
Len befanne ift,, fondern ich Habe mich bemüßer, die 
er 5 | | | | Irr⸗ 
d) Man kann dieſe ganze Betrachtung in des Herrn 
·Solbergs Epiftola tertia ad Virum perilluſtrem p. 143 
fegg. auch in lateiniſcher Sprache Ielen. .... | 
J 33 
| ge 
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Jerthuͤmer zu entdecken, mit welchen man ſich gem 
niglich ſchleppet. Sch habe nur den Nebel versreiki: 
wollen, welcher ung fo fehr verblendet, daB wir dx 
Schatten für den Körper, die Safter für Tugenden, 
und die Tugend wieder für Safteranfehen. Dir 


ziehlt eigentlich meine Sittenlehre, welche norpmn 
dig großen Mugen ſchaffen muß, wenn ſie wohl au— 


geübt und gehörig beobachtet wird. Wenn man hing: 
gen bloß überhaupt von den Laſtern und Tugenden 
prediget: fo bringe man nur dasjenige wieder vor, 
wovon täglich geredet wird und worüber bie. Wel⸗⸗ 
weifen und Prediger fich heifer fchreä. 
Hinc fatis eft; ne me Crifpini ferinia lippi 
Compilaffe putes, verbum non amplius addım, 
Ad) brech, hier ab, weil mic) die Furcht des Por 
| wurfs ruͤhret: en 
Als hätt ich die Poſtill des ** ausgeſchmietet 
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